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Einleitung. 


Merenrungen zur katholiſchen Kirche find in Rufland im All: 
gemeinen ſelten. Wie jollte e8 auch anders fein? Der freiwillige, 
aus innerer Weberzeugung erfolgende Uebertritt von einem Religionsbe- 
fenntnig zum anbern jeßt nothwendig ein Nachdenken über transcen- 
dentale Dinge, wozu doch unleugbar ein bejtimmtes Maß geiftiger 
Bildung erforderlich it, fowie ein gewijjes Quantum politifcher reis 
beit voraus. Dieje Factoren fehlen in Rußland faſt durchaus. in 
eigentliches Bürgerthum, ald Hauptträger der nationalen Bildung, wie 
e8 fich bei den Völkern germanijcher Abjtammung vorfindet, gibt es 
-nicht; der Adel, der nicht nad feinem Auftreten im Auslaude, wo er 
gewöhnlich mit dem feinften Eulturlad überfirnißt erjcheint, beurtheilt 
werben darf, ijt großentheils dem flachſten Nationalismus ergeben, ohne 
tieferes Wiffen, brutal, entjittlicht*); die Bureaufratie ift bodenlos cor— 





*) Wie wenig wir bei Beurtbeilung bes ruffiihen Adels den gewöhnlichen 
Mapftab anlegen dürfen, gebt jhon aus dem Umftande hervor, daß er erft im 
Sabre 1762 durd Peter III. von der Strafe der fürperlichen Züchtigung bes 
freit wurde. Daß bemnad bie Jdee der „Chevallerie* ihm durchaus fremd 
bleiben mußte, ift einleuchtend. „Die bürgerlichen Nechte bes legten Laſt— 
trägers in einem conftitutionellen Staate*, ruft Fürſt Dolgorufom, ſelbſt ein 
Glied der höchſten ruffiihen Ariftofratie, aus, „überfteigen weitaus bie Pris 
legien eines ruffiihen Edelmannes.” Daß aber auch diefem Adel Anhänge 
lichkeit und Treue gegen feinen Herrſcher nicht fonderlich innewohnen, bes 
weifen die zablreihen Hofrevolutionen. Fürft Dolgorufow fagt: „Wie fönnte 
der ruffifche Abel für feinen Souverain fühlen gleich einem franzöfifchen Les 
gitimiften ober glei; den alten Gavaliers aus der Zeit der Stuarts! Wie 

Rofentbaf, Gonvertitenbifder III, 2. 1 
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rumpirt, feil, käuflich, verächtlich; der Klerus unwiſſend, faum über 
dem Volke ftehend*), verachtet; die Maſſe des Volkes endlich im 
Ganzen und Großen eine rudis ingestaque moles. Aber die „Ge: 
bildeten”? Nun, diefe fogenannten „Gebilveten” find, einzelne ehren— 
werthe Ausnahmen abgerechnet, durchaus irreligiös und zeigen in ihrem 
Weſen eine gräuliche Miſchung von franzöſiſch-ruſſiſchem Voltairianis- 
mus und ſchismatiſchem Fanatismus, und werben an glühendem Haffe 
gegen das Pabſtthum kaum von den Liberalen und Freimaurern bes 
weitlichen Europas übertroffen. „Wir zweifeln mit einigem Grund,“ 
äußert fich der gelehrte Verfafjer der Fragmente aus dem Orient, „ob 
man fi in ben maßgebenden Kreifen des Abenblandbes eine richtige 
Vorſtellung von der unausfüllbaren Kluft zu bilden weiß, die fich 
zwijchen dem lateiniſchen Chriſtenthum und der anatolifch = hriftlichen 
Ideenwelt im Laufe der Jahrhunderte geöffnet hat; wenn die Gräco- 
Slaven mit den Aufjen an der Spitze das Uebergewicht in Europa 
erjtreiten jollten, wozu e8 glüdlicher Weife noch wenigen Anfchein hat, 
wäre dem „Antichrift” von Rom unter den Händen ber Orthodoren im 
beiten alle das Schickſal des letzten Kalifen von Bagdad vorbehalten.“ 


immer die Zufunft fich geftalten mag, fo fann man verfihert fein, daß es 
in Rußland nie einen einzigen Legitimiften geben wird. Das werben uns 
bie ruffiihen Hofbeamten und ihr Nachwuchs jehr übel nehmen, unbefangene 
Beobachter aber werden und Recht geben,“ (La verit& sur la Russie. 
Paris 1860. ©. 178 f.) 


*) Der einfache Weltflerus ficht unter den Beamten ber niebrigften Stufen, und 
fogar unter den Kaufleuten ber zwei höheren Gilden. Diefe find vom Dienjt: 
jwange und von ber vrügelſtrafe frei, der Pope wird wegen ſchwererer Vergehen 
unter die Soldaten geſteckt, für leichtere läßt ihn der Biſchof nach Belieben öffent: 
ih prügeln, obgleich ihm auch namhafte Amtsverrichtungen für den Gtaat 
obliegen. Die-gefeglihe Lage des Volksklerus ift geradezu beifpiellos in der 
ganzen hriftlihen Geſchichte. Er bildet cine förmliche Kafte wie bie indiſchen 
Braminen; der Eohn des Popen wird wieder Pope, und nur ſehr [wer befommt 
er die Erlaubniß ein anderes Fach zu ergreifen. Niemals aber bat diefe Prie— 
fterfafte den geringften Einfluß im öffentlichen Leben geübt; ſchon die höhere geiſt— 
lofe Ordnung felbft ift von ihr weſentlich verfchieden, denn die Biſchöfe 
geben nicht aus der Bopenichaft hervor. Die letztere lebt in der Ehe, die Bis 
ſchöfe und Arhimandriten müſſen unverehelicht bleiben, und können nur aus 
dem Klofterflerus genommen werden. Das gibt in der Praris zweierlei 
Stände von geiftlihen Herren und Knechten. (Hiſt. pol. Blätt. Bd. 46, 599.) 
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Ein ſehr unterrichteter Ruſſe, Capitän Tſchadajeff, hat, nachdem 
er von langjährigen Reifen im Weiten in feine Heimath zurückgekehrt, 
in einer Reihe Briefe an eine geiftreiche Dame, die Fürftin Michael 
Orloff, geb. Rajefski, feine Ideen üder Philofophie der Gejchichte ent— 
widelt und die Rolle geſchildert, die Rußland in der Menjchheit er— 
füllt. Darin ift auch eine ebenjo freimüthige als intereffante Charaf- 
teriftif feiner Landsleute enthalten, die wir auszugsweile hier wieder: 
geben wollen*), Er jagt: „Die Völker find ganz ebenjo moralijche 
Weſen wie die Individuen. Die Jahrhunderte machen ihre Erzie- 
bung wie die Jahre die der Berfonen. In gewiſſem Sinne fann man 
jagen, daß wir ein Ausnahmevolf find. Wir gehören zur Zahl jener 
Völker, die feinen wejentlichen Beſtandtheil des Menjchengejchlechtes 
auszumachen jcheinen, jondern nur da find, um der Welt irgend eine 
große Lehre zu geben.“ 

„Die Völker Europas haben eine gemeinfame Phyfiognomie, eine 
Familienähnlichfeit. Ungeachtet der allgemeinen intheilung biejer 
Völker in eine lateinische und eine teutonifche Gruppe, in Sübdländer 
und Norbländer, gibt es ein gemeinfames Band, welches fie alle um: 
Ihlingt, und ſehr fichtbar iſt für Jeden, der fih in ihre allgemeine 
Geſchichte vertieft hat. Sie wifjen, daß vor nody nicht langer Seit 
ganz Europa ſich die Chrijtenheit nannte, und daß dieſes Wort feine 
Stelle im öffentlichen Rechte hatte, Außer diefem allgemeinen Charaf- 
ter hat jedes dieſer Wölfer einen bejonderen Charakter, aber das Alles 
gehört nur der Gefchichte und Traditon an. Es bildet das das gei— 
jtige Erbgut diefer Völker. Jedes Individuum hat darin feine Nutz— 
niegung, bäuft im Leben ohne Ermüdung und Arbeit diefe in der Ge— 
ſellſchaft zerſtreuten Begriffe an und zieht feinen Gewinn daraus, 
Stellen Sie jelbjt einen Vergleih an und fehen Sie zu, was wir fo 
in dem einfachen Verkehre an Elementarideen jammeln fönnen, um 
uns bderfelben wol oder übel zu unferer Lebensführung zu bedienen, 
Und adten Sie wol, daß es fich bier niht um Studien, noch 
um Lectüre, um feinen Gegenftand der Literatur oder Wiſſenſchaft, 
jondern einfach um geijtige Berührungen handelt, um jene Ideen, bie 
fih des Kindes in der Wiege bemächtigen, die e8 mitten in feinen 


*) Tendances catholiques de la societe russe, par le Prince J. Gagarin S. 
J. Paris, 1860. ©. 6 ff. 
1* 
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Spielen umgeben, und bie ihm feine Mutter in ihren Liebkoſungen ein- 
haucht; die in der Form verjchiedener Empfindungen mit der Luft, die es 
einathmet, in das Mark jeiner Gebeine dringen, und fein fittliches Weſen 
Ichon geftaltet haben, bevor es der Welt und der Gejellichaft übergeben 
wird. Wollen Sie wiljen, welches dieſe Ideen find? Es find die Ideen 
von Pflicht, von Gerechtigkeit, von Recht, von Ordnung. Sie fließen 
aus den Begebenheiten jelbit, die dort die Gefellfchaft gegründet haben: fie 
find integrivende Beftandtheile der gejellichaftlichen Welt diefer Länder. 

„Das ift die Atmojphäre des Weſtens; es ift mehr als Gejchichte, 
mehr als Piychologie, es ijt die Phyſiologie des europäischen Menjcen. 
Was haben Sie an deſſen Stelle bei ung zu fegen? Ich weiß nicht, 
ob man aus dem eben Gejagten etwas vollfommen Abjolutes folgern 
und von da zu irgend einem unwiberleglichen Prinzip fommen kann; 
aber man fieht wol, einen wie mächtigen Einfluß dieſe ſeltſame Lage 
eines Volkes, das fein Denken an feine Reihe in der Geſellſchaft fort- 
Ichreitend entwidelter und fi eine nach der andern langjam abrollen- 
ber een anknüpfen fann, das an der allgemeinen Bewegung des 
menjchlichen Geijtes durch blinde, oberfläcyliche, jehr oft ungeſchickte Nach: 
ahmung der andern Nationen Theil genommen hat, auf den Geiſt jedes 
einzelnen Individuums haben muß. 

„Sie werden daher finden, daß ung Allen eine gewiſſe Charakter: 
feftigfeit, eine gewijje Methode im Geiſte, eine gewiſſe Logik abgeht. 
Der Bernunftihluß des Weſtens ift uns unbefannt. In unſern beiten 
Köpfen ift noch etwas mehr als Formalität. Die bejten Gedanken pa— 
ralyjiren fih aus Mangel an Berbindung oder geordneter Aufeinander: 
folge in unſerm Gehirn als unfruchtbare Blitze. Es liegt in der Nas 
tur des Menjchen, daß er fich verliert, wenn er fein Mittel findet fich 
mit dem zu verfnüpfen, der ihm vorhergeht, jowie mit dem, der ihm 
nachfolgt. Solche verlorene Wejen gibt es in allen Ländern; bei ung 
it e8 der allgemeine Zug. Es iſt nicht jener Leichtfinn, ben man 
einft den Franzoſen vorwarf, und der beiläufig nur eine leichte Art 
und Weile der Auffaffung der Dinge war, weder Tiefe noch Größe 
des Geijtes ausſchloß und ungemein viel Anmuth und Reiz in den 
Umgang bradte; es ijt die Unbejonnenheit eines Lebens ohne Erfah: 
rung und ohne Borausficht, das jich nur an das ephemere Dajein des 
‚von der Gattung losgelöften Individuums fnüpft... Es ift in unfern 
Köpfen durchaus nichts Allgemeines, Alles ijt individuell, Alles ſchwan— 
fend und unvollftändig. In unjerm Blicke liegt, wie ich finde, etwas 
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äußerst vages, Faltes, unbejtimmtes, das in etwas der Phyſiogno— 
mie der auf der niebrigfien jocialen Stufe jtehenden Völker gleicht. 
An der Fremde, bejonders im Süden, wo die Phyliognomien fo belebt 
und fprechend find, ijt mir oft, fobald ich die Gefichter meiner Lands» 
leute mit denen der Eingebornen verglich, jene jtumpfe Miene unfrer 
Gejtalten aufgefallen. Fremde haben uns ein Berdienjt aus einer 
Art forglofer Berwegenheit gemacht, die man bejonders in den unteren 
Volksklaſſen wahrnimmt; aber da fie nur gewifje vereinzelte Züge des 
Nationaldharakters beobachten Fonnten, haben fie nicht über die Ge: 
jammtheit urtheilen können. Sie haben nicht gejehen, daß daſſelbe 
Prinzip, das ung bisweilen jo fühn macht, auch bewirkt, daß wir ber 
Tiefe und Beharrlichkeit ftetS unfähig ſind; daß das, was uns jo gleich- 
gültig gegen die Zufälligfeiten des Lebens macht, uns ebenjo für alles 
Gute und Schlechte, für alle Wahrheit und Lüge abftumpft; und daß 
gerade das es ijt, was uns aller jener mächtigen Triebfedern beraubt, 
die die Menſchen auf die Wege der Vervollkommnung treiben ; fie haben 
nicht gejehen, daß es gerade diefe träge Kühnbeit ift, die bewirkt, daß 
bei uns jelbft die höheren Klaffen, fo jchmerzlich es zu jagen ift, nicht 
von den Lajtern frei find, die anderwärts nur den ganz lebten eigen- 
thümlich find; fie haben endlich nicht gejehen, daß, wenn wir einige 
Tugenden junger und in der Civilifation wenig fortgejchrittener Völ— 
fer befigen, uns alle diejenigen der reifen und fich einer hohen Cultur 
erfreuenden Völfer fehlen. Ach will damit gewiß nicht jagen, daß es 
nur Lajter bei uns und nur Tugenden bei den europäijchen Völkern 
gebe, Gott behüte! Aber ich fage, daß man, um Völker zu beurtheilen, 
den allgemeinen geiftigen Zuftand, der die Urſache ihrer Eriftenz ift, 
ſtudiren müjfe, denn nur diefer, und nicht einer oder der andere Cha— 
rafterzug ift e8, ber fie zu einem vellfommenen moralischen Zuftande 
und zu unbegrängter Entwidlung binführen Fann. 

„Die Volksmaſſen find gewiſſen Mächten unterworfen, welche an 
die Spite der Geſellſchaft gejtellt find. Sie denfen nicht jelbit; es 
gibt unter ihnen eine Anzahl von Denkern, die für fie denken, der Ge: 
jammtintelligenz des Volkes den Impuls geben und fie in Thätigfeit 
bringen. Während die Feine Zahl denkt, fühlen die Uebrigen, und eine 
allgemeine Bewegung findet jtatt. Einige verthierte Ragen ausgenommen, 
die von der menjchlichen Natur nur die Gejtalt bewahrt haben, gilt 
dies von allen Völkern der Erde. Die Urvölfer Europas: die Celten, 
die Skandinavier, die Germanen hatten ihre Druiden, ihre Skalden, 
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ihre Barden, die in ihrer Weife gewaltige Denfer waren. Betrachten 
Sie die Völker Norbamerifas, welche die materielle Eivilifation ver 
Bereinigten Staaten jo eifrig bemüht iſt zu vernichten: e8 gibt unter 
ihnen Deänner von bemundernswerther Tiefe. Nun frage ich Sie, wo 
find unjere Weifen, unfere Denker? Wer hat jemals für uns ge— 
dacht, wer denkt heut für uns? Und doch, geftellt wie wir find zwi— 
ſchen die beiden großen Theile der Welt, ven Diten und den Weiten, 
mit dem einen Ellbogen uns auf China, mit dem andern auf Deutjch- 
land jtügend, jollten wir bie beiden großen Grundtriebfedern der gei— 
ftigen Natur, die Einbildungsfraft und die Vernunft, vereinigen und 
in unferer Civilifation die Gejchichten des ganzen Erdballs zufammen: 
fafjen. Es ift das nicht die Rolle, die die Vorfehung uns zuertheilt 
bat. Weit entfernt davon, fcheint fie fich vielmehr mit unferer Be: 
ftimmung gar nicht beihäftigt zu haben. Indem fie in Betreff unjerer 
ihre wolthätige Einwirkung auf den Geift der Menichen einjtellte, bat 
fie ung ganz und gar ung jelbjt überlaffen. Die Erfahrung der Zeiten 
ift feine für uns; die Zeitalter und Generationen find ohne Frucht 
für uns dahingegangen. Man fönnte in Bezug auf uns jagen, daß 
das allgemeine Gejeg der Menfchheit widerrufen worden ift. In 
unjerer Abjonderung haben wir der Welt nichts gegeben, nichts von 
ihr genommen; wir haben feine einzige Idee in die Mafje ver menſch— 
lihen Ideen eingejchüttet, in feiner Hinficht zu den Fortſchritten des 
menjchlichen Geijtes beigetragen und Alles, was uns von biefen Fort— 
Ichritten zugefommen ift, haben wir entjtellt. Nichts, feit dem erjten 
Augenblicde unjerer jocialen Eriftenz, ift von uns für das gemeinfame 
Beite der Menjchen ausgegangen, nicht ein nüblicher Gedanke hat auf 
dem unfruchtbaren Boden unferes Vaterlandes gefeimt; nicht eine große 
Wahrheit ift aus unferer Mitte emporgejproßt; wir haben uns nicht 
die Mühe gegeben jelbjt etwas zu erfinden, und von dem, was Andere 
erfunden haben, haben mir nur täufchenden Schein und unnüben 
Luxus entlehnt.” 

Der zweite Factor, die politiiche Freiheit, ift freilich noch ein 
pium desideratum. Die rufiihe Gejeßgebung jteht in diefer Be— 
ziehung einzig in ihrer Art da und wird an brutaler Grauſamkeit 
von feiner andern in der Welt übertroffen. Nachdem Kaifer Niko: 
laus jchon alle möglichen Maßnahmen getroffen zu haben fchien, um 
den Vebertritt zur katholiſchen Kirche unmöglich zu machen, jo mußten 
3. B. die Fatholiichen Priefter (1840) eine Erklärung unterjchreiben, 
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wonach fie jelbft einem fterbenden Schismatiker, obfchon hierzu aus— 
drüdlich aufgefordert, die Darreihung der Saframente verweigern 
würden, eine Maßnahme, wodurch felbft das Convertiren im Auslande 
faft ausnahmslos unmöglich ward, wurde im Jahre 1846 der Straf: 
coder promulgirt, ein Mufter von Sceußlichfeit für das 19. Jahr— 
hundert. Peitſchenhiebe, Zwangsarbeit in Sibirien, Verluft des Ver— 
mögens, der Standesrechte und Privilegien 2c. find auf den Austritt 
aus der Landeskirche, jelbft für jede Anregung dazu gefeßt, jowie für 
die Erziehung der Kinder aus Mijchehen in einer andern Religion 
als der jtaatsfirhlichen*). Diefelben Strafen treffen auch alle, welche 
dem Abfall zur Staatsfirdhe ein Hindernig bereiten, aljo alle pflichtge= 
treuen Prieſter, bie für das Seelenheil ihrer Gläubigen beforgt find, 
jowie ferner auch diejenigen, welche, nachdem fie, gleichviel aus welchen 
Gründen und auf welche Weife, jih dem Schisma zugemwendet hatten, 
zu ihrer früheren Religion zurüdfehren. Das hatte zum Zweck, den 
Abfall der mit der Knute in die orthobore Kirche getriebenen Littbauer 
zu verhindern. Der hierauf bezügliche $. 201 wurde unter Kaifer 
Alerander noch dahin verichärft, daß fein katholiſcher Prieſter Jemanden 
Beiht hören oder ſonſt paftoriren darf, der nicht durch ein jchriftliches, 
mit Unterichrift und Siegel feines Pfarrers verſehenes Eertififat nach— 
weilen kann, daß er wirklich Katholif und von Fathelifcher Abkunft 
ift. Ueberhaupt it die ganze, die religiöjen Verhältniſſe betreffende 
Gejeßgebung unter Alerander II. noch verjchärft worden, mährend 
anderjeit3 alle Mittel, die einer abjoluten, vor feiner Gemwalt- und 
Gräuelthat zurüdichredenden Regierungsgewalt zu Gebote jtehen, als 
da find Verſprechungen, Belohnungen, Drohungen, und wenn bieje 
nicht zum Ziele führen, die entjeglichiten Mißhandlungen angewendet 


*) Vor einigen Jahren berichtete die A. A. Z., baß ein Arzt in Warfchau, der 
fein mit der ſchismatiſchen Gattin erzeugtes Kind Fatholiich taufen lich, nad) 
Sibirien bdeportirt ward, mit ibm aber auch alle babei Betheiligten. Ihn 
felbft traf nah 6. 195 die Verbannung nebſt Berluft aller Standesrechte 
und Privilegien; wäre er geſetzlich nicht von körperlicher Züchtigung befreit 
gemefen, fo erhielte er auch noch fünfzig bis ſechzig Ruthenhiebe und würde 
ein ober zwei Jahre auf Zwangsarbeit gejhidt. Der taufende Priefter wirb 
nad $. 201 auf fechs ober zwölf Monate fuspenbirt, ober es trifft ihn nad 
$. 199 Gefängnißftrafe. Vermuthlich hatte ber unglüdliche Arzt fich durch 
bas Gerede von dem Liberalismus des Kaiſers Alerander zu feiner Kühnheit 
beftimmen lafjen. 
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werden, um bie Katholifen, zumal die unirten Griechen, zum Abfall 
von ihrer Religion zu verleiten. 

Schon die hochgepriefene Kaiferin Katharina II., die mit Voltaire 
und den Enchyelopädiſten briefwecjelte, Diverot zur Aufklärung der 
Rujjen nach Petersburg berief, jelbft durchaus ungläubig war und ber 
roheften Sinnlichkeit fröhnte, hatte mit Lift und Gewalt einige Mil: 
lionen unirter Griehen von dem heiligen Stuhle losgeriſſen und 
eigenmädtig in die Organifation und Berwaltung der Fatholijchen 
Kirche eingegriffen. Kaijer Nikolaus fette das Befehrungswerf mit 
Eifer fort; mit Hilfe eines zahlreichen Heeres von Miſſionären, die 
jtatt de8 Wortes Gotte8 mit der Knute ausgerültet waren, gelang 
es ihm, drei Millionen Katholifen in den ehemaligen polnijchen Pro— 
vinzen und in Weißrußland zum „freiwilligen” Eintritt in die Staats: 
firhe zu zwingen. Zur Erinnerung an diejes glorreiche Werk ließ der 
Selbjtherricher eine Denfmünze prägen mit der rühmenden Anjchrift: 
„Was durch Haß geriffen, it durch Liebe vereint worden.“ Ja wol 
durch Liebe! würdig eines Nero oder Domitian! Bon diejer Liebe 
wijjen unzählige Priefter *), Mönche, Nonnen und Laien beiderlei Ge: 
ichlechtes zu erzählen, die Behandlung der Bafilianerinnen (Töchter der 
heil. Dreifaltigkeit) im Klofter Minsk, deren ehemalige Aebtijjin Ma— 
frina Mieczyslamsfa noch gegenwärtig in Rom lebt, iſt weltbe= 
fannt *”). 

Wie gründlich die durch Nikolaus in Liebe bewirkte Bekehrung 
ber Unirten war, zeigte fi) nad) feinem Tode. Sein Nachfolger, ber 


*) Drei bis vierbundert Priefter ehemals unirter Gemeinden ſchmachteten tbeils 
in den Gefängniflen Shismatifcher Klöfter, theils in Sibirien, als Alerander LI. 
zur Regierung gelangte. . 

Die General:Dberin dieſes Ordens, Fürſtin Eupbrofyne Gebemin, eine Ab: 
fümmlingin der alten Sroßfürften von Litthauen, ftarb auf der Meife nad 
Sibirien, die fie zu Fuß und mit Ketten belaftet machen mußte. Bon ihren 
245 Töchtern ift auch nicht eine wanfend geworden, Alle haben fie ihre An 
bänglihfeit an den Glauben und an bie Kirche, fowie ihre Treue gegen 
Jeſus Chriftus und feinen Stellvertreter mit ihrem Blute befiegelt. Die 
ehrwürdige Martyrin Makrina, die dem BafilianerinneneKlöfterlein Madonna— 
Lys bei St. Maria Maggiore vorfteht, bat vor der päbftlichen Unterſuchungs— 
Commiſſion Thatfahen berichtet, wonah man bie Martyr:Acten unter Decius 
und Diocletian zu lefen meint. (Makrina Mieczyslawska, Aebtiffin des Bas 
fil.»Klofters von Minsk. Freiburg, Herber. 1864.) 
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jelbftregierende Kaifer Alerander II. wurde von bienftbeflijfenen Zei— 
tungen ſofort als ein Mufter von Milde und Gerechtigfeitsliebe ges 
priefen. Im Vertrauen auf diefe Faiferlichen Tugenden wagten es bie 
armen Leute, die man fo freventlih zum Schisma getrieben hatte, und 
die gleichwol mit Zähigfeit an ihrem Glauben fefthielten, bier und da 
offen als Katholifen hervorzutreten. Sie fellten dieſes Vertrauen auf 
das Furchtbarſte büßen. Kaifer Alerander, der die Hoffnungen bes 
polniſchen Adels auf eine gerechtere Behandlung von vornherein als 
„zräumereien” barjch von fich gewieſen, ſetzte das Bekehrungswerk 
feines Vaters in einer Weife fort, die man in unferem Jahr: 
hundert geradezu für unmöglich halten müßte, wenn nicht allzu traus 
tige Thatfachen fie leider nur zu gewiß machten. KHaarfträubende 
Sraufamfeiten, jelbjt an Kindern und ſchwangeren Weibern, wurden 
begangen, deren Kunde das Blut in den Adern eritarren Täßt. reis 
ih werden vergleichen Vorgänge, wenn eine Kunde von ihnen in bie 
Ferne dringt*), officiell abgeleugnet**) oder doch beſchönigt; noch 1867 
wagt es Fürſt Gortichafof in einem Rundfchreiben, das er allen ruf- 
fiihen Gejandten im Auslande zufommen ließ, von dem „Wolwollen, ja 
der Liebe des Kailers für die Katholiken” zu fprechen, alle Welt weiß 


— — — — 


*) In dem Dorfe Porozow ſtarb der Pfarrer Olenki vor Entſetzen über die Miß— 
handlung ſeiner Gemeinde, während ſein Vikar Koscia zu lebenslänglicher Klo— 
ſterhaft verurtheilt ward. Freilich hatte auch der Gemeindehirte Sohon, ein 
Knabe von vierzehn Jahren, ſeinen Henkern zugerufen: „und wenn ihr mir 
das Fleiſch vom Leibe ſchlagt, die Knochen werden noch zum Himmel ſchreien, 
daß ich Katholik bin!“ Solche Verſtocklheit mußte an dem Seelſorger, ber 
ſie verſchuldete, beſtraft werden. Noch bekannter, weil in allen Zeitungen mit— 
getheilt, ſind die oben erwähnten Vorgänge von Dziernowicz. Weniger be— 
kannt iſt es aber, daß der Kaiſer das Verfahren ſeiner Beamten vollſtändig 
gebilligt hat. Der Bericht des Senators Stſcherbinin über die Rückführung 
ber Bewohner bed genannten Dorfes zur Staatskirche liegt ſammt den eigen: 
händigen Marginalnoten, durch weldye ber Ezar feine wolgefällige Zuftim: 
mung zu dem Berfahren bezeugte und die drakoniſchen Vorſchläge ber Bes 
amten beftätigte, in ganzer Ausdehnung gebrudt vor. (Ami de la Religion. 
Aoüt. 1860.) 

**) Nach bem Befuche, ben der Ezar Nikolaus Pabft Gregor XVI. gemacht, bemerkte 
ber Staatsjefretär Cardinal Lambruschini: „Nega tutto, promette poco, 
e fara niente (Er leugnet Alles, verfpricht wenig, und wird nichts thun).” 
Was würbe er von Nlerander II. fagen ? 
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indeß, was bavon zu halten. Die entjelichen In Dziernowicz, fowie bie 
fajt gleichzeitig in Pawlow bei Wilna begangenen Gräuelthaten, die 
jelbft der Augsb. Allg. Ztg. Fröfteln verurfachten, hatten die Illuſionen 
in Bezug auf des Kaiſers Alerander II. Gefinnung gegen die Katholiken 
bereit8 verfchwinden machen, lange bevor noch jene blutigen Schergen, 
unter denen leider auch Deutiche, die ihren Namen mit ewiger Schmach 
gebrandmarkt, ihr Henkerwerk in den unalüdlichen Ländern verrichteten, 
deren an dem Fatholiichen Glauben feithaltenden Bewohner unter den 
Fußtritten ihrer barbariſchen Sieger und Bebränger bahinftarben. 


Fürwahr ein trauriges Bild! Die Seufzer und Klagen des un 
glücklichen Volkes verhallen ungehört, fein Blut, feine Thränen fließen 
unbemerft; feine Stimme erhebt fi, um die an ihm begangenen Fre— 
vel gebührend zu beleuchten, feine irdifche Macht wagt e8 dem Czaren 
eine Vorſtellung zu machen oder auch nur eine Fürbitte bei ihm ein— 
zulegen — e8 ift ja nur ein Fatholiiches Volf, das zertreten und um 
feines Glaubens willen gemartert, nur der katholiſche Glaube, der verfolgt 
und deſſen Bekenntniß als fchweres Verbrechen geahndet wird. Nur 
der heil. Vater Pius IX. bat, mie früber fein glorwürdiger Vorgänger, 
Pabſt Gregor XVI. gegen die Gewaltakte Kaifer Nikolaus I., fo jebt 
gegen die von beffen Sehne lauten PBroteft erheben, und wenn feine 
Stimme bei den Gewaltigen der Erde feinen Eingang findet, jo ver: 
nehmen fie doch feine getreuen Kinder bis an die Gränzen ber be: _ 
wohnten Welt, und Millionen und aber Millionen erheben ihr Ant 
li zu dem ewigen Richter, um fein Erbarmen herabzuflehen auf ein 
katholiſches Volk, das feinen Glauben mit feinem Blute befiegelt. 


Daß bei diefer Lage der Dinge die Einzelbefehrungen nicht zahl- 
reich fein Fönnen und nur unter ganz befonders günftigen VBerhältnijfen 
überhaupt zu ermöglichen find, iſt einleuchtend. Gleichwol Tiegt der 
Gedanke einer Mafjenbebefehrung, einer allgemeinen Bereinigung ber 
ruſſiſchen Kirche mit Rom nicht gar zu fern, und haben fich zu ver- 
ſchiedenen Zeiten hervorragende Männer mit derjelben getragen. In 
der letzten Zeit haben fich der ruſſiſche Fürſt Gagarin, einer der älte— 
ten Familien Rußlands angehörig, ſelbſt Convertit und Mitglied der 
Geſellſchaft Zefu, ſowie Freiherr Auguft v. Harthaufen vorzugsweiſe mit 
berjelben beichäftigt. Beide waren hierzu vollfommen befähigt. Fürſt 
Gagarin Fennt jedenfalls fein Volt und die Kirche feiner Geburt; 
Freiherr v. Harthaufen hat fich in feinem berühmten Werfe über Ruß— 
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land *) als einer der gründlichiten Kenner der Zuſtände dieſes Landes 
“ erwiefen. Beide Männer fommen in ihren Anfichten volllommen zus 
fammen, und obſchon fie die der Vereinigung der getrennten Kirchen ent= 
gegenftehenden jchismatifchen Vorurtheile nicht verfennen, jo halten fie 
diefelbe doch nicht für unmöglich und berufen fich, und zwar mit allem 
Recht, darauf, daß fie ja wirklich jchon einmal zu Stande gekommen 
war — im Goncil von Klorenz (1439). 

„In den Augen Roms,” fagt P. Gagarin**), „find bie ruſſiſchen 
Biſchöfe wahrhafte Biſchöfe, die ruſſiſchen Priefter wahrhafte Priefter, 
welche auf ihren Altären in Wahrheit da8 Opfer bes Leibes und 
Blutes Jeſu Chrifti darbringen. Die Katehismen der ruſſiſchen Kirche 
bieten eher Lücken als Irrthümer dar, und was fie Mangelhaftes ent: 
balten mögen, findet ſich vervollftändigt und berichtigt in den Officien 
der orientalifchen Liturgie. Das Gleiche muß man von der Disciplin 
der ruffifchen Kirche jagen; man Tann Bier einige von der unregel= 
mäßigen Einmiſchung der Staategewalt herrührende Verunftaltungen 
neueren Datums beflagen, aber von dem abgejehen ift bie römijche 
Kirche weit entfernt die Verſchiedenheiten zu tadeln, welche zwijchen 
der Disciplin des Orient? und der bes Occidents ftattfinden. Es 
war eine Seit, wo troß dieſer Verſchiedenheiten bes Ritus und ber 
Disciplin, Morgen: und Abendland nur eine einzige Kirche bildeten, 
deren Kinder unter fich vereint waren durch die Bande eines und des— 
jelben Glaubens, einer und berjelben Liebe. 

„Ss ift eine vielverbreitete Anficht, daß Rom, jo oft es ſich 
darum handle eine Sonderkirche zur Einheit des Glaubens zurüdzu: 
führen, den Hintergedanten hege diefer Kirche bie Liturgie und Dis— 
ciplin der lateiniſchen Kirche aufzuzwingen. Nichts iſt falſcher.“ 
P. Gagarin beruft ſich hierbei auf die berühmte Bulle Benebilt XIV.: 
Allatae sunt, in welcher er bie Mifftionäre, die an dem Werfe ber 
Berföhnung arbeiten, ermahnt, in feiner Weife den Ritus der orienta= 
liſchen Kirche anzutaften. „Ganz im Gegentheil muß mit äußerjter 
Sorgfalt vermieden werden, als werde gejucht fie zur Annahme Des 
Iateinifchen Ritus zu bringen, denn lediglich um fie zum katholiſchen 
Glauben zurüdzuführen, keineswegs aber, damit fie ihren Ritus wech- 


*) Studien u. f. w. 3 Bbe. Berlin 1847 ff- 
**) La Russie sera-t-elle catholique. Paris 1856. Deutſch u. d. T.: „Wird 
Rußland das Pabthum anerkennen?” Mit einen Vorwort von Aug. Freis 
berrn v. Harthaufen. Münfter 1857. ©. 2 fi- 
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jeln, ſendet ihnen der heil. Stuhl Miſſionäre.“ Pabſt Benebict 
feinerfeit8 beruft fi) wieder auf zwei Gonftitutionen Leos X. und 
Clemens VII, „in welchen dieſe beiden Päbfte ſehr ernite Verweiſe an 
folche Lateiner richten, die fich anmaßen, bei den Griechen die Be: 
folgung von Gebräuchen zu tadeln, welche das Concilium von Florenz 
gebilligt hat, fo die Anwendung des gefäuerten Brodes für die Meſſe, 
die Verchelihung vor dem Empfange der Priefterweihe und die Bei: 
behaltung der Ehefrauen nach der Ordination, die Spendung der Com: 
munien in beiden Geftalten an die Laien und die Reihung des Sa— 
framents felbft an die Fleinften Kinder.” 

Den Einwand, daß mit Ausnahme der Melditen alle Griechen, 
die katholiſch wurden, auch gleichzeitig den lateinifchen Ritus annah— 
men, erflärt P. Gagarin aus dem Uınjtande, daß der griechiiche 
Patriarch nicht bloß das geiftliche, jondern auch das meltliche Ober: 
haupt der Griechen war, und daß aljo für diejenigen, die fich nicht 
den Chikanen des PBrälaten ausjeßen wollten, ſobald fie jich mit dem 
beil. Stuhle vereinigt hatten, fein anderer Ausweg übrig blieb, als fich 
auch dem lateinischen Ritus anzujchliegen, um fich jo auch der bürger= 
lichen Autorität des Patriarchen anzuſchließen. Auch die dogmatijchen 
Scwierigfeiten, nämlih die Meinungsverjchiedenbeiten hinſichts des 
Ausgangs des heiligen Geiftes und der Autorität des Pabftes über die 
allgemeine Kirche, find nah P. Gagarin nicht unüberwindlich und 
durch ein Öfumenifches Goncil, in welchem auch natürlich die orientalische 
Kirche vertreten wäre, zu löfen. „Mögen der Orient und der Occident“, 
fagt er, „zu einem öfumenifchen Goncil zuſammentreten, dann wird eine 
jolchye erhabene Verfammlung in den Augen beider Parteien eine unfehl- 
bare Autorität haben; daher wird dann biejelbe über bie controverjen 
Punkte einen Ausſpruch fällen können, jet e8 indem fie zeigt, daß der Wi— 
derfpruch nur ein jcheinbarer, fei e8 dadurch, daß fie den ftrittigen Punk— 
ten die Sanction einer definitiven Entſcheidung, die ihnen nach der 
Meinung der Drientalen noch fehlte, ertheilt. Diefes Concil wird er- 
plifatorifh und definirend verfahren, und die Enticheidung einer als 
das unfehlbare Organ der allgemeinen Kirche anerfannten Verſamm— 
lung wird eine allfeitige Juftimmung finden.” (a. a. O. ©. 56.) 

Diefe Bereinigung, meint P. Gagarin, ſei alfo möglich und bie 
orientalifche Kirche würde fortfahren zu glauben, was fie allezeit ge— 
glaubt, nur würde fie dann, Fraft ihrer befannten Grundſätze betreffs 
der Autorität die öfumenifchen Concilien, noch etwas mehr glauben. 
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Auch Freiherr von Harthaufen kömmt zu gleihen Rejultaten. 
Nahdem er gezeigt, wie die ruſſiſche Kirche Rom früherhin niemals 
je ſcharf gegenübergeftanden als die byzantinifche, griehiiche oder ana= 
tlühe Kirche, kömmt er auf das Concil von Florenz, an welchem 
der Patriarch von Eonftantinopel perjönlich, die drei Patriarchen ber 
alten apoftolifchen Kirchen durch firchenrechtlich ernannte Stellvertreter 
und eine große Anzahl der Metropoliten und Bifchöfe der orientalifchen 
Kirche erichienen waren. „Der Laienftand, die Advocatia ecclesiae, 
repräfenttrt durch das Kaiſerthum des Drients und Deceidents, in 
Folge deſſen der Kaifer des Drients perjönlich erſchien (der oceidenta— 
liſche Kaiſerthron war aber durch den Tod erledigt), war hinreichend 
vertreten. Die Einheit der Kirche unter dem Centrum unitatis, dem 
Pabſtthum, ward feierlich ausgejprochen, alle dogmatiſchen Streitigkeiten 
auf das grünblichjte discutirt, und dann darüber Beſchlüſſe gefaßt, 
vom Wabjte, den Repräfentanten, ven Patriarchen und der eminenten 
Mehrzahl der Bilchöfe genehmigt und ale Glaubensjäge und Kirchen- 
rechte promulgirt. Wie fann man deren Gültigkeit und Verbindlich: 
feit bezweifeln? — Und dennoch gejchah es. Eine Eleine Oppofition, 
veren Seele der Biſchof Marcus von Ephefus, protejtirte, ging nad 
Haufe, hette das Volk auf und verhinderte die Ausführung der Eon 
eilienbejchlüffe. j 
„Und die Haltung Ruflands und der ruſſiſchen Kirhe? Der 
Metropolit Iſidor von Kieff und Mosfau war auf dem Goncil und 
einer der thätigjten Beförderer der Einigung. Nachdem er und bie 
ihn begleitenden rujfiichen Geiftlichen die Coneilienbeſchlüſſe unterſchrie— 
ben, reijten fie zuerjt nad) Kieff, wo jie mit großer Freude empfangen 
wurden, und dann nach Moskau zurüd. Dort wurden fie mit Jurüd: 
Haltung vom Bolfe und von den ruffischen Biſchöfen empfangen. Iſidor 
verfündete in der Muttergottesfirche des Kreml die Concilien-Beſchlüſſe. 
Der Czar aber fand fich beleidigt, daß man ohne feine Zuftimmung 
die Concilien-Beſchlüſſe promulgirt habe. Er verweigerte nun bie Zu— 
jtimmung und jeßte den Metropoliten Iſidor gefangen in das Tſchu— 
tomwflojter bei Moskau. Dort befuchten ihn eine große Zahl der fieff- 
fchen und jelbjt rufjischen Biſchöfe und erffärten wiederholt, daß fie 
bei den gefaßten Beichlüffen beharren werden. Iſidor entflohb nad) 
einiger Zeit und jtarb als Carbinal in Rom." Der Gzar aber febte 
den Metropoliten aus eigener Machtvollkommenheit ab und erflärte 
die Bereinigung der ruſſiſchen mit der lateinischen Kirche für unftatt- 
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haft. Die erftere jedoch bat in ihrer ZTotalität noch auf feinem 
Nationaleoncil die Trennung von Rom officiel ausgeiprochen, oder bie 
Beichlüffe des Concils von Florenz als, nicht bindend erflärt. Nur 
factifch ift eine Trennung eingetreten. „Hätte ein jpäterer Czar eine 
fach das Klorentinum anerfannt und die Verbindung mit Rom anges 
fnüpft, jo würde es, wie wir meinen, feiner officiellen und feierlichen 
Erklärung der in einem Nationalconcil verfammelten ruſſiſchen Kirche 
bedürfen, um die Einheit mit dem Centrum unitatis wieder herzu— 
ſtellen.“ 

„Das Florentinum iſt im 15. Sec. von der Hierarchie und 
ihrem Haupte, dem Metropoliten Iſidor, legal angenommen und 
anerkannt, und fpäter formell und legal nicht wieder zurüdgenommen, 
Nur der Gzar, gejtüßt auf eine Kleine‘ Zahl ruſſiſcher Bijchöfe, 
bat damals die Ausführung der Concilienbejhlüffe verhindert. Die 
ruſſiſche Kirche ift demnach dem Pabſt gegenüber nur als factiſch ges 
trennt, nicht aber als Firchenrechtlich ſchismatiſch anzuſehen, während 
das lebtere bei den einzelnen Biſchöfen und Geiftlihen der Fall fein 
mag. Es bebürfte hienach Faum einer officiellen Erklärung ber ruſſi— 
ſchen Kirche als jolcher, jondern nur der Zurücknahme des Proteftes 
des früheren Czaren durch den gegenwärtigen, und deſſen Befehls bie 
florentiniichen Goricilienbejhlüffe in Vollzug zu ſetzen, und der Er— 
Härung der rufjiihen Hierarchie, daß fie dies genehmige... 

„Die Glieder der lateinifchen Kirche haben demnach weder das 
Recht noch Urſache auf die orientaliiche Kirche herabzufehen und ſich 
über fie zu ftelen. In dem Augenblid, wo dieſe ſich dem Pabſtthum 
unterorbnet, ijt fie die völlig gleich berechtigte ältere Schweiter ver 
lateiniſchen Kirche, und es wäre dann gar nicht unmöglich, daß wir jelbjt 
einſt Päbjte des griehijchen Ritus erhalten! Bergefjen wir nicht und 
faffen wir wol ins Auge, daß einſt der ruſſiſche Metropolit Iſidor 
von Mosfau zum Gardinal ernannt wurde, und vor Kurzem aber: 
mals ein Prälat der unirten ruffischen Kirche vom jebigen heiligen 
Vater. 

„Das, was wir hier ausgefprochen, ift ftetS von den Päbjten 
ausgejprodhen. Lateiniſche Miffionäre haben mitunter Verſuche ge— 
macht bei den mit Rom unirten orientaliihen Chriſten den Ritus 
möglichjt zu latinifiren. Die Päbſte haben das auf das entjchiedenfte 
unterjagt, weil der orientalifche Ritus eben jo heilig und unantajtbar 
ift als der lateiniſche. Die Päbjte haben nicht einmal ftreng darauf 
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gedrungen, wozu boch offenbar eine "Berechtigung vorliegt, daß bie 
Unirten den verbefjerten Kalender und die berichtigte Feſt- und Zeit— 
tehnung annehmen möchten. Die Päbſte haben verboten, daß Unirte 
zur lateiniſchen Kirche übertreten möchten. Es würde dadurch nur 
ausgefprochen,, als ob der lateinische Ritus höher ftände als der gries 
chiſche, und doch ftehen beide in den Augen des Pabjtes gleich Hoch.“ 

Daher Fonnte denn auch ein gelehrter, der Vereinigung zuge: 
neigter Ruſſe die Frage aufwerfen: „Iſt denn Rußland über: 
baupt Shismatifch?" * Der Verfafjer ift empört von all ver 
Perfivie und Niedertracht, welche die Gründung des Schismas 
bis 1451 Fennzeichnet, und fchließt mit der dringenden Warnung an 
Rußland, jede Gemeinſamkeit mit der verfommenen Kirche von Con— 
ftantinopel abzubrechen und zum wahren Centrum ber Einheit zurüde 
zufehren. „Die ruſſiſche Kirche ijt mit dem Sit des Apoſtelfürſten 
durch einen feinen Naben verfnüpft, ven die Menge noch nicht wahr: 
nimmt, ben aber der barmherzige Gott dereinſt zum ftarfen und uns 
zerreiglihen Bande geftalten wird. Um fich jedoch deſſen würbig zu 
machen, muß unjer hoher Klerus den Rathichlüffen der Vorſehung für 
Rupland entgegenfommen, das von Gott fo fichtbarlich geſchützt und an 
dem Abgrunde zurüdgehalten worden ijt, worin die Kirche des Orients 
durch ihren ſyſtematiſchen Ungehorſam und ihre oft wiederholten ſakri— 
legiihen Meineide untergehen mußte.“ 

Die ruſſiſche Kirche, meint Herr Kirejefsfi, ijt de facto unleug— 
bar jhismatisch, aber fie habe doch legal geweihte Priefter, welche ſich 
im Runfte der Einheit der Kirche nur im unüberwindliden Irrthum 
befänden, jo daß er aljo ohne Vorbehalt und Hintergedanfen zu ihren 
Saframenten gehen fönne, ohne doch mit dem Schiema des Photius 
das Mindefte gemein zu haben. „Denn ich jtehe nicht an zu erklären, 
daß Rußland ohne fein Wiffen fathelifch ift, und daß es mit feinem 
Willen niemals ſchismatiſch geweſen wie die Kirche des Orients; und 
wenn man aud) in der Beichte fragt, was ich von ber Autorität des 
Pabjtes Halte, jo werde ich mit den Texten unferer Kirchenbücher ant— 
worten, aus welchen meine Ueberzeugung ftammt,” 








*) La Russie est-elle-schismatigque? Aux hommes de bonne foi par un 
Russe orthodoxe. Paris 1859. (Iſt uns nicht zugängig gewefen und citis 
ren wir baber nad) den Hift. Pol. Bl. Bb. 46.) 
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Herr Kirejefsti ſpricht fich bitter über die Frechen Lügen, Fäl— 
Ihungen und Verdrehungen aus, welche ſich die ſchismatiſchen Schrift: 
jteller gegen die Fatholiiche Kirche erlaubten. So entlehne einer der 
giftigjten Widerfacher, um einen Zeugen für feine Verherrlichung des 
Photius zu haben, ein Schreiben diefes Betrügers an Pabſt Nikolaus 
aus Fleurys Kirchengeſchichte. Der Brief folle beweifen, daß Photius 
ein Mujter von Demuth und Rrömmigfeit gewefen fei; daß Fleury 
den Brief als ein Probeftüd der bodenlofen Heuchelei des Mannes 
anführt, welcher wie ein Heiliger geredet und wie ein Böſewicht ge— 
handelt Habe — davon jagt das Citat feine Silbe. Der ehrenwerthe 
ruſſiſche Gelehrte ſchämt fich der Unehrlichkeit feiner Landsleute und 
Glaubensgenofjen, die die dogmatiſchen Lehren ihrer eigenen Kirche 
Rom gegenüber förmlich zu verleugnen pflegen. So behaupte einer, 
die Bedeutung des Ablafjes habe ihm in Rom jelbjt Niemand erklären 
fönnen. Er hätte nur, meint Herr Kirejefsfi, nach dem nächjten beiten 
Katechisinus greifen dürfen, jo würde er fich nächſtdem auch noch über: 
zeugt haben, daß die bezügliche Lehre der Lateiner fih in dem ruſſi— 
Ichen Katechismus Jaworskis genau wieberfinde.. Am ärgiten aber ſei 
ber Frevel der rufjiichen Theologen in Sachen der unbefledten Em— 
pfängniß. Sie hatten fi nicht geihämt jogar alle die Schmähungen 
der jogenannten Gallifaner gegen Pius IX. in Rußland nachzudrucken, 
während doch die alten Katehismen, die Marien-Offizien und Litaneien 
der rufjiischen Kirche von Beweiſen wimmelten, daß der Pabſt durch 
die Betätigung dieſes Dogmas in der That der Kirche des Drients 
ſich angenähert habe. Nicht umfonft habe ein unbetheiligter Beobachter 
diejes Streites die beigende Bemerkung gemacht: wenn ber Pabjt die 
ber unbefledten Empfängniß entgegengefeßte Lehre zum Dogma erhoben 
hätte, jo hätten biejelben orthodoren Lehrer aus ihren liturgiſchen 
Büchern bewiefen, daß er ein Keber ſei und daß die Lehre von der 
unbefleckten Empfängniß bis zum heil. Chryjoftomus hinaufreiche. 

„Bas die Theologen betrifft, welche die Concilien als bie 
einzige unfehlbare Autorität in der Kirche anjehen, jo jollte man doc) 
meinen, daß fie vor Allen an bie Akten diefer Concilien ſich ängſtlich 
anfchlieken und jedes Wort derfelben mit heiliger Ehrfurdt aufnehmen 
müßten. Aber im Gegentheil: gerade dieſe Theologen verjtümmeln 
und verfälfchen die ehrwürdigen Denkmäler mit unerhörter Keckheit, 
und feine Verbrehung ift ihnen zu ſchlecht, wo es gilt ihre Sonder 
anfichten und insbejondere ihre Borurtheile gegen den apoftolijchen 
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Stuhl aus den Concilien zu rechtfertigen. Mit betäubendem Gejchrei 
verhimmelt man dieſe VBerfammlungen und ruft fie gegen die Gegner 
an, aber fie gelten feinen Deut, jobald fie den Nachfolgern des heil. 
Petrus auf dem Stuhle zu Rom ihre Huldigung darbringen. Dann 
bat die Unfehlbarkeit der Concilien augenblidlich ein Ende, und man 
weiß nicht jchmähliche Motive genug zu erfinden, um ihre Sprache 
und Haltung gegen die römifchen Päbjte in ehrenrührigfter Weife zu 
erflären. Wäre es denn nicht beſſer frei Herauszufagen, daß man eben 
feine unfehlbare Autorität anerfenne als jich jelber? Das wäre wenig- 
ſtens offen und ehrlich.” 

Der ehrlihe Ruſſe tröftet fih nun mit dem Gedanken, daß die 
Theologen nicht wühten, was fie thäten. Der größte Theil ber Prie— 
fter, meint er, welche in den Regierungsichulen ihre theologische Bil- 
dung empfangen, hänge dem officiellen Lügenſyſtem nicht aus böjem 
Willen an, jondern aus purer Unwijjenheit; die Entjichuldigung der 
ignorantia invincibilis finde bier ihre Anwendung, und zwar ficherlich 
auch auf viele Biſchöfe“). Nur bleibt e8 ihm unbegreiflich, daß ber 


*) „Die Gründung ber Seminare, alfo bie Eriftenz des religiöfen Unterrichts 
in Rußland geht nicht weiter zurüd als auf 1810; zuvor war die Herans 
bildung des Theologen ganz dem Zufalle überlafjen. Welche Lehre hat num 
aber die neue Seminarbildung zu Grunde gelegt? Der Gedanke, daß die 
ruffifhe Kirche immer ein Zweig ber orientalifchen gewejen, bat verurfacht, 
bag man in den Seminarien die Doctrin einführte, weldhe durch das Schisma 
bes Photius im Orient auffam und fpäter für immer einwurzelte. Go 
bat der ruffiihe Klerus alle die Irrthümer und Vorurtheile der griechijchen 
Kirche zum Behufe eines Lehriyftems entlehnt, welches nichts weniger als 
ortbodor iſt. Diefe Sünde war allerdings eine unmiffentlihe. Aber es ift 
nicht mehr die bloße Unmwiffenheit, fondern verwerfliche Tendenz, daß den Zög— 
lingen in ben Seminarien und dem Bolfe in der Breffe die verfehrteften und 
unfinnigften Vorſtellungen über den Katholizismus beigebracht werben. So 
(ehrt man 3. B., daß ber Pabft ein Autofrat fei und ſich für ſündlos aus: 
gebe *); man begreift nicht oder will nicht begreifen, daß die Unfehlbarkeit 
in Saden ber Lehre nothwendig an den Stuhl bes Apoftelfürften geknüpft 


*) Rah P. Gagarin beruht das Mißverjtändnig auf bem ruffifchen Worte, welches „Unfehl: 
barkeit” und „Unſündlichkeit“ zugleih bedeutet. Aber ber Irrthum gebt jo weit, daß 
ſelbſt ein Profeffor der Theologie an einer ber erften Univerfitäten Rußlands es für einen 
MWiberfpruh erklärte, daß der Pabſt ben Titel „Heiligkeit* führe und doch aud einen 
Beichtvater habe. (Les Staroverces etc. 78.) 


Rofenthal, Gonvertitenbifder 111, 2, 2 a 


18 Einleitung. 


Ichreiende Widerſpruch der Seminar Theologie in den liturgifchen 
Büchern der rufjishen Kirche Niemanden auffallen wolle. „Das ijt 
das Peinliche für den Freund der Wahrheit, jehen zu müffen, daß ber 
ruffiiche Klerus nichts davon weiß oder zu willen fcheint, daß die li— 
turgifchen Bücher der ruffiichen Kirche, die Monologe, Encologe, Pro— 
loge und viele andere, die reine Fatholifche, ja man kann jagen die 
ultramontane Lehre vom Primat des Pabftes und vom Stuhle Petri 
enthalten. Der Pabſt iſt da nicht nur als Oberhaupt der hriftlichen 
Kirche benannt, fondern auch als Haupt des heil. Concils, mit dem 
Recht aus eigener Machtvollkommenheit die Patriarchen des Orients 
ab- und andere einzufegen. Soldye Zeugnifje fommen in ben von 
Nikon revidirten Kirchenbüchern fehr zahlreich vor, und man weiß, 
daß diefe Denkmäler nur der Nefler der im Dienſt des Altar ange— 
wendeten Kirchenlehre find. Dennoch achtet Niemand auf diefe uner= 
ftreitbaren Zeugen, welche Jedermann bei der Hand find und in ber 
Kirche einer jeden Pfarrei ich vernehmen laffen.” Er zeigt nun aus ber 
heil. Schrift und den älteſten Vätern, wie jchon in ben erjten Jahr— 
hunderten Rom das Gentrum gewejen fei, wo die Studien der Hie— 
rarchie von allen Punkten der Chriftenheit aus- und einliefen. Auch 
die zwei großen Patriarchate zu Antiochien und Alerandrien verdanften 
ihren Vorrang nur ihrer Gründung durch den heil, Petrus. Rom, 


fein muß, welchem ber Herr die Unvergänglichkeit verheißen bat. Dur ben 
Ablak gewinnt man, nad bdiefen Lehrern ber ruffifhen Theologte, für Gelb 
bie Nahlaflung zukünftiger Sünden. Vom heil. Geift unterfchieben fie ben 
Katholiken die Lehre, daß er von beiden Prinzipien ausgehe. Folgerichtig 
ift e8 dann alfo ber Pabſt mit dem ganzen Abendland, welder ſchismatiſch 
ift und von der wahren Kirche fi getrennt bat — von ber des Orients.“ 
Widerlegungen dieſer WVorurtheile bürfen aber weber gelehrt noch durch ben 
Drud unter bem Volke verbreitet werden, liegt es ja in ber Politik des Gzaren, 
zur Aufrechtbaltung des Cäſaropapismus das Volk in feinen Vorurtheilen 
gegen bie fatholifche Kirche wie in jeinem Glauben an bie relative Orthoborie 
ber ruffiihen Kirche zu erhalten. Das Manifeft vom März 1848, wo Kai— 
fer Rifolaus die Stunde für gefommen bielt, bie ihn beherrſchenden Ideen 
einer panflavifhen Weltregierung zu verwirklichen, enthielt die jo befannt 
gewordene Phrafe: „Vernehmt e8 ihr Heiden und unterwerft euch, benn 
mit uns ift Gott.” Als der Krimmfrieg die Heiden ald Sieger erfcheinen 
ließ, da ward mit dem Uebermuth bes Selbſtherrſchers auch fein Herz ges 
brochen. Er überließ die Beendigung befielben feinem Nachfolger. (A. d. B.) 
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Antiohhien und Alerandrien glichen drei großen Flüffen, welche Segen 
und Fruchtbarkeit ſpendend vom Drient nach dem Occident ftrömten, 
aber zwei diejer Tlüffe jeien im Laufe der Zeit für immer vertrocnet, 
und Niemand fönne in ihrer trauervollen Geſchichte das Walten der 
göttlichen Gerechtigkeit verkennen. 

„Warum ijt diefer Orient, die Wiege des Chrijtentbums und voll 
blühenden Lebens achthundert Jahre lang, alsdann jo tief verfunfen 
und entnerot worden, daß er nun feit vier Jahrhunderten das zermal: 
mende Sch des chriftlihen Erbfeindes tragen muß? Wer das be- 
weinenswerthe Treiben der Kirche des Drients betrachtet, wirb ich 
darüber nicht wundern. Gegen die Autorität des Stuhles Petri ohne 
Unterlaß verfhworen, haben fi die Patriarchen des Drients einer 
nad) dem andern feiner AJurisdiction enblicd ganz entzogen. Der An- 
ftoß dazu ift von Conftantinopel ausgegangen, bejjen Patriarchen an: 
fangs nur nad) dem Vorrang vor Alerandrien und Antiochien geizten, 
dann aber die Rechte des römischen Biſchofs ſelbſt ujurpirten und ihre 
orientalifhen Mitbrüder unterbrücten. So vollendete ſich das Schisma, 
und als das Maß der Frevel voll ward durch ben ſchändlichſten Mein- 
eid, da zerjchmetterte der gerechte Gott diefe unglüdliche Kirche.” 

Und dieſe „Mutterfiche von Eonftantinopel® fol nun, jo will 
e8 die Negierungstheologie in den Seminaren, mit der rufjiichen 
Kirche identitich, fol von Photius gegründet fein! Die Conjtantino- 
pler Synode von 870 hat gegen Photius als „einen Ehebrecher, Vater: 
mörber, verdammmten Schismatifer und neuen Judas” das Anathem 
gefchleudert, und der Metropolit von Cäſarea hat dem Pabjt Stephan 
im Namen der Bilchöfe des Drients erflärt, daß fie von Photius 
durch einen Meineid getäufcht worden jeien. Und das aljo wäre, 
ruft Kirejewsti aus, wie die rufjiihen Theologen glauben und lehren, 
der große zur Bändigung eines übergreifenden Pabſtthums von Gott 
berufene Reformator und der Vater der ruſſiſchen Kirche, Freilich 
ftünde es de facto jet nicht anders, rechtlich aber müfje die Thatjache 
den Ausichlag geben, daß die Befehrung Ruplands zum Ehriftenthume 
feineswegs in bie Zeit des Photius, fondern in jene Periode kirchlicher 
Einheit falle, welche die 174 Jahre zwifchen dem Sturze des letztern 
und der definitiven Einführung des Schismas durch den Patriarchen 
Michael Cerularius ausfülle. Rußland jei daher zu den hierarchiſchen 
Gefegen, welche damals im Drient galten, aljo zur Fatholifchen Kirche 
mit dem Pabſt als ihrem Oberhaupt befehrt worden, zwar mit 

2* 
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dem griehiichen Ritus, was aber die Frage von der Obedienz nicht 
im mindeſten berühre, wie denn auch die vujfiiche Kirche bei verſchie— 
denen Anläffen an Rom und der Union fejtgehalten habe, während bie 
Griehen falſch und meineidig immer wieder zurüdgefallen feien, jo bei 
dem Streit mit Cerularius ſelbſt, wo bie päbjtlichen Legaten nad) 
Rußland flüchteten, beim Concil von Bari 1098, von Lyon 1279, von 
Tlorenz 1439. Daß dreizehn Jahre jpäter die Prophezeihung des 
Pabſtes Nikolaus V. an den Griechen erfüllt ward, hält Kirejewsfi 
für die gerechte Strafe ihrer nody gegen die Tlorentiner Bejchlüffe ver: 
übten Frevel, und er jchliegt mit dem folgenden Rejume: 

„Man bemerfe wol: Die Griechen haben jedesmal das Glaubens- 
befenntniß der Lateiner volljtändig angenommen, während die Tettern 
niemals fingerbreit nachgegeben haben, denn fie gehörten eben jener 
Kirche an, welche der Herr jelbjt auf den Felſen gegründet und mit 
der Verheißung der Unvergänglichfeit ausgeftattet hat. Im Drient 
dagegen hat bald nad, jeinem legten Meineid die Hölle gejiegt, und 
alles, was feither gejchehen und leider noch vor unjern Augen gejchieht, 
liefert den Beweis, daß der Fluch gegen Gerularius und feinen Ans 
bang im Himmel ratificirt worden it. Zum Glüf hat Rußland an 
allen dieſen verruchten Mifjethaten nicht den geringften Antheil genom: 
men; darum ift es auch der gerechten Strafe entgangen, welcher bie 
Griechen unterlegen find. Ich bin überzeugt, daß die ruffiiche Kirche 
jeit ihrem Urjprung von der VBorjehung bejtimmt war in ihrem Schooß 
die erlöjchende Drthodorie des Drients zu erhalten. Darum haben 
wir das Recht zu jagen, daß — im juriftijhen Sinne des Wortes 
die ruſſiſche Kirche nicht ſchismatiſch iſt; denn fie hat officiell 
mit dem heil. Stuhl nie gebrochen") gleich den Griechen, und ihr 


*) Unterm 10. März 1841 erließ der Erzbiſchof von Lemberg und Halicz, griechiſch— 
ruffifhen Ritus, Michael Lewidi, an feinen Klerus einen Hirtenbrief in 
lateiniſcher Sprache, worin es heißt: „Obgleich nad) dem Schisma des Photius 
in bie liturgiſchen Bücher der morgenländifchen Kirche viele fchwere und dem 
wahrbaftigen und von den Zeiten der Apoftel ber durch ununterbrochene Ueber: 
lieferung feft begründeten Glauben zumiderlaufende Srrthümer ſich einges 
Ihlihen haben, jo fam es doch feinem der von der Einheit Abgewichenen 
in den Sinn, jene erwähntermaßen über den von dem Apoftcl Betrus auf 
beffen Nachfolger, die römifchen Bilchöfe, fortgerflanzten Primat in den 
Menäen enthaltenen Stellen zu verfälfchen oder auszutilgen. Es ftehen daher 
dieje Stellen unverändert aud in ben Ucberfegungen ins Slaviſche, Illyriſche, 
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Metropolit hat die auf dem Concil von Florenz eidlid) angenommene 
Lehre niemals wieder abgefchworen. So ift alfo jener Unionsaft in 


Wallachiſche und in andere Sprachen, jelbft neuefter Auflagen. Daß dies bloß 
durch einen blinden Zufall geicheben fei, ift gewiß nicht anzunehmen; viele 
mehr ift zu benfen, daß cd durch eine Fügung ber göttlichen Vorſehung ges 
ſchehen, welche fich allezeit würbdiget, alle Dinge nad) ihren weiſeſten Zweden 
erbarmungsvoll zu lenken, und niemals zuläßt, daß fi ein Unheil unter ben 
Menſchen begebe, ohne in Bälde auch ein Mittel des Heiles darzureichen. 
Iſt es wol möglich, daß dasjenige, was bei den aus ber Einheit Gefchiebenen 
zum Lobe bes dem Apoftel Betrus von Ehrifto dem Herrn überwicefenen und 
auf diefes Apoftels rechtmäßige Nachfolger, die Biſchöfe Roms, übergegange— 
nen Primates zu feitgefegten Zeiten jeglichen Jahres, in feierlichfter Weife bei 
dem Gottesbdienfte aus den Menäen abgefungen wird, niemals bie Herzen 
berfelben erjhüttern, und niemals bie Gemüther zur Erfafjung ber Wahr: 
beit ſelbſt, welche ſie mit lauter Stimme und vollem Herzen zu wiederholten 
Malen wiederkehrend und häufig verkünden, zurücklenken werde?“ — In 
einem der ruſſiſchen Ritualbücher heißt es: „Nach dem Tode des Petrus und 
ſeiner beiden Nachfolger führte Clemens mit Weisheit zu Rom das Steuerruder 
des Schiffes, welches bie Kirche Chriſti it“, und in einer Hymne zu Ehren 
deſſelben Glemens fagt die ruififche Kirche: „Blutzeuge Jeſu Ehrifti, Schüler 
Petri, Du abmteft feine göttlihen Tugenden nad), und erwiefeft dich alfo als 
ben wahren Erben feines Thrones.* Bon bem heil. Papft Syivefter (4. Jahrh.) 
fingt fie: „Du bift das Haupt der gebeiligten Verfammlung ; bu verherrlich— 
teft ben Thron des Apoftelfürften; göttlihes Oberhaupt der heil. Bifchöfe, 
Du befeftigteft die göttliche Lehre, Du ſchloſſeſt den gottlofen Mund der 
Häretifer.” Sie preift den heil. Pabft Leo (5. Jahrh.): „Welhen Namen 
fol ich heute Dir geben? Soll ich Dich nennen den wunderbaren Herold und 
die feite Stüge der Wahrheit, das ehrwürdige Haupt des oberften Eonciliumsg, 
ben Nachfolger auf dem höchiten Throne des heil. Petrus, den Erben des 
unbefiegbaren Felfen, und ben Nachfolger in feinem Reihe?" Den heil. 
Pabſt Martin (7. Jahrh.) preift fie: „Du zierteft den göttlihen Thron bes 
Petrus und, indem Du die Kirche auf dieſem unerjchütterlihen Felfen aufs 
recht erhielteft, verherrlicteft Du Deinen Namen: glorreihfter Meifter aller 
rechtgläubigen Lehre, Wahrheit verfündender Mund ber heiligen Gebote, um 
welchen das gefammte Prieſterthum und bie gejammte Rechtgläubigkeit fich 
vereinigten, um bie Härefie zu verbammen.“ 

Dergleihen Stellen und Zeugnifje finden fi in ben ruffifhen Ritual: 
büchern nod viele. „Fragt man,” jagt Joſeph be Maiftre (Vom Pabſte, Bb. I. 
©. 10), „wie eine Kirche, die jeglichen Tages ſolcherlei Zeugnifie berfagt, bems 
ungeadtet hartnädig die Suprematie bes Pabſtes läugnen fünne, fo ants 
worte ih, baß man heute durch basjenige beſtimmt wird, was man geftern 
getban hat; daß es nicht Leicht ift bie alten Liturgien zu Nichte zu machen, 
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Anſehung Rußlands nicht zerrifien, er hat für Rußland fortwährend 
Gejetesfraft bi8 auf den heutigen Tag, um jo mehr da gar nicht ein= 
mal eine Machtvollfommenheit vorhanden war, welche das, was von 
einem ökumeniſchen Concil unter Vorſitz des Pabſtes bejchloffen wor— 
ben, rechtlich hätte aufheben können.“ 

Herr Kirejewski nennt fich einen „orthodoren Ruffen” ; wir glau— 
ben mit Sicherheit, daß unzählige denfende Geifter gleich ihm denken 
und fühlen, und die unglücliche Lage ihrer in unwürdiger Knechtſchaft 
gehaltenen Kirche beflagen. Wir haben eben Tſchadajeffs gedacht. 
Schon dreißig Jahre vor Kirejewski fchrieb er an die Fürftin Orloff: 
„Ale europäiichen Völker jchritten Hand in Hand in den Jahrhunder— 
ten vorwärts. Was fie gegenwärtig auch thun mögen, um, jedes in 
feinem Sinne, verfchiedene Bahnen einzufchlagen, jie finden ſich doch 
immer auf einem und bemjelben Wege zuſammen. Um die Entwid- 
lung dieſer Völferfamilie zu begreifen, ift e8 nicht nöthig ihre Ge— 
Ichichte zu ftudiren. Leſen Sie nur den Tafjo, und fehen Sie fie alle 
niedergejunfen am Fuße der Mauern Serujalems. Erinnern Sie jich, 
daß fie während fünfzehn Jahrhunderten nur eine Sprache gehabt haben, 
um zu Gott zu jprechen, nur eine einzige geiltige und fittliche Auto— 
rität, nur eine einzige Weberzeugung. Bedenken Sie, daß während 
fünfzehn Jahrhunderten, in jedem Jahre an demſelben Tage, zu der: 
jelden Stunde, in denfelben Worten alle zugleich ihre Stimmen zu 


und daß man ihnen aus Gewohnheit folgt, felbft da, wo man ſich aus Syſtem 
mit ihnen in Widerfpruch ftellt; daß enblich die zugleich blindeften und uns 
heilbarften der Vorurtheile die religiöfen Vorurtheife find. In dieſer Sphäre 
darf man fich Über Nichts verwunbern. Die Zeugniffe find übrigens um fo 
foftbarer, da fie zugleich auch die griechiſche Kirche treffen, bie Mutter ber 
ruffiichen, die nicht mehr ihre Tochter iftz fo daß ein mit einigermaßen kräf— 
tiger Hand geführter Stoß beide Kirchen zugleich ohne Mühe nieberwirft, 
obmwol fie nicht mehr in Berührung mit einander ſtehen . .. Die alte Un: 
terwerfung ber griechiſchen Kirche unter ben heil. Stuhl gehört in bie 
Reihe derjenigen gefchichtlichen Thatfachen, die fi) in feiner Weife in Zweifel 
ziehen laſſen. Es findet fogar hierbei das Eigenthümliche ftatt, daß, weil 
dag Schisma ber Griehen nicht eine Sache ber Lehre, ſondern des bloßen 
Stolzes war, fie nicht aufhörten ber Suprematie bes Pabftes ihre Huldigun— 
gen barzubringen, b. 5. fich felbft zu verbammen, bis zu bem Augenblide, 
da fie fihb von ihm losfagten; dergeftalt, daß bie biffidirende Kirche, der Ein— 
beit abfterbend, nichtsbeftoweniger fie noch in ihren fetten Seufzern befannte.* 
(Bei Gagarin a. a. O. ©. 61 f.) 
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dem Höchjten erhoben haben, um feinen Preis in der größten feiner 
Wolthaten zu feiern. Bewunderungswürbiger Einklang, taufendmal 
erhabener, als alle Harmonien der phyſiſchen Welt! Nun, weil dieſe 
Sphäre, in welcher die Europäer leben, und welche die einzige ift, in 
der das Menjchengefchlecht zu feiner endlichen Beftimmung gelangen 
kann, das Ergebniß des Einflufjes der Religion ift, jo wird ed aud 
Har fein, daß, wenn bisher die Schwäche unſers Glaubens oder bie 
Mangelbaftigkeit unjeres Dogmas uns außerhalb diejer allgemeinen 
Bewegung, in welcher die jociale Idee des Chriſtenthums ſich ent= 
wicelte und gejtaltete, gehalten und uns in bie Kategorien der Völker, 
welche nur mittelbar und jehr ſpät von der volljtändigen Wirkung bes 
Chriſtenthums Nuten ziehen jollen, geworfen hat — man ſuchen muß 
unfern Glauben durch alle möglichen Mittel wieder neu zu beleben 
und ung eine wahrhaft chrijtliche Richtung zu geben: denn das Ehrijten- 
thum bat hienieven Alles gemacht”. 

Tſchadajeff hält die fortvauernde Trennung der ruffischen Kirche 
von der allgemeinen für die Urjache des geijtigsjocialen Verfommens 
in Rußland, die Rückkehr zur religidfen Einheit für das Heilmittel 
diefes Zuſtandes. Er hat von diefem Heilmittel ſelbſt feinen Gebraud) 
gemacht; er ift nicht zu dieſer Einheit zurückgekehrt, er ift im Schooße 
der ruffiichen Kirche gejtorben, und in diefer zu den Sakramenten ge: 
gangen*). Aber die Zeit wird fommen, wo der Gäjaropapismus nicht 
mehr im Stande fein wird, den Polizeiſtaat mit feinen Abfperrungen, 
Genfuren ꝛc. aufrecht zu halten, dann aber wird mit” ber politifchen 
auch die religiöfe Freiheit ihren Einzug Halten, und ein Leben bringen= 
des Terment wird das ruſſiſche Volk durchdringen. „Das gemeine ruſ— 
ſiſche Volk“, fagt Herr v. Harthaufen, „bildet jet ein Volk für fich, es 
es iſt fait noch unberührt geblieben von der europäiſchen Bildung ber 
höheren Stände. in religiöjer Beziehung lebt e8 in ber tiefen reinen 
Einfalt der echten Katholizität, e8 liebt und glaubt unmwandelbar, ohne 
daß diejer Glaube mit vieler menjchlicher Kenntniß verbunden wäre. Die: 
jer fefte unwandelbare Glaube aber wird es früher oder ſpäter jicher im 


*) Tichabajeff hat fpäterhin das mehrfach citirte Schreiben in ber ruffifhen Zeit: 
ſchrift „Teleffop* abbruden laſſen. Die Folge war, bag das Journal unters 
drückt, ber Redacteur ins nörbliche Sibirien verbannt, ber Genfor abgeſetzt, 
Tichadajeff aber für irrfinnig erflärt und unter Ärztliche Aufficht geftellt warb. 
Er überlebte Kaifer Nikolaus und ftarb 1856. 
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Ganzen und Großen zur religiöjen Einheit führen, Beten wir und 
faffen wir die Hoffnung, daß der Tag nicht zu fern fein möge, von dem 
wir e8 doch gewiß willen, daß er dereinft glänzend aus der Nacht der 
Zeiten herauffteigen wird, jener größte Tag der neuen Weltgefchichte, jener 
Tag der Vereinigung der beiden Kirchen! denn es ift die heilige Schrift, 
bie verfündigt hat: Es wird ein Hirt und eine Heerde fein” *), 
An diefem freudigen Tage aber wird man des Jubelgrußes Pabft 
Eugen IV,, nad Schluß des Florentinums gedenken: „Frohlocket ihr 
Himmel, und juble o Seele; die Scheidewand ift gefallen, welche bie 
orientaliihe und occidentaliſche Kirche getrennt Hat. Vereinigt hat 
Chriſtus beide mit dem fejteften Bande der Liebe und des Friedens; 
nach langem traurigem Uebel einer vieljährigen Spaltung leuchtet wieder 
allen der heitere Glanz erjehnter Einheit. Es freue fich unjere Mut: 
ter, die Kirche, über die Einheit ihrer bisher jtreitenden Söhne, fie, 
bie einjt während ber Trennung bittere Thränen weinte, banfe nun 
Gott in unbegrenzter Freude. Alle Gläubigen der Erde mögen nun 
ihrer Mutter, der Fatholiihen Kirche, Glückwünſche bringen”. — 





*) dv. Harthaufen am Schluffe feiner Vorrede zu ber Ueberfegung von P. Ga= 
garins vielerwähnter Schrift. 


Fürſt Demetrius Anguſtin Galligin *). 


Da Sohn der jo befannten und berühmten Fürftin Amalie 
Gallikin, wurde Demetrius Galligin im Haag, wo fein Vater als 
ruſſiſcher Gefandter lebte, am 22. Dezember 1770 geboren. Als er 
neun Sabre alt war, jchien es feiner Mutter nachgerade an der Seit 
zu jein an jeine wijjenjchaftliche Ausbildung zu denfen, und fie beab- 
fichtigte zu dem Zwecke in Genf ihren Aufenthalt zu nehmen. Der 
Ruf jedoch des edlen Freiherrn v. Fürjtenberg zu Münjter bejtimmte 
fie, nachdem fie zudem feine perfönliche Bekanntſchaft gemacht, in ges 
nannter Stadt ihren bleibenden Wohnfig aufzufchlagen. Daß fie dabei 
von feinem religidjen Gefühl geleitet ward, befennt fie jelbft. Denn 
obſchon Fatholijch getauft, war fie doch in der philoſophiſch-unchriſtlichen 
Richtung, wie fie damals unter den höheren Ständen gang und gäbe 
war, erzogen worden. ürftenberg und deſſen rechte Hand, den from— 
men Dverberg, hatte fie ſchätzen und lieben gelernt, nicht weil, fondern 
obwol fie Katholifen waren. „Dem Herrn von Fürftenberg," jagt fie, 


*) Die Galligin, eine alte hochberühmte Fürftenfamilie Rußlands, leiten ihren 
Urfprung von Gedimin, dem Großfürften von Litthauen ab, und zählen zahl« 
reiche berühmte Feldberren und Staatsmänner in ihren Reiben. Der Name wird 
fehr verfchieden gefchrieben, ruffiih Goligin (von golitsa, Lederhandſchuh); 
in Franfreih if die Schreibweife Galitzin, in Deutfchland Galligin die ges 
bräuchlihere. Wir fchließen uns ber Tetteren an, ba wenigftens die Glieder 
biefer Familie, von denen im Folgenden bie Rebe ift, fich berfelben gleichfalls 
conftant bebient zu haben fcheinen. Als Führer benußten wir vorzugsweife 
das Buch des Benedictiners Lemde: „Leben und Wirfen bes Prinzen Des 
metrius Auguflin Galligin. Münfter 1861.” 
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„deilen große Einfichten ich mir nicht verhehlte, hielt ich fein Chriften- 
thum des Vorurtheil® der Erziehung wegen zu Gute, und bat mir 
gleih von ihm aus mich nicht befehren zu wollen, indem ich, was 
Gott betreffe, nichts in mir leiden könne, was er in mir nicht ſelbſt 
geſchaffen; um Licht bäte ich ihn, und dazu fei mein Herz offen.” 

Selbitrebend Fonnte auch unter ſolchen Umftänden die Erziehung des 
Kindes Feine chriftliche fein. Demetrius follte für den ruffiichen Staats: 
oder Militärdienft vorbereitet werden, und e8 waren baher für die ver: 
ſchiedenen willenfchaftlichen Fächer Lehrer angeftellt worden, wen aber 
jollte fie den Religionsunterricht anvertrauen, da fie felbft ungläubig war ? 
Um ſich aus diefer Verlegenheit zu ziehen, beichloß fie fich jelbft damit 
zu befafjen und ben Kindern, fie batte noch eine um zwei Jahre ältere 
Tochter, das Chriſtenthum hiſtoriſch, wie fie ſich ausdrückte, vorzutra- 
gen und ihnen jpäterhin die Wahl einer Confeſſion ſelbſt zu überlaffen. 
Zu diefem Behufe warf fie fi mit aller Kraft und Energie des 
Geiftes auf das Studium der heil. Schrift, befonders Mes Neuen Teſta— 
ments. Der Erfolg hiervon war, daß fie allmählig jelbft Chriftin 
ward. Eine langwierige Krankheit, von der fie im Jahre 1783 be— 
fallen ward, vollendete dieſen Umwandlungsprozeß. Nach ihrer Wie- 
dergenefung hatte jie nichts Angelegentlicheres zu thun, als fich mit 
dem, Ehriftenthume, zumal mit den Lehren ver Fatholiichen Kirche, auf 
das Genauefte befannt zu machen, an ihrem Geburtstage, ven 28. Auguft, 
dem Tage des heil. Auguftin, ging fie nach langer Weberlegung und 
forgfältiger Vorbereitung zum erjtenmal wieder jeit ihrer Kindheit zu 
den heil. Saframenten. 

Nun aber, wieder ein Kind geworben durch den Glauben, fühlte 
ſie das Bedürfniß nach einer Seelenleitung, fie, die bisher im Um— 
gange mit Diderot, mit Hemſterhuys und Hamann die Vernunft als 
Reglerin des Glaubens zu betrachten gewohnt gewefen war, unb mit 
einer Art ſtolzen Selbjtgefühls alle pofitive Religion verworfen hatte. 
Sp fchrieb fie denn an DOverberg: „Es ift in mir ein Bedürfniß ent- 
ftanden, von welchem ich jo wenig Hoffnung hatte, daß es je entjtehen 
würbe: ich fühle nämlich jebt, daß ich eines geiftlichen Freundes und 
Vaters im eigentlichjten Verftande, wie Franz von Sales es meint, 
bedarf, dem ich nicht allein meine Sünden beichten, jondern dem ich 
mein ganzes Herz öffnen, das Gute ſowol als das Böſe darin frei 
zur Beurtheilung und Aufficht aufzuheben geben, von dem ich zu mei- 
nem Wandel Berhaltungsbefehle mir holen, und ber aus chriftlichern 
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Eifer, ungeachtet meiner Unliebenswürbigfeit, genug mic; lieben könne, 
um auch außer der Beichte und unaufgefordert, wie Väter, mit ihren 
Kindern zu thun pflegen, mid) zu beobachten, zu prüfen, zu trafen, 
zu tröften, zu ermahnen — furz für meine Seele, wie für bie feinige 
zu forgen.” Einen folgen Mann, fährt fie fort, glaube fie in ihm 
gefunden zu haben, und fie bittet ihn die Sorge für ihre Seele in be: 
ſagter Weife zu übernehmen. Overberg erfüllte fpäter ihre Bitte (1789) 
und zog in ihr Haus. Wie fie es gewünfcht, nahm er an ben glück— 
lichen und unglücklichen Ereignijjen in ihrem Leben Antheil, wie an 
feinen eigenen; ev theilte ihre Studien und Erholungen, fo wie ihre 
Andahtsübungen, er begleitete fie auf mehreren Reifen in Deutjchland 
und den Niederlanden und genoß zu Haufe des Umgangs ihrer ges 
Yehrten und geiftreichen Freunde. „Die Fürftin aber gewann jenen 
Einen und feften Standpunkt des chriftlichen Glaubens, auf weldem, 
gefahrlos gegen myſtiſche Verirrungen, der Reichthum innerer Anſchauun— 
gen und Geiftesbewegungen fich in ber Tiefe ihres Gemüthes entfalten 
durfte und auf dem zugleich ihr männlicher, in ber Liebe zu unjerm 
Erlöjer und den Werfen feiner Erlöfung wiebergeborene Verſtand in 
den mit aller Schärfe und Beitimmtheit erfannten Mitteln und Wegen 
zum erfennenden Glauben feine völlige Befriebigung fand“ *). 

Es konnte nicht ausbleiben, daß das Beilpiel der Mutter auf bie 
empfänglihen Gemüther der Kinder einen mächtigen Einfluß ausübte, 
und fo folgten fie denn auch berfelben in ber Form des Religions- 
befenntniffese. Am Dreifaltigkeitsfonntage 1787 erhielten fie die Fir: 
mung. Demetrius Gallikin war ſomit bereits fiebzehn Jahre alt. Auch 
fprach er fich nachmals in einer feiner Schriften hierüber aus. In 
feinem „Brief an einen proteftantifchen Freund über bie heil. Schrift“ 
fagt er: „Ich wuchs in einer Art von religiöfen Indifferentismus auf. 
In meiner Familie war geoffenbarte Religion verachtet. Meine Ber: 
wandten männlichen Gejchlechts waren fammt und fonders Proteftanten. 
Sch war ungefähr fiebzehn Jahre alt (aljo 1787), als ich ein Mitglied 
der Fatholiichen Kirche wurde.” 

Sein Vater, der alte Fürft Galligin, fcheint mit der ganzen Er— 
ziehung feines Sohnes einverftanden gewefen zu fein**). Ein perjön: 


*) Menge: Graf Fr. 2. Stolberg. Bd. I. 330. 
**) Er war übrigens ein fehr gebildeter, ja ſelbſt gelehrter Mann, ber mehreres 
gefehrieben hat, fo: Description physique de la Tauride. Lyon 1788; 
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licher Freund Voltaire’s, durchaus ungläubig und inbifferent in reli= 
giöfen Dingen, ſcheint er ſich um dieſen, den religiöfen Punkt, durch— 
aus nicht gefümmert zu haben, jah er do, denn er fam häufig vom 
Haag nad) Münfter, war auch mit feiner Rrau in beftändigem Brief- 
wechfel, daß fein Sohn für die Stellung, die er einjt in ber Welt ein- 
nehmen jollte, in jeder Weiſe ausreichend unterrichtet wurde. 

So vergingen noch einige Jahre, Demetrius wurde 22 Jahre alt, 
und er follte nun nach dem Willen des Vaters nach Petersburg gehen, 
um in bie Faiferliche Garde einzutreten. Er hatte fich bis dahin als 
einen befähigten, geiftig regfamen jungen Mann bewieſen, der aber 
Ihüchtern, ja furchtſam auftrat und jeder Energie des Charakters zu 
ermangeln ſchien. Seine Mutter zitterte baher bei dem Gebanfen fich 
von ihm trennen zu follen; fie gedachte anfänglich ihn zu begleiten, 
allein e8 war ihr unmöglich ſich von dem Kreife, in den fie fich ein- 
gelebt hatte, Io&zureißen und liebgeworbene Sitten und Gewohnheiten, 
Sprache und Religionsübungen aufzugeben. Da bot fich ihr ein Aus— 
weg dar. Ein junger Priefter aus Münfter, Namens Broſius, ber 
Hauslehrer in der Familie Droste war, entſchloß fih als Miffionär 
nach Amerifa zu gehen. Da Fam ihr der Gedanke, ihren Sohn in 
feiner Begleitung die Reife nach Amerifa machen zu laffen, um fich 
mit Sprache, Gejeßen und Sitten diejes aufblühenden Landes befannt 
zu machen. Ahr Gemahl billigte diefen Plan und erlaubte, daß fein 
Sohn zwei Jahre zu diefer Reife verwenden durfte Er war ein Ver: 
ehrer Waſhingtons und Sefferfons, legte auch feinem Sohne dringend 
ans Herz, jich bei diefen Männern Zugang zu verichaffen, während 
die Mutter beforgt war denjelben an den damaligen erjten und einzi- 
gen Biſchof der Vereinigten Staaten, ben berühmten John Carroll, 
empfehlen zu laſſen. 

Am Auguft 1792 verließ Demetrius Gallikin Europa und bie 
Seinigen, um fie nie wieder zu jehen, um ihre bisherigen Anfichten 
über ihn gründlichjt zu widerlegen. Der junge Mann fam in Amerika 
an, und faft die erfte Kunde, die von ihm nad) Europa gelangte, war 
bie, daß er feiner ganzen Zukunft entjagen, daß er Priefter werden 
und ſich dem armen verachteten, mit Gefahren und Bejchwerben aller 
Art verbundenen Leben eines Mifjionärs widmen wolle. 








Trait& de mineralogie. Mastricht 1792, 2. A. Helmftäbt 1796. L’esprit 
des economistes. Braunſchweig 1796. 
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Ehe wir weiter gehen, müfjen wir einen Blid auf den damaligen 
Stand ber katholiſchen Kirche in den Vereinigten Staaten werfen, ber 
John Carroll als erjter und einziger Biſchof vorſtand. Als die Fürftin 
Galligin ihren Sohn an denfelben empfehlen ließ, mochte ihr wol das 
Bild eines mächtigen, reichen Kirchenfürften vorgefchwebt haben, wie 
fie deren in Deutjchland vor Augen hatte. Da hatte fie fich freilich 
gründlich getäufcht. Biſchof Carroll bejaß außer feinem Privatvermd: 
gen nichts als feine bifchöflihe Weihe. Einige franzöfiiche Priefter, 
allerdings ganz ausgezeichnete, die der Sturm der Revolution nad) 
Amerifa verjchlagen hatte, ftanden ihm, nachdem fie englisch gelernt, 
zur Seite und halfen in der Geeljorge aus. Es waren die Herren 
Dubois, der die nachmals jo berühmt gewordene Erziehungsanftalt .zu 
Emmitsburg gründete und als erjter Biichof von New-York ftarb. Si: 
mon Brute, nahmals Bilchof von Vincences, Dr. Tlaget, jpäter Bir 
Ihof von Rouispille, Franz Nagot, Präfident von St. Sulpice in Paris, 
Dr. Matignon, der Wiederherjteller des Katholizismus in Neueng- 
land u. a. Herr Nagot war mit drei andern Profeſſoren von St. Sul: 
pice, einem andern Priejter und fünf Seminarijten nad Baltimore 
gefommen*); dieje bildeten den Grund zu einer Art Seminar, wohn 
ten in einer Privatwohnung und halfen ſich durch, wie es eben ging. 
Don einem bifchöflihen Seminar in unjerem Sinne war bemnad) feine 
Rede, jo wenig wie eine bijchöfliche Kathedrale oder Reſidenz vorhan— 
den war. Das war der damalige Stand der gegenwärtig jo blühenden 
fatholifchen Kirche Nordamerikas. 

In dieje primitiven Verhältniſſe nun fällt die Ankunft des jungen 
Gallisin. Durd Herrn Brofius und feinen Empfehlungsbrief fam er 
mit dem Bilchof und den damals in Baltimore lebenden Geiftlichen in 
Berührung. Da Brofius bald nach feiner Anfunft auf eine ferne Mif- 
fion gejchictt ward, blieb er jomit ſchon der Sprache wegen auf bie 
legteren angewiejen. Er wohnte mit Herrn Nagot und andern in 
demjelben Haufe, und dies hatte ven Erfolg, daß er ſchon nach zwei 
Monaten nah Münfter jchrieb, „daß er fich mit Leib und Seele, mit 
Hab und Gut dem Dienfte Gottes und zum Heile feiner Nächiten in 


*) Mit ihnen zugleich auch der nahmals fo berühmte Schriftfteller Chateaubriand, 
bamals faum 20 Jahre alt, ber die in jugendlicher Empfänglichkeit aufgenom— 
menen Eindrüde von ben Urwäldern Amerikas in feinen Schriften „Attala“ 
und „Rene* fo berrlih und unvergleichlih wiederzugeben wußte. 
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Amerika aufgeopfert habe. Und dieſe Entſchließung ſei von ihm gefaßt 
worden wegen des dringenden Bebürfnijjes nach Arbeitern im Wein 
berge des Herrn, indem bie Geijtlichen in dieſem Lande oft AO bis 
50 Stunden Weges und noch wol darüber reifen müßten, um ben 
Gläubigen die Heilßmittel zu bringen. Er zweifele nicht, daß in Rück— 
fiht auf die jchwere Arbeit, die ein ſolcher Beruf fordert, die Wahrheit 
dieſes Berufes nicht werde verkannt werben können.” 

Dieſe Mittheilung fiel wie ein Blikichlag in ben an das mün— 
ſter'ſche Stillleben gewöhnten Freundesfreis. Das hatte Kleiner er— 
wartet, Keiner gewollt. Demetrius follte Erfahrungen über Land und 
Leute fammeln, an Charafterfejtigfeit zunehmen, furz als ein gereifter 
Mann zurückehren, um jo den Berlofungen und Berführungen des 
Standes, für den er bejtimmt war, wiberftehen zu können, Statt deſſen 
kömmt die Nachricht, daß er Priefter werben, daß er in Amerifa unter 
dem Eleinen Häuflein verachteter, gewijjermaßen außerhalb der Gefete 
lebender Katholifen weilen und wirken wolle. Das war, fo zu fagen, 
zu viel des Guten. Der P. Franziskaner, an den Gallikin, als an 
feinen ehemaligen Beichtvater, Obiges gejchrieben, wagte gar nicht ein= 
mal ihm zu antworten. Seinen zweiten bringenden Brief übergab 
der eifrige Sohn des heil. Franz von Aſſiſſi der Fürftin, die ihn wie— 
derum ürjtenberg und Dverberg mittheiltee Sie alle Drei nun 
Ichrieben an Demetrius, ermahnend, Fühlend, berabjtimmend „Daß 
Andere,” jagt P. Lemde, „unter ihnen auch geiftliche Freunde, die fich 
doch jelbft dem geiftlichen Stande zu widmen gebachten, vielleicht in 
guter Meinung und weil fie bejorgten, ihr Freund möchte eine über- 
eilte Handlung begehen, ſich gegen Galligins heldenmüthigen Entſchluß 
auflehnten und ihrem enthuſiaſtiſchen jungen Freunde abmahnende 
Briefe voll von fühlen Vernunftgründen über's Meer hinüberjchrieben, 
darüber darf man ſich im Grunde nicht jo jehr wundern, wenn man 
an bie Zeit denkt, in welcher man die Formen ber Kirche, befonders 
infofern fie mit bequemem Leben und reihen Pfründen in Verbindung 
ftanden, wol noch nothbürftig aufrecht zu erhalten juchte, den Geiſt 
aber längft verloren hatte. Kein Wunder, daß die Revolutionshorden, 
wie die Heujchreden der Apofalypfe, daherjtoben, und nad) göttlicher 
Zulaffung Alles über den Haufen werfen durften, damit jich etwas 
Neues gejtalten möge.” 

Herr von Fürjtenberg gab in feinem Schreiben Galligin ben 
Rath, er möge, wenn er denn durchaus ben geijtlihen Stand ans 
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treten wolle, dody nach Europa zurückkommen, wo man wenigiten® da— 
für forgen könne, daß er eine feinem Stande entiprechende Anjtellung 
erhalte. Als ob es ihm darum zu thun gewejen wäre. Overberg 
jchrieb freilich jchon in einem ernjtern Tone, Jedoch iſt aud er nicht 
ganz entjchieven; er geht von dem Grundjaße Gamaliels aus, und er— 
mahnt den jungen Mann fich recht ernftlich zu prüfen, behutfam und 
vorfichtig zu fein und nicht übereilt einen entjcheidenden Schritt zu 
thun. Die Mutter, obgleich fie am ſchwerſten getroffen ward, handelte 
noh am vernünftigften bei der ganzen Sade. Sie jeßte jich mit dem 
Biſchof von Baltimore und Herrn Nagot in Verbindung und, nachdem 
fie ſich durch deren Berichte, ſowie die Briefe ihres Sohnes von feinem 
Berufe überzeugt hatte, war fie wenig befümmert um alle etwaigen 
Folgen, die der jo ungewöhnliche Schritt ihres Sohnes nach ſich ziehen 
mußte, und fie freut fich des Glüces, die Mutter eines jungen Mannes 
zu fein, der über das fabe, flache Gejchlecht jener Zeit jo hoch hervor— 
ragte, daß er ſolchen Schritt zu thun fähig war. 

„Ich babe gerade,” jo jchreibt fie ihm, „Deinen Brief von Georgs— 
town *) erhalten... Sch bin Dir um fo danfbarer, weil es mich, 
wenigftens zum Theil, von ber peinlichen Ungewißheit erlöſt, welche 
beinahe feit einem Jahre alle meine Thätigfeit gelähmt hat... ch 
lebte ja in vollfommener Dunkelheit jowol Hinfichtli Deines Bor: 
babens, als des eigentlichen Zuftandes Deiner Seele. Es war ba 
etwas zwijchen uns getreten, welches uns eins vom andern entfrembet 
zu haben jchien, Der Entihluß, weldhen Du jebt gefaßt, wird uns 
mit Gottes Hilfe wieder zu unferm natürlichen Zuſtande der Zärtlich- 
feit und bes gegenjeitigen Vertrauens zurüdführen. Und dies wird 
nicht ausbleiben, wenn diefer Dein Entichluß in feiner andern Abficht 
gefaßt ift, als die vernachläffigten Fähigkeiten, welche Dir Gott ver- 
liehen hat, zu entwideln, Deine Untugenden zu befämpfen und Did) 
in ber Tugend zu üben, vor allen Dingen ‚aber einen eigenen Willen 
bem heiligen Willen Gottes zu unterwerfen... Das größte, ja das 
einzige Glück, deſſen ein Menjch fich hienieden erfreuen mag, ift, daß 
er ſich gerade dahin jtellen Fönne, wo Gott ihn haben will, und jeinen 
Poſten gut ausfülle.... .“ Sie verfichert ihm dann, daß, wenn es 


*) In der Nähe von Baltimore, wohin ſich Herr Nagot mit feinen Zöglingen 
zurüdgezogen ‚hatte, und wo fpäter auch wirklich ein Priefterfeminar ent: 
ftanden ift. 
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mit ihm und feinem Berufe feine Richtigkeit hätte, fie von Herzen gern 
alle Vorwürfe und alles Ungemach, welches darob über fie kommen 
würde, auf jich nehmen wolle, und daß fie ſich feine größere Wonne, 
feinen berrlicheren Lohn für alle ihre Sorgen und Leiden denken könne, 
als ihren Herzensjohn am Altare zu ſehen. Doch verlange fie von 
ihm zweierlei, nämlich: jich nicht zu übereilen und erjt noch recht ſorg— 
fältige Selbjtprüfungen anzuftellen, und dann, bevor er den großen 
Schritt thäte, ihr zu verjprechen, fich feine Freiheit vorzubehalten, d. h. 
li) durdy Fein Gelübde an Amerika und die Milfton zu binden; denn 
wenn fie auch entjchlofjen wäre Alles zum Opfer zu bringen, fo 
könne jie fich doch mit dem Gedanken nicht verjöhnen ihren einzigen 
Sohn in diefer Welt nicht wiederjehen zu follen . . . 

Und als inzwilchen die verjprochenen ausführlichen Berichte, To 
wie die Berichte von Herrn Nagot eingelaufen waren, jchrieb die Fürftin 
unterm 20. März 1794 ihrem Sohne: „.. . Der enticheivende Zeit- 
punft für Dein ganzes Ervenleben, welches Dir ja nur als Vorberei- 
tung auf die Ewigfeit dienen jo, iſt jet gefommen, wie Du aus 
zwei bier eingejchlofjenen Briefen erjehen wirft, welche ich furz nach: 
einander von Deinem Bater erhielt. Nah dem Anhalt diefer Briefe 
bleibt Dir jet Feine Wahl mehr als zwifchen zwei Wegen. Erjtens: 
Menn Du Dich entſcheideſt Weltmann zu bleiben, fo mußt Du ohne 
Verzug bieher zurüdkehren, um Dich eilends nach Rußland zu begeben, 
wohin Dich der Befehl der Kaiferin ruft, um dort die Carriere anzutre= 
ten, zu welcher Dich Dein Vater beftimmt hat. Zweitens: Trittft Du 
in den Priefterftand, wofür Du Did entichieden haft, jo mußt Du 
Di, gleichfalls ohne Verzug, Deinem Vater darüber erflären, und 
zwar auf eine refpeftuolle, aber zugleich fejte und entſchiedene Weiſe, 
fo daß fein Raum zum Zweifel übrig bleibt, auch Feine Hoffnung 
Dich von Deinem Vorhaben abzubringen u. ſ. w. u. ſ. m.“ 

Fürft Gallisin hatte bis dahin über das Vorhaben feines Sohnes, 
PBriefter werden zu wollen, nichts erfahren und deshalb an feine Gattin 
die erwähnten, Demetrius betreffenden Briefe gefchrieben. Der wich- 
tigere berjelben lautete: „Sch habe Dir nichts gemeldet, Geliebte, über 
meine bejonderen Abfichten in Betreff Mitris; das kommt daher, weil 
ic) vor der Hand feine andern habe, als daß er jo jchnell wie möglich 
zurückkommen fol. Dann ſcheint es mir, daß wir uns dem nicht ent— 
ziehen können ihn nah Rußland zu jchiden. Mein Bruder, von 
welchem ich einen Brief vom 3. Januar erhielt, zeigt mir an, daß es 
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durchaus nothwenbig für ihn fei, in Petersburg zu erfcheinen, wo man 
ihn, jagt er, fogleich zum Garbeofficier machen werde. Wenn er aber 
feine Luft hätte im Militärbienfte zu bleiben, jo würde man ihn aud) 
im Civilfache anftellen, beſonders im politifchen, wo er wegen feines 
Dffticiergrades in der Garde*) zu einem viel höheren Range erhoben 
werden würde, als er fonft erwarten könnte... Das Zeugniß bes 
Biſchofs von Baltimore über Mitris Betragen macht mir übrigens 
große Freude. Gott gebe, daß er auch in meinem Baterlande Leute 
finde, die ihn mit jo viel Gerechtigkeit beurtheilen, denn dort wird Ein— 
fachheit und Natur nicht fo Hoch gehalten, wie in Amerifa. Ich zittere, 
dag man ihn dort nur beurtheilen wird nad) der äußern Rinde, welche 
indeß jett wol nicht mehr fo raub und knorrig fein wird, als jie 
vor feiner Abreife zu jein pflegte. Reifen bringt oft große Verände— 
rungen im Betragen junger Leute hervor. Am Ende fommt da doch 
nur Alles auf den Schneider und Perüdenmaher an. Wenn er ein: 
mal die Nothwendigkeit einfieht fich kleiden und frifiren zu laffen, wie 
Andere, jo wird e8 ihm jehr leicht werben fich zu produciren.“ 

Als er jedody bald darauf von Allem unterrichtet worden war, 
nahm er die Nachricht mit größerer Faſſung auf, als man hätte an— 
nehmen dürfen. Es war die Zukunft feines einzigen Sohnes, bes 
Erben eines altberühmten Namens und eines fürftlichen Vermögens, 
um bie es ſich handelte, und es konnte ihm, dem inbifferenten Welt: 
manne, nicht gleichgiltig fein, daß jener in einem verſteckten Winkel 
eines fernen Welttheils ein obscures, verborgene Dafein als katho— 
liicher Priejter führen wollte, anftatt in feinem Vaterlande eine hervor— 
ragende Rolle zu jpielen. Immerhin möchte die Art und Weiſe, wie 
der ruffiihe Fürft jih benahm, noch Heut gar Bielen in ähnlicher 
Lage**) zum Mufter dienen können. Hören wir, was Fürft Galligin 
an jeine Gattin jchreibt: 

„Bor allen Dingen, theure Freundin, bitte ih Dich, laß uns 
darin übereinfommen, mit Vernunft, mit faltem Blute und als Freunde 


*) Demetrius hatte jhon als Kind von der Kaijerin Katharina das Patent er: 
balten. 

**) Soeben, währenb wir dies ſchreiben, lefen wir in einer englifchen Zeitichrift, 
daß die Gräfin Granardb von ihrer Mutter, und Dir. Brudenell Bruce von 
feinem Obeim, bem Grafen Garbigan, wegen ihres Uebertrittes zur katholifchen 


Kirche enterbt worden feien. 
Rofentbal, Gonvertitenbilder. Ill, 2. 3 
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zu unterfuchen, was denn eigentlid) unjer gemeinjchaftlicher Verdruß 
jei, und was dazu dienen fünne ihn, wenn möglich, zu bejeitigen. Ich 
beihwöre Dich auch die entferntejte Idee zu verbannen, welche Dich 
glauben machen könnte, als wollte ich Dir Borwürfe machen, Schmerz, 
Verdruß und Leiden verurfahen. Ich betheuere Dir bei Gott und 
meiner Ehre, daß ich danad durchaus fein Verlangen trage, und wenn 
bier und da eine Redensart in diefem Briefe nur von fern jo etwas 
anzubeuten jcheint, jo glaube jicher, daß das vielmehr daher kommt, 
weil ich mich nicht befjer auszudrücken verjtehe, als von einem Verlan— 
gen Dich ganz und gar zu Boden zu ſchlagen. Ah, warum follte 
ich ſolches thun, da ich überzeugt bin, daß Alles, was uns befällt, Dir 
mehr Leiden verurfacht als mir? Doch nun zur Sache. 

„Sritens: Was willft Du, daß id an Mitri fchreiben fol? Ich 
bitte Di, e8 mir zu jagen und mir Deinen Rath zu geben. Es 
ſcheint mir, daß von feiner Seite Schon Alles in Richtigkeit ift, daß 
er nicht auf unfere Briefe wartet, um fich zu entjcheiden, ob er nach 
Europa zurücfehren ſoll oder nicht, und daß er fich bei jeinem Thun 
über meine Zuftimmung jowol, als meine Mifbilligung binwegjeßt. 
Nun, er wird nie meine Zuſtimmung oder Genehmigung erhalten in 
ben geiftlihen Stand treten zu dürfen; aber ich gebe Dir mein Wort, 
daß, wenn ich ihn wieberfehen follte, ich ihn aufs bejte empfangen und 
mir nicht gejtatten werde ihm nur ein hartes Wort zu geben, viel 
weniger noch je auf eine geringe und beleidigende Weije zu behandeln, 
Sch Habe ſchon alle mir zu Gebote ftehenden Vernunftgründe an ihm 
erſchöpft, jeßt ift an ihm die Reihe mich eines andern zu belehren. 
Hinſichtlich deſſen, was er an mich fchreibt, erblickte ich in dem ganzen 
Inhalte jeiner zwei Briefe nichts als einen Enthufiaften, welcher wahr: 
jcheinlich in Geijtesüberijpannung (exstase) Vorjhriften des Evanges 
liums jelbjt mißbraucht und Folgerungen daraus ableitet, welche durch- 
aus falih und der Gottheit unwürbig find... 

„Darum ſage mir, ich bitte Dich, zweitens: follte ich nicht jet 
ſchon meinen Bruder davon benadhrichtigen? Er fchreibt mir bereits 
feinen Brief mehr, ohne mich zu fragen, wenn Mitri zurückkom— 
men werde, und er fügt hinzu, daß man ihn bis zum erjten Sanuar 
(1795) nit vom Regimente ausschließen würde. Sekt, da wir willen, 
woran wir uns binfichtlih Mitris zu halten haben, ſcheint e8 mir, 
als wenn ich einem Ränfemacher gleich fähe, wenn ich meinen Bruder, 
ja den Hof jelbjt noch immer mit Mitris Ankunft in Petersburg hin— 
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balten wollte, dies fünnte mir noch größere BVerlegenheiten zugiehen, 
als jene find, deren ich mich in Folge jenes fauberen Berufes und 
befonders jener jauberen Operation verjehe, wenn fie jchon vollzogen 
fein jollte. 

„Drittens: Mitri gibt mir zu verjtehen, daß er freiwillig feiner 
Erbichaft entfagen wolle. Aber er weiß nicht, daß er durch Antretung 
des geiftlichen Standes ohne Weiteres enterbt wird, nicht zwar durd) 
mich (denn ich verjichere Dih, daß mir daran noch nicht einmal der 
Gedanke gekommen iſt), ſondern durch die Gefete unfers Landes, Es 
gibt Fein Beilpiel bei ung, daß ein Mann unjeres Standes Prieſter 
geworden wäre, manche find freilich Mönche geworden. Dann iſt aber 
auch das erjte, was man thut, um diefen Stand anzutreten, das Ge: 
lübde der Armuth, daß man nämlid allen jeinen Gütern entjagt. 
Alfobald nimmt dann die Kamilie davon Befit, wenn anders ber neue 
Klojterbruder nicht vorher jchon dafür gejorgt hat fie dem Kloſter' zu 
vermachen. Aber Mitri kann nichts dergleichen thun, denn Alles ges 
bört noch mir und wie ich darüber verfügen will. Alles wird daher 
Mimi *) anheimfallen. Ich weiß, fie ift ehrlich und großmüthig und 
würde fich ein Gemiffen daraus machen einen Bruder zu berauben, 
um fich zu bereichern, Aber fie fönnte diejelben auch nicht retten, 
denn wenn fie bevjelben für fich entfagte, jo würde ſich die Familie 
ihrer jogleih ohne Schwierigkeit bemächtigen, und Du weißt, daß ich 
mehrere Neffen babe. 

„Du magft ihın, wenn Du es für gut findeft, dieſen Brief zu— 
ſchicken; dies würde mich des peinlichen Gejchäftes, ihm jelbit zu ſchrei— 
ben, entheben. Uebrigens, nach meiner Art zu denfen, wenn ein Edel: 
mann ohne Weiteres dem Waffendienfte, zu welchem feine Geburt ihn 
beſtimmt, entjagt und fich in den Kirchendienſt begibt, jo fann er feine 
andere Partie ergreifen als Mijfionär zu werben oder fich in einem 
Klofter zu verichließen, wenn er der Welt beweifen will, daß er weder 
aus Teigheit, noch aus ehrgeizigen Abfichten feinen natürlichen Beruf 
bintenan jet.” 

Mährend jo die Angelegenheiten unjers Prieſterthums-Aſpiranten 
in Europa verhandelt und erörtert wurden, jaß er jelbjt ruhig in feiner 


*) Die Brinzeffin Gallikin, die nachmals ben Fürften von SalmsMeifferfcheidt: 
Krautbeim beirathete. 
3 * 
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ärmlichen Zelle in Amerifa und bereitete fich mit Ernſt und Eifer 
auf feinen Beruf vor. Die übereinftimmenden Zeugniſſe jeiner Yehrer 
und Vorgeſetzten geben hierfür ben Beweis; er jtudirte jo anjtrengend, 
daß diefelben, aus Beſorgniß für feine Geſundheit, hiegegen einjchreiten 
und namentlich die nächtlihen Studien unterjagen zu müſſen glaubten. 
Ganz bejonders war es der heil. Thomas von Aquin, der ihn anzog, und 
mit demser ſich noch in feinem hohen Alter unausgejett bejchäftizte. 
Seine Schriften geben ihn als einen durchaus tüchtigen, wol gejchulten 
Theologen zu erfennen. Am 16. März 1795 erhielt Demetrius Gal- 
lisin die Priefterweihe; der zweite ‘Priejter, der überhaupt in den Ver: 
einigten Staaten ausgeweiht worden. Bei dem großen Mangel an 
Arbeitern wurde er jofort in Thätigleit gejett, und zwar als Miſſio— 
när in Port Tabacco. Die Kraft und Energie feines Charakters, 
Eigenſchaften, die feine Mutter bei der durchaus falſchen Erziehungs: 
weile, die fie anwandte, volljtändig verfannte, famen nun in vollem 
Maße zur Geltung. Sein Vater hatte das Eigenthümliche feines We: 
jens, vielleicht gerade deshalb, weil er ihn jeltener ſah, beſſer durch— 
Ihaut. „Der Mitri, fürchte ich,” fo jchrieb er an feine Gattin, als 
jener etwa 15 oder 16 Jahre alt war, „wird uns noch viel Sorge, 
wo nicht Noth und Berdruß, verurfachen. Stille Waller find tief. 
Ich glande, Du irrſt Dich in feinem eigentlichen Charakter: er möchte 
ja immer gegen den Strom jhwimmen (il est toujours contre vent 
et maree).* Aber feine Charaftereigenichaften waren durch das Ehrijten- 
thum geläutert und veredelt worden, und niemals hätte er ohne die— 
felben das leilten fönnen, was er wirklich in feinem Leben geleijtet hat. 
„sie verließ ihn,” jagt jein Biograph Lemde, der ihn aus langem 
perjönlichem Verkehr genau fannte, „auch unter den härtejten Prüfun- 
gen, der feite, entjchievene Wille, mit welchem er den Entichluß 
gefaßt und durchgeführt hatte, aud auf dem Todtenbette nicht. Wie 
er nad) jchmerzhafter Krankheit und unjäglichen Leiden, die er mit 
Geduld und Standhaftigfeit ertrug, verjchieven war, jagte einer ber 
Anweſenden nach einem langen Blicke auf den Todten: Sieht er nicht 
aus wie ein alter Kriegsheld, der gerade einen Sieg erfochten ?" 
Doch waren auch die Firchlichen AZuftände damals in Amerifa 
berartig, daß die Seelſorge in Wahrheit ganzer Männer beburfte, 
wenn anders ber Fatholifche Glaube nicht auf die gleiche Stufe mit 
den jektireriichen Befenntnifjen herabfinfen ſollte. Ganz nach Weife 
der ummohnenden protejtantiichen Selten juchten die Katholiken ihre 
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demofratijchen Neigungen auf die Kirche zu übertragen und bei kirch— 
lihen Einrihtungen geltend zu machen. Von den Gemeindemitglie- 
dern gewählte Kirchenvorjteher leiteten auch die kirchlichen Angelegen: 
beiten, und der Geiftliche jchien nur da zu fein, um eine Predigt zu 
halten, um zu taufen, Ehen einzufegnen und die Verftorbenen zu be: 
erbdigen, wofür er angeftellt und bezahlt wurde, wie auch der Nacht: 
wächter zu feinem Dienjte. Man kann fi da wol denken, wie dem 
jungen, eifrigen Priefter, der ſich feines fürſtlichen Titels begeben und 
ben Namen Schmidt angenommen hatte, unter folchen Verhältnifien 
zu Muthe war, und wie wenig er bei feiner angebornen SHeftigfeit 
und jeiner hohen Auffafjung dev priefterlichen Würde in diefe Verhält- 
niffe paßte. Auch fehlte e8 bald Anfangs nicht an Mißhelligkeiten, und 
ba die Miſſion auch förperlich ungemein anftrengend war, fo rief Bifchof 
Caroll unſern Galligin bald wieder nad) Baltimore zurück. „Er jolle,* 
jo jchrieb er ihm, „in feinem Haufe feiner Gejundheit pflegen, und wenn 
das nicht gerade nöthig wäre, jo gäbe e8 genug für ihn in der Stadt 
zu thun, die deutjchen Katholifen murrten ohnehin, daß man fie ver- 
nachläffige und er (Gallitin) ſei jegt jo ziemlich der einzige Priefter 
deutfcher Junge, welcher fie zufrieden jtellen könne, indem Herr Bro: 
fius auf fernen Miffionen bejchäftigt ſei.“ Galligin leiftete dem Rufe 
natürlich Folge und wirkte längere Zeit in Baltimore. 

Hierauf lebte er zwei ober drei Jahre, erjt in Connowago, einer 
deutjchen Anfievelung, und dann in Tanetown, einem Städtchen in 
Maryland, in dem gar feine Deutſchen wohnten, daher er denn noth— 
gebrungen ſich an die gründliche Erlernung ber engliihen Sprade 
geben mußte. Allein an dem letteren Orte gab es wieder Mißhellig- 
feiten mit den Kirchenvorftehern in Hülle und Fülle, jo daß Galligin 
plötzlich den Entſchluß faßte fich ins weſtliche Pennfylvanien, das da— 
mals nur noch wenig bewohnt war, zu begeben und an ver Wafler- 
jcheide des Ohio und Susquehanna auf dem Alleghani:Gebirge eine 
Nieverlaffung zu begründen, und von dort aus die benachbarten Drts 
ichaften zu paftoriren. Der Biſchof billigte fein Vorhaben, und jo 
zog denn Galligin im Spätfommer des Jahres 1799 mit Sad und 
Pad an den Ort, wo er für mehr als AO Jahre feine Heimath und 
aud fein Grab finden ſollte. Mehrere Familien aus Connowago be: 
gleiteten ihn, erwarben billig Land und bauten ſich an. Galligin hatte 
ſchon vorher etwa 400 Morgen Kirchengut anfaufen lafjen, während 
er aus eigenen Mitteln Land anfaufte, e8 parcellirte und auf lange 
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Zahlungstermine an arme Gemeindemitglieder überliet. Auf einer 
Lichtung inmitten des Urmwaldes wurden Kirche und Prieſterwohnung 
aus rohen Baumftämmen errichtet, und die Grundlage zu dem nachma— 
ligen Städtchen Loretto war fertig. 

Gallitzin verwandte von vornherein viel Geld auf bie neue An— 
jieblung, da er von feiner Gemeinde nicht viel erwarten Fonnte. Im 
Gegentheil mußte er da überall aushelfen, und war bald in jeber Hin- 
fiht fo in Anſpruch genommen, ja fo unentbehrlich geworben, daß er 
dem fehnlichen Wunjche feiner Eltern, zum Beſuche nad Europa zu 
fommen, nicht entſprechen konnte. Seine Thätigfeit und fein apojto= 
liicher Eifer Hatten in der ganzen, Umgegend viel Auffehen gemacht, 
manche Familien für die Fatholiiche Kirche gewonnen und andere, ur: 
ſprünglich Fatholifche, aber Tau und nadyläffig geworbene, wieder auf 
den rechten Weg gebradt. Durch feine Abreife.aber wäre nicht nur 
in zeitlicher Hinficht Alles ins Stocken gerathen, jendern auch in 
religiöfer Beziehung ein unberechenbarer Schaden entitanden, zumal 
an eine Vertretung nicht zu denfen war. „Ich darf nicht daran denken,“ 
Ichrieb er im Juni 1803 an bie Mutter; „das Herz erzittert mir im 
Leibe: es ift mir, als ob ich durchaus Dich noch einmal fehen müßte, 
um ruhig und in Frieden aus biefer böfen Welt zu fcheiden. Gott 
weiß, was in biefem Falle am bejten wäre und am meiften zu feiner 
Ehre gereihen würde; aber dem Anjcheine nach fieht es nicht jo aus, 
als wenn e8 jo bald möglich fein werde. Die Priefter nehmen ab, 
anftatt zuzunehmen, und die Zahl der Katholifen vermehrt fih. Ach 
weiß, daß Du dem Willen Gotfes in diefen Stüden gänzlich ergeben 
bit, ja weit mehr als ich, und, nichts verlangt als mich jenfeits des 
Grabes im Schooße des hirmmlifchen Vaters zu ſehen. Doch würde 
e8 mir wolthun, wenn ich mich zu Deinen Füßen hinlegen, biejelben 
mit meinen Thränen benegen, Deinen Segen empfangen und aus Dei- 
nem Munde vernehmen Fönnte, daß Du mir Alles verziehen habeſt; 
dies wäre mir lieber als alle Schäge der Welt. Es ijt mir, als hinge 
die Hand Gottes fchwer über mir wegen meines früheren Ungehorfams 
und der Außerachtlaffung Deiner guten Ermahnungen. Nie babe ich 
es inniger gefühlt, als ſeitdem ich e8 mit eigenen Augen ſehen muß, 
wie dieſe verbammliche Freiheit, der unbändbige Ungehorfam und bie 
falihe Scham fo vielen Seelen den ewigen Untergang bereitet. Es 
fommt mir vor, daß ich wol mein ganzes Leben bier nicht zubringen 
werde; man ift bier jo vielen Verfuchungen ausgeſetzt, daß ich froh 
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wäre mein Leben an einem Orte zu endigen, wo ich feine andere Ver: 
antwortung hätte, als für meine Seele...” 

Inzwiſchen war der alte Fürjt Galligin am 16. Mai 1803 plöß- 
ih an einem Blutfturze gejterben; Demetrius erhielt die Nachricht 
bievon von feiner Mutter, die ihn gleichzeitig aufforbderte zur Ordnung 
ber Bermögensverhältnijie wenn möglich jchleunigjt nad Europa zu 
fommen. Aus den bereit8 angegebenen Gründen glaubte Gallikin auch 
diefer Aufforderung Widerftand leiften zu müffen, objchen jelbjt der 
Biſchof, zu dem Gallitzin geeilt war, fich für die Nothwendigkeit aus: 
ſprach, indem er jich biebei auf ein von ber Fürftin erhaltenes Schrei- 
ben jtügte. Gallitin erbat fich den Brief feiner Mutter zur Anficht 
und fand, daß dieſelbe zwar urjprünglich gefchrieben hatte, die Reife 
jei durchaus nothwendig, diefes jeboch dann ausgeſtrichen und darüber 
gejchrieben hatte: man hielte fie für nothwendig. In Folge deſſen 
feste Galligin feiner Mutter die nachtheiligen Folgen einer längeren 
Entfernung von feinem Wirfungsfreife auseinander; was ihn jelbit 
beträfe, jchloß er, jo jei er auf Alles. gefaßt und mit Allem zufrie- 
ben, wie e8 Gott enden würbe, indem ja die Zeiten, wo die Geijter 
arm und verfolgt waren, das goldene Zeitalter der Kirche geweſen. 
Darum jei er entichloffen bei feinem Berufe zu bleiben, und es ber 
Borfehung zu überlafjen für feinen Unterhalt zu jorgen, 

Sp ging er denn, der Freude entjagend Mutter und Schweiter und 
Jugendgenoſſen wieberzufehen, mit chrijtlichem Heldenmuth in fein 
wildes Gebirge, zu feinen armen Pfarrfindern zurüc, wo zeitliche Noth, 
anftrengenbe Arbeiten und Prüfungen aller Art, unter denen ber Un 
banf derer, benen er am meijten wolagihan, am bitterjten war, feiner 
barrten. Inzwiſchen hatte er ben ſüße oft, daß feine geliebte Mutter 
feine Handlungsweile billigtee „So wehe e8 meinem »-Mutterherzen 
thut,“ ſchrieb fie ihm, „der nahen Hoffnung den geliebten Sohn zu 
umarmen, entjagen zu müffen, fo fann ich doch mit Wahrheit jagen, 
daß Dein Brief, der mir diefe Nachricht anfündigte, mir den größten 
Troft gewährt hat, den ich auf Erden zu finden wünjche. Ganz über: 
einftimmend mit meinen Gefinnungen und Wünjchen ijt jede Zeile 
biefes lieben Briefes; auch haft Du in den ausgejtrichenen Zeilen, bie 
das Unbebingte in meinem Briefe an den Biſchof ausprüdten und dem 
darüber gejchriebenen Bebingten mich ganz meinem Berlangen gemäß 
verftanden. In Geichäften, bie ich theild wenig achte und worin id) 
theils unfundig bin, muß ich, weil fie das nterefje meiner Kinder 
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betreffen, Sachverftändige zu Rathe ziehen und ihren Rath, injofern 
nicht etwas Höheres und Beſſeres darunter leidet, befolgen, Das jchien 
mir bier wenigjtens der Tall fein zu fönnen, als ich, deren Rath zu= 
folge, dem Bilchof von einer unbebingten Nothwendigfeit Deiner Ge— 
genwart jchreiben jolltee Da ich aber nicht einmal die Sicherheit hatte, 
daß bieje perjönliche Gegenwart zur Rettung unjers Vermögens helfen 
würde, jo jtand biegegen die Möglichkeit, daß Deine Milfion fehr dar: 
unter leiden könnte, wenn Du Did plößlich entferntejt, mir jo leb— 
baft vor Augen, daß dieſe Vorftelung mich gleichſam zwang das „il 
est absolument necessaire“ in ein „on dit“ oder „on croit qu’il est 
necessaire“ zu verwandeln. Gelobt fei der Herr, der Alles zum Bejten 
geleitet hat und ferner leiten wird, wenn wir das Beſte — feine Ehre 
und Glorie in allen Dingen, allein begehren und, injoferne e8 unjere 
Kurzfichtigfeit geftattet, auch in unjern Werfen beabfichtigen und 
ſuchen ...“ 

Und dieſe Mutter wurde ihm am 27. April 1806 durch den Tod 
entrijjen. Seine Schweiter zeigte ihm den harten Schlag an, ber fie 
wie ihn gleichmäßig betroffen hatte. Ihrem Schreiben waren Worte 
bes Trojtes beigefügt von den Brüdern Drofte, der Gräfin Sophie 
Stolberg und von Stolberg ſelbſt. Der Lebtere, auf den die Fürftin 
Galligin befanntlich einen großen Einfluß ausgeübt hatte, fchrieb ihm 
folgende Worte: „Selobt fei Jeſus Ehriftus! Sie lobt ihn jeßt befjer 
als wir, liebjter Mitril — ih kann den geliebten Sohn meiner 
geliebteften Freundin nicht anders nennen als fie ihn nannte, und Sie 
erlauben e8 mir gewiß — fie lobt ihn jett beffer als wir; doch wollen 
auch wir ihn loben, jo gut wir können, und nicht nur überhaupt, denn 
das verjteht fich ja von ſelbſig Und das jollen wir mit jedem Athem— 
zuge, aber insbejondere jett dafür, ba er Ihre himmlische Mutter jo 
unausſprechlich begnadigt hat. Er bat fie heimgejucht mit langen, uns 
ausiprechlich jchmerzhaften Leiden, aber im Leiden war er ihr unaus— 
Iprechlidy nahe. Sie warb ihm ähnlich an Leiden, um ihm deſto ähn— 
licher zu werben an ewiger Herrlichkeit. Sie bebürfen nicht, beiter 
Mitri, daß ich Ahnen fage, welch ein Engel Ihre Mutter war, aber 
ich bedarf e8 in meinem tiefen Schmerze, Ihnen zu jagen, daß ich, 
feit ich fie Fannte, nicht ohne die tieffte Ehrfurcht, herzlichfte Liebe und 
Wonne über das Band, welches Gott, aus Erbarmung für mid, 
zwilchen ihr und mir fnüpfte, an fie venfen kann. Meine Seele ijt 
tief betrübt, aber mein Geift freut fich gleichwol, denn fie hat das Ziel 
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erreicht und hilft nur noch durch ihre Fünftige Fürbitte. Freuen Sie 
fich, liebjter Mitri, der Sohn einer Heiligen zu fein; ihr jchon hie— 
nieden jo große Freude gemacht zu haben; zu wiffen, daß fie mit un 
ausſprechlicher Mutterliebe Sie jegnet und für Sie bittet, das iſt ein 
großes Glück. Ach reiche Ihnen die Hand hinüber übers Meer, Liebfter 
Mitri, und vereinige mich im Geifte mit Ihnen und mit unferer Vers 
Härten, im Gruße der Erdenpilger und der Vollendeten: Gelobt jei 
Jeſus Chriſtus in Ewigkeit !* 

Mit dem Tode der Mutter, die fo lange fie lebte, ihren Sohn 
auf das Beſte unterftüßt hatte, fingen Galitins zeitliche Sorgen und 
Berlegenheiten an und hielten nebjt andern Prüfungen und Leiden, 
die in feiner Stellung nicht ausbleiben fonnten, treu mit ibm aus 
bis an fein Ende. Die Fürforglichkeit feiner Mutter Hatte fih auf 
alles mögliche erjtredt. So fam einmal im Jahre 1804, außer einem 
beträchtlihen Wechjel eine Kiſte mit Büchern, auch Gebet: und Er: 
bauungsbücdern, Roſenkränzen u, vergl. zum Austheilen; ferner von 
ihr und ihren Freundinnen verfertigte Wäfche für feinen eigenen Ge: 
brauch, und Kleidungsſtücke zum Verſchenken, bejonders für arme Kin- 
der, ja jogar weiße Häubchen und Kleidchen für Neugeborene waren 
nicht vergefien, damit er fie armen MWöchnerinnen gebe, wenn fie ihre 
Kinder zur Taufe ſchickten. Bor allem aber befand ſich dabei ein 
volftändiger Mekornat, den fie, ihre Tochter und die Gräfin Stolberg 
mit eigenen Händen gemacht, ein wahres Pracht- und Kunftwerf in 
der Sticferei, wie Pater Lemcke berichtet. Gallikin hielt diefen Ornat 
jehr in Ehren und brauchte ihn nur an den allerhöchſten Feiten, ift 
auch, feinem Wunſche gemäß, in bemjelben begraben worden. Und dieſe 
Sachen wurden von zwei jungen deutſchen Geiftlichen mitgebracht, die fie 
für die amerikanische Miffion geworben und dem Biſchof zugejchickt hatte. 

Zwar ſchickte die Schweiter noch bedeutende Summen aus ber 
mütterlihen und väterlichen Erbjchaft, die fie erit nad Jahren und 
vielen fojtjpieligen Prozeſſen und Reifen erjtritten hatte, allein feine 
Schulden, in die er fich zum Bejten feiner Kolonie geftürzt, waren fo 
bedeutend, daß das Alles nichts half, bis Dverberg eine von ber Fürftin 
binterlafjene Fojtbare Gemmenjammlung, deren Erlös für wolthätige 
Zwecke verwendet werden follte, mit Genehmigung der Schweiter an 
den König der Niederlande, den ehemaligen Spielgenofien Galliking, 
für die Summe von 22,500 Thalern verfaufte und den Betrag, ob 
ganz ? ift ungewiß, an Gallitzin ſchickte. 
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Dean würde jedoch weit fehlgehen, wollte man annehmen. daß 
Gallitzins ſeelſorgeriſche Thätigfeit unter den erwähnten Pladereien 
gelitten hätte. Zu Pferde, zu Wagen; zu Schlitten befuchte er auch 
die entferntejten Anfiebler, verjah die Seelforge in den benachbarten 
Heinen Städten, Huntingbon, Ebensburg u. ſ. w., prebigte in eng— 
liſcher und deutfcher Sprache, Fatechifirte, und griff jelbft in das Pri- 
vatleben feiner Pfarrfinder, wo es nöthig war, mit energifcher Hand 
ein. „Er hatte einen richtigen Takt und einen eigenthümlicdhen Scharf: 
blick,“ jagt fein Biograph, „welcher alles Verkehrte in der amerikanischen 
Weiſe durchſchaute, dem er fich denn auch von Anfang an mit Ent: 
chiedenheit, oft mol etwas Zu fchroff, entgegenftellte. Ich Habe es ſelbſt 
angejehen, wie er eine frembe Lady, die fich in feine Kirche verirrt 
hatte und durch ihre Kleidung und ihr freies Benehmen Auffehen 
erregte, beim Arme nahm und ziemlih unfanft zur Thür hinaus— 
führte. Nichts war ihm mehr verhaßt, als eine gewiffe pia fraus, 
welche unter dem Namen Humbug nur zu jehr in Amerika eingebür- 
gert ift, und ber beliebte Grundjaß, daß man mit den Wölfen heulen 
muß, wenn man einmal unter ihnen ift.“ Auf feinen Miffionsreifen 
pflegte er bei den armen frommen Leuten einzufehren. „Da ſaß dann 
der Fürft, umringt von den fröhlichen Kindern, denen er jchöne Bilder 
mitgebracht, und aß feine Milchjuppe oder einige Kartoffeln. Er war 
überhaupt ein außerordentlich ſparſamer Effer. Die Leute pflegten von 
ihm zu jagen: er ißt nicht mehr wie ein Huhn, und vom Huhn ikt 
er gewiß auch nichts weiter als ein Ei." Er eiferte und ftemmte ſich 
mit Macht gegen die wie überall jo auch in feiner Umgebung über 
Hand nehmende Pußfucht, und obwol es ihm, wie fein Biograph meint, 
hierin jo ging, wie Pabft Gregor XVI. mit den Eifenbahnen, fo feßte 
er e8 doch durch, daß in der Kirche in diefem Punkte der Anftand und 
die alte gute Sitte bewahrt wurbe. Aber weil man ihn gleichzeitig ver: 
ehrte und fürchtete, fo durfte er fih in dem Lande der freiheit und 
Gleichheit Manches und Vieles herausnehmen, was nicht leicht ein An— 
derer hätte wagen mögen. „Ginmal,“ fo erzählt P. Lemde, „kam er in 
ein Landhaus, um ein wenig auszuruben. ine herangewachſene Tochter 
fährt in der Küche die alte Mutter mit frechen, ungezogenen Worten 
an. Gallitin, der in der Stube fißt und fein Brevier betet, hört das, 
ſteht jchnell auf, nimmt die junge Dame beim Arm, zwingt fie vor 
der Mutter niederzufnieen und um Verzeihung zu bitten, und gibt ihr 
zu einer immerwährenden Erinnerung ein paar tüchtige Maulſchellen. 
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Sie hat mir als bejahrte Frau dieſe Gefchichte jelbft erzäht und zwar 
mit Thränen des Danfes in den Augen ...“ 

Unter dieſer feiner forgfältigen, auf Demuth, Beſcheidenheit und 
Frömmigkeit gerichteten, Leitung gelang es ihm denn auch, das Piel; 
nad dem er vom eriten Anfange feines Miffionslebens gejtrebt, zu 
erreichen: eine rein katholiſche Gemeinde, in welcher fein protejtantifches 
Element Geltung gewinnen konnte, war begründet und entfaltete fich 
rings um ihn ber. Nur zwölf englifche Meilen von Loretto entfernt, 
hatten fich einige wackere, Fatholifche Hausväter aus Loretto, denen das 
Land daſelbſt für ihre zahlreihen Familien zu fnapp geworben war, 
in der Wildniß angefiedelt und für ein Spottgeld viel gutes Land an 
den Quellen des Susquehanna erworben. Sie erbauten eine Fleine, 
dem heil. Joſeph geweihte Kirche, die Gallitin einweihte, und bald. 
hatte die neue Filialgemeinde die Muttergemeinde Loretto an Zahl der 
Bewohner, wie an Wolftand überflügelt. Als P. Lemde zu Galligins 
Aushilfe nah Loretto Fam, ließ er fich bald darauf auf Gallikins 
Wunjch bei St. Joſeph nieder, um der Seelforge der neuen blühenden 
Gemeinde vorzuftehen. Hierher nah St. Joſeph, wo Lemcke inzwilchen 
eine beträchtliche Menge Land angefauft hatte, famen, nad Gallikine 
Tode, im Herbite 1846, unter Leitung des nunmehrigen Abtes Bonifaz 
Wimmer, die Benedictiner aus Münden und gründeten bie jet jo 
herrlich aufgeblühte Abtei St. Vincenz, während die inzwilchen zu einer 
Stabt entwidelte neue Drtichaft zu Ehren des Biſchofs Carroll Carroll— 
town genannt wurde. Eine zweite von Loretto ausgehende Anjiedelung 
ift St. Auguftin, eine dritte ift dem Gründer von Loretto zu Ehren 
Galligin benannt worden, alles bereits fröhlich gedeihende Ortſchaften 
mit Kirchen. So fah denn Gallitin in feinen alten Tagen die Wild: 
niß rings um fich ber in einen blühenden Garten verwandelt. Die 
Feine Grafihaft Cambria, die 1807 organifirt wurde und zu ber Gal- 
lisins Anſiedelung ven Hauptbeitandtheil der Bevölkerung lieferte, wird 
weit und breit das Fatholifche County genannt. „Und zwar mit Recht," 
fagt P. Lemcke. „Denn wenn ber für religidfe Eindrüde empfängliche 
Reifende aus den djtlichen, ganz unter proteftantiihem Einfluffe ange— 
fiedelten Diftriften Pennſylvaniens in dieſe kommt, fo ift ihm, als 
käme er aus einer bürren Sandwüſte in eine blühende Oaſe. Wäh— 
rend man durch andere Diftrikte, welche an Flächenraum, Bevölferung 
und Reihthum 2—3 Mal jo‘bebeutend find, tagelang reifen kann, 
ohne auch nur ein Zeichen zu fehen, daß bie dort wohnenden Leute fich 
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zu irgend einer Religion befennen, meint man bier in ein altchriftliches 
Land zu fommen, denn das kleine Cambria hat zehn Fatholiiche Kirchen 
und drei Klöfter. Alles ging von Loretto aus, zu Allem hat Galligin 
den Grund gelegt.” 

Diefe raſtloſe Thätigkeit Gallitins, fein Eifer für die Vermeh— 
rung des Ruhmes Gottes fonnte denn natürlich nicht unbeachtet bleiben. 
Als 1809 in Philadelphia ein biſchöflicher Stuhl errichtet warb und ſich 
nah allen Seiten hin Fatholifche Gemeinden bildeten, wurde er zum 
General-Bifar ernannt, und eine lange Reihe von Jahren vertrat er 
für den ganzen Dijtrift, der jett die beiden Bisthümer Pittsburg und 
Erie in fich jchliekt, die Stelle des Biſchofs. Der Erhebung zum 
Bilchof, von der mehrfach die Rede war, wirkte der demüthige Mann, 
auf den troß feiner Verborgenheit Aller Blicke gerichtet waren, mit 
Entichiedenheit entgegen, da er fich nicht entjchließen Fonnte fein gelieb— 
te8 Loretto zu verlaffen. Das Amt aber eines General:Vifars in 
Amerika ift fein Teichtes. Keine Confiftorien, Feine geiftlihe Bureaus 
fratie jtehen ihm zur Seite, und doch, wie Vieles ift gerade dort zu 
unterfuchen, zu jchlichten, zu vertheidigen und jelbjt zu entjchuldigen, wo 
noch fein ausreichender eingeborner Klerus vorhanden ift und eine jo 
‘große Anzahl fremder Geiftlihen aller Nationen als Mifftonäre fun- 
given; wo mehr als irgendwo der Geiſtliche auf dem Leuchter fteht, 
und Verleumdungen, Klätichereien, falſche Anfchuldigungen und leider 
auch Meineide an der Tagesordnung find. Gallitin hat fein Amt mit 
ftrengiter Gemifjenhaftigfeit, aber mit Liebe, verwaltet und feinen 
Biſchöfen jo das ihrige erleichtert. Er hatte e8 an fi und Andern 
erfahren, wie leicht in Amerifa ein Priefter das Opfer der Wuth und 
der Rachſucht feiner Feinde werben kann, wenn er bei feinem Bifchofe 
feinen Schuß findet, und deshalb ſuchte er überall zu ſchlichten, zu 
vermitteln, und feine desfallfigen Bemühungen waren gar häufig mit 
dem bejten Erfolge gekrönt, denn e8 war eine reine, heilige, aufopfernde 
Liebe, die ihn bei Allem leitete. 

Daber ftand er auch in jo. hohem, jo allgemeinem Anſehen im 
Lande. Als der nachmalige Erzbiſchof von Baltimore, ber in jeber 
Hinficht jo ausgezeichnete Herr Kenrid, zum Wominiftrator der Didcefe 
Philadelphia ernannt wurde, jchrieb er an Gallikin einen langen Brief, 
in welchem er ihm feine Ernennung anzeigt, dabei aber das Bedauern 
ausipricht, daß diefe Bürde nicht ihm, dem ergraueten und erfahrenen 
Miffionär aufgelegt worden fei. „Was mich hierüber tröſtet,“ fährt er 
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fort, ift die Betrachtung, daß ich in der Diöceſe entſchieden gelehrte 
und eifrige Mitarbeiter haben werde, unter weldhen ver Vertheidi— 
ger des katholiſchen Glaubens obenan fteht. Ich hoffe, daß 
jene Gaben, welche ſchon fo lange und fo erfolgreich von der Kanzel 
und durch die Prefje zur Vertheidigung unferer heiligen Religion ver: 
wendet worden, auch noch ferner denjelben großen Zwecken gewidmet 
jein werden und zwar in derſelben Diöcefe, welche von denfelben jchon 
jo viele Vortheile eingeerntet hat, und daß Ihre Rathichläge, Ihre 
Gebete und Bemühungen mir fräftig zu Hilfe kommen werden in ben 
ernjten Pflichten meines Amtes." Gr bejtätigt hierauf nicht allein alle 
Vollmachten, welche Gallitzin bisher beſeſſen, fondern bevollmädtigt ihn 
auch in jeinem Namen zu handeln und ohne fpezielle Anfragen fich aller 
firhlichen Privilegien zu bedienen, welche er jelbjt bejäße. 

In dem oben erwähnten und edirten Schreiben des Bilchofs 
Kenrick ift Galligins als Vertheidigers des Fatholifhen Glaubens durch 
die Preſſe gedacht. Hiemit find wir auf eine Seite in feinem Leben 
gefommen, die wir bisher noch nicht berührt haben, ſeine ſchriftſtelle— 
riſche Thätigkeit. Sa, der unermüdliche, rajtlofe Mann fand noch Zeit 
Ichriftftelleriich zu wirfen, und zwar, wie e8 die Umſtände mit jich 
brachten, in der Sprache des Landes, in der englijchen. Ohnehin war 
es mit feinem Deutjch nicht weit ber, hatte er doch jelbjt im Umgange 
mit feiner Mutter größtentheils der franzöfiichen Sprache fich bedienen 
müjjen, und das wenige, was er mit nad) Amerifa gebracht, war bort 
amerifanijirt, zum Schriftgebraudy aljo durchaus unfähig geworden, 
Das Engliſche aber ſchrieb er rein und korrekt. 

Derjelbe Eifer, der ihn zum Miffionär gemacht, der ihn allen 
Reizen uud Verlockungen der Welt hatte widerjtehen lajjen, berjelbe 
Eifer für die Ehre und den Ruhm Gottes und feiner Kirche gab ihm 
auch die Feder in die Hand. Um die Zeit des Krieges mit England 
hatte ein proteftantifcher Prediger zu Huntington die Katholifen von 
der Kanzel herab angegriffen und fie als Feinde bes DVaterlandes be: 
zeichnet, von denen mehr Gefahren drohten als von den Engländern 
jelbft. Gallikin wies den fanatischen Prediger in einer Zeitung auf 
milde und fchonende Art zurüd, da aber Jener hierauf feine Ruͤckſicht 
nahm, jo jchrieb Gallitin feine „Vertheidigung katholiſcher Lehren” *), 


*) Defence of Catholic principles. Pittsburg 1816 und oft, zulegt Dublin 
1867. (Deutſch von Lemde.) 
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die überall großen Anflang und weite Verbreitung fanden. Es ijt 
biefes Buch in Amerika jo populär geworden wie Cobbets Gejchichte 
der Reformation, in Srland auch wiederholt nachgebrudt worden. Zwei 
Jahre jpäter ließ derjelbe Prediger ein Büchlein ericheinen unter dem 
Titel: „Rechtfertigung der Lehren der Reformation”, in welcher er nicht 
jowol die Schrift Galligins zu widerlegen, als auf gewohnte Weife 
mit Berleumdungen und Lügen die Leſer für ſich zu gewinnen fuchte. 
Darauf fernerhin zu antworten hielt Galligin unter feiner Würbe, 
ließ dagegen eine Appellation an das protejtantijche PBublitum”*) er- 
jcheinen, in welcher er ausdrücklich erklärt, daß er mit jenem Manne 
nichts weiter zu thun haben wolle. Bald darauf erichien fein allge: 
mein verbreitetes und viel gelejenes Werfchen: „Ueber die heil. Schrift, 
eine Fortſetzung der Vertheidigung Fatholiicher Lehren" **. In ber 
Vorrede dazu, die in Form eines Briefes an einen proteftantifchen 
Freund abgefaßt ift, fagt er, er habe in der Appellation ſich ſchon dar: 
über ausgeiprochen, daß und weshalb er mit dem Manne von der „Recht: 
fertigung” nichts mehr zu thun haben wolle; er müjje aber der Wahr: 
beit gemäß bemerken, daß er ihm zum Danfe verpflichtet fei, indem er 
ihm zur Befehrung von Proteftanten zum katholiſchen Glauben fehr 
behilflich gewejen, denn Manche, welche die Auseinanderjegung und 
Erklärung Fatholiicher Lehren und Glaubensjäße in feinen und andern 
katholiſchen Büchern gelejen, wären doch neugierig gemwejen zu fehen, 
welche Beweife proteftantiiche Schriftjteller dagegen vorzubringen hätten, 
hätten daher begierig nach der „Redhtfertigung” gegriffen und fie mit 
Aufmerfjamfeit gelefen. „Der Erfolg davon war,“ jagt er, „daß fie zu 
mir famen und mich erjucchten jie in den Schooß der Fatholiichen Kirche 
aufzunehmen. Am erjten Sonntage im Dftober legten ſechs von ihnen 
vor dem Altare der Kirche in Loretto ihr Glaubensbefenntiß ab und 
veriprachen öffentlich vor Gott und der Gemeinde, daß fie in ber 
römijch-Fatholifchen Kirche leben .und fterben wollten. Seit der Zeit 
haben fich jchon wieder mehrere andere Proteftanten verjchiedener Art 
an mich gewendet und ihr Verlangen an ben Tag gelegt, Mitglieder 
ver Fatholifchen Kirche zu werden. Wenn ich aljo den proteftantiichen 
Prediger um eine Gunft bitten dürfte, jo wäre e8 die, daß er fort- 
fahren wolle gegen bie katholiſche Kirche zu jchreiben und bie Lehren 





*) Appellalion to the Protestant public. Pittsburg 1818. 
**) On the holy writ etc. 1819. 
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der Reformation zu rechtfertigen.” Er ſpricht dann davon, wie in 
ber „Rechtfertigung” behauptet würde, es fei nie die Abjicht Jeſu 
Chriſti gemwejen, daß „ein ſolches Ding als Unfehlbarkeit" in jeiner 
Kirche jein ſolle. Dergleichen Zugeſtändniſſe auf der einen Seite 
und bandgreiflihe Lügen auf der andern, bejonders hinfichtlich der 
heiligen Schrift, wie die fatholifche Kirche diefelbe dem Wolfe vorent: 
halte, hätten den Leuten bejonders die Augen geöffnet. Er babe zwar 
in feiner „Vertheidigung“ über Schrift und Tradition, über die unfehl- 
bare Kirche, bejonders als Auslegerin derſelben geſprochen, aber nur 
furz. Er babe fich überzeugt, daß dies die Hauptpunfte wären für 
Jeden, der nach religiöjer Meberzeugung ftrebe, und daß alles Andere 
von ſelbſt nachfolge, jobald die berichtigt wären, darum wolle er fich 
weitläufiger darüber verbreiten. 

Das hat er denn nun in ber erwähnten Schrift gethan und zwar 
auf eine mujterhafte Weiſe, denn wie Wenige verjtand er es in wahr: 
baft volfsthümlicher Weiſe zu jchreiben und Gegenftände, die leicht 
trocden und langweilig werben, genießbar und interefjant zu machen. 
Diejes Büchlein über die heil. Schrift hat feiner Zeit Aufjehen erregt 
und viel Gutes geftiftet, bejonders dadurch, daß durch das Leſen des— 
jelben jo Manche, die auf gut puritaniiche Wege gerathen waren, wie: 
der ernüchtert wurden und zur Befinnung famen. Denn damals wurde 
noch alles Heil von den Bibelgejelichaften und Allem, was damit zu= 
ſammenhängt, erwartet, und fo manche Katholiken, jelbjt folche, die der 
Kirche nahe ftanden, wurden von diefer Krankheit angeftedt. Das hat 
fi ſeitdem wejentlich geändert. 

Gallitzin rücte abermals ins Feld, als die presbpterianischen Pre: 
diger Pennfylvaniens 1833 eine Synode in Columbia gehalten, auf 
der unter andern Dingen auch ſechs Rejolutionen gegen die Fatholifche 
Kirche gefaßt wurden. Diejelben gehen darauf hinaus, weil die Gleich- 
giltigfeit der proteftantifchen Kirche über dieſen Gegenftand und der 
allgemeine Mangel an Kenntniß der eigentlichen Grundfäße und End: 
abfichten der Römlinge die Gefahr vermehren, die Prediger ihrer Sekte 
anzumweifen, wie fie unermüdlich und durch alle ihnen zu Gebote ftehen- 
den Mittel dem Volke die aus dem Anwachſen der katholiſchen Kirche 
erwachjende Gefahr beutlich machen, Schulbücher und bejondere Abhand— 
lungen über das Weſen der Fatholifchen Kirche (Romanisme) verbrei: 
ten und vor Allem die Leute ermahnen und warnen follten, zur Er: 
richtung katholiſcher Erziehungsanftalten beizutragen oder gar ihnen 
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ihre Kinder zu übergeben. Hiegegen nun trat Galligin auf und fchrieb 
eine Reihe offener Briefe an die Mitglieder diefer Synode, die dann 
gelammelt in einem Bändchen in Pittsburg erfchienen*). Auch diejes 
Bud) hat, wiederholt gedruckt, fich jchnell durchs Land verbreitet und 
den Jüngern Calvins viel Abbruch gethan, indem er ihnen gründlichft 
nachgemwiejen, daß gerade fie im höchſten Grade fich alles deſſen fchul- 
big gemacht, was fie der fatholifchen Kirche aufbürden, vom Verbrennen 
des Servet an bis auf ihr gegenwärtiges Treiben in Amerika. „Ahr 
Herren habt wol Rom und den Römlingen Krieg erklärt,” jagt er im 
eriten Briefe, „aber nehmt mir's nicht übel, ihr geht gar unbeholfen 
dabei zu Werke. Ich könnte euch vielleicht mit guten Rathichlägen dabei 
an die Hand gehen, denn ich glaube darauf Anjpruch machen zu dürfen 
in der Sache gehört zu werben, indem ich in beiden Heerlagern hin— 
länglich Bejcheid weiß, und, da ich in meiner Jugend zum Kriegspienft 
beſtimmt war, auch etwas Taktik ſtudirte.“ Er jagt ihnen, daß fie 
ihre Rejolutionen ſchon ftehen laſſen Fönnten, die eigentliche Kriegser- 
Härung aber, worauf fie bafirt wären, nichts tauge und fie, wenn es 
zum Klappen käme, in unerdenkliche VBerlegenheiten bringen könne. Sie 
bejtünde nämlich aus zwei Süßen, die jich widerſprächen und gegen= 
jeitig aufhöben, indem im zweiten gejagt würde, daß bie im erjten ge- 
gebene causa belli jehr unbekannt jei und von den Ihrigen mit Gleiche 
giltigfeit betrachtet würde. Sie wäre ohnehin nichts als eine leere Be- 
bauptung, welche viele von ihren Leuten ohne Beweiſe aufzunehmen, doch 
wol zu umjichtig fein möchten. Bei ſolchen Dingen fei e8 der Folgen 
wegen immer am bejten mit der Farbe gerade herauszurüden. Wenn 
fie feinen Rath annehmen wollten, jo jollten jie das Gefagte bis auf 
die Rejolutionen ausjtreichen oder anders jtellen, etwa jo: „Weil wir 
durch unfern Dienft am Worte uns und unfern Weibern und Rindern 
ein gemüthliches Ausfommen fichern möchten; weil die unerhörte und 
Schrecken erregende Ausbreitung des Römerthums beforgen läßt, daß 
in wenigen Jahren die Römlinge das Land überlaufen werben wie 
die Heufchreden Aegyptens; weil Manche von den Unfrigen fo ver: 
blendet find, daß fie das reine Licht des Evangeliums verlaffen und 
zu den Römlingen hinüberlaufen, und jomit unfere Gotteshäufer, fowie 
unfere Taſchen Ieer laſſen; weil wir aber uns zu betteln ſchämen und 
zu graben nicht im Stande find — fo ſei e8 bejchlojfen zc. ꝛc. Auf 


*) Six letters to te members of the Columbia Synode. Pittsburg 1834. 
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ſolche Weife, meinte er, würden fie fich die Mühe einer ſehr ſchwierigen 
Beweisführung erjparen, und man würde ihnen aufs Wort glauben. 
Zwei Jahre jpäter fand fih Galligin abermals bemüßigt mit 
einer Streitichrift in die Deffentlichkeit zu treten, und zwar galt es 
diesmal den Bibelgefellihafts- Agenten, die eine große Rührigkeit ent— 
falteten, um theils durch fanatiſche Predigten, theils durd giftige 
Bampblete, die fie überall verbreiteten, oder durch die feile Zeitungs: 
preſſe das Volk gegen die Katholifen zu erbittern und aufzureizen. 
Die bekannten Erceffe in Bofton, wo der Pöbel ein Nonnenklofter 
verbrannte, in Philadelphia und in andern Orten waren bie Erfolge 
diefer frommen Bemühungen. Gegen diefe Sorte von Frommen iſt 
Galligins Schrift: „Die Bibel, Wahrheit und Liebe“ *) gerichtet. Der 
Grundgedanke derjelben ift: Die Bibel ijt lauter Wahrheit und Xiebe, 
in den Händen des Pöbels aber wird jie unter der Leitung boshafter 
Demagogen zu einer Rüftfammer der Lüge und bes Haverd. Von 
diefem Gedanken geleitet zeigt er, in welche Berfehriheiten und hoff: 
nungsloje Berwirrung die menjchliche Gefelichaft gerathen muß, wenn 
die von Gott geordnete lebendige Autorität bei Seite gefeßt wird und 
jeder Einzelne fich auf den todten Buchjtaben der heil, Schrift beruft, 
je nachdem fein eigener Sinn oder Unfinn ihn auslegt. Er zeigt an der 
Hand der Gejchichte, wie von den Zeiten der jogenannten Reformation 
an Rebellionen gegen bejtehende Verfaſſungen und Verfolgungen, welche 
die Bibelleute der katholiſchen Kirche bejtändig zur Lajt legen, von den 
Proteſtanten gelehrt und gepredigt, und wo fie die Macht hatten, auf 
die graufamjte und rücjichtslojejte Weije verwirklicht wurden. Galligin 
fchließt feine Schrift mit den Worten: „Schämen folltet ihr euch doch, 
ihr Herren, die ihr ohne Ende und Aufhören jchreiet gegen die Ty— 
rannei der europäiſchen Fürſten, jchämen folltet ihr euch, wenn 
ihr fehet, was dieſe tyrannijchen Fürjten thun! Die calvinifchen 
Könige von Preußen und Holland gewähren ihren Fatholifchen Unter: 
tbanen vollfommene Religions = und Gewifjensfreiheit ; England, 
das Hauptbollwerf des Protejtantismus, jchafft für immer feine Ge: 
jege gegen die Katholifen ab; das katholiſche Frankreich, das Fatholifche 
° Dejterreic jeßen ihre wenigen protejtantifchen Unterthanen auf den— 
jelben Fuß mit der Fatholifchen Bevölkerung Schämen folltet ihr 
euch, daß ihr ſoweit zurück ſeid im Geijte des Zeitalterx, in welchem 








*) The Bible, Truth and Charity. Pittsburg 1836. 
Rofenipaf, Gomvertitenbitder. III, 2. 4 


50 Fürſt Demetrius Auguftin Galligin. 


wir leben, ihr, die ihr in einem Lande lebt und erzogen jeib, in dem 
man nur allein wahre Freiheit zu kennen glaubt.... hr feid doch 
unmöglich jo einfältig, ihr Herren, zu glauben, daß ihr im Stande 
ſeid zu bewerfjtelligen, was die englijche Regierung mit all ihrer Dtili- 
tärmacht, mit all ihren Schäten, mit all ihren Religions-Edicten, mit 
all ihren blutigen Berfolgungen und Hinrichtungen nicht zu Stande 
bringen fonnte, und endlicdy nach vergeblichen Verſuchen von mehr als 
200 Jahren als hoffnungslos aufgeben mußte.” 

Man fieht, der alte Herr geht feinen Gegnern hart zu Leibe; 
auch bat man ihm die Energie feiner Ausdrücke zuweilen zum Vor— 
wurf gemacht. Gewiß mit Unredht, wenn man bie maßlojen Ber- 
läumdungen und Schimpfereien jener angeblichen „Diener des reinen 
Wortes" und die Gewohnheit der Amerikaner an derber Koft in Er— 
wägung zieht. Gerade jo, wie jie waren, in ihrer allgemein verjtänd- 
lihen Spracde, haben die Schriften Galligins in den niederen Kreijen 
der Gejelichaft, für die jie eigentlich berechnet waren, unendlich viel 
Gutes gewirkt, mehr als die in Haffischer Form gehaltenen Gontrovers- 
Ichriften eines Bischofs England, Purcel, Hughes, oder des feberge- 
waltigen Brownfon dort hätten wirken fünnen. Dazu fam, daß Gal- 
lisin die Taftif der Gegner der Kirche befolgte. Er ließ feine Schrif- 
ten überall -ausjtreuen und vertheilen, in allen Wirthshäufern, auf 
allen Dampfböten lagen fie aus und wurden begierig gelejen: „Ach 
babe Eremplare gefunden,” jchreibt P. Lemcke, „wo man fie gar nicht 
hätte erwarten follen, und zwar fo abgegriffen, wie ein ausgedientes 
ABC-Buch.“ 

Gallitzin ſtarb am 6. Mai 1840 im Alter von 70 Jahren, von 
denen er 48 in Amerika verlebt, ohne jemals ſeine Heimath, oder ein 
Glied ſeiner Familie wiedergeſehen zu haben. Bei ſeiner Beerdigung 
ſah man erſt recht, wie theuer der alte Mann allen Herzen geweſen 
war. „Alles wollte ihn wenigſtens noch einmal ſehen; Viele, die ſich 
hinzudrängen konnten, küßten die erſtarrten Hände und man mußte 
faſt Gewalt brauchen, um den Sarg ſchließen zu können.“ 


Fürſtin Meris Galligin, 


Alerandrine Gräfin Protaſof, geboren 1774 zu Petersburg, ward 
noch ſehr jung Ehrendame der Kaijerin Katharina und bald darauf 
dem Fürften Aleris Gallisin, dem Enfel des Siegers von Pultawa, 
vermählt. Als ihr Gemahl im Sabre 1800 ftarb, widmete fie fich 
ausschlieglic der Erziehung ihrer Kinder und den Werfen der Wol- 
thätigkeit. Wenige Jahre, nachdem fie Wittwe geworden, trat fie in 
den Schooß der Fatholiichen Kirche zurück, eine der erften Eroberungen, 
die diejelbe in diefem ihr ſonſt jo feindlichen Lande machte Wann 
und durch wen fie die erjten Anregungen zu diefem damals jo uns 
gewöhnlichen Schritte empfing, läßt jich mit Bejtimmtheit nicht an— 
geben, doch ift mit hoher Wahrjcheinlichkeit anzunehmen, daß von 
den franzöjiihen Emigranten, die während der Revolution in Pe— 
tersburg gaftliche Aufnahme fanden, der eine oder der andere den 
erjten Keim in ihre jugendliche, für alles Edle und Schöne be- 
geijterte Seele gelegt habe*). Der Abbe Nicolle, ein durch Frömmig— 
feit und Gelehrſamkeit ausgezeichneter Priefter, war als Lehrer ihrer 
Kinder in ihr Haus gefommen, und hatte ſich durch feine Tugenden ihre 
ganz bejondere Achtung und Freundſchaft erworben. Ihm auch vertraute 
fie, als er nachmals eine Erziehungsanftalt eröffnete, ihren älteften Sohn 
Peter zur Erziehung an. In wie weit Abbe Nicolle auf den Entjchluß der 
Fürftin Einfluß gehabt, muß dahin gejtellt bleiben, jicher ift es jedoch, 


*) Sie bat mehrere Bände vol Aufzeihnungen aus ihrem Leben handſchrift— 
lich binterlaffen; wahrjheinlih würden fie, wenn gebrudt, aud hierüber 
Aufſchluß geben. 
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baß fie bis zu feinem in den dreißiger Jahren in feiner Heimath er: 
folgten Tode in ununterbrochenem freundichaftlichem Verfehre mit ihm 
blieb. Auch zu dem berühmten Joſeph de Maiftre, der im Jahre 1803 
als Gejandter des Königs von Sardinien nad) Petersburg fam, trat 
fie in ein freundjchaftliches Verhältnig, noch mehr aber zu ber acht 
Sahre jüngeren, nachmals jo bekannt gewordenen Frau Swetdin, 
mit ber jie bis zu ihrem Tode durch das innigite Freundfchaftsband 
verbunden blieb, troß der vielfachen Berjchiedenheiten ihres Weſens 
und Charakters, jowie ihrer Anjchauungen und Meinungen. Die vom 
Grafen Fallour herausgegebenen Briefe der Frau Swetdin an jie — 
leider find die der Fürſtin nicht mit veröffentlit — haben, wie ber 
Herausgeber bemerkt, den eigenthümlichen Vorzug, daß fie die Schrei- 
berin, wie die Empfängerin gleich genau charakterijiren. 

Die Fürftin Gallikin war eine durch Geift und Tugenden wie 
. durch unbegrenzte VBaterlandsliebe *) gleich ausgezeichnete Frau, die 
ſich troß ihres katholiſchen Glaubens und des offenen Bekenntniſſes 
deſſelben des bejonderen Wolwollens des Kaijers Nikolaus bis zu 
ihrem Tode erfreute, was allerdings nicht hinderte, daß diejenigen ihrer 
Kinder — ſie hatte vier Söhne und eine Tochter — die ihre Religion 
annahmen, aus ihrem Vaterlande verbannt wurden und in der fremde 
fih eine neue Heimath juchen mußten. Sie ftarb am 28. Oftober 
1842, im 68. Jahre ihres Alters, eines plößlichen Todes in dem 
Augenblic, wo fie nad) gehörter Mefje in ihr Haus zurückgekehrt war. 
An ihrem Nachlaß fand fih ein tejtamentarifches, an ihre Enfel- 
finder gerichtetes und an den ältejten derjelben, den Fürjten Auguftin 
Galligin, adrejjirtes Schreiben vor, das allein dem Leſer ein Flares 
Bild von diefer merfwürbigen Frau gibt. Es war überjchrieben: An 
meinen Enfel, nad) meinem Tode. 


„St. Petersburg, den 1. September 1838, 


„Schon feit langer Zeit mache ich mid) bereit vor Gott zu er— 
fcheinen, und obfhon ganz und gar darüber nachdenfend, wollte 


*) Die Briefe der Frau Swetchin an fie beweifen, wie wenig bie fatholifche 
Religion das Nationalgefühl in dem Herzen der Fürftin Galligin zu 
Ihwächen vermochte, und kaum gibt e8 ein anderes Werk, das den rufftichen 
Patriotismus lebendiger, einfhneidender und kräftiger ſchildert, als eben 
die Briefe der Frau Swetdin. 
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ich euch doch durch ein letztes Schreiben ein Zeichen meiner Zärtlich— 
feit und meiner beftändigen Eingenommenheit für euch Alle geben, die 
ihr mir jo theuer feid. Ich Habe in Folge deffen jchon mehrmals 
Briefe gefchrieben, die ich zerriß, weil fie eure Kindheit, eure Jugend 
betrafen; das paßt nicht mehr für euch, weil gegen meine Erwartung 
der liebe Gott es für gut erachtet bat meine Tage zu verlängern. 
Wenn du alfo, mein liebes Kind, diefes Schreiben erhältft, wird 
beine Großmutter, die euch fo jehr liebt, nicht mehr jein, aber 
da ich euch während meines Lebens zärtlich liebte, jo habe ich bie 
völlige Meberzeugung, daß ich euch noch in der andern Welt lieben 
werde. Man fagt, daß man dort auf andere Weile liebe, indefjen 
icheint e8 mir, daß ich an der meinigen wenig zu ändern haben werbe, 
denn ich babe euch Alle in Gott und in Bezug auf Gott geliebt, in— 
dem ich nichts fo ſehnlichſt wünjchte und nichts von Gott jo bringend 
erflehte als euer Aller Heil. Er kennt befler als ich den Weg, auf 
welchem er euch zu demſelben geleiten will, ich muß es mir oft zurüd: 
rufen, wenn mein Herz fich der Traurigfeit überläßt euch aus dem 
Baterlande verbannt zu fehen. Menfchlich geiprochen, jcheint es mir 
nicht gut zu jein, daß das göttliche Gebot uns vorschreibt unfer. Vater: 
land zu lieben und ihm zu dienen, bejonder8 durch das Beifpiel der 
echten Krömmigfeit und aller Arten von Qugenden. Uber wer bin 
ih, um die Abfichten Gottes auszuforihen? Und da er gejtattet hat, 
daß deine Eltern jenen Theil erwählten, wahrjcheinlih aus reinen 
Abfichten, fo ift es nicht meine Sache fie zu verdammen, nod weniger 
die beinige, mein theurer Freund, deine von Gott vorgejchriebene Ehr- 
erbietung gegen jie verbietet es dir. Das einzige, was ich mich bir 
zu rathen erfühne, ift: ſtets dein Vaterland zu lieben, oft den lieben 
Gott anzuflehen, daß er e8 beichüße, indem er den wahren Glauben 
in ihm triumphiren laſſe. Diejelben Gebete für unfern Herricher. 
Aber du mußt auch nach dem Beiſpiele der Siraeliten, die nach dem 
gelobten Lande jeufzten, den Wunjc bewahren zurüdzufehren, und 
zwar mit dem fejten Entichluß es zu thun, wenn du jemals dazu eine 
Möglichkeit jiehft. Und wenn du, wie ich hoffe, ein Mann wirjt nad) 
dem Herzen Gottes, wie nützlich wirft du da fein können für feine 
Verherrlichung. Fühlſt du nicht dein Herz jchlagen bei vem Gedanken 
an diefe edle Beftimmung? Wir haben einen Miffionär unfers Namens 
in Baltimore gehabt. Zweifelsohne kann man überall der Sache 
Gottes dienen; aber iſt man nicht, fofern es eine Möglichkeit 
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gibt, dem Vaterlande den Vorzug ſchuldig, befonders wenn es ber 
Hilfe bedürftiger ift als irgend ein anderes Land? Das find meine 
Wünſche, ihre Erfüllung liegt in den Händen Gottes, 

Adieu, betet für mich, und ich, ungeachtet meiner Unwürdigfeit, 
ich ſegne euch Alle mit dem ganzen Ueberjtrömen der zärtlichjten der 
Mütter." 

Die Fürftin Hatte den Troſt gehabt, daß bald nach ihrer Be: 
fehrung drei ihrer Schweitern ihrem Vorgange folgten. E8 waren 
die Gräfinnen Roftopfchin, Protafoff und Wafiltichifoff, von denen die 
eritere die Gattin des nachmals jo berühmt gewordenen Generals dieſes 
Namens war. Frau Swetchin gebenft ihrer in ihren Briefen mit 
großer Achtung. Außerdem war die Fürftin fo glücflich ihren älteften 
Sohn den Fürften Peter, fowie ihre Tochter für den wahren Glauben 
zu gewinnen, 

Fürſt Peter Gallitzin, geboren am 25. Juni 1792 zu Peters» 
burg, war von ber Kaijerin Katharina über die Taufe gehalten wor: 
den und Hatte als Taufgejchenf das Patent als Kapitän erhalten. 
Bon dem Abbe Nicolle, dann von beffen Freunde, dem Abbe Salandre 
erzogen und unterrichtet, heirathete er 1817 eine Fürjtin Zlotnicka, die 
bald darauf die Fatholifche Religion annahm. Fürft Peter folgte ihrem 
Beifpiele und wurde aus Rußland verbannt, nachdem feine Güter ein- 
gezogen und er aller Vorrechte feiner Geburt verluftig war erflärt 
worden. Er lebte darauf mit jeiner Jamilie in Paris, wo er in dem— 
jelben Jahre ſtarb wie jeine Mutter. Sein Sohn, Fürſt Auguſtin 
Gallitin, geboren um 1820, heirathete in Paris eine Gräfin Ya 
Roche-Aymon, und hatte feiner Religion wegen unter der Regierung 
des Kaiſers Nikolaus harte Bedrängniſſe zu bejtehen. Er hat ſich als 
firchlichpolitiicher und hiſtoriſcher Schriftiteller befannt gemacht, be— 
ſonders durch fein Wert: La Russie au 18. siecle. M&moires in- 
edites sur Pierre le Grand, Catherine et Pierre III. 2. A. Paris 
1867. Schrieb außerdem: Notice sur Madame Elisabeth Galitzin, 
ebd. 1860, und viele Aufjäge im „Correspondent“ (jo 1855: Luther 
condamne& par Photius etc.) 

Prinzeffin Life Gallitzin, Tochter der Fürjtin Aleris, ge— 
boren 1795 zu Moskau, hatte zeitig den entichiedenften Hang zum 
Klofterleben gezeigt, und war 1825 in Paris in das Klojter vom 
Sacré Coeur getreten (Schwejter Elijabeth), war eine Zeitlang Se— 
fretärin der Generaloberin in Baris und wurde jpäter nach Amerika 
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geſchickt, wo fie unter den eingebornen Stämmen (Oſagen) Töchter⸗ 
ſchulen errichtete und eine Wirkſamkeit entfaltete, die ihr eine beiſpielloſe 
Liebe und Anhänglichkeit erwarb. Sie hat drei Häuſer ihres Ordens 
in Amerika gegründet und ſtarb in einem derſelben, zu St. Michael, 
eines heiligmäßigen Todes, am 8. Dezember 1843*), nur wenig über 
ein Jahr fpäter als ihre Mutter und ihr Bruder. 


*) Wir haben uns vergebens bemüht die von ihrem Neffen, dem Fürften Aus 
guftin ©., verfaßte Lebensbefhreibung habhaft zu werben. Sie war weder 
durch den Buchhandel noch auf antiquarifhen Wege zu erlangen. 


Fürſt Peter Boriſowitſch Kosloffsty, 
ruffifher wirklicher Staatsratb, außerorbentliher Geſandter ꝛc. 


Ueber das Leben dieſes merfwürdigen Mannes willen wir nur, 
was Hofratb Dorom, eine in gewiſſer Beziehung zweideutige und nicht 
ganz zuverläßige Quelle, in feinem Buche *) über denſelben zuſam— 
mengejftellt bat. 

Peter Kosloffefy, einem der ältejten, von Rurik abjtammenden, 
ruſſiſchen Fürftengefchlechte entiproffen, war im Dezember 1783 zu 
Moskau geboren. Seine Erziehung wurde anfänglich, er hatte noch 
einen Älteren Bruder, jehr vernachläßigt, nach dem Tode des Bruders 
jedoch änderte fich das, er erhielt ausgezeichnete Lehrer und ward jchon 
im Alter von jechzehn Jahren der Sejandtichaft in Rom beigegeben. 
Da er zwar eine gewiffe Leichtigkeit und Fertigkeit befaß fih in 
franzöfifcher, englifcher und deutſcher Sprache zu unterhalten, jonft 
aber in feinem Willen, bei feiner Jugend fehr begreiflich, bedeutende 
Lücken zeigte, jo nahm er auf Beranlaffung des ruſſiſchen Geſandten 
atiewitjch bei dem P. Lami, einem ehemaligen franzöfifchen Jeſuiten, 
in der lateinischen Sprade, Geſchichte und in ben mathematischen 
Wiffenichaften Unterricht. Dadurch ward er mit dem portugiejiichen 
Sefandten Palmila, ſowie mit einigen andern jungen vornehmen 
PBortugiefen befannt und befreundet. Durch dieſen feinen vertrauten 
Umgang mit Fathelifchen Freunden und feinem ausgezeichneten Lehrer 
erhielt er wahrfcheinlich die erjten Anregungen ſich mit der römijch- 


*) Fürſt Kosloffsfy. Leipzig, 1846. 
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katholischen Kirche befannt zu machen, wir wiffen darüber nichts Näheres, 
aber während dieſes feines Aufenthaltes in Rom trat er in den Schooß 
ber Fatholiichen Kirche ein. 

In demjelben Jahre ungefähr jtarb fein Vater, Fürft Boris, er 
fehrte daher nah Moskau zurück und obſchon faſt alleiniger Erbe der 
binterlaffenen reihen Glüdsgüter, von feinen zwei Schweftern war bie 
Eine — wegen einer aus Liebe eingegangenen Heirath enterbt worben, 
die Andere Hatte nach den ruffiichen Gefeßen nur den 14. Theil des 
Bermögens zu beanfpruchen — zog er, der dieſes Gejet ungerecht und 
bart fand, es vor ſelbſt arm zu bleiben und die ganze Erbichaft zu 
gleichen Theilen unter feine Schweitern zu vertheilen. 

Fürſt Kosloffsfy trat hierauf in die Kanzlei des Grafen Romans 
zoff, Meinifter der auswärtigen Angelegenheiten, warb jedoch chen 
wenige Jahre darauf (1811) zum Gefandten am Hofe des Königs von 
Sardinien ernannt. 1812 begleitete er den Kaiſer Merander, in deſſen 
vellfter Gunst er damals ftand, als er nad) Wilna zum Kampfe gegen 
die Franzoſen zog. Nach Beendigung des Feldzuges ging er auf jeinen 
Poften nad Cagliari zurüd, wo er eine „Gejchichte der Genueſer in 
der Krim” ausarbeitete, die jedoch Manufcript geblieben ift. 

MWährend des Wiener Congrefjes, zu dem auch er berufen warb, 
bearbeitete er die Schweizer Angelegenheiten, und trat zu ben hervor— 
ragendften Zeitgenoſſen in freundichaftliche Verhältniffe. 1819 kam 
er als Gejandter nach Stuttgart und Karlsruhe, trat aber jchon 1821 
aus dem Staatsbienft. Er hielt fich hierauf abwechjelnd bald in Lon— 
don, bald in Paris, bald in Berlin*) auf, überall in den höchſten 
Kreifen mit Auszeichnung aufgenommen. 


*) In Berlin war Kosloffsky befonders bei dem Könige Friedrih Wilhelm III. 
fehr beliebt. Er machte durch feine Eigenheiten, fein franfes Wefen und 
feine geiftreiche, wigige Nebefllle großes Auffehen; die Einen ärgerten ſich 
daran, die Andern vergniügten ſich daran, und die Gefcheibten und reis 
finnigen freuten fih der oft fühnen Wahrheiten, die er in feiner brollig 
prädtigen Manier oft unbefangen vorbradte. — Am Jahre 1830 finden 
wir K. in ben Niederlanden, gleichmäßig in Freundſchaft mit dem Prinzen 
von Dranien und mit dem General von Halen, bemüht beide Parteien zu 
vereinigen; biefe Vermittelung aber fcheiterte an der Gewalt ber Begeben— 
heiten. Er veröffentlichte im Gent feine Briefe an den Herzog von Broglie. 
Hauptzwed diefer Schrift war darzuthun, daß die Minifter Karl X. nicht 
zu gleicher Zeit fünnten gerichtet und verurtbeilt werben. (Dorow, a. a. 
D. 15 ff.) 
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1835 ging er wieber, nad) zweiundzwanzigjähriger Abwejenheit, 
nah St. Petersburg, wo ihn Kaifer Nifolaus mit Wolmollen empfing, 
ihm auch bald darauf wieder eine amtliche Stellung in der Umgebung 
feines Gönners und Freundes, des Fürften Paskewitſch, anwies. In 
diefer Stellung bat er viel gethan, um das Roos der ungerecht ver- 
folgten Polen zu mildern. Er ftarb, 56 Jahre alt, am 26. Dftober 
1840 zu Baden-Baden, wohin er zur Stärkfung feiner Gefundheit ge= 
zogen war. 

Fürſt Kosloffsky bat jehr viel gejchrieben, doch ift nur fehr wenig 
davon im Druck erfchienen, und auch das meiltentheild anonym. Bon 
ganz bejonderem nterefje aber ift ein offenes Sendſchreiben an den 
Biihof von Chicheiter, Dr. Blomfield, als verjelbe, am Abend bes 
17. Mai 1825, im englifchen Oberhauſe, wo bie Emancipation ber 
iriihen Katholiken erörtert wurde, eine wahre Philippica gegen bie= 
jelben gehalten hatte. Kosloffsfy, in feinem Innerſten empört über 
diefen Akt von religiöfen Fanatismus, ſchrieb feine Entgegnung im 
Sinne eines Protejtanten*). Da die iriihe Frage joeben wieder, 
wenn auch in anderer Weile, in den Vordergrund getreten ijt, jo 
wird eine Mittheilung dieſes Schriftitüces, das joniel wir willen noch 
nicht deutjch wiedergegeben worden ift, ficherlih von großem Intereſſe 
fein, doch dürfte e8 zum Verſtändniß nothwenbig fein, einige ber 
Ichlagendften Stellen aus der Rede des Biſchofs von Chicheſter voran- 
gehen zu laſſen. Der Biſchof fagte: 

— Es ſcheint, daß bis zum Jahre 1823 die große Maſſe 
der Römiſch-Katholiſchen ſich nur wenig um das, was man Emanci— 
pation nennt, kümmerte; und ſelbſt jetzt iſt, gemäß der Ausſage eines 
Zeugen, ihr Begriff davon die Wiederherſtellung ihrer Kirche zu deren 
vordem behaupteten Vorrang; gemäß der Ausſage eines andern, die 
Wiedererlangung der Grundſtücke, deren ſie verluſtig gegangen. Welche 
dieſer Erwartungen ſie nun auch immer hegen mögen, und ich halte 
es für wahrſcheinlich, daß ſie beide hegen, es ziemt dieſem Hauſe die Er— 
wägung, ob, wofern dieſe Bill zum Geſetz erhoben wird, daſſelbe 
die große Maſſe der römiſch-katholiſchen Bauernſchaft zufrieden 
ſtellen wird, wenn jie- findet, daß es ihr Feine jener Wolthaten 
verleiht, obſchon es eine derfelben in Wirklichkeit in feinem Ge— 


*) Leitre d’un Protestant d’Allemagne a Mgr. lEveque de Chester, 1825. 
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folge bat. Bis wie weit die Gefühle unbefriedigter Erwartung jie 
treiben mögen, wenn die Maßregeln nicht durchgehen follten, maße ich 
mir nicht an vorauszufehen, ich gejtehe aber, ich bin nicht völlig frei 
von Befürchtung. Mögen jedoch jene Gefühle fein, welche fie wollen, 
jo viel wage ich zu behaupten, daß fie ihr Dafein den Kunitgriffen 
einiger wenigen politiichen Agitatoren verdanken — ich gebraucdhe den 
Ausdruck, Mylorbs, mit Vorbedacht und Ueberlegung, denn einer ber 
ausgezeichnetiten ihrer Führer dankte vor nicht langer Seit jeinem 
Gotte, daß er ein Agitator wäre — ein Menfchenfchlag, der diejen 
Sauerteig in die Maffe, die Schon durch andere Urfachen zur Gährung 
im Voraus Ampfänglich war, geworfen hat, um jelbit, während bie 
ungeheure. Maſſe ſchwillt und wallt in dem Gährungsprozeſſe, auf 
die Dberfläche gehoben zu werben. Dieſe Anjicht ver Sache ift, My: 
lords, durch die urfundlihe Darlegung, die Ew. Herrlichfeiten Comite 
vorliegt, durchaus gerechtfertigt. Erſt da, als die Fatholiiche Aſſo— 
ciation ihre Thätigfeit begann, gejchah es, dak die große Maſſe der Rö— 
milch-Katholiichen Irlands viel an die Emancipation, wie mans nennt, 
zu denfen anfing. Da dieſe Krage direft nur Wenige berührte, fo war 
es nicht wahrjcheinlich, daß durch fie die Ruhe der Menge geftört würde, 
denn die Menge würde bei einem in nur irgend bilfigem Berhältnifie 
geftatteten Genuß des Ertrages ihrer ehrlichen Arbeit ſich nur wenig um 
die Ausschliegung einiger ihrer reicheren Brüder vom Parlamente ge: 
kümmert haben. Daß es bisher für fie nicht eine Urſache des Miß— 
vergnügens geweſen iſt, ermeilet fich aus ber Thatjache, daß ihre 
Neigung zu zügellofer Gewaltthätigfeit und Rechtsverletzung fich nicht 
im Verhältniſſe zu den allmähligen Milderungen des Strafcoder ver: 
ringert bat. In der That fie wiſſen faum, daß ſolche Milderung 
ftattgefunden hat; ein klarer, ein unbejtreitbarer Beweis, daß frühere 
Zugeftändniffe, die an Zahl und Wichtigkeit diejenigen, welche noch zu 
machen übrig bleiben, weit übertreffen, feine Wirkung irgend welcher 
Art auf ihr Betragen oder ihr MWolbefinden gehabt haben. Es ijt 
ebenfall8 ein Beweis, Mylords, daß diejenigen Perſonen, an welche 
der römiſch-katholiſche Bauernitand für feine Belehrung und Unter: 
weiſung allein gewiejen ift, es für paſſend gehalten haben diejem jene 
Kenntniß vorzuenthalten, die, wenn mitgetheilt, ein Antrieb zu loyalem 
Bürgerfinne und Zufriedenheit, und ein Beruhigungsmittel wenigjtens 
gegen die Luft zu Widerjeglichfeit gewejen fein würde. Ich will bie 
Beweggründe jener Klafje von Leuten nicht bejtimmen, welche das 
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Bolf über jene Wolthaten, welche von Seiten ihrer höchſt wefentlichen 
Wichtigkeit für daffelbe dargeftellt waren, in Unwiſſenheit erhielten. 
Aber jo viel ſage ich, daß es genau die Verfahrungsweiſe ift, welche von 
denen würde eingejchlagen worden fein, welche, mit einem weit größeren 
und gefährlicheren Ziele eines Unternehmens im Auge, ſämmtliche vor— 
läufig zu erobernde Poſten als unbebeutend und geringfügig behandeln 
würden... Das würde die Klugheit derer fein, welche jelbjt die Zu— 
laffung ihrer Laienbrüder ins Parlament nur hüten würden ale eine 
anbahnende Erleichterung der VBollführung ihres großartigen Planes, 
nämlich die Gründung der römijch-Fatholifchen Kirche auf den Trümmern 
ber proteftantifchen: * 

Actum, inquit, nihil est, nisi Poeno milite portas 

Frangimus, et media vexillum pono suburra. 

„Sehr wahr, Mylords, ift über das Pabſtthum die Bemerkung 
gemacht in der Vorftellung der Commons an König Jakob IL: „Es 
bat einen ruhelofen Geift und feine Bejtrebungen werben biefe Stufen 
folge haben. Wenn es einmal auch nur eine Nachgiebigfeit erlangt 
hat, wird e8 auf Duldung dringen; wenn dies erreicht ift, muß es 
Gleichheit Haben; von bier aus wird es eine Uebermacht anjtreben und 
wird nie raften, bis es einen Umſturz der wahren Religion erlangt 
bat.“ Daß dies, Mylords, die Abficht ift, welche die römiſch-katholiſche 
Hierarchie und Priejterfchaft Irlands im Auge bat, ift nach meiner 
Meinung jo Far wie die Sonne am Mittag. Nichts Geringeres als 
dies wird fie befriedigen, obſchon ich mich doch der Hoffnung hingebe, 
wir werben die Zeit erleben, wo unter dem göttlichen Segen weiſere 
und wirffamere Mafregeln zur Milderung ihrer Lage die niederen 
Stände in jenem Lande zu einem gebildeteren, einem betriebjamen, einem 
zufriedenen Volke machen jollen, und ein fruchtbares Werkzeug ber Uns 
rubitiftung denen aus den Händen reißen follen, die jetzt damit nach 
ihrem Gutbünfen jchalten.. Verlaſſen Sie jih darauf, Mylords, wenn 
die römisch = Fatholifche Bevölkerung Irlands religidfe Anfichten und 
Stimmungen zu den Urſachen der Friedensftörung fich gejellen läßt, jo 
find das Stimmungen, welche ſich weit über die engen Schranfen ber 
gegenwärtigen Bil erſtrecken, welche Ietere wir demnach vernünftiger- 
weife nicht al® eine Mafregel der Friedensſtiftung anfehen Können. 
Und ficherlich ift e8 doch etwas verbächtig, wenn einige ihrer wärmften 
Pertheidiger, diejenigen, welche mit den Gefinnungen und Gewohnheiten 
des Volkes am beiten befannt find, uns fagen, daß wir eine volljtän- 
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dige Friedensherſtellung unter zwanzig Jahren nicht erwarten müſſen, 
und ſelbſt dann nur von der vereinigten Wirkung dieſer Maßregel 
und anderer von ſehr verſchiedener Natur. 

„Ich behaupte demnach, daß bei Anwendung dieſer Heilungsmaßregel 
als eines ſchmerzſtillenden Mittels gegen die Krämpfe, welche Irland 
durchzucken, Ew. Herrlichkeiten einen großen practiſchen Fehler in der 
Diagnoſe der Krankheit des Landes begehen. Sie werden sein Mittel 
gegen ein Leiden reichen, während alle Syiteme das Dafein eines an— 
dern anzeigen. Weberzeugt, wie ich e8 bin von ben leßten Endzwecken 
der römiſch-katholiſchen Prieſterſchaft — und ich mefje ihnen als auf: 
richtigen Römiſch-Katholiſchen für Nährung folder Abfichten Feinen 
Tadel bei — und im Glauben, daß fie nad) dem Umfturze der pro— 
teſtantiſchen Kirche zielen und nach dem Aufbau ihrer eigenen auf deren 
Trümmern, können Sie mic, als einen Diener und Wächter der pro- 
teftantifchen Kirche tadeln, wenn ich meinen entjchievdenen Widerjpruch 
gegen eine Mafregel einlege, welche berjelben unausfprechlich viel 
Vorſchub in Erreichung jenes Jwedes gewährt? Wir Alle wiffen, was 
für neu entjtandene und gefährliche Vorftellungen in Beziehung auf 
Kirchen-Eigenthum im Schwunge gehen. Ich brauche Sie faum nn 
jenen bösgemeinten Beſchluß des irländifchen Haufes der Gemeinen, be- 
treffend den Zehnten für Hutung auf Gommunalweiden, zu erinnern, welcher 
bei der Union gejeßfräftig wurde. Und haben wir feinen Grund noch 
fühnere Verſuche auf das Eigenthum der Kirche zu befürchten, wenn 
zwanzig oder dreißig römiſch-katholiſche Mitglieder ihren Weg in das 
andere Haus gefunden haben follten, bie gegen ihre Gonjtituenten bie 
Verpflichtung eingegangen, jede Maßregel gegen das Zehnten-Syitem 
zu unterjtügen, und bie darauf rechnen können von den Priejtern bei 
der nächſten Wahl bei Seite gejchoben zu werben, jobald fie in der 
Sade lau und unthätig find? Ach befenne, Mylords, daß ich nicht 
ohne Beunruhigung den wahrjcheinlichen Einfluß einer folchen dichten 
Maſſe von Stimmberechtigten betrachten fann, die jich vielleicht in der 
Schleppe eines jener unbeilvollen Kometen bewegen, bie 

aus ihrem gräulichen Heer 
Krieg, Peftilenz berniederfhütteln — 
auf Alles, was die fejtgeftellten religiöfen Ordnungen des Landes ſchützt.“ 

Der geiftliche Nebner geht nun auf die Fatholiihen Dogmen ein, 
um nachzumweilen, daß eine Emancipation der Katholifen mit dem Wole 
des Staates unverträglich, für die Staatsfirche insbejondere gefährlich 
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jei, und bezieht ſich in letter Hinficht auf eine dem Parlamente unter- 
breitete Petition. „Derjelbe (der Verfafjer der Petition) erflärt, daß 
bie protejtantiiche Geiftlichfeit jet und fünftig verabjcheut wird; er 
behauptet, daß alle Anftrengungen der Gejeßgeber Jrland zu heben und 
zu bereichern durch die proteftantijche Geiftlichfeit zu nichte gemacht jeien, 
und daß die Mord: und Gräuelthaten, welche den Charakter der Nation 
beflecten, ihr Herz verhärten und ihre Gefühle zur Stufe der Thiere 
herabſinken lafjen, veranlaßt oder begangen feien von den Agenten der 
proteftantifchen Geijtlichfeit — jener Geiftlichfeit, Mylords, deren Eifer 
und Nüblichkeit, und in den meijten Fällen jchonende Milde die von 
Ahnen bejtellten Zeugen ihr beinahe einhelliges Zeugniß gegeben haben, 
jener Geijtlichfeit, die in der großen fittlihen Dede und Verwüftung 
Irlands wie Cäſar in der Wüſte blieben; die einzige Klaſſe der an— 
ſäßigen Vornehmen, zu der der Bauernſtand mit Hochachtung und Dank— 
barkeit hinaufblicte. 

„sh komme nun zu dem Pabſte. Es ift leicht zu zeigen, baß 
die Unterjcheidung, welche man zwijchen der päbjtlichen Dberhoheit in 
geiftlichen und weltlichen Dingen zu machen verfucht hat, eine nur in 
der Theorie beftehende iſt. Ehe fie als practiich gelten kann, müſſen 
die Frommgläubigen der römifchen Kirche ſich mit zwei völlig verjchie- 
denen Klafjen von Grundjäßen und Gefinnungen verjehen, bie eine 
allein und rein für die Dinge diefer Welt beſtimmt, die andere für 
die ewigen Dinge... Des Pabſtes Oberhoheit iſt wenigjtens eine 
firhlidhe, und eine ſolche ſchließt nothwendig eine gewijje weltliche 
Surisdiction ein. Bejtimmt nicht der Pabſt alle Titularbifchöfe Irlands 
mit Einkommen von jährlid fünfhundert bis zweitaufend (?) Pfund? 
Und haben dieje Bilchöfe nicht das Necht der Ernennung von ſämmt— 
lihen Pfarrern, deren Gejammteinfommen bereits zum Wenigjten 
150,000 Pfd. beträgt? Sit das feine Einmiſchung in zeitliche Dinge ? 
Sfts denn nichts, Mylords, daß ein fremder PVotentat, der moralische 
Teind Ihrer Kirche, im Umfange jener Kirche jelbft ein woldisciplinirtes 
Heer von 3000 Männern haben joll, die unbedingten Gehorfam gegen 
jeine Befehle geſchworen haben; deſſen Generale er beſtimmt. . . . . .. 
Im Ganzen behaupte ich, daß die vorliegende Bill keine wirkſame Maß— 
regel zur Friedensherſtellung iſt; im Gegentheil, ſie enthält nach meiner 
Anſicht in ſich ſelbſt Stoff zu Zwietracht und innern Bewegungen. — 
Daß ſie ein Einbruch in die geſetzlich begründete Verfaſſung und eine 
Verletzung der Grundſätze dieſer Verfaſſung iſt, läßt ſich nicht leugnen. 
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Sie Ichlägt vor ein mächtiges und thätiges Corps von Feinden in bie 
Burg des proteftantiichen Glaubens hineinzulaſſen. Sie ift nur ein 
Fußpunkt für die, welche die Wälle und Freiheiten unjerer Nechte zu 
eriteigen den beiten Willen haben. Noch einmal erlaube ich mir die 
Erklärung, daß ich e8 den Römiſch-Katholiſchen dafür nicht zum Tadel 
anrechne, daß fie das endlich zu erreichen wünjchen, und ich halte es 
nur für eine Pflicht der Gerechtigkeit zu jagen, daß, ſoweit meine per: 
lönlihe Befanntichaft unter den höhern Klaſſen der Römiſch-Katholi— 
ihen in diefem Lande reicht, ich nichts wahrgenommen, was mir bie 
Meinung erwect hätte, daß fie ven verrufeneren Kehren ihrer Kirche 
Einfluß auf fich gejtatteten da ꝛc.“ 

Fürſt Kosloffsfys Sendichreiben lautete: 

„Hochwürdigſter Herr! 

Fremd dem Kampfe, den die religiöjen Leidenfchaften unglüdlicher- 
weile in einem jo aufgeflärten Lande wie Groß-Britannien haben ent- 
ſtehen laſſen Können, würden wir uns enthalten haben an Ew. Gnaden 
dieſe beſcheidenen Vorftellungen zu richten, wenn uns nicht der Beweis 
geliefert worden, daß die Nacht vom 17. Mai, fern davon ein Gegen: 
ftand des Schmerzes für die KRatholifen Irlands zu fein, nach einigen 
Augenbliden der Erregung ein Gegenftand der Freude wird fein 
müffen, wenn fie wirklich jo begabt find wie Sie und diejenigen, bie 
Ihre Anficht theilen, behauptet haben. Das, mein Herr, ift wenigjtens 
ber Eindrud, den die Berhandlung der. Beersfammer auf die Eleine 
Anzahl von Fanatikern diefer Religion hervorgebracht hat, bie in un: 
jerer Mitte *) leben. Wenn es wahr ilt, daß die der Humanität und” 
der gefunden Vernunft widerjtrebenden Lehren einem religiöſen Be: 
fenntnig in der Öffentlichen Meinung eben jo jehr jchaden fünnen als 
die abjcheulichiten Verbrechen, fo können wir uns in unferen Schmerze | 
nicht verhehlen, daß man gerade jo, wie man den Katholiken ſtets die 
Bartholomäusnacht vorhält, uns dereinſt die fanatiichen Reden wird 
vorhalten können, die einige unferer engliichen Mitbrüder zu Gunjten 
der Intoleranz gehalten haben. 

Wir fünnen im Ernfte nicht glauben, Monfeigneur, ja wir wagen 
jelbjt nicht zu muthmaßen, daß es Ihre geheime Abficht hat fein kön— 
nen bie protejtantijche Religion zu erniedrigen, fie unter den gehäßigften 
Formen darzuftellen, fie zu entehren, indem Sie behaupten, daß fie von 
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dem Augenblicke an, wo fie der Reichthümer, bie fie erhalten, entfleidet 
würde, und wo bie Regierung ihr das Monopol entzöge, erjchüttert 
fein würde. Nein, Monjeigneur, das Fonnte ihre Abſicht nicht fein, 
und wir zweifeln durchaus nicht, daß, wenn Sie leidenſchaftslos über 
das Ueble werden nachgedacht haben, das Ihre Worte Ihren Glaubens- 
brüdern zufügen müfjen; wenn Sie werden überlegt haben, daß Sie, 
zweifelsohne aus Unachtiamfeit, in bie Hände der Katholifen diejelben 
Waffen legen, deren wir uns gegen fie im fechzehnten Jahrhundert mit 
- jo vielem Erfolge bedient haben; daß Ihre Rede Wort für Wort die 
Lehren enthält, die wir beim Beginn der Reformation jiegreich befämpft 
haben; wenn Sie, Mylord, wiederholen wir, belieben wollen das unbe— 
.rechenbare Böſe zu erwägen, welches berartige Lehren, von einem der 
Apoſtel unjers Glaubens befannt, erzeugen können; den Abjcheu und 
den Schauder, den jie einflößen; das falfche Licht, das fie auf die Re— 
formation werfen können, jo zweifeln wir nicht, daß Ew. Gnaden, indem 
Sie ein Beijpiel apoftolischer Demuth geben, nicht. Anjtand nehmen 
werben durch eine feierliche Retractation die tiefen Wunden zu heilen, 
die Ihre Sprache unferer Sache beibringen muß. Wir haben vergeblich 
verfucht, Monfeigneur, in Ihren Worten den Staatsmann vom Theo— 
logen zu jcheiden. Und mit welcher freude würden wir nicht alle 
Mittel ergriffen haben der bejorgten Vorſicht des Einen Anfichten zus 
zuertheilen, die der evangeliichen Liebe des Andern jchnurjtrafs entgegen 
find. Aber alle unjere Bemühungen der unglücklichen Wirkung der 
Naht vom 17. Mai dieſes Milderungsmittel hinzuzufügen, find un— 
mächtig geblieben, und wir wagen nicht vor dem Richterſtuhl der öffent: 
fihen Meinung des Tages und der Jahrhunderte einen Verſuch zu 
unternehmen, der augenjcheinlich über die menjchlichen Kräfte geht. 
Einige Betrachtungen, Monfeigneur, werden Sie von diejer Unmöglichkeit 
überzeugen. 

Sener Theil Europas, den Mylord Colchefter unklar den Continent 
nannte, ift in verjchiedene Länder eingetheilt, wie 3. B. Frankreich, 
Deiterreich, Preußen, die Niederlande, die Schweiz 2c., von denen ein 
jegliches eine verjchiedene Regierungsform hat. Dieſe Unterjcheidung, 
Monfeigneur, die für uns feine große Neuigfeit ijt, wird jedoch von ber 
höchſten Wichtigkeit, wenn man Mylord Colcheſter die folgende Sprache 
bat führen hören: „Dan bat Sie veranlaßt, jagte Se. Herrlichkeit, die 
Augen auf das zu richten, was auf dem Gontinent vorgeht; aber bie 
jummarifche Weife, die man dort anwendet, um einem Menjchen den 
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Prozeß zu machen, macht diefen Vergleih unanwendbar auf England. 
In den Ländern, wo die Souveräne Despoten find, wird eine etwaige 
Gefahr leicht unterdrüdt und die jouveräne Macht vereitelt jo die Pläne 
der Untreue.” 

„Diele Behauptung, bie unter jo vielen jeltjamen, religiöfen und ° 
politiichen Theorien, welche man in dieſer Nacht aufgejtellt hat, wahr: 
Icheinlich ohne irgend welche Aufmerkſamkeit zu erregen, vorübergegangen 
fein dürfte, enthüllt zwei verjchievene Dinge: ein Faetum und eine 
Folgerung. | 

„Es iſt Sache der Nachwelt und jeiner Mitbürger einen Pair von 
England zu beurtheilen, deſſen Anficht, in andern Worten ausgedrückt, 
dahin geht: „Sie find, meine Herren, in eine Alternative verſetzt; 
wählen Sie entweder Freiheit ohne Duldung, oder Duldung ohne 
Freiheit." Nicht unjere Sache ijt e8 zu erörtern, in wie weit ein jo 
gehäſſiges Dilemma dem aufgeflärten Theile Großbritanniens gefallen 
muß; aber uns liegt e8 ob zu erklären, daß die Bajis dieſes gothiſchen 
Gebäudes durhaus imaginär iftz daß es fehr irrig ift zu jagen, man 
könne in allen Ländern des Continents, wo die beiden Confeljionen 
gleichartig geduldet find, einem Menjchen auf fummarijche Weile den 
Prozeß machen; daß es noch viel irriger ift alle Regierungen bes Eon- 
tinentS unter eine einzige Form zu bringen, ohne daß ber mindejte 
Borwand vorliegt die Regierungen der Niederlande und der Schweiz 
despotifch zu nennen. Wir würden zweifelsohne Se. Herrlichkeit auf: 
fordern eine Reife nad dem fraglichen Gontinent zu machen, wenn jie 
zuvor fih mit dem Studium einiger fremden Sprachen befafjen wollte, 
um Regierungen und Ränder befjer beurtheilen zu können, denn jonft 
würden wir uns wol hüten einen jolden Rath zu geben, aus Furcht, 
fie könnte bei ihrer Rückkehr nach England ähnliche Wahrnehmungen 
berichten, als ſie in Stalien gefammelt und die jie dann in einer jener 
gelehrten Reden entwicelt hat, über welche ganz Europa erjtaunt war, 
Wir würden unter anderm fürchten, daß jene Gedächtnißſchwäche, die 
Boffuet eine Leichenrede zufchiebt, die den Ruhm Maffillons*) ausmacht, 
zweier an Geift und Charakter volljtändig entgegengejeßter Männer, 
der Klarheit nachtheilig fein möchte, die für die Anordnung der That- 
ſachen nothwendig ijt, und daß Se. Herrlichkeit nach feiner Reife ebenjo 


*) Lord Eolchefter behauptet, daß Boſſuet es war, ber bie Leichenrebe Louis XIV. 
gehalten hat; aber was behauptet er nicht? 
Rofenthal, Gonvertitenbilder. 111, 2. 5 
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das vermengen möchte, was in verjchiedenen Ländern unter dem generi- 
ſchen Namen Kontinent vorgeht. Wir beſchränken uns aljo, da wir 
jede Hoffnung aufgeben Mylord Colcheſter zu dem Glauben zu befehren, 
daß es auf dem Kontinent verfchiedene Negierungsformen gebe, darauf 
fejtzuitellen, daß das wenigftens für uns Andere die erwieſenſte That— 
lache iſt. 

„Wir gehen weiter und fönnen Ew. Gnaden verfichern, daß e8 für 
uns eben jo gewiß iſt, daß England nicht das einzige Land fei, das in 
weniger aufgeflärten Jahrhunderten ebenjo unfinnige als blutige veli= 
giöje Kämpfe auszuhalten gehabt habe; daß wir mit Heberrafhung nur 
in der Rede der Freunde der Intoleranz in England eine derartige 
Auszeihnung als Argument benußt gefunden haben; daß uns bis dahin 
bejtändig gelehrt worden’ift, daß kein Land von jo langen und jo ver— 
berblichen Religionskriegen heimgejucht worden iſt als Deutichland, daß, 
während fich Alles faſt ohne Erjchütterung dem Willen Heinricy VILI. 
unterwarf, Kaiſer Karl V. Schlachten lieferte und die die Reformation 
beförbernden Kürten als Gefangene mit ſich führte, daß endlich der 
Z30jährige Krieg eine in ihrer Art einzige Epoche des Unglücks gewejen ift. 

„Nachdem dieje gejchichtlichen Thatſachen einmal feftgeftellt find, jo 
iſt es einleuchtend, daß, wenn die aus der Vergangenheit gezogenen 
Argumente auf einen Staatemann in einem erleuchteteren Jahrhundert 
Einfluß Haben und die unduldſame und eiferfücdhtige Starrheit feiner 
Anjichten rechtfertigen Eünnten, man eher in Deutjchland und in den 
Niederlanden als in England aus jener politiichen Nothmwendigfeit, die 
Milten im Satan „Iyrannen-Rtechtsgrund (the Tyrant’s plea)“ nennt, 
an einem Staatsmann Gefühle erklären könnte, die der Humanität 
wiberjtreben. 

„sn der That, Monfeigneur, ift der Urjprung der Größe der Häufer 
Hohenzollern und Dranien mit der Reformation verknüpft, wie das 
Uebergewicht des Faiferlichen Hofes mit der Xiebe für den Katholicismus. 
Sleihwol würde ein Minifter oder Staatsmann, der es fich beigehen 
ließe in einem jener Länder eine intolerante Anjicht auszusprechen und 
die Katholiken Papiſten vder die Reformirten Keber zu nennen, nicht 
nur aus dem Rathe feines Souveräns entfernt, ſondern auch von allen 
aufgeklärten Menjchen feines Glaubens verachtet werben; und wenn 
zufällig ein unvernünftiges Gejeß eriftirte, welches jeden Staatsdiener 
unerläßlich verpflichtete in jeinem Eide der Treue zu erflären, was er 
von der Euchariftie, der Verehrung der Bilder, dem Eulte der Heiligen 
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und andern ähnlichen Glaubenslehren halte, und wenn ein Staatsmann 
im Ernſt jolche Ueberrejte der Barbarei wiederheritellen oder vertheidigen 
wollte, jo würde man ihn des Verſtandes beraubt glauben, und er 
würde nicht anders als wie ein Arzt betrachtet werden, der feinen Kranfen 
nicht zur Aber lajjen wollte, aus Furcht die Menge feines Blutes auf 
immer zu verringern, weil man ehemals an eine ſolche Wirkung des 
Aderlaſſes glaubte. Es gibt fein Dorf mehr in Deutjchland, wo e8 
einem jolhen Manne gejtattet wäre jein Gewerbe auszuüben. 

„Nach diefen Betrachtungen ift es uns, zu unjerm großen Be- 
dauern, ganz unmöglich eine Sprache auf Rechnung des Staatsinannes 
zu jeßen, die wir bei dem Diener des Altars nicht zu finden wünjchten. 
Uebrigens laſſen uns diefe Sünbfluth geiftliher Petitionen, dieſe 
Diaconen, Erzdiaconen, Domberren, Dechanten, die ohne irgend welche 
Zurücdhaltung fid der Bairsfammer als Supplifanten zu Gunften ber 
Intoleranz vorgeftellt haben, unglüclicherweije feinen Zweifel über den 
Beweggrund folder Scandale für die Ehrijtenbeit. 

„Wir wiſſen, Monjeigneur, was Priejter ji in Aegypten und im 
heidnifchen Rom erlaubt haben; wir wiljen, daß einige, durch diejelbe 
Intoleranz verwirrt, die Scheiterhaufen zu den Autosdasf6s angezündet 
haben; wir fennen aber auch unglüdlicherweife die Gejchichte Calvins 
und die Heinrich VIII. in feiner religiöfen Anlage; aber wir durften 
hoffen, daß die Zeit vorüber jei, wo man wagen würde jo gegen bie 
öffentliche Meinung Europas zu verjtoßen; wir durften glauben, Mon 
feigneur, daß jchon die Lächerlichkeit, der jich ein Menjch ausſetzt, indem 
er ſich jo eifrig für das Wol feines Vaterlandes in einer Sache bejorgt 
zeigt, die augenscheinlich die feiner Börje iſt; die unauslöjchliche Lächer— 
lichkeit diejer angeblichen Vertheidigungsreden zu Gunften ber öffent: 
lichen Sache, die man gewöhnlich pro domo sua heißt, dieſe Fluth 
hätte anhalten müffen. 

„Es ift gewiß, Monfeigneur, daß, wenn öfterreichifche oder fran- 
zöjifche Geiftliche in unjern Tagen ihren Regierungen Petitionen ein— 
gereicht hätten, um die Diſſidenten dev mit der Eigenfchaft als Bürger 
verbundenen politifchen Vorrechte zu berauben, daß, wir zweifeln durch— 
aus nicht, ein Schrei des öffentlichen Unwillens fie für bie Unverſchämt— 
heit eines jolchen Verlangens bejtraft hätte So hat denn zu unferer 
tiefen Betrübniß der Proteftantismus ein Aergerniß jehen müſſen, das ber 
Katholizismus nicht mehr zu bieten wagen würde, und wir erjuchen 
Ew. Gnaben über die Folgen eines jo ſchrecklichen Unglüds nachzu— 

5* 
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benfen, überzeugt, daß welcher Art auch ihre Anhänglichkeit an das 
Baterland fei, fie Sie als Priefter nicht gleichgiltig machen kann gegen 
die Gefahren und die Schmähung, denen Sie durdy Ihre Sprache jene 
Reformation freiwillig ausgejeßt haben, der Sie eine der feſteſten Stüßen 
fein ſollen. 

„Indem wir diefe fatale Rede prüfen, werden wir, Monjeigneur, 
über Spradye und Anordnung leicht hinweggehen. Wir bedauern ohne 
Zweifel, daß Ew. Gnaden Gedächtniß mit poetiſchen Bruchftücen be— 
laden ift, die nicht zum Beſten ausgewählt find, und wir bedauern es 
um jo mehr, als in Ihrem herrlichen Vaterlande die großen Rebner 
ſich ganz befonders durch die Eleganz ihrer Citate ausgezeichnet und 
die Pitt, die For und die Canning immer Sorge getragen haben ihre Re— 
den nicht bloß durch die Erinnerung der klaſſiſchen Autoren, ſondern aud) 
durch die ſchönſten Stücke zu verjchönern. Wenn wir diejenigen prüfen, 
mit denen Ew. Gnaden ihre Rede durchjäet haben, jo jchien es ung, 
als ob es uns nicht überrajcht hätte, wenn ihre gelehrten Kollegen, 
ungeduldig ob ſolcher Auswahl, mit der Königin Katharina ausges 
rufen hätten: 

„O good mylord, no latin “ 

Wir haben für fie die Wahl jenes fixo gutture fumant*) beflagt, das 
Ew. Gnaden zu citiren beliebten, und das man kaum Luft hat im 
Sinne zu behalten, und wir würden auch aus Liebe für die jchöne 
Zatinität vorgezogen haben, wenn fie anftatt dieſes hie fons et origo 
malorum an die viel reineren dieſelbe Idee ausdrückenden Worte des 
Horaz erinnert hätten: 

„Hoc fonte derivata clades 

In patriam populumque Auxit!* — 
Fürft Kosloffefy greift nun eine andere aus der Volksſprache entnom— 
mene Metapher, deren ber Redner fich bedient hatte, heraus und fagt: 


*) Der Biſchof Hatte in feiner Rede eine Schrift eines Fatholifchen Priefters 
(Gandolphy) erwähnt und als Beweis für die fchlechten Gefinnungen der 
Katholiken citirt: „Er fagt von ber englifchen Kirche, daß fie die „ältefte 
ihrer häretifhen Echweftern ift — ein widerfpenftiges Kind...“ mit einem 
gehäffigen Blicke haut er die „kränklichen Sprofien‘“ an, welche ausihren ges 
knickten Zweigen bervortreiben — man wird fie fammeln und in das euer 
werfen, und fie wirb verbrennen.“ 

— taeda Iucebit in illa 
Qua stantes ardent, qui fixo gutture fumant. 
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„Wenn ber Gegenftand weniger ernft, und Ihre Perfon, Monfeigneur, 
weniger ehrwürdig wäre, jo würden wir auf dieje und ähnliche Stellen 
breift das humili sermone tabernas anwenden und in dieſer Be: 
ziehung darauf beftehen, daß der Charakter des Redners und insbe— 
fondere der des Gegenjtandes mehr Geſchmack in der Wahl der Figuren 
und mehr Adel in der Sprache gebieterijch erforberten. 

„Aber unfere Betrübniß, Monfeigneur, macht ung nicht ungerecht, 
und wir find bereit die Apologie zuzulailen, die Ew. Gnaden ben Lieb» 
habern ber wahren Beredſamkeit über die oratoriichen Fehler ihrer Rede 
bieten fann. Wir geftehen offen, daß es ungerecht und unvernünftig 
wäre ihr einen individuellen Vorwurf daraus zu machen; wir wifien 
mit dem gefammten Europa, daß diefer Mangel an geiltlicher Bered— 
famfeit bei dem beredjamjten Bolfe unter den modernen Nationen, diejes 
Tehlen des literarifchen Genius in einer einzigen Klafje, wie es jcheint, 
viel weniger an ben Individuen liegt al8 an der Banf, die Sie in der 
Kammer einnehmen. 

„Sn der That, Monfeigneur, wenn England durch den Ueberfluß 
feiner Kapitalien und die Bollfommenheit feiner Induſtrie alle Märkte 
der Welt beherricht, jo gegenwärtig nody viel mehr den Geſchmack Eu— 
ropas durch feine Literatur. Nicht bloß feine Dichter, auch alle feine berühm— 
ten Proſaiker find in alle Sprachen überjeßt worden und, was noch be= 
merfenswerther ift, dieje Ueberſetzungen, objchon es vortreffliche gibt, 
werben feit einigen Jahren in dem Maße weniger gelejen, als die Ori— 
ginalausgaben in verjchiedenen Formaten in allen Enden Europas ge= 
druckt und vervielfältigt werben. Shafespeare, Milton, Byron, Moore, 
Robertjon, Hume, Adam, Smitt und fo viele andere werben auf dem 
Eontinent fat ebenſo jorgfältig ſtudirt als in England ſelbſt. Es 
gibt nicht einen unterrichteten Mann, Zeitgenofjen der großen Männer, 
die die engliſche Tribüne der griechiichen an die Seite gejtellt haben, 
der nicht eine Anzahl oratoriſcher Stellen im Gedächtniß behalten hätte, 
die die vorhergehende Regierung und bie Georg IV. verherrlicht Haben; 
aber einen einzigen Zweig gibt e8, der der wachjenden Vorliebe für die 
englifche Literatur feine Nahrung bietet und feit dem Doctor Blair und 
den amüfanten Plaudereien des Biſchofs Burnet fönnen die europäifchen 
Veberjeger und Herausgeber Fein bemerfenswerthes Werk einer geift- 
lichen Feder entdeden. Es widerjtrebt ung, Monfeigneur, die Voraus: 
ſetzung einiger katholiſchen Schriftiteller zuzulafien, die da behaupten, 
daß diefe unbefiegliche Unfruchtbarkeit von der Trodenheit unjeres Glaubens 
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berrühre, und Ew. Gnaben werben es ohne Zweifel vorziehen, daß 
wir fie eher aus den zahlreichen häuslichen Sorgen, denen das Leben 
der ehrwürdigen Prälaten gewidmet ift, aus ihren politifchen Arbeiten 
in der Kammer und hauptjächlich aus der unermeßlichen Verwaltung 
ihres Vermögens erflären. Bei der Wahl zwiichen einer für bie Refor- 
mation gehäffigen Erklärung und einer andern milderen und vers 
nünftigeren werben Sie es zweifelsohne lobenswerth finden, Monfeig- 
neur, wenn wir die leßtere worziehen und mit Horaz jagen: 

... An, haec animas aerugo et cura peculi 

Quam semel imbuerit, speramus carmina fingi, 

Posse limenda cedro et levi servanda caprino? 


So nun, indem wir die Prüfung Ihrer Rede in Betreff des Geſchmackes 
und der Beredſamkeit bei Seite feßen, werden wir Ew. Gnaden nur 
unfere Bemerkungen über Ihre Hauptichlüffe darbieten, infoweit jie bes 
fonders der Ehre, dem Ruhme und jelbjt dem Gedeihen der protejtan= 
tiihen Religion ſchaden; wir werden feine Thatfache leugnen, die Ew. 
Gnaden behauptet, und alle Angaben für gut halten, die Sie zugelafjen- 


„Das erjte, was uns in der Rede Ew. Gnaden auffällt, ift deren 
befremdlicher Tadel in Betreff der Laien-Bairs der Kammer. Und was 
ift an diefen Herren jo tadelnswerth, daß fie über die Sicherheit ihrer 
Beſitzthümer wachen? Was iſt denn daran fo tabelnswerth, daß fie die 
Gewährleiftung diefer Sicherheit an das edle Beitreben knüpfen alle 
Unterthanen des Königs von Großbritanien bdiefelben Privilegien ge= 
nießen zu laffen? Aber haben Ew. Gnaden an die Gefahr eines fo 
entichlüpften Zugeſtändniſſes gedacht, daß die Diener des Altars mit 
derjelben Zähigfeit an der Gemächlichfeit ihres Lebens auf Erden halten? 
Glauben Sie, daß die Proteftanten des ganzen Europas, Englands, 
wie? jelbjt die bigoteften und am wenigſten aufgellärten Ihrer Küch— 
lein nicht die Betrachtung anftellen werden, daß im Augenblide ſelbſt, 
wo Sie disputirten, die Fatholifchen Biſchöfe des gallifanijchen Frank: 
reich8 mit einer bewundernswerthen Weisheit in dem Ritual der Sal- 
bung ihres Königs alles unterdrücken, was es darin Ausschließliches zu 
Gunſten des Klerus gab, und daß fie nicht mit diefem Bilde das eines 
proteftantijchen Biſchofs vergleichen werben, der von einer Techterwuth 
bejeelt ijt für die Vertheidigung ber ausschließlichen Privilegien feines 
Körpers? 

„Der Reichthum des franzdfifchen Klerus, Monfeigneur, hat feinen 
erlauchten Gliedern viel Böjes gethan; die Ungerechtigkeit Hat fte nicht 
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veriheont, und doch weis man, daß alle die Armen Frankreichs, wo es 
feine poor rates*) gab zur Laft der Eigenthümer, nur durch die unbe- 
grenzten Almojen dieſes ebenjo liberalen als iſolirten Klerus unter: 
fügt wurden. Wird e8 nun wol ſehr erbaulich fein, WMonfeigneur, 
in einem protejtantijchen Biſchof eine ſolche Anhänglichkeit an die ver: 
gänglichen und verderblichen Schätze dieſer Welt zu finden? 

„Dieje Anklage ift von einem noch außerordentlicheren Beweije ge: 
folgt: „Da e8 ſich ums Recht handelt, was liegt daran,“ jagen Ew. Gna= 
ven, „daß die Katholifen fünf oder jehs Millionen Individuen betragen ?* 
Und Sie jagen das in demfelben Augenblid, wo Sie behaupten, daß es 
fein politifches Recht gäbe, das nicht aus Gründen der Räthlichkeit für 
den Staat geändert werben könnte. Wenn aljo dieſe legte Hupotheje 
wahr ift, wie kann die Zahl gleichgültig fein und wie fann man den 
Gegnern einen Vorwurf machen, daß jie die Wichtigkeit derſelben gel- 
tend machen? Es fann jein, Monjeigneur, daß das Studium der dog— 
matiischen Theologie und beſonders der erelufiven Theologie feine Zeit 
übrig läßt für das ber mathematiichen Wifjenjchaften, aber Ew. Gnaden 
werben zugeben, daß die Menſchen, die Achtung für dieſe leßteren be: 
gen, einigen Werth auf Zahlen legen. 

„Ein Mathematiker würde Ihnen jagen, daß, wenn es zwei Länder 
je mit zwanzig Millionen Einwohnern gäbe, und in dem einen mur 
fünf und in dem andern fünf Millionen Dijfiventen wären, und wenn 
es fih dort um diefelbe Frage handelte, das Verhältnig, in dem die Re: 
gierung an jene heranzutreten hätte, in diefen Ländern wie 5/20,000000 : 4 
wäre. Sollte Ihr Abſcheu vor der modernen Civilijation, Monjeigneur, 
jo weit gehen ſelbſt den mathematischen Erfenntniffen, auf die unfer 
Jahrhundert fo ftolz ift, Troß zu bieten? 

„Diefer Widerſtand gegen die Zahlen ift von väterlichen Bemerkun— 
gen zu Gunjten der Reformen, die in Irland durchzuführen wären, 
gefolgt; wir halten jie ſämmtlich für ausgezeichnet und werden ung wol 
hüten einen berühmten Vers Shafespeares, der verfolgten Tugend in den 
Mund gelegt und auf den Cardinal Wolfey bezogen, auf fie anzuwenden: 


He was never, 
But where he meant to ruin, pitiful....**) 
*) Armentare. 
Nie zeigt er Mitleid je, 
Als wenn er Untergang befhloß im Herzen. 
Heinrih VIIL IV. 2. 
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Aber diefe Beobachtungen wurben mit einer inbireeten Schmähung ge= 
gen die Verbreitung der Aufklärung unter den niederen Klaſſen ges 
Ichloffen. „Nein, jagen Sie, „ver irländifche Landmann kannte die Be— 
Ichränfungen nicht, die durch das Geſetz feinen Glaubensgenoſſen auf: 
erlegt waren, und von feinen häuslichen Mißgeſchicken niedergedrückt, 
würde er fie ohne die Intriguen des fatholiichen Vereins niemals gefannt 
haben,” 

„Bir würden gewünjcht haben, Monjeigneur, diefe Stelle nicht ge— 
fefen zu haben und an ihrer Authenticität zweifeln zu fönnen; aber 
fie ift in allen Zeitungen und faft in denſelben Ausdrücken wiederholt 
worden. Wie ift e8 möglich, daß ein protejtantifcher Biſchof öffentlich 
feinen Widerfpruch gegen die Verbreitung einer Wahrheit, irgend einer 
Kenntniß eingeftehe? Gehört es nicht zu ihren heiligen Pflichten 
das Gegentheil zu bethätigen, und wie würden wir all dem vergofjenen 
Blute, allen den Unglüdsfällen und Kämpfen dreier Jahrhunderte ent= 
Ipredhen, wenn die Glaubensmeinung Ew. Gnaden fo volljtändig mit 
der unferer Gegner aus dem jechzehnten Jahrhundert übereinftimmt ? 

„Man weiß wirflich nicht, was man von biefen Anfichten. denken 
joll, und wenn nicht die Worte bei Ihnen einen andern Sinn enthalten 
als fie allgemein ausdrücken müſſen, jo Fönnten die eifrigen Anhänger 
der Reforntation fürchten, daß Em. Gnaben feinen andern Zweck habe, 
als die proteftantifche Religion zu untergraben und zu vernichten. In 
der That, Monfeigneur, gehen Sie jo weit zu behaupten, daß breißig 
ober vierzig Fatholiiche Mitglieder im Unterhauſe binreichen um bie pro= 
teſtantiſche Kirche zu erfchüttern, und endigen mit einer noch unerhörtern 
Behauptung, nämlich, daß die Vorſehung diefe Religion nur fchüßen 
werde, joweit die anglifanijche Kirche ihre Schuldigfeit thue, d. h. fo 
lange ſie erclufiv und unduldſam jein werde. 

„Wir proteftiren feierlich gegen biefen Schluß. Wir erflären, daß 
es nicht von anglifaniichen Bilchöfen abhänge alfo die Abfichten der 
Vorſehung zu leiten; daß, ob fie ihre Pflicht thun oder nicht, die Re— 
formation nichts dejto weniger in England beftehen werde, wie überall, 
wo jie einmal verbreitet ijt; daß es beleidigend und entehrend für un— 
jern Glauben iſt zu behaupten, daß ihre Sicherheit, in England wie 
anderwärts, von dem Reichthum oder dem MWolbefinden irgend eines 
Geiftlichen abhänge, und daß, fo lange e8 eine Bibel zum Lefen, wahr- 
baft fromme Männer zum Predigen und die Vernunft als Richtichnur 
geben werde, die Reformation nichts von dreißig Fatholiichen Mitglie= 
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bern, ficherlich aber von dem Aergerniß und der Abneigung zu fürchten 
haben wird, bie die frevlerifchen Reden ihrer angeblichen Förderer in 
einigen weniger ftarfen als wolwollenden Seelen hervorrufen werden. 

„Um bieje peinlihe Prüfung zu Schließen, fügen wir hinzu, daß un— 
ſere Moralprofefforen ohne Zweifel mit Erftaunen erfahren werben, 
daß Ew. Gnaden behaupten, und zwar ohne irgend eine Unterjcheibung, 
daß e8 feinen Eid gebe, der nicht obligatorifch fei, und daß in Folge 
deſſen ein Menjch, ver ven Eid geleiftet hätte einen Mord zu begehen, 
gehalten wäre ihn auszuführen. 

„Belieben Sie, Monfeigneur, belieben Sie felbjt diefe Rebe, die das 
Herz eines jeden aufgeflärten Proteftanten betrüben muß, nehmals zu 
lefen, und möge Ihre eigene Ueberlegung und Ihre Tugend mir zu 
Hilfe kommen, auf daß Sie durd eine ehrenvolle Retractation unfere 
bewegten Geijter, unfere blosgeftellten Glaubenslehren und unfere 
angegriffene Liebe beruhigen. 

„In Erwartung deffen, Monfeigneur, Tiegt e8 uns daran feinen 
Zweifel über unjere Gefühle zu laffen. Als unbekannter Schriftiteller 
legen wir unjere Hoffnung gelefen zu werben‘ nicht auf unfer Talent; 
aber unfer Gegenjtand ijt jo ernit, jo wichtig für die Reformation im 
Allgemeinen, daß wir nicht glauben können, daß diefe Schrift unbe— 
fannt bleiben werde, und wenn wir wagten unjern Glaubensgenofjen 
Gefühle zu leihen, die fie nicht theilten, fo würde e8 nicht fehlen, daß 
wir feierlich dementirt würden. 

„Bir erflären alfo, Monfeigneur, daß, ſoweit wir die Anfichten und 
Slaubensmeinungen aller Aufgeflärten unter der zahlreichen proteftan= 
tiichen Bevölkerung Deutjchlands kennen, e8 nicht einen gebe, ber ſich 
weigern jollte die folgende Erklärung zu unterjchreiben: „daß alle 
frommen von der fatholiichen Kirche in Deutſchland Dilfidirenden Ge— 
bete zum Himmel geſandt haben, auf daß das heilige von der Majorität 
des Haufes der Gemeinen begonnene Werk erfüllt und diefer Schandfleck 
der Verfolgung und Unduldfamfeit endlich aus den Annalen der Refor- 
mation ausgelöjcht werde; daß das ihre auf die genaue Kenntniß ihrer 
Religion bafirten Gefühle wären, auch wenn feine Erwägung irgend 
welcher Art, Feine brüderliche Sorge zu ihren Gunften ftritte; daß 
überdies, in Erwägung, daß bie Mehrzahl der Regierungen in Europa 
nicht ihres Glaubens find, die Humanität, die Sympathie, die religiöfe 
Brübderlichfeit ihnen eine heilige Pflicht auferlegte nicht aus dem Auge 
zu verlieren, daß ihre Glaubensgenoffen früher oder jpäter und mehr 
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oder weniger unter jeder intoleranten Meinung, zu der fie fich befännten, 
zu leiden haben fönnten: denn wie jollten fie für fie die Gleichheit der 
politiichen Rechte, als auf Vernunft und Gerechtigkeit gegründet, recla— 
miren fönnen, wenn man ihnen zeigte, daß fie dort, wo fie die Stär- 
feren find, Jich jener gehäffigen und der Moral unfers Herrn fo feind— 
lichen Geſinnung gleich ſchuldig machen; daß fie es als eine verabſcheuens— 
werthe Brofanation betrachten aus dem Haufe Gottes einen Drt für ge— 
heime Berfammlungen zu machen, eine VBerihwörungshöhle zum Nach— 
theile ihres Nächiten im Allgemeinen, und a fortiori von Ehriften, ihren 
Brüdern; daß fie, als ihrer Moral und ihrem Glauben fremd, bie 
Irrthümer, die faljchen Lehren, die gehäffigen Ausdrücke von ich weilen, 
die das Eigenintereffe, den Namen Gottes und der Religion mißbrau— 
chend, in die Bertheidigung einer Sache hineingebracht hat, die fie nicht 
als die der proteftantiichen Religion anerfennen; daß fie endlich das 
Vorhandenſein dirjes Unglücks nicht anders erflären können als wie 
jene Geijeln, die oft die von der Natur begünftigtiten Länder verwüſten, 
jene vorzeitigen Todesfälle, die den zärtlichen Neigungen der Menjchen 
gerade die geliebteiten. Gegenftände entreißen; jene Zwiſchenzeiten 
von Wildheit und Schwäche, die bisweilen die ſchönſten Charaktere 
verungieren, bamit der Mensch Terne nicht an die irdiſche Vollkommen— 
heit zu glauben. Sie glauben aljo, daß die Vorjehung das Erjcheinen 
diejes ſchrecklichen Phänomens in einem Lande, das unter allen andern 
Beziehungen die Ehre, den Ruhm, dag Mufter der Eivilifation ift, nur 
als ein Mittel zugelaffen hat, um den Menjchen und Chriften über 
fein Nichts auf Erden zu belehren.” 

„Das, Meonjeigneur, find, wir zweifeln durchaus nicht daran, die 
Gefühle aller unferer frommen Mitbrüder, und wenn esung erlaubt wäre 
unjere Wünsche beim engliichen Parlamente auszubrüden, jo würde 
dieſe Petition an Jahl und Uneigennüßigfeit der der Kapelle der Char: 
lottenftraße die Wagfchale gehalten haben. 

„ber die Zeit flieht, Monfeigneur, noch vermögen Sie e8: einige 
Stunden bleiben Ahnen vielleicht um von Ihrem geweihten Haupte das 
größte Unglüc zu entfernen.... Wir find überzeugt, daß Ew. Gnaben, 
aufgeklärt durch die Meinung aller unterrichteten und wolmollenden 
Menſchen in ganz Europa, die in volljter Uebereinjtimmung find mit 
den berühmten NRebnern, die. im engliſchen Parlament die Sache ber 
Givilijation und Toleranz verfochten haben, und hauptſächlich erleuchtet 
durch die Güte Ihres eigenen Herzens, nicht zaubern werden ber Er- 
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fenntniß Ihres hoben Berufs das Opfer Ihrer Eigenliebe zu bringen, 

und daburch Uebel abzuwenden, bie ein Gegenstand des Schmerzes und 

der Schmad für die Proteftanten des ganzen Europas jein würden. 
Ein Anwohner der Ufer des Rheins.“ 

Ebenjo treffend und von jchärffter Beobachtungsgabe zeugend find 
bie Bemerkungen Kosloffsfys über das Verhältnig der ruſſiſchen Re— 
sierung zu Polen, die Marquis Euftine in feinem fo berühmt gewor— 
denen Werke über Rufland *) veröffentlicht Hat. — Auf feiner leßten 
Reife nach Petersburg mar der Fürſt mit dem genannten geiftreichen 
sranzofen auf dem Dampfboot zufammengetroffen und hatte mit ge— 
wohnter Dffenheit und Freimüthigfeit fich über die ruffiihe Politik 
ausgefprochen. Dreißig Jahre find ſeitdem dahingegangen, und das Schick— 
jal des unglüdlichen Polens, das unter den Fußtritten eines barbari- 
ſchen Siegers zudend ftirbt, iſt ein leider allgufchlagender Beweis von 
Kosloffsfys genauer Kenntnig der rufjiichen Zuſtände wie von ber 
Schärfe jeiner Urtheilsfraft. Wie nirgends fonft erfennen wir in biefen 
vertraulichen, ficher nicht für die Deffentlichfeit bejtimmten, Mittheilun: 
gen Kosloffsfys auch den tiefen Abgrund, ber ihn, den Ruſſen, ber 
fein Vaterland Tiebte, gleihwol von dieſem trennte; feine Fatholifche 
Ueberzeugung machte ihn zum Fremden auf heimiſchen Boden. Hören 
wir ihn: 

„Ich will Ihre Aufmerkſamkeit,“ ſprach er, „auf einen Hauptpunft 
richten; ich werde Ahnen einen Schlüffel geben, der Ahnen das Ber: 
ftändnig von Allem in dem Lande, das Sie betreten, eröffnen wird. 

„Denken Sie bei jedem Schritte, den Sie bei diefem aftatifchen 
Bolfe thun werden, daran, daß der ritterliche und katholiſche Einfluß 
den Ruſſen gefehlt bat; nicht nur haben fie ihn nicht aufgenommen, viel: 
mehr haben jie ihn während ihrer langen Kriege gegen Litthauen, Polen, 
den deutſchen Orden und den Orden der Schwertritter befämpft. Sie 
können fich Feine richtige Vorftellung von der tiefen Unduldſamkeit der 
Ruffen machen; diejenigen, die gebildet find und durch die Verhältniſſe 
mit dem Welten Europas in Verkehr ſtehen, wenden die größte Kunft 
an bie fie beherrichende Idee zu verbergen, nämlich den Triumph der 
griechiſchen Orthodorie, für fie gleichbedeutend mit ber ruffiichen Politik. 

„Ohne diefen Gedanken erklärt fich nichts, weder in unjeren Sitten, 





*) La Russie en 1839, 
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nod in unferer Politit, Sie glauben 3. B. doch nicht, daß die Ver: 
folgung Polens die Folge der perfönlichen Gefinnung des Kaifers ift: 
fie ift das Rejultat einer falten und tiefen Berechnung. 

„Ihre Tegitimiftifchen Zeitungen wiſſen nicht was fie wollen, wenn 
fie bei den Schismatifern Allüirte juchen. Wir werden zuvor eine euro: 
päifche Revolution fehen, bevor wir ven Kaifer von Rußland gutwillig 
einer katholiſchen Partei helfen fehen: die Proteftanten find wenigftens 
offene Gegner und werben überdies fich viel leichter mit dem Pabſt 
vereinigen al8 das Haupt der ruffiichen Autofratie, denn die Proteftan- 
ten, die alle ihre Glaubenslehren in ein Syſtem ausarten und ihren 
religiöfen Glauben in einen philofophijchen Zweifel verwandelt fehen, 
haben Rum nur mehr ihren Sectirerftolz zu opfern, während der Kaifer 
eine jehr reelle und poſitive geijtliche Macht befitt, deren er fich frei: 
willig niemals begeben wird. Rom und Alles, was fi) an die römifche 
Kirche Fnüpft, hat feinen gefährlicheren Feind als den Autofraten von 
Moskau, das fichtbare Haupt feiner Kirche, und ich wundere mich nur, 
daß der italienifhe Scharffinn noch nit die Gefahr 
entdect bat, vie uns von dieſer Seite bedroht. Nach diefem 
wahrheitsgemäßen Bilde urtheilen Sie nun über die Täuſchung, in der 
ſich ein Theil der Legitimiften in Paris wiegt. 

„Die Rufen find nicht in jener Schule der Gewiffenhaftigfeit ge= 
bildet worden, die das ritterlihe Europa jo gut zu benugen gewußt 
bat, daß das Wort Ehre lange Zeit gleichbedeutend war mit der Treue 
an dem Worte, und daß das Ehrenwort noch eine heilige Sade it, 
jelbit in Rranfreich, wo man fo viele Dinge vergejlen hat. Der eble 
Einfluß der Kreuzritter blieb mit dem des Katholicismus in Polen 
jtehen; die Ruſſen find Krieger, aber um zu erobern; fie jchlagen fich 
aus Gehorfam und Gierigkeit, die polnischen Ritter kämpften aus reiner 
Liebe zum Ruhme. So hat, objchon dieje beiden aus bemjelben Stamme 
bervorgegangenen Nationen große VBerwandtjchaften mit einander hatten, 
das Reſultat der Geſchichte, welche die Erziehung der Völker ift, fie fo 
tief getrennt, daß die ruſſiſche Politit mehr Jahrhunderte bevürfen wird 
fie von Neuem zu vermilchen, als die Religion und die Gefchichte, um 
fie zu trennen. 

„Während Europa faum von den Anftrengungen aufathmete, die 
e8 während Sahrhunderten gemacht hatte, um das Grab Jeſu Ehrifti 
den Unglänbigen zu entreißen, bezahlten die Rufen ven Muhammedanern 
unter Usbe Tribut, und fuhren nach ihrer erjten Gewohnheit fort von 
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dem griechiſchen Reiche feine Künfte, Sitten, Wifjenfchaften, feine Re— 
ligion und feine Politik mit feinen argliftigen und betrügerifchen Tra— 
bitionen und jeiner Abneigung gegen bie lateinischen Kreuze zu em— 
pfangen. 

„Der vollftändige Despotismus, fo wie er bei uns herrſcht, warb 
in dem Augenblide gebildet, wo die Knechtſchaft in dem übrigen Europa 
aufhörte. Seit der Invaſion der Mongolen find die Slaven, bis da— 
bin eines der freieſten Völker der Welt, erjt die Sflaven ihrer Sieger, 
und bann ihrer eigenen Fürſten geworden, Die Sklaverei warb damals 
bei ihnen nicht bloß als eine Thatjache, jondern als ein conftitutives 
Geſetz der Gejellichaft eingerichtet. Sie bat das menschliche Wort in 
Rußland entwürdigt, jo daß es daſelbſt nur als eine Falle betrachtet 
wird: unfere Regierung lebt von Lügen, denn die Wahrheit erregt beim 
Tyrannen wie beim Sklaven Furt. So fpricht man, wie wenig man 
auch in Rußland fpreche, immer noch zu viel, weil in dieſem Lande 
jede Rebe der Ausdruck einer religiöjen oder politifchen Heuchelei ift. 

„Die Autofratie, die nur eine abgöttijche Demokratie ift, erzeugt 
die Abgleihung ganz wie die abjolute Demokratie fie in den einfachen 
Republiken Kervorruft. Unfere Autoritäten haben einft auf ihre Koften 
die Lehrzeit der Tyrannei durchgemacht. Die ruſſiſchen Großfürjten, 
gendthigt ihre Völker zum Vortheil der Tartaren auszufaugen, felbft 
oft in die Sklaverei bis tief nach Aſien gejchleppt, der Horde um einer 
Laune willen überliefert, nur unter der Bedingung herrſchend, daß fie 
als gelehrige Werkzeuge ver Unterdrücdung dienten, abgeſetzt fobald fie 
aufbörten zu gehorchen, durch die Knechtichaft im Despotismus unter- 
richtet, haben ihre Völfer mit den Gemwaltthätigfeiten der Eroberung, 
denen jie ſich perjönlich unterziehen mußten, vertraut gemadt. So 
haben im Laufe der Zeiten die Fürften und das Volk fich gegenfeitig 
verberbt. 

„Die Polen befinden ſich heute den Ruſſen gegenüber abjolut in 
der Lage, in der bieje gegenüber den Mongolen unter den Nachfolgern 
Batis waren. Das Fo, das man getragen hat, veranlaßt nicht immer 
das weniger brüdend zu machen, welches man auflegt. Die Fürſten 
und Bölfer rächen ſich zuweilen wie einfache Privatleute an Unſchul— 
digen; fie halten fich für ftarf, weil fie Schlachtopfer bringen.” 

„Der Fürft,” jchreibt Dorow, „unterhielt eine ebenfo lebhafte als zahl- 
reiche Correfpondenz mit unſern berühmtejten Zeitgenoffen und mit 
vielen Souveränen; ein unerjeglicher Verluft it e8 wol zu nennen, 
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daß von diefen unzähligen Briefen aus fait allen Theilen des Erdfreifes 
ſich faſt nichts erhalten bat: es lag in bes Fürſten angeborener Sorg— 
lojigkeit. Er jchrieb und jprach mit großer Leichtigkeit, mit bewun— 
bernswürdiger Eleganz und Originalität das Ruſſiſche, Franzöſiſche, 
Engliiche, Italieniſche und Deutjche, auch der lateinischen Sprache war 
er durchaus mächtig; in feinen jpätern Jahren jtudirte er die polnische 
Spracde. Zahlreiche Freunde fühlten tief den unerſetzlichen Verluſt; 
bezaubernd durch feine Unterhaltung, wußte er mit unauflöslichen Bau— 
den Alle an jich zu fejleln, welche ihn näher Fennen lernten. Bei feiner 
umfafjenden Gelehrſamkeit, einem jehr feinen Geift und der Gabe ber 
Rede und eines hinreißenden Vortrags bejaß er ein außerordentliches 
Gedächtniß. Doch alle dieje glänzenden Eigenjchaften — verfichern 
Ale, die ihm näher ſtanden — wurden durch das vortreffliche Herz, 
das er beſaß, aufgemogen: er war ſtets bereit zur Vertheidigung des 
Schwachen, des Unterdrüdten gegen die Meacht, gegen die Gewalt!” 
Schließen wir hieran, was ber Jeſuit, Fürft Johannes Gagarin, 
der Landsmann und Standesgenofjje Kosloffsfys, über diefen jchreibt *): 
„Kosloffsfy war Katholif, er hatte mit der Gemeinschaft der rufjiichen 
Kirche gebrochen, um in die der römischen einzutreten; jeine Haltung 
war nicht immer feinem Glauben angemefjen; Weltmenſch und ihren 
Zerjtreuungen zugethan, hielt er fich nicht ftreng daran die Pflichten 
des chriftlichen Lebens zu erfüllen, man wird ihn gewiß nicht des Fa— 
natismus befchuldigen; aber jeine Ueberzeugungen waren vollfommen 
abgejchloffen, und e8 genügt fi nur einige Zeit mit ihm unter: 
halten zu haben, um der Richtung und Art feines Geijtes eingedenf 
zu fein. Diejenigen, die nicht felbjt den Reiz diefer von Leben, Geift, 
Tröhlichkeit und Wit fprudelnden Unterhaltung kennen gelernt haben, 
werben fi eine Idee davon aus einem Kleinen deutjchen Buche **) 
machen können, in welchem fat Alles zufammengejtellt ijt, was man 
von dieſer merkwürdigen Perſönlichkeit hat jammeln können, 
„Katholiſch-liberal, mußte Fürft Kosloffsky ein lebhaftes Intereſſe 
an der Sache ber iriſchen Katholiken nehmen. Am Jahre 1825, vier 
Sabre bevor das Parlament die Emancipationsacte votirte, veröffent- 


*) In feiner Schrift: Tendances catholiques dans la societe russe. Paris, 
1860. ©. 31. 
**) Das oben citirte und benubte Buch Dorows. 
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lichte er von Deutfchland aus ein Sendjchreiben an den Herrn Bilchof 

von Chefter, unterzeichnet: ein Proteftant; es war die Jurüchweifung 
_ einer Rede, die der Dr. Bloomfield über dieſen Gegenftand in dem 
Haufe der Lords in der Sigung vom 17. Mai gehalten hatte Man 
müßte dieje Erwiderung bier ganz wiedergeben, um ganz würdigen zu 
können, was Kosloffsty an Kraft, Urtheilskraft, fauftiicher Laune und 
Klarheit des Geijtes hineingelegt hat.” 


Fürstin Katharina Sanguszko.“) 


Die Gräfin Katharina Branida gehörte zum höchſten Adel der 
Ufraine; fie nahm am Petersburger Hofe einen jo hohen Rang ein, 
daß fie nahe daran war, fich mit der Faiferlichen Familie zu verbinden. 
Obwol fatholiich getauft, war fie von ihrer Mutter doch in der ſchis— 
matijchzgriechifchen Religion erzogen worden. Sie vermählte ſich mit dem 
Fürften Stanislaus Sanguszko, der nach Furzer Ehe ftarb und ihr 
einen einzigen Sohn zurüdließ. Gott hatte in feinem Rathſchluſſe 
ihr dieſe Prüfung auferlegt — ihre Beitimmung war es zu lieben 
und zu leiden. So verlor fie auch ihr Kind, und diefer Schlag traf 
ihr Herz auf graufame Weile. Die arme Mutter war trojtlos — 
fie konnte ihre Blide nicht mehr auf diefe Erde richten, und hatte 
noch nicht gelernt fie zum Himmel zu erheben; ihr Zuftand war der 
Verzweiflung nahe. Sie fam nad) Genf mit den leblojen Ueberreiten 
ihre8 Kindes — da empfand fie einen unwiderjtehlichen Drang zu 
beten. Eines Tages Flopfte fie an die Thüren mehrerer Gottes— 
bäufer — fie waren verfchlofjen; nur während einer Stunde in der 
Mode wurden fie geöffnet, als ob der Schmerz und das Bedürfniß 
des göttlichen Beiftandes nicht zu jeder Stunde an uns herantreten 
könnte. Da lenkte fie ihre Schritte nach der Kirche St. Germain; 
dort brach jie in Schluchzen und Weinen aus, und während fie weinte, 
ſchien es ihr, als ob Gott ſich ihr nahte, als ob eine neue, bis jeßt 


*) Aus Fleury Hist. de M. Vuarin et du retablissement du Catholieisme 
ä Geneve. T. 4. p. 351—367. 
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unbefannte Stimme ihr zurufe — die Stimme des vertrauensvollen 
Gebetes und eines Herzens, welches auf alle Freuden dieſer Erbe ver: 
zichtet. Sie erhob fid mit dem Entſchluſſe Katholifin zu werden. 

Doch war dies nicht eine plößliche Erleuchtung; ſchon jeit mehr 
als einem Jahre hatten fich in ihrer Bruft Zweifel erhoben über bie 
Religion, zu der fie fich befannte. Wir wollen die Fürjtin Sanguszko 
jelbjt hierüber hören. 

„Ich glaube”, jchreibt fie, „daß der Keim ſchon lange in meiner 
Seele lag, ſich aber erjt durch das Unglüc entwicelte, das mich ge— 
troffen; jo wurde ich zu religiöfen Gedanken zurüdgeführt, von denen 
die Welt und das Leben in ihr uns nothwendig entfernen müjjen. 
Der Troft zu beten, den guten Gott aufzufuchen, den wir im Glüde 
meiden, ließ mich in die fatholifche Kirche treten — ſowol aus Zwang, 
weil die griechiiche Kirche nur Sonntags geöffnet war, als auch aus 
Vorliebe. Die Zweifel mehrten ſich in meiner Seele; der Gedanke 
an bie Einheit der Kirche unjeres Herrn Jeſus Ehriftus verfolgte mich 
auch im Gebete. Ach fragte einen griechiſchen Priejter um Rath; er 
antwortete mir ausweichend, indem er die Epoche des Schismas 
mir auseinanberjegte und mic, darauf hinwies, wie wenig Unterjchieb 
zwifchen den beiden Kirchen beſtehe; er machte mich noch mehr katho— 
liſch, als ich es bis dahin gewejen. So wandte ich mid) an Gott 
ſelbſt, deſſen Gütte immer unbegrenzt ift — er hatte Mitleid mit mir 
und erhörte mich; ich war Katholifin von Grunde meines Herzens, 
als ich nach Genf Fam — aber eine unwiſſende Katholikin.“ 

Damals faßte die Fürftin den Entſchluß fi an Herrn Buarin zu 
wenden, um ſich unter feine geiftliche Leitung zu ſtellen. 

„Bott hat mich beinflußt“, fährt fie fort. „Ich Öffne Ihnen mein 
Herz; Ihre weijen väterlihen Ermahnungen, die Bücher, welche Sie mir 
anvertraut und die dem Suchenden die Wahrheit auf jo wunderbare 
MWeife zeigen, die Mittel, welche Sie mir an die Hand gegeben, um 
mich zu unterrichten, haben für immer die Zweifel aus meinem Herzen 
verbannt. Gott jegnete unjer Bemühen — jeden Tag befejtigt er in 
meiner Seele den Glauben mehr, welchen ich jett umfange, Gerne 
ſchwöre ich meinen bebauernswürdigen Srrglauben ab und mit dem 
Gefühle eines unnennbaren Glüdes kehre ich in den Schooß ber katho— 
lichen Kirche zurück. Die erjte Rrucht hievon ift die wiebergefundene 
Ruhe meiner Seele und meine aufrichtige Ergebenheit in den Willen 


Gottes. Er bat mir Alles genommen, was mir das Glück biejes 
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Lebens bildete; mit dem Tode meines Kindes fchien mir das Maß 
aller menſchlichen Leiden, alles Unglüdes erjchöpft. Wie anders denke 
ich nun! Es war eine graufame Strafe, aber zugleich eine wolthuende. 
Gott hat einen Engel zu ſich genommen und zugleih an mein Wol 
gedacht. Ich Bitte Ihn nur um die eine Gnade, er möge nicht zu— 
geben, daß ich in meinen früheren Wahn zurüdfalle, und mich ber 
Freude theilhaftig werben laſſen, daß ich Alle, welche meinem Herzen 
noch theuer find, in die wahre Kirche zurüdfehren jehe, jowie Alle, 
welche im Schisma leben.“ 

Die Unterrichtung der Fürftin Sanguszko dauerte drei Monate ; 
fie bewohnte ein Landhaus in Secheron bei Genf; dorthin fam Herr 
Buarin fehr oft und hatte mit ihr jene Unterredungen, welche immer 
mehr das Licht über ihre Seele verbreiteten. 


Die Abſchwörung fand ftatt am 17. Auguft 113 Nach der 
Geremonie richtete Herr Vuarin an bie neue Bekehrte jene berühmte 
Anſprache, die wir beinahe ganz wiedergeben wollen. 

„Wie gut ift Gott“, ſagte er, „gegen diejenigen, welde aufrichtigen 
Herzens find. Es muß Ahnen, Madame, nicht jchwer fallen an bie 
Wahrheit diefer tröftenden Worte Davids zu glauben; es genügt, 
wenn ich auf die hauptſächlichſten Ereigniſſe Ihres Lebens hinweiſe. 
Als Gott Sie an dem heimgeſucht, was Ihnen das Liebſte war auf 
diefer Erde, jo konnten Sie zuerft nur eine ftrenge Vorſehung in dies 
fen Prüfungen erbliden. Wie anders urtheilen Sie jegt! Nicht in 
feiner Strenge, in feiner Barmherzigkeit hat Gott Sie geprüft. Sie 
haben es erfannt, Sie fühlen es, und Ihre Seele bedarf feiner Ueber- 
windung mehr, um bie väterlihe Hand zu jegnen, die Ihnen anfangs 
zu fchwer, zu drückend über Ihnen zu laften jchien. 

„So ift e8 denn wahr, daß die Gedanken Gottes nicht ben unjrigen 
gleichen, daß feine Stimme nicht die unjrige ift. Nie ift Gott ung 
näher als im Unglüde... Ihr Herz fühlt von Neuem und erfennt 
mit Dankbarkeit, daß es zu gut und heilfam für Sie war, daß Gott 
Sie geprüft, da er durch dieſe Prüfungen Sie in die Arme der Mutter: 
Kirche zurücgeführt hat, außerhalb der es Feine Wahrheit gibt, Fein 
Berbienft, Fein Heil im Jenſeits. Dieſe Gnade, Madame, hat Gott 
nicht Allen erwiefen. Bliden Sie um ſich und Alles wird Ihnen 
zeigen, daß Gott Sie auserwählt hat, daß er Sie herausgenommen 
bat unter Tauſenden, daß er Sie gehütet hat wie feinen Augapfel, 
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Sie an feiner Hand geleitet, daß er Sie aus der Mitte Ihres Volkes 
herausgewählt, ein Denkmal feiner unbegrenzten Güte, 

„Sie rufen ohne Zweifel mit dem göttlichen Propheten vom 
Grunde Ihres Herzens aus: Wie ſoll ich e8 dir vergelten, mein 
Gott, all das Gute, das du mir gethan! Wir vereinen unfere Worte 
mit den Shrigen; Ihr Glück iſt unfer Troft und wir werben nie 
aufhören die Vorjehung zu preifen, welche der Kirche von Genf das 
Glück hat zu Theil werden lafjen Sie in die Zahl feiner Kinder auf: 
zunehmen, eine Entihädigung für die mannigfachen Verlufte, die wir 
erlitten. 

„Sie gehören jest ung an, Madame; die Ceremonie, welche ung 
vor den Stufen des Altares zujammenführt, jtiftet eine geiftige Ver— 
bindung zwijchen Ihnen und der Kirche von Genf. Sie wird für 
Sie all den Eifer, all die Sorge einer zärtlihen Mutter entwiceln. 
Sie werden für diefelbe all die Anhänglichkeit eines guten Kindes be— 
wahren. Es wäre glorreich für unjere Pfarrei Sie bei uns zu be: 
halten, das jchöne, erbauende Beiſpiel Ihrer Tugenden vor Augen zu 
haben. Doch diefer Trojt blüht einem glüdlicheren Lande. Ziehen 
Sie hin, würdige Tochter des Glaubens und erfüllen Sie in Ihrem 
Baterlande, bei ven Ihrigen die Mifjion eines jeden guten Chrijten, 
die Miſſion eines heiligen Lebens, verbreiten Sie bei den Ihrigen den 
Ruhm unferes Herren Jeſus Chriftus. Vermehren Sie Ihre Ber: 
dienste, Ihr Glück, indem Sie auf die Jhrigen den Segen des Him— 
mels hberabflehen durch das ſchöne Vorbild der hriftlihen Tugenden 
und die Worte des Heils, welche der Geiſt Gottes Ihnen eingeben möge.“ 

Die Fürftin Sanguszko ſprach die Abſchwörung in tieffter Auf: 
regung; ihr Herz war zu voll, um in Worten Ausdruck zu finden, 
Ein Gebet, einige Tage nach diefem Akte von ihr gejchrieben, eröffnet 
uns das wahrhaft Große, Erhabene ihrer Seele. Unſere Lejer mögen 
ſelbſt urtheilen, ob fich etwas Schöneres, Edleres finden läßt. 

„Sei ruhig, meine Seele; fieh den Herrn, der über dir wacht. 
Er wird diejenigen nie verlafien, welche Vertrauen zu ihm haben. Er 
fennt dich befier, als du es glaubſt. Er weiß, was bir fehlt, Er 
fieht die Thränen, welche der Schmerz dir auspreßt. O meine Seele! 
entmubige dich nicht. Er weiß, daß bu niebdergejchlagen bil. Er 
hört dein Seufzen. Er fieht, was dir gut und nützlich ift. Er liebt 
dich mehr als du dich jelbjt Liebjt. Er kann dir Helfen, wann er will. 
Sein Arm ift ſtark und mächtig. Nichts ift ihm unmöglih. Er will 
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dir helfen. Er ift dein Vater und bu biſt fein Kind, Er ift befier, 
feine Güte ift dauernder als die aller Väter, O meine Seele, dränge 
dich an ihn. Ich werde dir helfen, jagt er, das ift jo wahr als ich 
bin; und er hält immer Wort.” 

Bald nachdem fie ihren Glauben abgefchworen, verließ die Fürftin 
Sanguszfo Genf; aber fie blieb ihr ganzes Leben hindurch eine glück— 
liche, dankbare Tochter diejer Kirche und vor Allem ihres Pfarrers. 
Ihre Dankbarkeit gegen Herrn Vuarin war unbegrenzt; fie legte auch 
den Grund zu ber ebelften, jchönjten Freundſchaft zwifchen Beiden. 
Man begreift, daß ſich eine Correſpondenz entwidelt hat; wir wollen 
ihre Briefe mitheilen: 

| Lauſanne, 9. September 1813. 

„Was ift e8 um die Trennung, lieber Pfarrer! ich habe fchon 
angefangen mic) zu beunrubigen; ich glaubte, Sie wären franf; denn 
ich konnte nicht denken Sie feien jo beſchäftigt, daß Sie mir nicht 
Ichreiben würden. Noch immer Eitelfeit; ſchrecklich, überall tritt fie 
mir in den Weg. Ahr Brief, den ich ſoeben erhalten, hat Alles 
wieder gut gemacht; ich danke Ihnen dafür; auch danke ich Ihnen, 
daß Sie mir eine tröftende Verfiherung Ihrer Freundichaft gegeben 
haben; ich danke Ihnen, daß Sie mir verjprechen das Bild aufzu- 
heben, das ich Ahnen geſchickt; ich danke Ihnen für die guten Bücher, 
die ich erhalten; ich danke Ihnen für Alles; denn Alles was von 
Ahnen kommt, findet den Weg zu meinem Herzen, macht es befjer 
oder gibt ihm wenigjtens den Wunſch es zu werden. Die Ruhe 
meiner Seele ift fo groß, daß ich darüber erfchrede; denn ich bin weit 
entfernt mir Ruhe zu gönnen, Meine Beſorgniſſe für meinen Bruder, 
meine Eltern, die Sehnfucht fie wiederzufehen, taufend Dinge, die 
meine Seele Ängftigen und doch die Ruhe mir nicht rauben können. 
Mas ſoll ich davon denken?“ 

Lauſanne, 27. September 1813. 

„Adieu, mein lieber Pfarrer, ich jage Ihnen Lebewol mit Thrä— 
nen in den Augen. ch reife morgen; Könnten wir uns wieberjehen! 
ih wünfche es von ganzem Herzen. Sch bitte Sie nicht mir zu 
ſchreiben, manchmal mir zu jchreiben, mir Ihre Freundfchaft zu er- 
halten; dieſe Phrajen lafjen ſich nur bei Leuten anwenden, bie eins 
ander lieben, wie es in ber Welt Sitte ift, wenn man fich nichts 
anderes zu jagen weiß, oder für nöthig findet, Bei uns ift dies 
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anders. ch bin traurig und verhehle es Ihnen nicht. Meine Rückkehr 
nah Wien und nah Haufe erfüllt mich mit Freude und Schmerz zu= 
gleih. Der Kummer! ich glaubte ihn nicht mehr fürchten zu müffen, 
doch das Maß iſt nie gefüllt. Konnte ich das tragen, was mir be— 
jtimmt ift, und mid der Güte Gotte8 würbig zeigen. Was mir 
Muth gibt, ift daß ich nicht auf mich zähle, auch auf font Niemanden, nur 
auf Gott allein. Ein ſolche Stütze hält die ſchwächſte Pflanze auf: 
recht. Auch fühle ich mich bei diefem Gedanken neu geſtärkt. Ihren 
Brief habe ich erhalten und mid, ſehr gefreut. hr guter Engel dient 
Ihnen vortrefflich; ich zähle auch auf den meinigen; ich hoffe, es ift 
mein Kind, welches über mir wacht, Diejer Gedanke verläßt mich nie 
und wird meine Wunden heilen; jett, wo ich abreije, drängt er jich 
noch lebhafter meinem Innern auf, jo daß ich fürditen würbe Gott 
zu beleidigen, wäre meine Ergebung nicht vollfommen.” 

Jemehr fi die Fürftin ihrer Heimath näherte, deſto Höher jtieg 
ihr mütterliher Schmerz. 

„se näher ih Wien komme, deſto mehr fange ich wieder an 
meinen Sohn zu verlieren. Ich gejtehe es, mein Schmerz ift immer 
neu; er ftört nicht die Ruhe meiner Seele, denn fie ift Gott unter» 
than. Gott, der fo unendlich gut ift gegen die Leidenden, wirb mid) 
ftügen, ich vertraue feft darauf. Sch überlafle ihm Alles mit einer 
Freude, bie ich früher nie gefannt babe und die ich unter die Zahl 
der MWolthaten rechne, mit denen Er mich überjchüttet hat. Ich babe 
mich wieder zurechtgefunden in der Welt, aber mit jehr verjchiedenen 
Empfindungen ; dieſe Entdeckung hat mir Freude gemacht. Doc, gebe 
ich Ihnen zu, daß ich ein jolches Bedürfniß nach Einſamkeit empfinde, 
daß ich glücklich wäre Wien wieder zu verlaffen. Sch komme mir 
vor in der Welt wie ein Kranker, deſſen Kopf jo ſchwach ift, daß er 
glaubt noch Geräufch zu vernehmen, felbjt wenn es worüber ijt. Mein 
Zuſtand ift der einer teten Ermübung.” 

Sie durchreift Deutfchland, kommt nad Wien, nimmt bort ihren 
Aufenthalt, jchreibt von da reigende Briefe an Heren Vuarin, die wir 
leider hier nicht wiedergeben fünnen. Anfangs Winter kommt fie 
nad Biatourkiew in der Ukraine; fie findet ihren alten Vater wieder, 
au ihre Mutter; doch dieſe empfängt jte fühl, behandelt fie noch 
fühler, weil fie ihre Religion gemechjelt hat; fie iſt jedes religiöfen 
Troftes beraubt, jie leidet; fie öffnet ihre Seele demjenigen, ber ihr 
Bater und Rathgeber ijt. 
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„Dbwol der Friede in meinem Herzen wohnt, jo waltet er boch 
nicht unter und. Meine gegenwärtigen Leiden entipringen aus einer 
jo ſchönen, füßen Quelle, daß ich fie nicht umgehen möchte; doch manche 
davon kann ich nur ſchwer ertragen — oft bin ich in meiner Andacht, 
in meinen Uebungen geftört, jehr oft ver Heil. Meſſe beraubt. Der 
Zuftand der Traurigkeit, in dem fich mein Herz befindet, macht mei- 
nen Muth oft wankend. Dieſe Opfer glaube ich bringen zu müffen, 
um meine Mutter nicht zu erzürnen und fie vielleicht für die Zukunft 
durch meine gegenwärtige Nachgiebigfeit befler zu ſtimmen. Sie ſieht 
mich immer ruhig, obwol traurig, ſtets bereitihr zu gefallen, obwol es 
mir nicht gelingt. Sie wird mich ſtets leiden jehen. 

„sa, ich benfe, Gott wirb mir helfen, wird meinen Muth aufrecht 
erhalten, wird mir bie nöthige Kraft verleihen um ohne Schwäche, 
ohne Bitterfeit meine Leiden zu tragen. Doch ift meine Mutter gut; 
wir hatten nur eine einzige Unterrebung, nachher jchwieg fie. Gie 
Ipricht nicht mehr, aber fie zeigt mir doch noch ihre Liebe, obwol fie 
mich Falt behandelt. ... 

„sch bin umgeben von Erinnerungen an meinen Sohn — body ift es 
nur für die Augen, nicht für das Herz; das kann ich nie verlieren; 
ich habe feine Bildniſſe, alle Gegenftände, die ihm angehörten; da bringe 
ih meine ruhigſten Stunden zu zwilchen Erinnerungen an bie Ber: 
gangenheit und Hoffnungen für die Zukunft. 

„Meine Mutter, die ich nicht nur als meine Mutter fondern auch 
ale meine Wolthäterin liebe, leidet an einem nagenden Kummer. 
Meine Veränderung entgeht ihr nicht; es ift dies ein ftiller Vorwurf 
für fie. Sie fpricht nie mit mir hierüber, meine Schwefter ift ber 
vermittelnde, tröftende Engel, Die Kälte meiner Mutter gegen mich, 
die ich ſtets an ihre Zärtlichkeit gewöhnt war, betrübt mich tief... Ach 
bete zu Gott, er möge mich von meinen Leiden befreien, mich zu fich 
nehmen, mich in Frieden fterben laffen — wie ſüß muß ber Augen- 
bfi der Erlöfung für den Leidenden fein.” 

Troß der Kämpfe in ihrem Innern verfolgte die Fürftin dennoch 
mit großer Theilnahme bie wichtigen Ereigniſſe jener benfwürbigen 
Jahre, fie nährte den Traum in ſich von ber Befreiung Polens. 

„Senf wird frei fein,” jchreibt fie, „Sie werben Ihren König 
wieder jehen. Es ift jo ſchön einen König zu haben. Sie wiffen, 
in dieſem Punkte Hulbige ich ſtets meinen erſten Ideen. Wenn 
je ein Königreih Polen wieder erfteht, jo eilen Sie mich zu 
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beglüdwünfcen, denn ich fürchte vor Freude zu fterben und Ihren 
Glückwunſch nicht mehr zu vernehmen.” 

An einer andern Stelle: 

„Ich hoffe und denfe mich nicht-zu täuſchen; die wolthätige Hand, 
welche Gott dazu auserjehen, ben Frieden in Europa wieder herzuſtellen, 
wird auch dieſes arme Rand wieder aufrichten, welches fo viele Stürme 
und Täujchungen erlitten hat. Ach kann von dieſem Gedanken nicht 
lafjen; jet, wo noch nichts entjchieden, ift e8 mir nothwendig; jpäter 
werd’ ich mit Zittern die Mirflichkeit vernehmen. Ach will den Kaiſer 
Alerander anbeten, wenn er an uns benft; wenn er e8 will, leben wir 
wieder auf.“ 

Doch Ipäter wurden ihre Hoffnungen immer jchwächer. 

„Der Congreß ift dem Schluffe nahe; der Kaifer hält fich gut, 
aber die Wölfe find entfefjelt und in großer Anzahl, Möge Gott ihn 
ftärfen. Unſer Loos wird nicht jo glüdlich fein, wie e8 Anfangs den 
Anfchein Hatte. Ach fage von Europa wie von mir ſelbſt: Der Wille 
Gottes gejchehe.” 

Nah einem langen Aufenthalte in Warfchau kehrte die Fürftin 
Sanguszfo in die Ufraine zurüd. Nach und nach gewann fie das Herz 
ihrer Mutter wieder und mit dem Frieden ber Familie Fehrte auch die 
Ruhe in ihre Seele zurück. Doch empfand fie ſtets eine große Sehn- 
fucht nad) den Ufern des Genferjees, die ihr jo lieb geworben waren. 

„Unjer Land ift abjcheulich," Schreibt fie an Vuarin, „die Ent: 
fernung ift fo groß, wenn eine gute oder ſchlechte Nachricht zu ung 
fommt, fo freuen oder betrüben wir uns viel fpäter als die Uebrigen. 
Wie leide ich in der Entfernung von Ahnen! Ihre Gedanken find 
mir jo nothwenbdig, ihre Hilfe jo unentbehrlich, daß ich nur mit Schrecken 
an die Entfernung denken kann, welche uns trennt. Vielleicht werd’ 
ich eines Tages meine Feſſeln brechen und mid) wieder ber civilifirten 
Melt nähern.“ 

Im Leben der Fürftin traten fpäter große Veränderungen ein; 
um ben Wünfchen ihrer Eltern zu gehorchen, willigte fie in eine zweite 
Verbindung mit dem Grafen Potodi. Dieje Ehe war glüdlih. Am 
Sabre 1819 kam fie nach Paris, wo fie mit der rau Sophie Swetchin 
und deren Kreife verkehrte; namentlich war e8 die Erftere, die ihr ein 
befonderes Wolmwollen und eine herzliche Zuneigung bezeugt. Von 
Paris wollte fie den Vater und Freund ihrer Seele beſuchen. Doch 
diefes Glück ward ihr nicht zu Theil, Ihre geſchwächte Geſundheit 
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zwang fie Bäder aufzufuchen; kaum in ihre Heimath zurückgekehrt, 
ftarb fie 1820 eines frühen und fchmerzlichen Todes, Sie hinterließ 
eine Tochter, Alerandrine Potoda, weldye nach dem Tode ihres Vaters 


die edlen Werfe der Barmherzigkeit fortjeßte, wie die Mutter es ftets 
geübt und gethan ”). 
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Die Bekehrung dieſes jungen Mannes, der einer Familie ange— 
hörte, die der Kirche eine ganze Reihe der treueſten Diener und Die— 
nerinnen geliefert, nimmt ein mehr als gewöhnliches Intereſſe in An— 
ſpruch, inſofern ſie eine Hauptveranlaſſung zu der Vertreibung der 
Jeſuiten aus Rußland geweſen. Das Nähere über dieſe Converſion 
leſen wir in einem Schreiben des Paters Billy S. J. Er ſchreibt 
am 1. März 1815 von Petersburg nach Frankreich: „Unfer Pater von 
Clormiére fteht an der Spite eines zahlreichen Noviziates zu Paris 
in der Poſtſtraße. In Frankreich wird es cher de facto als de jure 
eine Gejellichaft Jeſu geben. Was unfere Eriftenz bier in Peters- 
burg betrifft, jo iſt diefelbe ohne Zweifel jehr nüßlich, aber auch ſehr 
precär und dornig, befonders feit der Abwejenheit des Kaiſers. Daran 
ift hauptjächlich die Eiferfucht der Popen und ruſſiſchen Biſchöfe Schuld. 
Der Eultusminifter, Fürft Gallitin, ein noch junger Mann, verfolgt 
uns bei allen Gelegenheiten, die ihm paſſend dünken, feine und ihre 
Animofität zu befriedigen. In der jüngsten Zeit ift nun auch ein Ereigniß 
eingetreten, das großes Aufjehen macht und gewiß feine Folgen haben wirv. 
Ein junger Fürft, Alerander Gallitzin, Neffedes Eultusminifters, feit zwei 
Sahren Zögling unferes Inſtitutes, ein trefflicher Süngling in allen Be- 
ziehungen, voll Frömmigkeit und Fleiß, glüdlich in feinen Studien, höflich 
und mild, bisher der griechifcheruffiichen Kirche auffallend zugethan, zu 
welcher er alle feine freunde, ſelbſt die Jeſuiten, aus Eifer für ihr 
Seelenheil befehren wollte, behufs welchen Zweckes er fogar bei einem 
Doctor der ruffiichen Theologie Unterricht nahm, hat fich plötzlich jo 


90 Fürft Mlerander Galligin. 


gänzlich umgewandelt, daß er beim letzten Weihnachtsfeſte erklärte, er 
ſei Katholit. Welch Erftaunen für alle Welt, befonders für biejenigen, 
die ihn zu Gunften der ruffishen Kirche wirken ſahen und fich aus- 
ſprechen hörten! Von feinem Oheim, dem Cultusminifter, zu fich be- 
rufen, ber ihm bie Gefahr, in welche er fich begeben, vorftellt, da in 
Rußland ein Gefeb verbietet einen Ruſſen zur katholiſchen Kirche 
binüberzuziehen, gibt er über feinen Glauben mit Klarheit und Feitig- 
feit Kunde, fich bereit erflärend denſelben mit feinem Blute zu be- 
fiegeln. — Man nimmt ihn aus unferm Snftitute und bringt ihn 
nebſt jeinem Bruder in das Pagencorps, während zugleih ihm und 
den Jeſuiten jeder Verkehr auf das ftrengite unterfagt wird. Das 
Erjtaunen fol jich indeffen noch verboppeln. Man findet ein härenes 
Hemd und eine Geifel bei ihm, welche Bußwerkzeuge er in bem Zimmer 
eine von Petersburg nach Plock abgehenden Sefuiten entdeckt hatte. 
Man bringt ihn mit Biſchöfen und Popen zufammen, um mit ihm zu 
disputiren. Er antwortet Allen zu eines jeglichen Berwunberung, und 
fett fie jelbjt ad metam non loqui. Man fjchreibt den Jeſuiten feine 
Leichtigkeit der Controverfe zu, obgleich diefelben gar feinen Antheil 
daran haben. Es wird jebt nur die Rückkehr des Kaiſers behufs der 
Entſcheidung dieſer Angelegenheit erwartet. Inzwiſchen nehmen bie 
Jeſuiten in ihre Gollegien feine Griechen mehr, jondern nur Yebiglich 
Katholifen auf, um fi) vor den Quälereien der Bopen ficher zu jtellen. 
Es gibt jedoch auch noch andere Urſachen des Grolls gegen bie Unfrigen. 
Mehrere Perjonen von Bedeutung ftehen im Verdachte Katholiken 
zu fein, und werben von eigens bazu aufgeltellten Spionen beobachtet. 
Es herrſcht eine wahre Verfolgung... Die Stabt Petersburg bietet 
gegenwärtig ein merfwürbiges Schaufpiel dar. Zwei Fürften Alerans 
der Gallikin, Oheim und Neffe, der eine ein erbitterter Verfolger 
der Fatholiichen Religion und ber Jeſuiten, ber andere ein eifriger 
und unerfchütterlicher Katholik, feine Lehrer vertheibigend und nichts 
befieres verlangend als für feinen Glauben zu fterben, in einer Weile 
lebend, daß er dieſe Gnade verdiente, wenn ſelbe, als vorherbeitimmt, 
überhaupt verdient werden fünnte. Nachdem man vergeblich die Argu- 
mente der Schule in Bewegung gejett, um ihn zum Schisma zurüd- 
zuführen, verfucht man jeßt das der Vergnügungen, indem man ihn 
ins Theater führt. Bis jebt blieb indeß das letztere ebenjo erfolglos 
wie die erſteren.“ (Brühl: Neuefte Geſchichte der Geſellſchaft Jeſu. 
©. 9 ff.) 
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Diefer vertrauliche, nicht für die Oeffentlichfeit beftimmte, Brief 
beweift klar und deutlich, daß die Jeſuiten feinen bireften Antheil an 
der Befehrung des jungen Fürften Hatten. Diefer ſelbſt erklärte aus— 
drüdlich, daß fein Mitglied ver Geſellſchaft Jeſu ihn zum Religions: 
mwechjel veranlaßt babe, ja daß fogar fein Jeſuit feine Abſchwörung 
bes griechifchen Glaubens habe entgegennehmen wollen. Der Minifter 
wollte das Gegentheil glauben oder glaubte e8 wirklich, und jo wurbe ihm 
diefer Vorfall eine erwünſchte Gelegenheit gegen die Jeſuiten vorzugehen. 
Es ward eine Unterfuchung angeftellt, alle Schüler der Kollegien, 
felbft die längft Entlaffenen befragt, ob Verſuche fie zum BVerlafjen 
ihrer Religion zu verleiten gemacht worben feien. Die jungen Leute 
erflärten inbefjen Alle, daß die Jeſuiten fih nie in eine Discufjion 
über religiöfe Fragen mit ihnen eingelaffen und in ber Religione- 
übung alle nur mögliche Freiheit geftattet hätten. Das jollte jedoch 
Nichts Helfen. Die Agenten der engliihen Bibelgejellihaft wußten 
ihren momentanen Einfluß jo vortheilbaft zu benügen, daß ber erbitterte 
Minifter Alles vorbereitete, um bei der zu erwartenden Rückkehr bes 
Kaiſers den lebten entjcheidenden Schlag zu führen. 

Pie ſehr derjelbe gelang, ift bekannt. Kaifer Alerander, der da— 
mals unter dem geiftigen Einfluffe der Frau von Krübdener, ber be— 
fannten Schwärmerin jtand, Tieß fich nur zu leicht zu Maßregeln hin— 
reißen, die er wol fpäter genugſam bedauert haben dürfte. Die Se: 
fuiten wurden erſt aus Petersburg *), dann aus ganz Rußland ver: 
trieben, und von da ab datirt fich die Unterbrüdung und Vergewalti— 
gung der fatholifchen Kirche in ganz Rußland und Polen. 

Der alte Ordensgeneral Brzozowski, der fich ſonſt eines befon- 
beren Wolmwollens des Kaiſers Alerander erfreut hatte, und ber ſich 
in Orbensangelegenheiten gern nach Rom begeben hätte, um dem Pabſte 
über bie Lage der Dinge Bericht zu erftatten, wandte ſich unterm 
31. Auguft 1816 von Plod aus an den Kaiſer. Er fchrieb: 

„Zur Zeit, als die Angelegenheit des Neffen des Cultusminifters 
zum Ausbruch fam, wollte ich eine Bittichrift an Ew. Majeſtät fenden, 
um Ihnen dieſe Thatfachen vorzulegen, allein die Minifter ver- 
warfen biejelbe; während man Ew. Majeftät Anlagen gegen meinen 


*) „Sie haben,” heißt es in dem betreffenden Ufas, „ihnen anvertraute Xünglinge 
unb Frauen von ſchwachem unbefländigem Geifte von unferer Religion abs 
wendig gemacht.“ 
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Orden vorlegte, nahm man mir jegliches Mittel meine Vertheidigung 
Ihnen einzureichen. Da man mir ſomit die Möglichkeit abſchnitt mich 
in Anſehung der Vergangenheit zu rechtfertigen, traf ich wenigſtens 
Maßregeln für die Zukunft und erklärte, daß, um alle Verdächtigungen 
abzuwenden, ich von nun an nur katholiſche Zöglinge in unſere Colle— 
gien aufnehmen würde. Dieſe Erklärung legte ich nieder in die Hände 
der Miniſter des Unterrichts und des Cultus, und ſeit dem Monat 
Januar 1815 wurde auch wirklich kein ſich zur griechiſchen Kirche be— 
kennender Zögling in das Inſtitut aufgenommen, trotz des dringenden 
Anliegens vieler Eltern. Das ſind Thatſachen, die Ew. Majeſtät be— 
weiſen, wie ſehr es mir am Herzen lag alles zu entfernen, was der 
Regierung mißliebig fein konnte. Wenn mein Orden jo wäre, wie 
man ihn Ew. Majejtät bargeftellt hat, jo würde fich doch barüber 
in meinen Papieren irgend ein Beweis vorgefunden haben. Man 
forfcht darin bereits feit acht Monaten, aber entfernt davon in der— 
jelben irgend etwas zu finden, was beleivigend für bie Regierung 
wäre, mußte man Ew. Majeität wol berichten, daß felbjt in meinem 
geheimften Briefwechjel, wenn ſich bie Gelegenheit darbot von Ihrer 
geheiligten Perfon oder Ihrer Regierung zu reden, ich dies ſtets mit 
aller der Ehrfurdht und tiefen Verehrung, die meinem Herzen inne- 
wohnen, gethban babe. Sch verlange nicht, daß Ew. Majeſtät auf das 
bereit8 Angeorbnete nochmals zurückkomme, denn wir unterwerfen uns 
vol Ergebung und ohne das mindejte Murren dem ergangenen Ur: 
theilsſpruch. Möge ber Orden für immer von den Hauptitäbten des 
Reiches ausgeichloffen bleiben, war ja doch der Aufenthalt daſelbſt nur 
zu verhängnißvoll für uns! Unſer Ehrgeiz befchränft fich darauf uns 
an den Orten nüblich zu beweifen, mo es Ew. Majeftät gefällt uns zu 
verwenden. Ew. Majeftät weiß, daß wir mit nicht geringerer Bereit- 
willigfeit uns dem bejchwerlichen Dienfte bei den Katholifen Sibirieng, 
oder auch noch bejcheideneren und unangenehmeren Beichäftigungen 
weihten. Unfere Hingebung wird immer biefelbe fein, und ber heißefte 
unserer Wünſche ift der Welt zu beweiſen, daß das Andenken an bie 
Wolthaten Ew. Majeftät unferm Herzen in unverlöſchlichen Schriftzügen 
eingeprägt ijt. Dabei wäre e8 uns doch auch erwünjcht, darüber einige 
Beruhigung zu erlangen, daß unfer Streben den Beifall Em. kaiſerl. 
Majeſtät hat, und daß Sie uns nicht als Ihrer Güte unwürbige Undank— 
bare betrachten. Ich wage e8 um einen Beweis deſſen zu bitten, inbem 
ih Ew. Majejtät dringend erfuche mir eine Gnade zu bewilligen, um 
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bie ich bei Ihrem Minifter feit 18 Monaten vergeblich jollicitive, näm— 
lich mit zwei Vätern meines Ordens eine Reife nad) Rom unternehmen 
zu dürfen, Ich würde mich glüdlicy jchägen im Auslande verfünden 
zu fönnen, was mein Orden Ew. Majejtät verdankt und weldye Ge— 
fühle der Dankbarkeit dafür in mir leben." 

Diefer Wunſch des alten Mannes, den die Angelegenheiten jeines 
Ordens dringend nad Rom riefen, warb ihm nicht erfüllt; ev mußte 
gewifjermaßen als Gefangener zurücdbleiben und ſtarb als ſolcher am 
5. Februar 1820. Wenige Wochen darauf wurde die gänzliche Aus: 
weilung der Jeſuiten aus Rußland verfügt. 

Die protejtantiiche Bibelgejellichaft, die nicht aufgehört: hatte den 
Minijter Galligin zu Maßregeln gegen die Jeſuiten anzuftacheln, er: 
freute fich nicht allzulange ihres Triumphes. Eine der erjten Regie: 
rungsmaßregeln Kaifer Nikolaus war ihre Ausweilung aus Rußland, 
nur fünf Sabre jpäter traf fie dasjelbe Schickſal, das fie den Jeſuiten 
zu bereiten jo eifrig bemüht gewejen war. 

Der fo eben gejchilderte Gewaltakt gegen einen Orden, der feit 
feiner Aufnahme in Rußland durch Kaijerin Katharina auf das ſegens— 
reichjte dajelbit gewirkt hatte, gab Veranlafjung zu dem Bekanntwerden 
einer Bekehrung, die, einige Monate vorher erfolgt, aus mancherlei 
Rückſichten bisher geheim gehalten worden war, einer Befehrung, die 
in vieler Beziehung als eine der wichtigjten, ja vielleicht als die wich: 
tigjte zu betrachten ift, die in neuerer Zeit unter den Anhängern bes 
Photius vorgefommen. Es war die der Frau Sophie Swetdin. 


_—— — — — 
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Obſchon weder als Schrifttellerin oder Dichterin befannt, oder 
als Künjtlerin genannt, ift der Name biefer rau den gebildeten Ka— 
tbolifen aller Länder ein geläufiger und vielgeehrter geworben. Woher 
dies? Zwar hat fie in dem Grafen Kallour einen begeijterten, ihrer 
würdigen Biographen*) gefunden, ver aud) ihre zahlreichen Briefe an 
hervorragende Berfönlichkeiten, zum größern Theile wenigſtens, veröffent- 
licht hat, allein das würde faum zur Erflärung diefer Erjcheinung hin— 
reihen, denn — habent sua fata libell. Es muß aljo nody ein 
anderes Moment zur Löfung ber frage geben, und das war: fie hatte 
einen Salon! Che wir näher auf das Leben dieſer feltenen, in ihrer 
Art einzigen, Frau eingehen, ſchicken wir zur Erläuterung bes Ge— 
fagten einige Säbe aus einem vortrefflichen Aufſatz der englifchen 
Monatsſchrift „The Month“ über diejelbe voraus **). 

„Die Salons von Paris bilden einen Charafterzug der franzöfi- 
ſchen Gejellichaft, und man kann wol mit Recht jagen, daß der fran- 
zöfiiche Salon ſich anders nigendwo wieder findet. Die franzdfiichen 
Damen bejiten aber eine befondere Gabe für die Eonverfation, was 
fie größtentheils ihrer Sprache zu verdanken haben, die Anmuth und 
einen wahren Reichthum der verjchiedeniten Nuancen des Ausdruckes 





*) Madame Swetchine, Sa vie et ses pensces. 2 vol. 8 ed. Paris 1867. 
Lettres de Mdme., Swetchine. 2 vol.; Lettres inedites.; Correspondence 
du R. P. Lacordaire avee M. Swetchine ete. 

**) Belletr. Beilage zu ben Kölnifchen Blättern. Neue Folge Nr. 3. » 
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in ſich vereinigt. Mag uns auch in ber Regel das, was wir franzöfiiche 
Sentimentalität nennen, ein Lächeln abnöthigen und uns veranlafjen auf 
dasfelbe das franzöfiihe Wort verbiage (unnüßer Wortfram) anzu: 
wenden, jo gebührt demnach diefes Epitheton der franzöſiſchen Conver— 
jation immerhin nur in jo fern, als fie herabgewürbigt und mißbraucht 
wird, und man kann deshalb durchaus nicht behaupten, daß eine ſolche 
gar nicht eriftire. In Frankreich wird die Converfation cultivirt als 
eine Kunft, gerade wie man dort den Briefjtil cultivirt; beide Künjte 
bilden dajelbjt einen wichtigen Zweig bei der Erziehung ber Frauen. 
Sit der Boden jchlecht, jo wird eben der Aufwuchs die Magerfeit des— 
jelben conjtatiren; ebenjo kann ein Menſch von beſchränktem Geijte und 
geringem Geſchmacke ſich auch nur lächerlich machen, wenn er fich in 
das Schlepptau von Ausprüden und Revensarten nehmen läßt, die er 
weber zu würbigen noch zu begreifen vermag. Sehen wir aber einen 
reich begabten Geijt ji) entfalten und aufwachſen in der Atmosphäre 
des wahren Verftändnijjes des Schönen, fo mag wol feine Sprache ber 
franzöſiſchen gleichfommen in ber Feinheit ver Schattirungen, die jie dem 
Ausdruck des Gedanfens und des Gefühls zu geben vermag. Da ijt 
fein geiftlojes Nachbeten und Wiederholen mehr, jondern die reichte 
Mannichfaltigkeit und Abwechslung, und hört man ein jolches Inſtru— 
ment — man verzeihe ven Vergleih — mit dem Tacte gejpielt, wie er 
nur der Frau zu Gebote jteht, jo hat man einfach die höchſte Vollen- 
bung vor ſich. 

„So dürfen wir ung denn durchaus nicht wundern, weder baß 
die „Salons“ ausjhlieglih der Franzofen Eigentum find feit ben 
Tagen Julie's de Rambouillet bis zu denen der Madame Refamier, 
noch auch über den Einfluß, den eine Frau ausübt, die das befist, was 
man wirflid einen Salon nennen kann; denn nur wenige, jehr wenige 
Frauen bringen e8 jo weit. Tauſende von ihnen werben die jchöne 
Welt bei fi) empfangen können; hundert Andere werden glänzen burch 
Schönheit und Geijt; dur ihre Toilette, die Geſchmack und feinen 
Zon befundet durch die Diners und Feſte, die fie geben: aber nur zwei 
oder höchſtens drei während eines ganzen Jahrhunderts werden“ bie 
geijtige Sonne ihres Cirkels fein, werden einen „Salon” haben. Eine 
Eigenschaft allein reicht nicht Hin, um eine Frau von Welt diefen Höhe: 
punkt erjteigen zu lajjen: mit ihr muß immer die eine oder andere ver: 
bunden fein, aus deren Bereinigung eine Sympathie entjteht, die voll 
Anziehungskraft, und ein Einfluß, der beherrſchend iſt; jedoch find nicht 
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die nämlichen Eigenfchaften unumgänglich nothwendig: das Refultat 
muß aber immer der Einfluß fein. 

„Wir haben es erlebt, daß Fremde, die fich zu Paris nievergelafjen, 
ihren Salon hatten; aber nie haben wir gefehen, daß fie diefen Salon 
in eine höhere Sphäre zu erheben vermocdhten, Außer Madame Réſa— 
mier, deren Salon jich vermöge ihrer feltenen Schönheit, verbunden 
mit der edeljten Herzensgüte und einem ausgeſuchten Tacte, gebildet 
hatte, jind noch zwei rauen in unjern Tagen, oder noch ein wenig 
früher, die Polarjterne ihres Cirfels gemwejen. Wir bezweifeln durchaus 
nicht, daß es deren noch andere gegeben hat, aber der Ruf der eben 
genannten bejchränfte ſich nicht auf Paris allein; auffallender Weiſe 
waren beide Ruſſinnen. Jedoch fühlt man jogleich, abgejehen von 
der Gemeinfamfeit des Landes und des Einfluffes, daß zwilchen ber 
Fürjtin Lieven und ber Frau Swetchin nicht wol ein Vergleich ſich 
aufftellen läßt. Die erjtere erjtrebte und erlangte einen politijchen 
Einfluß, während die leßtere nad) den Verhältniſſen fich richtete, die 
denn auch ihren Ruf begründeten, 

„Scphie Swetdin war eine Frau von bereits 34 Jahren, als 
fie nach Paris Fam. Sie war weder eine Schönheit, nody machte jie 
Ansprüche für geiftreih zu gelten; ihre Schüchternheit war jo groß, 
daß ihre Converjation anfangs immer etwas verwirrt und unklar 
wurde; freier geworben im Laufe des Gejpräces, drückte jie jich mit 
Leichtigkeit aus und verrieth mehr wol noch, als fie nach außen zeigte, 
den Reichtum innerer Begabung, dem ihre Unterhaltung entjprang. 
Jedoch war fie vom Glück in mehrfacher Beziehung begünftigt. Bon 
hoher Geburt und Stellung in der Welt, zeugte ihr Auftreten von 
bäufigem Bejuche eines feinen Hofes, und daß fie, an großen Beſitz 
gewöhnt, in der Lage fei in der Gejellichaft einen hohen Rang eins 
zunehmen. Dieje Vorgänge mochten leicht den Abgang der Schönheit 
erjeßen, mag auch der mit derjelben verbundene Reiz ſonſt noch jo groß 
fein. Ihre Geftat war angenehm; obgleid, Fein, waren ihre Bewe— 
gungen dennoch würbevoll, und troß der Fleinen blauen, etwas unvegel- 
mäßigen Augen und der fat falmüdenartigen Naje hatten ihre Züge 
einen Ausdrud von Milde, der ihr auf der Stelle Aller Zuneigung 
erwarb, und ein ganz befonders frilcher Teint trug vieles dazu bei den 
Reiz ihrer Erjcheinung zu erhöhen. 

„Dabei befaß Frau Swetchin ganz jeltene Eigenfchaften des Her— 
zens, Eigenjchaften, die jich nur nach und nach den Augen derjenigen 
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zeigten, die fie in der Nähe beobachten Eonnten, jo daß man im Gegen 
jaße zu vielen andern Menfchen ſie um jo mehr bewundern und lieben 
mußte, je mehr man fie fennen lernte. Ahr reich gebildeter Geift durch: 
trang alle Gebiete, denn durch fortwährendes Studium und die mans 
nichfaltigjte Lectüre hatte fie unter der Leitung ihrer Lehrer ihre Fähig— 
feiten entwidelt. Bertraut mit der alten und neuen Literatur war fie 
nicht bloß im Stande deren Schönheiten im Driginaltert zu genießen, 
jondern fie fprah auch mit Geläufigfeit alle europäiſchen Sprachen. 
Ihre glühende, etwas wilde, an den Norden erinnernde Einbildungs: 
kraft fuchte und fand Befriedigung in der Pflege der Mufif und Ma— 
lerei; aber dennoch, troß diefer Neigung zum Phantaftiichen, war und 
blieb ihr guter Geſchmack ihre charakteriftiiche Eigenschaft, die nur von 
ihrer ausgezeichneten Frömmigkeit überjtvahlt wurde. 

„Man bat fchon oft die Bemerkung gemacht, daß die Tugenden 
und bejonders die religiöfen Tugenden wenigſtens eben jo jehr dem 
Herzen, ja oft noch mehr diefem als dem Verftande ihren Urſprung 
verdanken. So beſaß aud Frau Swetdin ein zärtliches, weiches und 
liebevolles Gemüth, und zeigte als Tochter, Gattin und Freundin eine 
feltene Hingebung; aber dennoch war ohne Zweifel die Liebe zu Gott 
der Gedanfe und das Gefühl, die am meilten ihre Seele erfüllten. 
Es war in ber That ein feltenes Schaufpiel einen joldy reihen Schat 
glänzender Eigenjchaften in dem Beſitz einer Weltvame zu ſehen. reis 
lich, Sophie Swetchin war auch niemals eine Weltvame in dem ge— 
wöhnlicdhen Sinne des Wortes; denn fie hat ſich nie zu jener gläns 
zenden leichtfertigen Welt herabgelaflen, die eine Frau umjchwärmt, 
die ſtolz ift auf einen ſolchen Titel, jondern fie war der Mittel- und 
Anziehungspunkt eines großen Cirkels, mit einem Worte, fie hatte einen 


„Dort pflegten fi ihre Freunde zu treffen, nicht jedoch, als ob 
fie fich dafelbjt zur nämlichen Zeit eingefunden hätten, fondern einer 
folgte auf den andern während Sophie Swetchin's literarifcher Herr: 
Ichaft. Niemals gab fie Abendgefellichaften, nur zu Mittag fanden ſich 
einige Freunde ganz einfach zufammen. Sie empfing täglid von 3 bis 
6 Uhr Nachmittags und von 9 Uhr Abends bis Mitternadht.... Ahr 
Salon zeichnete fi durch zwei ſehr charakteriftiiche Züge aus: der 
religiöfe Sinn war ber vorherrjchende, der Barteigeift aber ausgejchlofjen. 
Selbſt tief religiös beſaß Sophie Swetchin für alle Dinge einen weiten 
Gefichtskreis, Ihr Einfluß, obgleich zum Theil nur me und 
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intellectueller Art, war vorzugsweije ein religiöjer, die von ihr bes 
herrſchte Sphäre eine religiöfe, So lange man aljo feinen Angriff 
auf den Glauben oder auf die Sitte ſich bei ihr erlaubte, unterlag jede 
andere Frage der freieften Discuffion, indem alle übrigen Gefichts- 
punkte ihr nur als fecundär erjchienen. Sie beſaß einen fejten und 
Iharfen Blick und äußerte ihre perſönliche Meinung mit dem größten 
Freimuthe, und ließ Niemand über jih im Unflaren. Im Punkte der 
Religion war fie eine ftrenge Kathelifin, im Punkte der Philofophie 
eine Chrijtin. Hinfichtlich der Politif gab jie dem liberalen Königsthum 
den Borzug, war jedoch weit entfernt ihrem Salon diefen Anjtrich zu 
verleihen, und gejtattete denjenigen ihrer Freunde, welche ihre Meinung 
theilten, niemals ihre Anjchauungen Andern aufbringen zu wollen. Gleicher 
Gejinnung war jie in Bezug auf Kunſt und Geſchmack; aud dort 
duldete fie feine Ausjchlieglichkeit, eine Toleranz, die freilich hierbei 
leichter durchzuführen war als in politiichen Fragen, befonders wenn 
es ſich um Lebensfragen der Völker handelt, welche die Leidenschaften 
ja mit aller Gewalt aufregen, zumal in einem Gentralpunfte wie Paris. 
Darum ijt auch nichts im Stande den Tact und liebenswürbigen Cha— 
rakter der Frau Swethin in helleres Ficht zu ſetzen, als ihre innige 
Freundſchaft mit Männern dev verjchiedenjten Parteien, und ihre Ge— 
wandtheit aus fo verjchievenen Elementen ein harmonifches Ganze zu 
bilden. Sicherlih würde dann ihre Duldſamkeit allein nicht ausgereicht 
haben, wofern diejelbe lediglich in menjchlichen Beweggründen ihre Quelle 
gehabt hätte, jondern fie ſchöpfte diejelbe aus purer wahrhafter Ehriften- 
liebe, wovon ihr Herz voll war und wodurd fie und ihr Salon ganz 
einzig daftanden...... u 

Sophie Soymonoff wurde am 22. November 1782 zu Moskau 
geboren, Ihr Vater war ein hoher Staatsbeamter und vielfach gebil- 
beter Mann, der der Erziehung feiner Tochter die größtmöglichite Für- 
jorge zumwandte, „Im Alter von zwölf bis vierzehn Jahren,” fchreibt 
Tallour, „hatte Sophie Soymonoff die rujjiiche Sprache inne, die den 
meisten ihrer Landsleute fremd blieb, ſprach italienisch) und englifch fo 
rein und geläufig wie franzdfiich, correct deutjch, und übte fich im La— 
teiniſchen, Griechiſchen und Hebräifchen. Bon Andachtsübungen aber 
fannte fie nur das Schaugepränge der Hoffapelle, und der fromme 
Brauch am Beginne und Schlufje des Tages zu Gott zu flehen, war 
ihr fremd. Der natürliche Trieb ihres Herzens, die Liebe zu ihrem 
Vater, die beinahe mütterliche Sorge, die fie ihrer Keinen Schweiter 
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widmete, waren ihr einziger Leitjtern, ihre einzige Stüße auf ber Bahn 
des Guten,” 

Sechszehn Jahre alt ward Sophie, die inzwilchen eine virtuofen- 
bafte Fertigfeit in der Muſik und Malerei erworben hatte, zum Ehren- 
fräulein der Kaijerin Marie ernannt, aber ſchon ein Jahr fpäter mit 
dem zweiunbvierzigjährigen General Swetchin vermählt. Sie bewies 
fich hierbei als gehorſame Tochter. Die Gunft, in der ihr Vater bei 
Hofe ftand, ihr eigener Rang, ihre Geburt, ihr Reichthum, ihre Ju— 
gend, verbunden mit ihren zahlreichen Eigenichaften hätten ihr wol An- 
Iprüche auf einen noc andern Bräutigam gegeben, und in ber That 
hätte fie unter den zahlreichen Bewerbern um ihre Hand nur wählen 
bürfen. Allein ihr Vater, der die erften Würdenträger des Reiches vor 
feinen Augen Hatte ftürzen ſehen, und bei der Wandelbarkeit der kai— 
ferlihen Gunſt die Möglichkeit eines jolchen Falles auch für ſich in 
Betracht zog, wollte feiner geliebten Tochter vor allen Dingen einen 
Beſchützer fihern. Daher zog er feinen Freund, den General Swet: 
hin, einen Mann von feitem, geradem Charakter, edler, ritterlicher 
Gefinnung und ruhigen, heiterem Temperament, allen andern Bewerbern 
vor, Der von ihm gefürdhtete Schlag follte auch nicht länger aus: 
bleiben. Er fiel plößlic in Ungnade, mußte Petersburg verlaffen und 
warb bald darauf in Mosfau durd einen Schlagfluß binweggerafft. 
So war Sophie, die ihre Mutter ſchon früher verloren hatte, ganz ver: 
wailt und auf ihren Gatten angewiejen, der bei allen feinen jchäßens- 
werthen Eigenjchaften dennoch nicht für den heikblütigen phantaftiichen 
Charakter feiner Gemahlin paßte und wol Ehrfurdt und Hochachtung, 
ficher aber Feine Bewunderung bei einer jungen Frau erweden konnte. 
Eine begeijterte Berehrerin Roufjeaus, deffen „Neue Heloife” ihre Lieb: 
lingslectüre bildete, mochte fie wol von einem Gatten anderer Art ge- 
träumt und das Gefühl bitterer Enttäufchung ihr Herz beengt haben. 
Nie aber hat fie fich ein Wort über diefen Punkt entjchlüpfen laſſen, 
und der General blieb bis an fein Lebensende der Gegenftand ihrer 
vollſten Hingebung. 

Der unerwartete Tod ihres geliebten Vaters erfüllte fie mit gren— 
zenlofem Schmerz, wendete ihre Blicke aber auch dem Himmel zu. „hr 
Weſen, das den Keim vorzeitiger Reife in fich trug, neigte fich immer 
mehr der Gebanfenwelt zu. Gott blieb der Gegenstand ihres rajtlofen 
Denkens; ihn juchte fie, zu ihm rief fie, bei ihm holte fie Rath; es war 
aber noch der abjtracte Gott ohne Licht und ohne Wärme; er war be- 
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reit8 der Lieblingsgegenftand ihres Denkens; er war aber noch nicht 
ber einzige Schab ihres Herzens,” 

Um diefe Zeit fam mit den zahlreichen vornehmen franzöfiichen 
Emigrirten, die in Rußland ein Aſyl juchten und fanden, ein neues 
Element nach Petersburg, das den Geijt der Frau Swetchin lebhaft 
erregte, da fie vermöge der Stellung ihres Gatten, der damals die Ge: 
Ichäfte eines Gouverneurs von Petersburg proviforijch verwaltete, viel- 
fach mit ihnen in Berührung kam. Unter diefen Gäſten befanden ich 
auch einige Geiftliche von hervorragenden Tugenden, jo namentlich ber 
Sejuitenpater Rojaven, der fi die Hochachtung der Frau Swetchin 
bald in hohem Grade erwarb. Den bedeutenditen Einfluß aber gewann 
auf fie der berühmte Graf Joſeph von Maiftre, der im Jahre 1803 
als ſardiniſcher Gefandter nad) Petersburg fam. „Meaiftre und bie 
Frau von Swetchin, welche die Vorſehung jo fi) nahe gebracht hatte, 
mußten ungeachtet der Verjchiedenheit des Alters und der Abſtammung 
bald die Ebenbürtigkeit ihrer Seelen erkennen. Ihre Freundichaft war 
die Wirfung gegenfeitiger Anziehungsträfte, ohne daß jedoch der Geift 
ber jungen Frau in Abhängigkeit geraihen wäre. Nachdem Frau Swet: 
hin fich zögernd ben Uebungen einer pofitiven Religion angeſchloſſen, 
erichien fie zu jener Zeit als eine Anhängerin des ruffischen orthodoren 
Glaubens.” Dabei aber jtudirte fie die deutſche Philojophie mit Vor— 
liebe, während jie auf der andern Seite dem Öffentlichen Erziehungs: 
und Unterſtützungsweſen eine eifrige Theilnahme zuwandte. „Unbewußt,“ 
jagt ihr Biograph, „machte jie ſich der Gnaben würdig, die jich ſpäter 
an ihr erfüllen jollten; ihre Eigenjchaften entwicelten und befejtigten 
fich, und zeigten bereit8 in der glänzenden Schule den gediegenen Kern. 
Im Alter von fünf und zwanzig Jahren war fie die Stüße aller ihrer 
Freunde, und die Freundin jebes Alters; eifrig in ihren Studien, ehrbar 
in ihren Gedanken, mittheilfam und fröhlid, im vertraulichen Verkehre, 
vol Sammlung und Ernſt in der Betrachtung, allem Erhabenem eben- 
bürtig, voll wahrer Herablaſſung für jede Schüchternheit und Beſchei— 
denheit, für jeden Kummer wie für jede Neue. Ihre Worte hatten 
Gewicht, ihre Rathichläge Anjehen, ihr Geſchmack Einfluß.“ 

Wir haben eben bei Gelegenheit der Erwähnung des plößlichen 
Todes ihres Vaters bemerft, wie Sophie Swetchin ſich von nun ab 
mehr Gott zuwandte, um bei ihm Troft für ihr zevriffenes Herz zu 
Juden. Ein anderes Leid, über defjen Natur fich nirgends irgend eine 
Andeutung findet, erhöhte um dieſe Zeit ihre Schmerzen, und nun, um 
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ihre eigenen Worte wiederzugeben, „warf fie fi in Gottes Arm mit 
einer Begeijterung, die fie niemals für irgend etwas Anderes in fich 
empfunden hatte”, Aber ihre philofophifche Bildung war zu bedeutend, 
als daß fie lange von der ruffiichen Kirche befriedigt fein fonnte. Sie 
ftaunte über die Frömmigkeit der katholiſchen Franzofen in Petersburg, 
deren fie jo Viele in ihrem Salon fennen lernte, wo täglich die Träger 
ber älteften Namen, die Broglie, Dumas d’Antihamp, Torcy, La 
Garde, Saint:Prieft, Blacas u. a. verkehrten. Beſonders aber war 
e8 die bejcheidene Tugend des frommen Chevaliers d'Augard, die ihre 
Hochſchätzung erregte. Derjelbe war zum zweiten Direktor der Hof: 
bibliothek ernannt worden und war einer der fleikigiten Befucher im 
Haufe der Frau Swetchin. Die lettere bewahrte ihm ein freundliches 
Andenken, und nod dreißig Jahre fpäter jchrieb fie gelegentlich an ihren 
Neffen, ven P. Gagarin*): „... Die Ehre in Rußland die katholiſche Re— 
ligion eingeführt zu haben, gebührt dem Ritter von Augard, dem alten 
Ritter des heil. Ludwig. Hier war der Anfang Alles! Wo ein Werk 
nidyt nur in feiner Ausführung, jondern fchon in feinem als Wunſch 
erfcheinenden Gedanken thöricht und unmöglich jchien, war es ber Geiſt 
bes Glaubens, der diefen Gedanken faßte und geltend machte. Niemals 
fann ich einen Bierundjiebziger fehen, ohne meine noch Lebhaftere 
und berzlichere Huldigung auf den Nachen des erjten Schiffers zu 
übertragen." 

Die Scharfe Beobachtung des wolthätigen, opferfreubigen Wirkens 
des Abbe Nicole und des Herzogs von Richelieu, der ſich um Odeſſa 
jo unjterbliche Verbienfte erworben, befonders aber der Verkehr mit dem 
Grafen von Maiftre, mußten ihren Geift unmwillfürlich auf die katho— 
liſche Kirche lenken. Sie beſchloß fie gründlich zu ftudiren, Allein in 
Petersburg war fie jo jehr, theilweile von Familienſorgen, obſchon ihr 
jelbft Kinder verfagt waren, theilmeife von molthätigen Unternehmungen 
in Anſpruch genommen, daß fie nicht daran benfen konnte für ein jo 
ernſtes Studium, wie fie e8 beabjichtigte, Zeit zu gewinnen. Sie zog 
fih daher Anfangs Juni 1815 auf einen Landſitz des Fürften Bariatinski, 
in ber Nähe von Petersburg, zurüd, nachdem fie nur einen ganz Fleinen 
Kreis von Freunden in ihr Vertrauen gezogen. Unter diefen jtand Graf 
Maiſtre obenan, allein gerade er war mit ihrem Plane nicht einver- 


*) Gr war einer ber Söhne ihrer geliebten Schwefter, um beren Erziehung fie 
fo bemüht geweſen, und bie nachmals ben Fürften Gagarin geheirathet hatte. 
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jtanden. „Niemals," jchrieb er ihr, „werben Sie auf dem Wege, den Sie 
eingejchlagen haben, zum Ziele fommen. Sie werben vor Ermüdung 
zu Boden jinfen; Sie werden klagen, allein ohne Salbung und ohne 
Troſt; Sie werben die Beute eines ftummen Schmerzes werben, ber 
alle Fibern Ihres Herzens eine nach der audern zernagt, ohne daß es 
Shnen je gelingen dürfte Ihr Gewiffen, Ihren Stolz zum Schweigen 
zu bringen.... Sie lefen gegenwärtig Fleury, den der heilige Stuhl 
verworfen, um genau zu wiſſen, woran Sie fich hinfichtlich des Pabſtes 
zu halten haben; das ift wol gethan, Madame; wenn Sie aber damit 
zu Ende find, vathe ich Ihnen die Widerlegung Fleurys vom Profeflor 
Marchetti zu leſen; alsdann leſen Sie ven Febronius gegen den römi- 
ihen Stuhl, und darauf, als Richter, der beide Parteien hört, ben 
Antisfgebronius vom Abbe Zacharia. Es find nur acht Bände in Detavo, 
faum ber Rede werth. Dann werben Sie, wenn Sie mir folgen wollen, 
die griechiſche Sprache erlernen, um genau zu wiſſen, was jene vielbe- 
Iprochene Hegemonie bebeutet, welche der heil. Irenäus gemäß ber 
alten Weberlieferung der römischen Kirche zuerfannte; um zu erfahren, 
ob diefes Wort den Vorrang der römifchen Kirche, oder die Obergewalt 
der römiſchen Kirche, oder die fürftliche Gewalt der römischen Kirche, 
oder bie richterlihe Gewalt der römischen Kirche u. |. w. bedeute. Als 
der berühmte Cardinal Orſi die Widerlegung Fleurys unternahm, fand 
er jo viele Irrthümer darin, daß er zufolge feiner Anficht, eine fehler: 
hafte Geſchichte könne nur durch eine gute widerlegt werben, eine neue 
Kirhengefchichte zu Schreiben ſich entſchloß. Er unternahm daher ein 
neues Geſchichtswerk und ftarb während der Ausarbeitung des 20. Dans 
des, mit dem nicht einmal das jechite Jahrhundert abgejchlofien wird. 
Leſen Sie auch diefe nach, jonjt werden Sie nie Ruhe haben ꝛc.“ 

Die Jronie in diefem Briefe ift unfchwer zu erkennen; aber wäh: 
rend Graf Maiftre eine Herausforderung binzufchleudern glaubte, zeich- 
nete er Rrau Swetchin nur einen Lehrplan vor, den ſie Punkt für 
Punft befolgte. Sie that noch mehr. Sie hatte erfannt, daß es ſich 
zwiſchen der. lateinischen und griechiichen Kirche nicht um eine eigentlich 
dogmatifche, jondern vielmehr um «eine hiftoriiche Frage handle, und des— 
halb durhforfchte fie mit größtem Fleiße die Verhandlungen ver be— 
deutendjten im Morgenlande abgehaltenen allgemeinen Concilien, jowie 
Alles, was in diefen Verhandlungen die Obergewalt des Pabſtes in 
das deutlichſte Licht ſetzte. Hierbei nun diente ihr Fleury als Führer, 
und ein umfangreicher Auszug aus deſſen Werfe zeugt für den Ernit 


Sophie Smwetdin. 103 


und ben Eifer, womit fie es ftudirte, ſowie zahlreiche erläuternde und 
den Tert ergänzende Noten und Einträge für ihr Willen und ihren 
Scharfjinn. Außer diefen Noten jchrieb fie während jener Arbeit auf 
gefonderte Blätter die Ideen nieder, die ihr den Gegenftand, mit dem 
fie jo jehr bejchäftigt war, eingab. Aus diefen Blättern, die ſich in 
ihrem Nachlaß georbnet und zufammengebunden vorfanden, hat ihr 
Biograph eine Auswahl der wichtigiten und bemerfenswerthejten getroffen 
und als Probe ihrer chriftlichen Forſchungen veröffentlicht *). 

„Es wird diefes Buch,” jagt jie, „ein entiprechendes Denfmal meiner 
Zweifel, der unbegreiflichen Beweglichkeit meines Geijtes und befonders 
ein jchlagender Beweis der ungemeinen Mühen fein, die ich darauf 
gewendet, um mid) in ber Religion, der ich von Geburt an zugehöre, zu 
beftärfen und in Aufrichtigfeit ihr anzuhängen. Ich hatte den lieben 
Gott gebeten, daß ich nadı Vollendung meiner Arbeit mich in leben: 
digem Glauben mit den Glievern meiner Kirche, und burd) die Bande 
einer glühenden Liebe mit den Chriſten des Abendlandes vereinigt jehen 
möge: er bat mir mehr gewährt als ich zu erflehen gewagt. Obwol 
nur bei mir die Ueberzeugung der Ueberredung voranging, und obwol 
auch Tettere zu jener Verfafjung des Geiftes, in der ich mich jelbft be- 
finde, wejentlich beigetragen hat, fo blieben mir doch eine Menge Hin: 
dernifje zu überwinden, ehe ich jenes Wort des heil. Ambrofius auf 
mich anwenden fonnte: „Der wahrhaft Gläubige fühlt Feine Unruhe.“ 

„sm Gang meiner Arbeit war ich ftet8 bemüht das auf meine 
Anſchauung zurüdzuführen, was ſich davon entfernte; ich zwang ben 
Verftand es mir aufzuhellen, und ohne das Geoffenbarte zu leugnen, 
erforjchte ich genau jeden einzelnen Punkt, welcher das Gewicht ber 
meiner Grundanſchauung entgegengeleßten Beweisgründe zu vermeiden 
geeignet war. Mean mag dies aus meinen andern fchriftlichen Docu— 
menten erfennen, in denen ich das Zeugniß des Sofrates und Sozo— 
menus, ſowie das des heil. Irenäus und Cyprian zu entkräften verfuchte. 

„Ich erfenne nun deutlich, daß dev Mittelpunft der reli- 
giöſen Einheit zu Rom ift, daß der Primat des Pabjtes von 
allen Chrijten allgemein anerfannt worden iſt, daß die Verheißungen 
Jeſu Ehrifti vor Allem auf dem Stuhle des heil. Petrus ruhen, und 


*) Mdme. Swetchine. Journal de sa conversion, medilalions et prieres. 
Paris, 1863 (beutfh u. d. T.: Kampf und Sieg. Gedanken und Betrach— 
tungen über bie Göttlichfeit des Chriſtenthums. Regensburg, 1865), 


104 Sophie Swetdin. 


daß feine Nachfolger in den jchönen Jahrhunderten der Kirche ihre 
Brüder beftärften; aber ich ſehe auch ein, daß die morgenländiſche Kirche 
dem Pabſt zu feiner Zeit jene ungeheure Gewalt zugejchrieben hat, 
welche die Decidentalen bisher ihn einnehmen ließen, und daß fie in Be- 
zug auf mehrere Punfte der Kirchenzucht heutzutage noch bie einzige 
ift, welche die alten Einrichtungen fich bewahrt hat. 

„Ein Griehe muß zwar bie Nothwendigkeit fühlen fein Licht an der 
alten Lampe anzuzünden; wenn er aber aufrichtig und ohne Vorurtheil 
ift, fo Fann er doch nicht werfennen, daß das, was er weniger glaubt 
als feine Vorfahren, ihn vom Leibe der wahren Kirche trennen muß. 

„Ohne Zweifel ift das Schiema ein fehr großes Uebel, und wir 
fühlen alle Wirkungen beffelben; aber es ijt ebenfo wahr, daß, wenn 
man in ben Geift der erjten Jahrhunderte eindringt, ihre Prinzipien 
und Verfaſſung jtudirt, man alsdann die Beichränfungen und Vorbe— 
halte kennen lernen wird, die einer Macht gegenüber zur Anwenbung 
famen, welche gegenwärtig nichts mehr hiervon anerkennt. 

„Schon bei einigem Nachdenken tritt e8 Klar zu Tage, daß abge: 
ſehen von den politiſchen Hinderniſſen die Vereinigung in Maffe Teich: 
ter ausgeführt werben könnte als die Befehrung eines einzelnen Indi— 
viduums. In der That könnte das Ausgehen des heil. Geiſtes (nicht 
nur vom Vater, fondern auch vom Sohne: filioque) als einziger Lehr- 
punft, der beide Kirchen jcheidet und nie durch eine von Griechen und 
Lateinern gleichmäßig anerkannte geiftliche Gewalt fejtgejtellt und aus— 
gefprochen wurde, ber Prüfung einer gemeinſchaftlichen Verſammlung 
unterbreitet werden. Es genügte alfo die Oberherrlichkeit des Pabſtes 
und bie römische Kirche als Mittelpunkt der Einheit anzuerkennen — 
Sätze, die unbeftreitbar erjcheinen; dann jollte man dem Pabfte das 
Urtheil über die fchwierigiten Fälle zugeftehen, bei denen die erjten 
Prälaten der Kirche betheiligt find, und die Entſcheidungen, welche bei 
den ohnehin jeltenen Gelegenheiten jich geltend machten, dürften hin— 
reihen die Bande der Eintracht wieder enger zu knüpfen, ohne daß 
hierdurch die Freiheit der innern Regierung unferer Kirche gejchmälert 
würde. 

„Nach ſolchem Zugeſtändniß würden wir alles Uebrige beibehalten: 
unſern Ritus, unſere Gebräuche, unſere Ceremonien. 

„Eine einzelne Perſon aber, die ſich mit der römiſchen Kirche ver— 
einigen will, ftößt nie auf ſolche Erleichterungen; fie muß Alles ver— 
laffen, was ihr in ihrer Religion lieb geworben, muß alle ihre Erin- 
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nerungen tilgen, alle ihre erften Eindrücke befämpfen, ſich ohne Bürg- 
Schaft hingeben, mehr zugeftehen als ihre Ueberzeugung vermag; endlich 
muß man fein eben von vorne beginnen, indem man fich einem Geſetz 
unterwirft, deſſen erfte Forderung ift: bie Harmonie zwilchen jenen 
Gefängen aufzuheben, welche unfere Kindheit geheiligt haben und jenen, 
welche unjere letzten Seufzer lindern werben. 

„Mein Gott! welch harte und peinliche Wahl! Wie fchwer ift es 
den rechten Entfhluß zu faſſen! Komme mir zu Hilfe, Gott ber 
Güte und Barmherzigkeit, auf dir ruht all mein Vertrauen! — Dies 
ift das einzige Gebet, deffen ich immer fähig bin und das einzige Ge— 
fühl, an dem ich weder Wechfel noch Aenderung verfpüre.” 

rau Swetchin hat eine eigentliche Darftelung ihrer Belehrung 
geichrieben. Die von Graf Falloux herausgegebenen Ideen über bie 
morgenländifche und abendländifche Kirche geben jedoch einen Anhalts— 
punkt, injofern fie den tiefen Ernſt ihres Forſchens und Denfens be- 
funden und den Gang ihrer vergleichenden Studien barlegen. Einige 
ausführlichere Auszüge möge e8 geitattet fein hier folgen zu laſſen: 

„Wenn die Katholifen die Anhänger anderer Befenntniffe auf: 
fordern ſich zu ihnen zu befehren, jo gejchieht dies jederzeit im Namen 
der Autorität und des Anfehens ihrer Kirche; fie vergeſſen hierbei, 
daß für jene, an welche fie diefe Forderung richten, die gejeßmäkige 
Gewalt in ihren eigenen Hirten ruht, deren Anfehen fie vernünftiger: 
weiſe nicht zurüditoßen können, um die der Hirten einer andern reli- 
giöſen Geſellſchaft anzunehmen. 


„Die Dauer, die Unverletztheit, die Einheit der von der römiſchen 
Kirche verkündeten Glaubenslehre ſind nach der Behauptung der Ka— 
tholiken untrügliche Beweiſe des göttlichen Schutzes. Aber iſt die Fort— 
erhaltung der nämlichen Lehre unferer Kirche, können wir hinwieder 
entgegnen, nicht ein noch offenbareres Wunder? Sie hat die Jahr: 
hunderte der. Unwifjenheit ohne Stüße, ohne Hilfe, ohne ihrer würbige 
BVertheidiger, und doch ohne Schaden zu leiden durchlebt, einem Sonnen- 
ftrahl glei, der in einem ſchmutzigen Waſſer fich abjpiegelt, ohne 
bierburd an Reinheit und Glanz zu verlieren. Aber, wird man jagen, 
dies war nur ein langer Schlaf ber Vernunft und des Verftandes, 
der fie jo unverlegt bewahrt hat; wenn die Wiffenjchaft über fie kommt, 
wirb fie eure Lehren fäubern und um fo leichter zu Boden ftürzen, 

als ihr in eurer Kirche Feine geiftliche Obrigkeit befitet, um welche 
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„Ich kenne alle Gefahren, welche unſere Kirche bedrohen, und weiß, 
wie wenige ihrer Kinder in treuer Anhaͤnglichkeit ihr zugethan geblieben; 
ein ſo trauriger Zwieſpalt iſt zu beweinen, und Die Verluſte, pie ſie 
täglich erfährt, find tief zu beklagen; jo lange aber nicht bewieſen iſt, 
Daß fie im Irrthum lebt, daß ſie heut nicht mehr glaubt, was fie ehe⸗ 
Dem gelehrt batı müßte e8 al® Feigheit gelten fie im ihrer Schwäche 
nn Mißachtung zu verlaffen. Oder ift eg eiwa in dem Augenblid, 
so bu Vaterland in Gefahr iſt, mehr erlaubt feine Intereſſen von 
nern eigenen zu trennen? Weit entfernt! Es iſt dies vielmehr der ge⸗ 

eignetite Zeitpunkt, in welchem pie Kräfte mehr al n und 
>ıırd eifriges Studiren die nöthigen Vorbereitung 

tx „fin werben müfjen, MM per Liſt und Gewalt des Feindes Wider⸗ 
gt am feiften zu können. 

„Die Katholiken fagen: Die Rückkehr zu uns ift wenigften® das 
Sichere. Ra, went eine vernünftige Ueberzeugung dazu führt, wenn 
>ie Grundlage dieſer Ueberzeugung ſolid und auf die genaue Kenntniß 

er Feten gebaut iſt, welche der unſern porangegangen find; aber ge 
swiPLlich it eg ein unficherer, gewagter Schritt, wenn ſolch ein Entſchluß 
pya®= Werk der Inconſequenz, der Schwäche und des Reize? der Neuheit iſt. 
itereg Bedenken jenen Ein: 

. aber it man dur 


en Sammelpuntt ſchaa⸗ 


die angeſtellte 
jefert, um die Regung 
feſten Grund nicht legt: welche 
das Gebaͤude haben, das ſo 
aufgerichtet wurde? 

cht auf bie Sicherheit und 
Kirche Leben und fterben, 
e den einzigen Pfad 
m Heil führt. Der 
(tert, er fucht und 


aıchb irre geführt worden? Und went 
nit die nöthigen Waffen nicht \ 


Km) erzen® zu begünftigen, wenn fie den 
5a 4 Barkeit wird dann in unſeren Augen 
siegreich um durch unſere Einbildungskraft 
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Leidenichaften allein Jene verlocdte, welche der Reformation buldigten, 
da jo viele einfichtige und fittenreine Männer unter ihren Anhängern 
gezählt werben. 

„sch bin feineswegs gewillt eine Spaltung zu vertheidigen, deren 
traurige Wirkungen uns vor Augen liegen, und die durch Zerreißung 
des foftbaren Bandes der Einheit vom Leibe der Kirche jo Viele los— 
trennte, welche bisher ihre Glieder gewejen waren; nein, gewiß nicht! 
aber mir fcheint nicht minder unbeftreitbar, daß die Meijten durch den 
Reiz der Neuheit und ſelbſt durch die Hinderniffe, die man ihnen ent= 
gegenftellte, angelodt wurden und bei ihrer Postrennung gleihwol ber 
mächtigen Stimme der Wahrheit zu gehorchen vermeinten. ..“ 

„Der Glanz, den die griechiiche Kirche ausftrahlt, ift nicht jo ſchim— 
mernd wie ber der römischen Kirche, aber auch nicht jo bemafelt ; je 
weniger Fräftig das Licht ift, deſto geichwächter ericheint fein Schatten. 
Menn die griehiiche Kirche an Talenten, an Frömmigkeit und Tugend 
minder fruchtbar ijt ala die römilche, jo tauchten in ihr auch nicht fo 
viele Mißbräuche auf, als in der lebtern fich geltend machen. — Die 
Katholiken gejtehen dem griehiichen Priefter die geiftlihe Würde zu, 
durch welche diefer den Sohn Gottes in das gefegnete Brod herabzu— 
rufen und jo das Saframent des Altars zu vollziehen die Macht hat. 
Wie konnte fih wol Jeſus in folcher MWeife dem Irrthum binopfern ? 
Und wenn alſo der Irrthum die orientalifche Kirche nicht zerfrißt, wie 
jollte man in ihr jein Heil nicht wirken können? 

„Die hriftlichen Secten, jagen die Katholiken, find fichtbar von 
Gott verlafien. Wo find aber die jo fchlagenden Merkmale ihrer Ver: 
werfung? Wenn Gott Jemand verwerfen will, jo treten feine Urtheile 
fennbar auf. Man denfe nur an bie Juden.” | 

„Der Grieche kann von der Religion feiner Väter nichts hingeben, 
denn er weiß bis zu welchem Grab die Autorität feiner Kirche Achtuna 
- “perbient; aber jeufzen muß er über die graufame Trennung, die ihn 
von der römischen Kirche fern hält; ftreben muß er durch das Band 
der Einheit ſich mit ihr zu verfchmelzen und mit aller Sehnfucht nach 
dem glüdlichen Augenblid einer allgemeinen Vereinigung begehren, die 
ihm jeboch Feine Zugeſtändniſſe entreiken darf, welche, von ben Abend— 
ländern allzuleicht bewilligt, auf fie ein Joch geworfen haben, das ber 
Orient nie getragen Bat..." 

„Alle Thatjachen, welche für die Anſchauungsweiſe der Katholiken 
fih günftig darftellen, find Beweife derſelben Art wie jene, welche bie 
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Wahrheit des Chriſtenthums begründen. Wenn man fie lostrennt und 
vereinzelt, kann man fie befämpfen, ihnen andere Bemweisgründe ober 
Thatfachen entgegenitellen, ihre Gelammtheit aber reißt die Meberzeugung 
unmiderftehlich mit fi fort. Man muß geftehen, daß das Genie, der 
Eifer und die Talente vieler VBertheidiger des Katholizismus wol von 
der Art find, daß fie die Geifter zu fefleln vermögen. Der Stimme 
eines Tenelon oder Bofjuet nachgeben, Heißt nach dem Ausdrucke Gibbons: 
von ebler Hand beſiegt werben. 

„Wenn es fi um das Heil der Seele handelt, muß jeder Wider: 
wille, jede Abneigung in den Hintergrund gedrängt und zum Schwei— 
gen gebracht werden. Ein Widerftand gegen bie eigene Heberzeugung, 
dem Schwäche oder Stolz zu Grunde liegt, jcheint mir ſchon ftrafbar. 
Solche Ueberzeugung aber muß die Frucht der Prüfung, des Studiums 
und reiflicher Erwägung fein; denn wie fönnte ein natürlicher Zug 
oder Hang ftatthaben die Religion unferer Väter zu verlaſſen und alle 
unsere Qugendeindrüce abzufchwören? Iſt aber der Entihluß zu 
dieſem Opfer gefaßt, fo begreife ich wol, daß man nicht länger ſchwankt, 
aber nicht, daß man aufhört zu leiden; e8 ift dies eine zweite Geburt, 
welche alle Nöthen und Aengſten erneuern muß, die unferm erjten Ein- 
tritt ins Leben vorangingen. . ." 

„In der Trage von der Oberherrlichkeit der Päbjte, einer Trage, 
die man fo oft angefochten hat, muß man bie Akten und Verhandlun— 
gen ber verfammelten Kirche von den Sonderanfichten ihrer Glieder 
forgfältig unterfcheiden; man muß die den römiſchen Bilchöfen erzeigte 
Ehrerbietung von einer durch den Glauben gebotenen Unterwerfung 
genau abheben. Die Katholifen mißbrauchen hier Worte, ſetzen fie an 
die Stelle von Thatfahen und verwandeln einfache Mittheilungen, bie 
an den Pabſt als Patriarchen des Occidents gemacht werben, in unter— 
würfige Aufrufe an das Haupt der ganzen Kirche. Aus diefer Verwechs— 
lung zogen fie zu Gunften ihrer Grundanfchauung falſche Folgerungen.” 

„Troß allen gegnerischen Widerftreitens liegt am Tage daß, wenn 
das achte Eoncil geirrt hat, die Verheißungen Jeſu Chriſti trüglich waren, 
weil die ganze Kirche ſich dajelbjt vereint befunden hatte Der Pas 
triarch von Conftantinopel wohnte demjelben in Perſon bei und bie 
vier andern waren durch ihre Legaten vertreten. Wo follte man außer 
diefem Eoneil die Kirche Juden? Sollte fie jih im Stuhle Petri zu 
Rom vereinigt finden, ba in ihm auch feinen Nadhfolgern die Ver— 
heißungen gemacht worden waren? Der Glaube derjenigen, welche bie 
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Autorität des achten Concils leugnen möchten, hätten gleichwol Feine 
andere Bafis, auf die er ſich fußen Fönnte, und wäre es nicht jonder: 
bar, daß der Widerwille ver Griechen die Allgemeinheit dieſes Concils 
anzuerfennen, fie eben zum römijchen Stuhle als einziger Zufluchts- 
ftätte zurücjührte, deſſen hohe Vorzüge jtetS ihre Unruhe und ihren 
Zorn erregt hatten? Die Katholifen verwerfen dieſe Art nicht bie 
treffende Frage zu löjen. 

„Die römische Kirche, mächtig im Bewußtſein ihrer Rechte, hat 
jederzeit Coneilien verfammelt und von allen Seiten der Welt recht: 
gläubige Bijchöfe berufen, die von ihrem Centrum durch beträchtliche 
Entfernungen getrennt, herbeieilten die Allgemeinheit jener Kirche, die 
an allen Orten bejteht, und jene bewundernswerthe Einheit der Lehre 
und ber Regierung zu bezeugen, weldye die Chrijten von Kanton, 
Quebeck, Irland und Rom zu einem einzigen Volk macht. In ihrem 
Schooße gibt e8 weder Griechen, noch Scythen, noch Barbaren; alle 
find Mitbürger Roms und jeder Katholif ift Römer.“ 

„Mit den unwiderleglichiten Ausprüden jtellt das Evangelium ben 
Primat des Petrus dar, den eine nichtige Rechtsverdrehung zu einer 
reinen Ehrenwürde herabjegen möchte. Das ganze Altertum Hat in 
den Päbjten die Erben der Apoftelwürbe Betri erfannt, und wenn man 
es bisher bejtreiten wollte, jo fonnte dies nur mit Hintanjeßung der 
vielfachen Zeugnijje der Väter und Concilien gejchehen, welche jo oft 
erklärten, daß Petrus dur) ihren Mund geiprochen habe. Die Ober- 
berrlichfeit des Pabſtes flimmert in der Wiege des Chriſtenthums nur 
wie ein leuchtender Punkt. Diejer Lichtfunfe vergrößert ſich unmerf: 
lich, breitet ih aus und nimmt einen neuen Glanz an, der zuweilen 
erbleicht, ohne je ganz zu verjchwinden. 

„Die Verheißungen unfers Herren an Petrus wurden nicht immer 
ausdrüdlich auf die römiſche Kirche bezogen, aber fie werben immer 
fo verjtanden, und wenn authentiſche Schriften dieſe Deutung bezeugen, 
fo erhebt jich Fein Widerjpruch zur Vereinigung ihrer Beweiskraft. 
Diefe Wahrheit wird wie manche andere, welche zur Wejenheit des 
Chriſtenthums gehören, nur in langen Zwijchenräumen ins Gebächtnik 
zurücgerufen, aber fie ijt nie weder mißfannt, noch bejtritten worben.... 
Wenn bdiefer Sat (das Primat des Pabſtes) erjt im ſechſten Jahr: 
hundert zu Tag geboren wurde, wie Griehen und Protejtanten bes 
haupten, jo hätte er gewiß bei jeinem Auftreten durch jeine Neuheit 
und Anmaßung bei der ganzen chriftlichen Welt Aufruhr erregt und 
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taufend Widerſprüche aufgewühlt. Nicht nur die Kirchen des Orients 
und Afrifas hätten,fich dagegen empört, jondern fogar bie abenbländi= 
ihen Biſchöfe hätten nicht geduldig hingenommen, daß der römifche 
Biſchof ihr Gebieter und Herr würde, nachdem er zuvor nur ihres Gleichen 
geweſen . . Die Bilchöfe des Morgenlandes würden jehr Unrecht haben, 
wenn fie den Titel „Bruder“, den ihnen der römische Biſchof jtets 
gegeben, mißbrauchen würden, um baraus auf Gleichheit der Würde 
den Schluß zu ziehen, denn troß der unmittelbaren Gewalt, bie ber 
Pabſt auf die abendländiſchen Bilchöfe ausübte, hat er dieſelben doch 
nie anders betitelt.“ 

„Eine bejonders bemerkenswerthe Thatjache ijt die volle, Durchgängige 
und unbeilbare Unfruchtbarkeit, mit welcher die orientalifche Kirche feit 
ihrer Trennung gejchlagen ift. So lange fie mit der allgemeinen Kirche 
nur Ginen Leib gebildet hat, hörte fie nie auf große Biſchöfe, bewun— 
dernswerthe Talente und reihe Schäße von Tugend und Weisheit hervor— 
zubringen. Man möchte jagen, daß der Drient, nachdem die Finjterniß 
ihn überfommen, durch den einfachen Aft der Scheidung in tiefe Nacht 
gefunfen iſt. Ach, alle vom wahren Stamm abgerifjene Zweige jchei- 
nen nicht die Beitimmung des Stammes Aarons zu haben, der in ber 
Arche neue Blätter trieb. Die Jahrhunderte, in welchen die gewalt- 
thätige Empörung ſich fejtigt, trodnen zuleßt noch den wenigen Saft 
aus, ber bisher in feinem Schooße Ereijte.” 

„Wenn man fich auch nur in etwas von den Einflüffen des Hafjes 
abwendet, jo jieht man, daß es außer der Autorität, mit der die Ver— 
beißung Jeſu Chrifti der Kirche ihr Amt verliehen hat, Fein Mittel 
gibt zu erfahren, wozu der Glaube verpflichte oder nicht. Mit weldher 
Waage vermag man ohne diefe Gewalt die verjchiedene Wichtigkeit der 
Glaubenslehren abzuſchätzen? Auf welchen Grund hin follte man die 
Religion endgiltig als abgejchloffen betrachten? Hat nicht Jeder als— 
dann das Recht zu wählen, was ihm behagt, das zu verwerfen, was 
ihn ängſtigt oder unlieb berührt, mit einem Wort beliebige Auswahl 
zu treffen, was in Sachen ber Religion geradezu abſurd ift?..... : 

„Mebrigens kann man nie genug wiederholen: der Autorität fich 
entziehen, heißt fich ſelbſt große Schwierigfeiten bereiten. Die aner- 
fanntejten Glaubensfäge und ehrwürdigſten Gebräuche ruhen einzig auf 
ber durch Jeſus Ehrijtus feiner Kirche verheißenen Unfehlbarkeit ; diefe 
ijt die Grundlage von Allem; nimmt man fie hinweg, jo bat nichts 
mehr fejten Grund, und am vernünftigften und folgerichtigften ver— 
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fahren dann diejenigen, welche den alten Glauben mit voller Kühnbeit 
vernichten und mit aller Unbejchränftheit einzig ihrer perjönlichen Mei: 
nung ſich überlajjen,“ 

„Wenn man nach reiflicher Erwägung der Worte des Evangeliums, 
nad) jorgfältiger Prüfung des hiftorischen Materials, nah Einwendung 
des einfachiten natürlichen Vernunftichluffes die Thatjachen in Betracht 
zieht, wie fie gegenwärtig vorliegen und auf den durch die griechijche 
und römische Kirche gebotenen Contraſt einen Bli wirft — wer fönnte 
da noch ſchwanken? Was die Unterjchiede in ven Glaubensjäten be- 
trifft, welche die morgenländifche Kirche von der abendländiſchen jchei- 
den, jo treten bei der leßtern unjtreitig manche Schwierigkeiten hervor ; 
die erjtere aber deshalb für die einzig wahre anzuerkennen, fällt Nie- 


mand in den Sinn. Es iſt fajt jo, wie Voltaire von der Erbjünde 


jagt: „Wenn e8 auf der einen Seite Schwierigkeiten gibt, jo muß man 
auf der andern manche Abjurbität verjchlingen.“ 

„Dean jteht heutzutage der Wahrheit viel näher, wenn man Ka— 
tholit wird, als wenn man der griechijchen Religion zugethan bleibt, 
zu der uns der Protejtantismus und der Myſticismus hingetrieben 
haben. Wenn irgend wer in der Welt ben Wunſch gehegt hat mit 
aufrichtigem Herzen, voller Ueberzeugung und reiflicher Prüfung Griechin 
zu bleiben, jo fann ich jagen, daß ich e8 bin. Wer begreift wol, 
was ich dulde? ich liebe meine Kirche glühend und werde mächtig zu 
einer andern hingezogen. Mein Gott, wird dies beweijen, daß beide 
gleichviel werth find und ihre Trennung mehr ein Unglücd als ein 
Unrecht iſt? Vielleicht ift diefe Spaltung nicht einmal Sünde; viel: 
leicht bejteht fie nur vor den Augen der Menſchen, während die beiden 
Kirchen vor deinem Angejicht nicht aufgehört haben an all den Gütern 
Theil zu nehmen, welche deine Liebe ſpendet. Ein Ring fehlt diejer 
gebrochenen Kette; wer weiß, ob fie, bie in meinen Augen getrennt 
erjcheint, in dir nicht ein unfichtbares Band wieder findet. DO, daß du 
der Welt jchon jet das herrliche und rührende Schaufpiel einer in 
bemjelben Glauben und derjelben Hoffnung vereinigten Chriftengemeinde 
geben möchteft! Wenn body wenigjtens dieſe beiden Kirchen, nachdem 
fie aufgehört vereint, ohne doch aufzuhören Schweitern zu fein, ſich 
wieder verbänden! Mein Gott, iſt nicht Alles in deiner Hand umd 
wird deine Barmberzigfeit nicht bald diejen großen, dieſen taufendmal 
glüdlihen Tag herbeiführen?“ 

„Ich weiß nicht, woher es rührt, aber die dee des Katholicismus 
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iſt ſo eingreifend, ſo ſchmiegſam, ſie ſchleicht in einem ruhigen Augenblick 
bis zur innerſten Tiefe meiner ſelbſt und entlockt mir einen Beifall, in 
den mein Herz einſtimmt, obwol mein Geiſt dagegen ſtreitet. — Dieſer 
bleibt Sieger; aber eben deshalb muß ich unaufhörlich kämpfen, obwol 
ich mich dieſem lebhaften Zuge nie vollkommen überlaſſe. 

„Man kann ſich wol darein ergeben von der Geſellſchaft getadelt 
und verachtet, von den Regenten gehaßt und verfolgt, von den Weiſen 
belächelt, von den Thoren verhöhnt zu werben; aber das Band ber 
Liebe zwilchen unjern Brüdern und uns zerreißen, ich mitten unter 
den Geinigen verbannt und geächtet zu jehen, die Armen und Kleinen 
zu ärgern, die Freunde zu betrüben, Zweifel und Verdacht nad) allen 
Seiten auszujtreuen, feinem eigenen Schickſal die Waffen gegen fich jo 
zu fagen in die Hand zu geben, das ganze Leben zu ändern, es auf 
den Zufall hin neu zu beginnen: o, ift dies wol weniger hart als der Tod 
jelbft? Aber ift denn der Wahrheit Anerkennung zollen, der Welt 
Troß bieten durd) Bertrauen auf den Himmel, dem Gewifjen gehorchen, 
feine legten Freuden Gott zum Opfer zu bringen und in äußerfter Hin 
gebung ſprechen: Es ift vollbracht! o, iſt dies nicht eine taujendmal 
dringendere Nothwendigfeit ald das Streben nad) einem immerhin ges 
jtörten und vergänglihen Glüde? 

„» Ber im Himmel einen Zeugen feines Lebens hat“, jagt der heil. 
Gregor zu Theatifta, „braucht das Urtheil der Menjchen auf Erden 
nicht zu fürdhten.“ Wir müffen das Aergerniß derer verachten, bie 
wir nicht beruhigen können; vermögen wir aber fie ohne Sünde zu: 
frieden zu jtellen, jo jollen wir e8 thun.“ 

„sn der Fatholiichen Religion Liegt eine unausfprechliche göttliche 
Kraft, eine gewijfe Anziehungs: Gewalt, eine Macht alle Theile 
unter fi zu verknüpfen. „O Mutter, nach jo vielen Jahrhunderten 
bift du noch fruchtbar; o Gattin, du gebärjt deinem Gemahl nod 
Kinder fort und fort in allen Enden der Welt (Bofjuet)...“ 

„sn jenen Momenten, da meine Seele nach oben gerichtet ift, und 
die menjchlichen Bande vor meinen Augen verjchwinden, finde ich faft 
einen Genuß darin der Stimme meines Gewifjens mich zu überlafjen 
und Alles der Wahrheit zu opfern. Ich fühle dann weit ftärfer, wie 
wichtig meine Forfchungen find, wie nothwendig es ift den mit Dornen 
und Difteln bejäeten Pfad, den fie mich zu führen jcheinen, hinzu— 
wandeln. Mein Gott, kann ich noch zweifeln und ſchwanken zwifchen 
jenen Regungen und Gefühlen, welche der Klare einfache Ausdruck 
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meiner dur die Stille der Einſamkeit und. das Gebet zu fich ge— 
braten Seele find, und zwiſchen den Eindrüden und Empfindungen, 
welche in der Zerſtreuung der Welt, im Glanze der Salons entjtehen 
— einer vollen Beängitigung des Geijtes, wenn irgend ein großes 
Dpfer zu bringen iſt?“ 

„Wer einen jchwierigen und muthigen Entihluß faßt, jieht die 
Mühen und Gefahren, denen man entgegengeht, ar vor jich; ſtellen 
fih ihm aud viele unüberwindliche Hindernifje entgegen, jo wird er 
doch auch vielen ausweichen fünnen. Wenn dann die Einwürfe wider: 
legt find und der Glaube feiten Fuß gefaßt hat, jo wäre das Zu— 
warten, bi8 das Alter auf die Kraft des Geijtes und Charafters ge: 
drückt hat, eine Unflugheit und Sünde zugleih, Welchen Werth bat 
ein auf das Alter verjchobenes und bis zur Todesſtunde verwiejenes 
Dpfer? Die Frucht in ihrer vollen Reife allein ift eine angenehme 
Gabe, und man fann fich nicht genug beeilen in der Religion zu leben, 
in der man fterben will, 

„Ein Katholit hat wenigitens nicht gegen die anderen Genofjen- 
fchaften zu kämpfen, feine Feinde find nicht in feinem Schooße Ein 
Griehe muß heutzutage gegen bie Seinigen fämpfen, die faſt Alle, 
wenn bie Religion für fie eine wichtige Sache ijt, zu ben verfchieben- 
artigften Meinungen getrieben werden. Bis jetzt habe ich noch feinen 
Griechen angetroffen, der in Wahrheit feiner Religion anhinge. Nicht 
allein die Gläubigen irren ab, jondern auch die Hirten, und laffen bie 
Lehre weit hinter fich, die fie vertheibigen jollten. 

„Gewiß, ich habe das Glüd einen Glauben zu finden, ber in voll: 
fommener Webereinftimmung mit den Bebürfnijjen meines Verſtandes 
und meiner Seele überhaupt ſteht, theuer erkauft. Sch Habe viel ge- 
litten, und wer fann vorausjehen, was ich noch leiden werde. Weit 
entfernt aber meine mühſamen Anftrengungen zur Wahrheit zu ge— 
langen irgendwie zu bereuen, wünfchte ich jet nicht jchon immer in 
ihrem Schooße gerubt zu Haben; ich fühle mich allzu glücdlich, daß 
ich mich ihr in die Arme ftürzen kann. Mein Glaube ift für mich das, 
was Benjamin für Rachel war: das Kind meiner Schmerzen, und wer 
zweifelt, daß dieſe Wehen Rachels ihre Zärtlichkeit vermehrt haben? 
Mein Gott, ich werfe mich dir mit Leib und Seele ergeben zu Füßen! 
Lehre mich, wie ich meinen Naden unter dein och beugen möge! 

„Gerade in den Kampf nad der Wahrheit legt er den Lohn für 
die Mühen, die wir bei Erforſchung derſelben auf uns nehmen müſſen. 

Nofjentbal, Gonvertitenbilder. III, 2. 8 
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Die Umwandlung, welche mein Geijt erfahren jo, bringt mein natür= 
liches Widerftreben mit den unwiberleglichen Beweisgründen in Gegen: 
ſatz; fie verlegt meinen Stolz, beunruhigt mein Herz, erjchüttert mein 
Gemüth und doch beherricht eine nie befannte Milde voll Reiz und 
Süßigkeit alle meine empfangenen Eindrüde Die auf einen gewiljen 
Grad gefteigerte Begeilterung könnte ſolch auffallende Wirfungen wol 
erklären; aber der Weg jelbjt, den ich eingefchlagen, meine lange und 
unverwültliche Geduld, Alles, jogar die Art und Weije der Stubdien, 
die ich gemacht, jchließt die Uebergewalt der Einbildungstraft aus, 
Sc ergab mich einer Arbeit, die mir vollkommen widerjtrebte: trodenen, 
falten Forſchungen, unerquiclicher Yectüre, und wenn ich irgend einem 
Zuge folgte, jo war e8 der des Syllogismus. Um zur Wahrheit zu 
gelangen, ſchlug ich den Weg ein, den der Protejtantisnus gegangen, 
obwol mein Zwed von dem feinigen jehr verfchieden war, weil meine 
Forſchungen fich darauf bejchränften die Spur der gefeßmäßigen Kirchen- 
gewalt zu finden, jenen Edjtein, den die Protejtanten verwerfen, und 
der doch allein die Verheißung unferes Herrn rechtfertigt... 

„Sben weil ich vollfommen und ganz und gar den Glaubens 
lehren und religiöjen Gebräuchen des griechiichen Befenntnifjes ergeben 
war, ward ich darauf geführt mich deſſen zu verjichern, was der Voll— 
fommenbheit jener Kivche fehlte, und zu jener mich hinzuwenden, deren 
Mauern von göttlicher Bauart nie eine Brejche noch Füce kennen. Da 
ich wie fo viele durch den Unglauben oder faljhen Myſticismus eine 
Kirhe Stein für Stein abwerfen wollte, welche den Bebürfnifjen 
meines Verſtandes nicht entipracdh, jo hatte Gott ohne Zweifel zu— 
gegeben, daß ich mich in faljche Bahnen verirrte, aber meine Achtung 
blieb jogar bei meinem Abfall unerjchütterlih. Nur das unvollendete 
Gebäude, ohne Giebel, das feinen wenigen unerjchrocdenen Feinden bie 
gefpaltenen riſſigen Flügel öffnete, erfchten mir nicht mehr als ein 
fiheres Aſyl, und ich richtete meine Blicke und MWünjche zur jenem 
irdifchen Serufalem: „Es ftehen unfere Füße in deinen Vorhöfen. 
Serufalem! Serufalem ijt gebaut wie eine Stadt, die ſich wie eine 
Gemeinſchaft zufammenfügt” (Pi. 121, 2. 3). 

So finden wir denn rau Swetdin an ben Pforten der Kirche, 
In dem zehnten Bande ihrer gefammelten Auszüge findet ſich ohne 
irgend eine Einleitung oder Andeutung nachjtehende Aufzeichnung : 
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Landſitz Bariatinsty, 1815, 31. Auguft. 

„Glückſelige Tage, da die Rinfterniffe meines Geijtes vor dem 
fiat lux zu jchwinden begannen, das eine Stimme von Oben in ber 
Tiefe meines Gewijjens erjchallen ließ! Noch wird es nicht von wol— 
fenlojer Klarheit erhellt, wol aber zeigt mir ein vorausgejendeter Strahl, 
der es aufdect, ven Weg, den ich wandeln jol. Mein Gott! bu ge- 
währſt mir eben fo viele Gnaden als ich ihnen je Hinderniſſe ent: 
gegenftellte.e Mein Gott, dein Wille gejchehe! Lehre mich, nicht nur 
wie ich mich ihm unterwerfen, jondern auch wie ich ihn lieben, ver: 
ehren, ihn zur alleinigen Richtſchnur meiner Handlungen und meiner 
Gedanken nehmen fol! Ich verdanfe dir heute die erite Stunde 
des Glückes, die ich feit vielen Jahren gekoftet; du wirft ihm, o Vater 
der Erbarmungen, Bejtand verleihen, diefem Glücke, das ich dir ver: 
danfe, um mid, zum Opfer zu ermuthigen und mir die Kraft zu fchenfen, 
daß ich es vollbringe. Erleuchte mich: deine Wahrheit juche ich, deine 
Wahrheit hoffe ich gefunden zu haben, deiner Wahrheit bringe ich 
meine Huldigung dar. Sollte ih auf Irrwegen wandeln, ad), lieber 
jterben! fo möge mich ein Wunder deiner Güte in die Lage des Geiftes 
zurücverjeßen, aus der ich mit Grund glauben mag, es ziehe mich ein 
Wunder heraus. Mein Gott! babe Erbarmen über die bejtandenen 
Qualen meiner Zweifel, über meine Leiden, von denen heute beinahe 
alle Spur erlojchen und über die Hoffnungen, die mein Herz in dieſem 
Augenblicde tröjten. Sch fühle mich glüdlich, ja ich bin es. Sollte 
dieſer Zuſtand ein vorübergehender fein? Sollte ich dazu verurtheilt 
jein des Glaubens, der mich bejeelt, verluftig zu werben unb wieder: 
holt dem Zweifel und ber Ungewißheit anheim zu fallen? Ohne 
Zweifel hätte ich diejes Roos verbient; allein bemifjejt denn bu, o mein 
Gott, deine Gnade nach unferen Verbienften und fchaffelt du fie nicht 
vielmehr wie du jelbjt bift, unendlich? ch werfe mich dir in bie 
Arme, id) flehe dich an, ich opfere dir meine Thräne wie meine Freude; 
gewähre mir gnädig das noch fehlende Licht und flöße mir das Ver: 
langen ein nur mehr dir zu leben, jo wie die Kraft, die ich nöthig 
babe, um von biefer Bahn nicht mehr abzuweichen ...“ 

Näheres über ihre Converfion findet ſich nicht vor, ja wir würden 
nicht einmal den Tag berjelben wijjen, gäbe nicht eine in einem uns 
jcheinbaren Hefte, das nicht einmal des Einbindens werth geachtet wurde, 
enthaltene Notiz darüber Aufklärung. Diejelbe lautet: „Meine lebte 
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griechiſche Communion vom 29. Juni 1815 in der Schloßkapelle zu 
Peterhof hatte ich in der alleinigen Abſicht empfangen die Bedenken, 
die ich noch hegte, verſchwinden zu ſehen; der liebe Gott mißkannte 
nicht das Mittel, und am 27. Oktober (8. November) ſchwur ich den 
griechiſchen Glauben ab.“ 

Aus Rückſichten hatte der Akt im Geheimen ſtattgehabt. Ihre 
erſte Beichte legte Frau Swetchin vor dem P. Roſaven ab, in einem 
Salon, deſſen Thüren geöffnet blieben, und in der Furcht jeden Augen— 
blick überraſcht zu werden. Bald genug ſollte ſie Veranlaſſung haben, 
ihren neuen Glauben öffentlich zu bekennen. 


Wir haben bereits oben erwähnt, daß Kaiſer Alexander ſich nach 
ſeiner Rückkehr vom Wiener Congreß durch die Feinde der Geſell— 


ſchaft Jeſu zu ihrer Ausweiſung zuerſt aus Petersburg und Moskau, 
dann aus ganz Rußland beſtimmen ließ. Nun konnte ſich Frau 
Swetchin nicht mehr entſchließen ihren Glauben aus Klugheitsrück— 
| fihten geheim zu halten. Die Verweifung der Sefuiten empörte ihre 
Gerechtigfeitsliebe; ſie verlegte fie in ihrer Hochachtung und ihrem 
; innigften Vertrauen zu dem Kaifer *), und dieſes Ehrgefühl fuchte fich 
Luft zu verfchaffen. Sobald der Erlak der Landesverweifung befannt 


wurde, bekannte fie fih als Glied ver Tatholifhen Kirche, eilte 


zum Pater Rofaven, bot ihm und feinen Leidensgefährten alle Erleich- 
terungen an, über bie fie verfügen Eonnte, und ließ jich durch Fein 
Hinderniß , durch Feine perjönliche Rücjicht abhalten, die Sache der 
Verläumdeten und BVerfolgten nad) ihrem Herzen zu ihrer eigenen zu 
machen. Trotzdem verjcherzte fie des Kaijers Huld nicht nur nicht, 
vielmehr trat berfelbe in einen häufigeren und engeren Verkehr mit 
ihr. Das war aber nicht nad) dem Sinne Derer, die den Kaifer da— 
mals umgaben, und ba fie an der hochſinnigen tadellojen rau ver: 
gebens nach einem Makel jpähten, wurden Ränfe gegen ihren Gatten 
geſchmiedet, denen entgegenzutreten der ſtolze General unter jeiner 
Würde fand. Aber in feinem Stolze verlegt faßte er den Entichluß 
fein Vaterland zu verlaffen. Der Kaiſer bezeigte der Frau Swetdhin 


| | *) Mie fehr bdiefe dem ſchwankenden Kaifer abgebrungene Maßnahme feiner 
| eigenen Weberzeugung widerſprach, beweift der Umftand, daß jeder Pater 


aus ber Faiferlihen Schatulle eine Unterflügung, fowie Belzwerf zum Schuße 
gegen bie Unbill der Jahreszeit für die Reife empfing. 
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fein Bedauern mit dem Erfuchen ihm während ihrer Reife zu fchreiben. 
Diejer Briefwechjel dauerte bis zu Aleranders Zope. 


Gegen Ende 1816 kamen General Swethin und feine Gattin 
in Paris an, wo fie am Hofe alle die Freunde wiederfand, bie fie in 
St. Petersburg kennen und Tieben gelernt hatte. Zu den alten 
Treundfchaften traten neue hinzu. Graf Maiftre hatte ihr einen Brief 
an ben Vicomte von Bonald *) mitgegeben, worin er von ihr fagte: 
„Niemals haben Sie höhere Sittlichfeit, Geift und Kenntniffe mit fo 
vieler Güte vereinigt gejehen.” Und der Vicomte antwortete ihm: 
Sie iſt Ihrer Freundſchaft würbig und einer der beften Geifter, die 
ih noch gefunden, eine Wirkung oder Urjache der vortrefflichiten 
Eigenjchaften des Herzens, die einer Sterblichen zu Theil werben 
fönnen.” Borzugsweije aber ſchloß fi Frau Swetchin an die Her: 
zogin von Duras an, die Berfajlerin von „Urica“, in deren Salon 
fie alle Geijtesgrößen der Monarchie kennen lernte. Alle Farben und 
Rangftufen hatten bier ihre Vertreter, jo: Chateaubriand, Abel Re— 
mujat, Euvier, Matthäus de Montmorench, de Gerando, Freiherr von 
Eckſtein, Mole, Billemain, Barante u. ſ. w. Die Herzogin von Duras 
dagegen fand in ber Frau Swetchin mit dem erjten Blicke, was fie 
noch zu fejleln im Stande war: bejcheidene Empfindjamfeit, ein theil- 
nehmendes Herz und eine fichere Stütze. So ſchloßen fie denn einen 
innigen Freundſchaftsbund. 


Da General Swethin anfänglih nit wußte, auf wie lange 
Zeit die ruffiiche Regierung ihm den Aufenthalt in Frankreich erlauben 
werde, jo vergingen einige Jahre, che er fich definitiv anſäßig machte, 
Zulett miethete er auf längere Zeit ein Hotel in der Rue St, Domi- 
nique und ließ es für feinen teten Wohnfiß ganz einrichten. Für 
fih nahm er das Erdgeſchoß, für feine Frau die oberen Gemädher, 
die fie zu ihrem Salon madte und wo fie ein Bibliothefzimmer er- 
richtete, das ihr die Ausficht auf mehrere Gärten gab. Es dauerte 
nicht lange und bald war ber Salon der Fremden ber Mittelpunft der 
geiftigen Celebritäten der Weltſtadt geworden, in ber fie eine zweite 
Heimath fand und bie fie mit wenigen Unterbrechungen bis an ihr 
Lebensende nicht mehr verlieh. 

Hier nun empfing fie ihre Freunde, von bier aus verfehrte fie 


*) Der befannte philoſophiſche Schriftiteller. 
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mit ihnen, wenn fie abwejend waren. Und welde Männer waren 
dies! Donald *), der Freund Joſef de Maiftre’s, Fallour, Montalembert 
und Lacorbaire, Donofo Cortes und Albert von Broglie **), Aleris von 
Toqueville und der VBicomte de Melun, berühmte PBerjönlichkeiten, die ſich 
Jämmtlich einen mehr oder minder großen Namen in den Wiffenjchaften 
oder in der Bolitif erworben, durch die Reinheit ihres Lebens und bie 
Höhe ihres moralijchen Charakters und ihre innige Frömmigkeit den 
Anſpruch auf die Wertbichätung jedes Katholiken, jedes gläubigen 
Chriſten ich erworben haben. Die Fürſten Johannes Gagarin, der 
jeeleneifrige Sejuit, und Auguft Gallikin, die beide das ruſſiſche 
Schisma verlaffen und ſich mit der Fatholifchen Kirche vereinigt hatten, 
ſowie ber Pater de Ravignan, der in ihrer Wohnung den Vorfig führte 
bei den wolthätigen Damen = Vereinen, die ſich nachmals den Kindern 
Mariä im Klofter vom Sacré Coeur anſchloßen, dürfen natürlich 
nicht umgangen werden, wenn man ihrer Freunde gebenft. Auf 
Tallour, Montalembert und Lacordaire übte fie einen wahrhaft mütter- 
lihen Einfluß aus, wie denn auch der Erjtgenannte nach ihrem Tobe 
ihr ein Denkmal gejett, das Zeugniß gibt von der Findlichen Liebe, 
mit ber er an ihr gehangen; was bie beiden Leßteren ihren Rath: 
Ichlägen zu danfen haben, iſt aus ihrer gegenfeitigen Correipondenz 
befannt geworben. Sie hatten ji an der Redaktion des von Lamen— 
nais begründeten Journals l'Avenir betheiligt, das zwar die Sache der 
firchlichen Freiheit fördern jollte, gar bald aber auch entſchieden häre— 
tiiche Behauptungen aufftellte, jo daß das Lejen deſſelben von Pabſt 
Gregor XVI. dur‘ ein Rundfchreiben in allen Diöceſen verboten 
wurde. Es waren das jchwere Tage für die beiden für die Sache der 
Kirche wie für die der Freiheit gleich begeifterten jungen Männer, 
Die Zeitihrift, auf die fie fo viele Hoffnungen gejeßt, hörte zu er— 
Icheinen auf, Lamennais wiberrief, allein wie aufrichtig diefer Widerruf 
gemeint war, bavon zeugen feine bald darauf erjchienenen „Worte 


*) Lonis Gabriel Bicomte de Bonald, geboren 1754, geftorben 1840, Verfaſſer 
zahlreicher beſonders rechtsphiloſophiſcher Werke. Er ift der Vater des gegen— 
wärtigen, durch Gelehrſamkeit und Energie fo hochberühmten Garbinal-Erzs 
biſchofs von Lyon. 

**) Herzog Albert de Broglie, geb. 1821, einer der bedeutendſten franzöſiſchen 
Nubliziften, früher Gefandfchafts: Sefretär in .Rom und Berfaffer von 
L’Eglise et l’Empire Romain au 4me siecle, Par. 1856, 2 Bbe. 
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eines Gläubigen (Paroles d’un croyant)*. Montalembert hielt fi 
damals zu literarifchen Zwecken in Deutichland auf*); feine Freunde 
waren bejorgt um ihn und fürchteten, daß er dem dämonifchen Ein- 
fluffe des unglüdlihen Mannes, in deſſen Seele der Stolz ben 
Glauben befiegt hatte, unterliegen möchte Frau Swetchin jchrieb an 
ib1.®"); 

„Dein lieber Karl, ich weiß, daß Sie von vielen Kümmernifjen zu— 
gleich bedrängt find, und Sie fönnen fich denken, wie jehr ich fortwährend 
um Sie bejorgt bin, da ich Grund babe zu glauben, daß Sie von einem 
tiefen Schmerze getroffen find. Ohne Ihre Hoffnungen in gleichem 
Maße zu theilen bin ich Ihren jo plößlichen und lebhaften Sprüngen 
von der Furcht zur Hoffnung, von der Erwartung zur fchmerzlichen 
Enttäufhung ängſtlich gefolgt. 

„Was mich jedoch beruhigt, mein lieber Karl, und mir in Betreff 
Ihres Schickſals Vertrauen einflöht, das find die Prüfungen, welche 
noch jtetS auf Ihre Mißgriffe, Unbejonnenheiten und Irrthümer ge— 
folgt find. Sie ftehen nicht unter der Juchtruthe, denn in Ihren 
Leiden und in Ihrer Lage ijt nichts unerjeglich, noch jtehen Sie ver- 
laſſen, denn e8 bleibt Ihnen der Glaube mit jeinen wahrhaften Trö— 
tungen, nur werben Sie fortwährend auf eine ebenere und Jicherere 
Bahn hingewiejen, hingedrängt. Sollten Sie auch dieſen feierlichen 
Mahnungen wiverftehen, jo würden Sie den Kampf, in den Sie fid) 
‚freiwillig eingelajfen, immer jtrafbarer machen Wenn nun hr 
Glaube dabei nicht verloren gebt, unter welchen Vorbedeutungen würben 
Sie nad) abermaligem Zaubern zur Wahrheit zurückchren? Was würden 
Sie ihr al8 Beweis Ihrer Ergebenheit und als Dpfergabe darbringen ? 
Die Jugend bat den Bortheil für fih: man jchenkt ihr Nachjicht, 
wenn fie fehlt, und weiß ihr Dank, wenn fie jich bejjert. Nur dürfen 
Sie nicht vergeflen, daß Ihre Jugend jo früh ſchon ein unreifes Trei— 
ben begann, daß jie weniger Jahre zu durchlaufen hat als eine ge: 
wöhnliche Jugendzeit. 

„sh halte jede Beſorgniß von mir fern, hemme aber auch ben 
Aufihwung meiner Hoffnungen, die, um vollfommen gerechtfertigt 


*) Er fammelte Materialien für feine heilige Elifabeth.* 
**) Giner andern diefen Punkt betreffenden Freundes:Gorrefpondenz werden wir 
weiter unten begegnen. 
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zu ericheinen, ein fo hochherziges, jo lauteres, jo unbejchränftes Ver: 
trauen auf die Stimme des Vaters erheifchen, und einen tiefen, rüd- 
baltslofen Gehorfam offenbaren würben.... Ich glaube in biejen 
Träumereien jenen Irrwahn vom taufendjährigen Reiche wiederzu— 
finden, der auf Erben eine Glüdjeligkeit anzupflangen fucht, die einen 
andern Himmel vorausfeßt. Darin liegt eine Entthronung einer 
wahren bee, jener Ahnung einer glüdjeligen Unfterblichfeit, wenn bie 
überwunbene Sünde ber Liebe, dem Frieden und der Serechtigfeit das 
Teld räumen wird. Geben Sie dieſe eitlen Träume auf, mein theurer 
Sohn, und ziehen Sie fi von der Quelle diejer ftürmifchen und hef— 
tigen Aufregungen zurüd, die ſelbſt dem Talente verberblich find. 
Auch das Ihrige hat unter den Hirngefpinjten gelitten, von denen Ihr 
Geiſt ſich Hinreißen ließ; es hat gelitten unter dem Zwieſpalt, ber 
zwifchen Ihrem Gewiffen und Ihrem Geifte entftanden ift. Die Ver: 
einigung biefer beiden Urſachen geftattet die gegenwärtige Epoche für 
Ihr Schriftftellerifches Talent zu einer wahren Uebergangs-Epoche: 
Ihr Geift ift in der Umwandlung begriffen. Thun Sie, was Ahnen 
als das Schwierigjte erfcheint; das wird bei Ihrer gegenwärtigen 
Stimmung das Beſte fein, und dann Laffen Sie Ihre Federn treiben 
und feite Wurzeln faffen, ehe Sie einen edleren und höheren Flug 
unternehmen, 

„Mein lieber Karl, werden Sie mir nicht mit Ihrem Selbit alles 
das zurücgeben, was meine Wünſche und Gebete hineingelegt haben ? 
Sie wifjen, dat Sie mir Freud und Leid anthun können, und ich möchte 
bei jenen Regungen der Mutterliebe, die Sie mich fennen gelehrt haben, 
nicht glauben, daß Sie mich nur zum Sammer der Rachel verbammen,“ 

Diefer Brief war vom 17. November 1833 datirt, an welchem Tage 
die Zeitungen ein Schreiben Pabſt Gregor XVI. an den Bifchof Les— 
quen von Rennes veröffentlicht, in welchem außer andern Anzeichen 
einer nahen Auflehnung von Seiten Yamennais das Erjcheinen eines 
Buches von Miczkiewicz: „Der Pilger aus Polen“ betont war. Monta= 
lembert hatte dafjelbe ins Franzöſiſche überjeßt. 

Montalembert wollte in feiner Erwiderung hierauf nicht einräumen, 
daß er im Unrecht wäre. Daher fchrieb Sophie Swetchin einige 
Wochen jpäter (11. Dezember 1833) an ihn: 

„Sie haben richtig vermuthet, daß Ahr Brief mich betrüben würde, 
und doch beraubt er mich nicht aller Hoffnung. Mir ift immer, als 
würben eines Tages die Gerabheit und Lauterfeit Ihrer Seele mit den 
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Spibfindigfeiten Ihres Geiftes zu Gerichte gehen, und bie geträumte 
Verföhnung eines unbejonnenen Widerfpruchsgeiftes mit der Unterwür— 
figfeit eines gottesfürchtigen und gläubigen Herzens Ahnen endlich als 
eine Unmöglichkeit erſcheinen. . . . Bei unſerm Zuſtande der Schwachheit 
und Unvollkommenheit iſt nichts jo natürlich, als daß wir uns zur 
Uebertreibung und jelbft zum Irrthum binreißen laffen; man möchte 
fagen, nichts ſei jo Fatholifch wie die Täuſchung, denn nichts ift jo all- 
gemein. Allein unfere Fehler entipringen aus dem Eigenfinn, aus jener 
bohmüthigen und eiteln Eingenommenheit für unfere eigene Meinung. 
Wäre es möglich, mein lieber Sohn, wäre e8 möglich, daß Sie dieſem 
Götzen opfern? Nein, Sie haben keine Vorftellung. von der Laft, bie 
Sie auf Ihre Schultern Tegen, von den Qualen, welche Sie fich bereiten, 
von der fühen Freude, die Sie in Ihrem Innern trüben und vielleicht 
für lange Zeit verfiegen machen. So lange nicht das Bertrauen und 
ein fronımer, milder und mittbeilfamer Schmerz Ahr Herz erweitern, 
wird es weder den wahren Frieden, noch ben wahren Troſt fennen 
lernen. 

„Indem Sie, lieber Karl, Lamennais zum Vorbild nahmen, waren 
Ihre Blicke ohne Zweifel Hoch empor gerichtet; allein der Chriſt kann 
fie noch höher richten, und bie befcheivenfte Bahn ift für ihn nicht nur 
die ficherfte, fondern auch die erhabenfte. Und willen Sie, welchen Ein— 
fluß eine offene, entjchloffene, wahrhaft hochherzige Einwirkung, bie 
aus dem tiefften Innern Ihres Herzens käme, auf Lamennais ausüben 
würde? Sch weiß, daß Ihre Wünfche und Rathichläge mit allen Hoff: 
nungen und Erwartungen der Treunde feines Ruhmes ſchon Tange in 
Uebereinftimmung waren — ich laſſe Ihnen in diefer Hinficht alle Ge: 
rechtigfeit widerfahren — allein wäre Ihre Gewalt über ihn nicht viel 
größer gemwefen, wen Sie felbjt das wären, was Sie fein jollten? Nach 
meinem Dafürhalten hätte fich der große Mann vor einem zarten und 
frommen Knaben gebeugt, denn mich dünft, Lamennais ergibt fich nur 
dem Zarten, und wie bei Ehlorinda*) ift fein Herz ſchwach, wenn auch 
ftark fein Arm. Und wie viele unberechenbare Uebel hätten Sie ihm 
ſelbſt erſpart! Denn man barf es fich nicht verhehlen, daß gegen ihn 
eine allgemeine Mißſtimmung und Mikbilligung herrſcht. Als feltene 
Ausnahme von diefer Stimmung ericheinen einige fromme Perjonen, 


*) In Taſſo's „befreitem Jeruſalem.“ 
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denen es lieber gewejen wäre, wenn er diefen beflagenswerthen Kampf 
mit weniger Geräuſch und befonders mit geringerer Haft begonnen 
bätte, Die Weltleute richten am ftrengjten, einmal weil fie nur ftrenge 
Logik verlangen, und dann, weil fie nicht durch irgendwelches Band der 
Dankbarkeit für geleijtete Dienfte in Verbindung ftehen. Wundern Sie 
ih aljo nicht, lieber Karl, wenn Sie auf größere Strenge jtoßen, als 
wenn Sie in Ausfchweifungen und Gottlofigfeit gelebt hätten, Es iſt 
biefe Strenge eine der Achtung, in der Sie ftanden, und den Hoffnuns 
gen, die Sie erwecten, dargebrachte Huldigung, zugleich aber die Folge 
der Verpflichtungen, welche Sie zu übernehmen jchienen. Das Urtheil 
der Melt richtet fich nad) dem Plate, den man behauptet, und nad) der 
Berantwortlichfeit, die man übernimmt; oft berechnet die Welt ihre An— 
forderungen nad) dem Lobe, das fie Ihnen gejpendet, und je lauterer 
und erhabener ein Streben ift, um jo fchwerer find die Bürden, die 
e8 zu tragen bat. Ihre Führung, Ihre Gefinnungen, Ihre Geiftes- 
gaben erheben Sie zu einem Zielpunfte, und deshalb, mein arıner lieber 
beiliger Sebaftian, find Sie heute allen Pfeilen ausgejeßt. Die Men 
chen verlangen jeßt von Ihnen zurüd, was fie Ihnen zu jorglos oder 
doch zu früh gegeben zu haben fürditen. Doch nicht vor Ihnen allein 
bat ſich ein ſchöner und heiliger Beruf geoffenbart und entwidelt. Iſt 
nicht dieſes Jufammentreffen von mißlichen Umftänden, von Prüfungen 
jeder Art, diefes Zujammentreffen, welches mid das Mißgeſchick mit 
dem Namen jenes vielföpfigen Teufels im Evangelium, mit Legion zu 
bezeichnen veranlaft, ift es nicht auch eine Sprache, und jagt es Ihnen 
nicht, daß auch Gott nicht zufrieden ift? Mein lieber Sohn, laſſen Sie 
ung biefe Prüfungen auf uns nehmen, allein hüten wir ung jie zu ver: 
dienen. 

Ob ich für Sie bete? Nein, jo haben Sie nicht gefragt. Mein 
Gebet nimmt nad einander alle Formen der Betrübniß, der Unruhe, 
eines tiefen Gefühls der Ohnmacht und der Armuth an. ch vermag 
nichts für Sie zu thun, wenn ich nicht im Stande bin die Bande, 
welche Sie an Gott und feine Kirche Enüpfen, enger und unauflöslich 
zu machen. Ich babe den Muth Sie leiden zu jehen, aber ich werde 
niemal8 den Muth haben, ich fage nicht Ihren Abfall, jondern nur 
jene Gleichgültigfeit zu ertragen, womit Sie uns bedrohen. Welche 
Stimmung der Seele laſſen ſolche Gedanken vorausjegen. Und haben 
Sie nicht Ihre Liebe zur Ordnung und ihren Eifer zu verdoppeln ge— 
lobt? Mein lieber Karl, wenn die Religion nicht mehr in Ihren Ge: 
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danfen Tebte, würde jie bald jeben andern Einfluß auf Sie verloren 
haben, und Ihr Glaube, der noch nicht genug geprüft, noch nicht genug 
belehrt ijt, um feit zu ftehen, würde bald zu Grunde geben in der neuen 
Welt, die Ihrem Berjtande Nahrung gäbe. Seinen erjten Pflichten 
treu wollte Lacordaire nur Priefter fein. Warum denn jollten Sie, 
defien erite Gedanken doch auch entjcheidend fein mußten, etwas Anders 
fein wollen als Chrijt und Katholit ?” 

„Leben Sie wol, mein theurer Karl, möge Gott feine füßen Trö— 
ftungen und jein heiliges Licht über Sie ergießen.“ 

Meontalembert ſchwankte nicht länger, feine edle große Seele er: 
kannte ihre Pflicht, fein ſtolzer Geist beugte fih, und er jelbit veran— 
laßte Frau Swetchin ihre Briefe an ihn zu veröffentlichen. 

Racordaire war über das, was er nach dem verhängnißvollen Breve 
des Pabſtes zu thun babe, nicht einen Augenblick im Zweifel gewefen, 
er hatte nicht einen Augenblid geſchwankt, „er wollte nur Prieſter fein“, 
wie rau Swetchin jo treffend ſich ausbrüd. Montalembert Batte 
ihn der Leßteren vorgejtellt; er war damals noch ganz unbekannt, aber 
die ſcharfblickende Frau erkannte fofort fein Genie und feine glühende 
Seele; fie empfand das lebhaftejte Anterefje für ihn, das bald genug 
in eine wahrhaft mütterliche Liebe und Zärtlichkeit überging. Auch La— 
cordaire betheiligte jich glei Meontalembert an dem „Avenir”, das 
päbftliche Breve traf alfo auch ihn, „er wollte nur Priefter fein” und 
wich in der jchweren Stunde der Erprobung nicht einen Augenblid vom 
richtigen Wege ab. Welches Verdienſt hierbei Frau Swetchin gebührte, 
bat Lacordaire feinen Anftand genommen zu befennen. Er jchrieb ihr 
unterm 13. Dezember: 

„sch babe die Ehre Ahnen hiermit Ihrem gütigen Wunfche gemäß 
eine Abjchrift meiner neuen Erflärung zuzufenden. In bem Augen: 
blicte, wo eine jo ernite Angelegenheit zum’ Abſchluß gebracht wird, 
fühle ich das lebhafte Bebürfniß Ahnen für alle die jo gütigen und 
wolgemeinten Rathichläge zu banfen, die ich von Ahnen, ohne irgend 
ein Anrecht darauf zu befißen, erhalten Habe. Die Erinnerung daran 
werbe ich bewahren, fo lange ich lebe. Nun ift ein Theil meiner Lauf: 
bahn zu Ende; ich trete in eine ganz neue Lage, wo mir ohne Zweifel 
Pladereien und Zufälle jeder Art nicht fehlen werben, denn dies ift 
unfer 2008; dagegen habe ich aber eine ausgedehntere Kenntnig meiner 
Pflihten und einen Frieden gewonnen, der mir nicht mehr verloren 
gehen wird, denn es ijt Gottes Friede. Zwiſchen dieſen zwei jo 


4 —A Sophie Swetdin. 


re _ x jhiedenen Theilen meines Lebens find Sie mire 
F cp, ienen, wie ber Engel des Herrn einer Seele erjchein 
> € che zwifchen Leben und Tod, zwifhen Erde und Hin 

„ eL ſchwebt. Einmal im Himmel, verläßt man einander nicht mehr. 

Einige Zeit darauf hatte der Erzbifchof von Paris Lacorbaire di 

arızel in Notre-:Dame anvertraut, wo feine Predigten einen bis dahin 
is „rerbörten Erfolg Hatten und ihm den Auf des erſten Kanzelrednert 
— Frankreich erwarben. Plötzlich trat er von dem Schauplatz feines 
Sirtens und ſeiner Triumphe zurück, ging nach Rom und trat ale 
gvize in das Dominifanerflofter St. Minerva ein. Es ift befannt, 
vaß er nahmals den Prediger-Orden in Frankreich wiederhergeftellt 
at- Die Verbindung zwiſchen den zwei auserwählten Seelen jedoch 
örte damit nicht auf, und wir verdanken derſelben einen Briefwechjel”), 

ver einen wahren Schat wahrhaft chriftlicher Gedanken enthält. 

Um diefe Zeit war Qamennais im Begriff eine neue Brandfchrift 
gegen den beil. Stuhl in die Welt zu fchleudern. Frau Swetchin wußte 
davon und ſchrieb an Lacorbaire (31. Dft. 1836): „... Ich habe Ihnen 
yon dem neuen Angriff des Herrn von Lamennais nichts gejagt, weil 
ich immer noch glaubte, daß wir ihm entgehen werden. Allein es ift 
anders gelommen. Nichts vermag ihn aufzuhalten, fein Buch wird 
nächſtens ericheinen. Daffelbe greift unverholen alle Meinungen und 
Grundſätze an; was kann er jedoch, von feinem Talente abgefehen, noch 
jagen, was nicht ſchon gefagt worden wäre, und bejchränkt ſich nicht 
das Böfe felbit- in feinem Munde? Ach weiß nicht, ob ich mich täufche, 

allein noch hoffe ich in meinem Schmerze, daß diefer Sturm über uns 
hinweggehen werbe, ohne zu große Verheerungen anzurichten. Das 
Unbeil, welches Lamennais ftiftet, erſtreckt fich vorzüglich auf die ſchwan— 
fenden und ſchwachen Seelen; er hat Niemand getäufcht, allein er hat 
vieleicht manches Lichtſtümpchen ausgelöfcht, das noch fladferte und das 
Schilfrohr vollends zerfnict.... Mein lieber Freund, benüßen Sie ſorg— 
fältig dieſe heilfame und koſtbare Einjamfeit; ſpäter werben Sie ſich 
beiier befinden und ich bin davon überzeugt, mit Sehnſucht daran zu— 
rückdenken. Ihre Studien jcheinen mir vortrefflih. Könnten Ahnen 
nicht einige Bücher zu Statten kommen? Sagen Sie mir nur immer, 


*) Correspondance du R. P, Lacordaire et de Mdm. Swetchine. 4. ed. 
Paris 1867. 
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was Sie wünfchen, was Sie noch gerade für den Tag wünjchen, ohne 
barnad) zu fragen, ob fie am folgenden Tage nicht wieder etwas brauchen. 
Sch wäre jo gern Ahr Gejchäftsträger; damit ift Nichts ausgeſchloſſen, 
alle Charaktere finden fih im wahren Wolmollen wieder: es ijt bie 
Vielheit in der Einheit, wie meine deutschen Philoſophen jagen.” 
Lamennais’ Schrift erjchien; Lacordaire, dejjen Name darin oft ge— 
nannt war, glaubte in einer bejondern Schrift zur Vertheidigung des 
beil. Stuhles auftreten zu jollen. Doc wollte er zuvor die Meinung 
des Erzbiſchofs von Paris darüber wifjen, und jchiefte daher feiner 
Freundin einen Entwurf derjelben mit der Bitte ihn dem Prälaten vor: 
zulegen. rau Swetdhin antwortete dem Abbe Lacordaire in einem 
eriten Briefe, der verloren gegangen. In einem ber folgenden Briefe 
(vom 26. November 1836) heißt e8: „.... Wenn Sie noch feinen Ent- 
ſchluß gefaßt haben, jo bitte ic) Sie die Sache bis zur nächjten Poft 
ruhen zu lajjen, jo daß ich Zeit gewinne, um in ber Zwiſchenzeit ben 
Erzbiſchof zu befragen, dem ich Ihren Brief an den Internuntius theil- 
weiſe eröffnen will, da ich gerne auch die Meinung des Lebteren ver: 
nehmen möchte. Wenn ein bedeutender Mifftand mit dem Schritte 
verknüpft wäre, den Ihre Hingebung zu unternehmen gedenkt, jo wären 
dieje beiden Männer doch an der geeignetiten Stelle, um ihn zu erfennen, 
Wenn die Sache einmal entjchieden, ſo werden Sie ungefäumt Hand 
anlegen, und e8 ijt nicht zu bejorgen, daß Sie zu jpät fommen werben. 
Uebrigens ift e8 nicht wahr, daß der Sturm, ben dieſes beflagenswerthe 
Bud) erregt hat, eine große und allgemeine Verwirrung in den Geiftern 
hervorgebracht habe. Die durch ihn Schaden litten, konnten ohne Zweifel 
auf taufend andere Arten ind Verderben ftürzen, und dazu find bie 
Antecedentien des Herren von Ramennais, jeine gegenwärtige Stellung, 
die erſtaunliche Leichtfertigfeit, mit der er in dem ſchneidendſten und 
abiprechenditen Tone nach einander zwei oder drei jich durchaus ent— 
gegengejeßte Behauptungen verficht, ein mächtiges Warnungsmittel gegen 
fein Bud. Der erjte Theil enthält Alles, was wir bereits gejehen 
haben, und was, wie tadelnswerth auch jeine ungerechte Bitterfeit ge: 
wejen wäre, an Dante hätte erinnern können, wie er bei allen feinen 
Schmähungen über die Menjchen doch die Dinge ehrt. Bis dahin 
zeigte fich Lamennais, jo wie wir ihn gefannt haben; allein die Blätter, 
die dem Epilog vorangehen und folgen, laſſen ihn in einem weit ge— 
häſſigeren Lichte erfcheinen, und ich möchte beinahe behaupten, daß eine 
Heuchelei darin liegt, wie fie nur der Haß erzeugen kann. Nur Engel 
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und Priefter können jo tief fallen. Die fogenannten Rechtfertigung: 
inftrumente, auf die er fich jtüßt, find mir nur als Beweiſe feiner 
Schuld erſchienen. Alle jene Rundichreiben ſprechen nur von Orb: 
nung, von den Pflichten und QTugenden, die die ewige Weisheit in bie 
Melt gebracht hat, und nicht ein Wort des Beifall, auf welches die 
Tyrannei fich berufen könnte. Es ſpricht ein Vater, der feinen Kin- 
dern vorjtellt, daß nur Gott die Gewalt habe die auf ihnen lajtenden 
Uebel zu bejeitigen, und daß bie Geduld und Unterwürfigfeit, die man 
auf Erden übt, nur eine gerechte Huldigung jeien, die wir dem Himmel 
barbringen; aber auh Kummer, ja Zwang Fann man darin wahr: 
nehmen.” 

In einem der folgenden Briefe kömmt jie auf Lacordaires Schrift, 
die jie im Manufeript gelefen, zu fprechen. „Als ih Ihr Manufcript 
erhielt” , jchreibt fie, „las ih es mit Entzüden, indem ich Sie zu 
hören glaubte, allein auch mit Beben und einer Gemüthsunruhe, die von 
jelbjt aufhören würde, wenn man einiges Vertrauen jchöpfen Fönnte. 
Ich babe in diefer Schrift wunderbare PBartieen gefunden, von einer 
unvergleichlihen Schönheit und einem Zauber, der nur Ahnen eigen 
it. Der Standpunkt, den fie eingenommen haben, ijt der meinige, 
meine gänzliche Zostrennung von der Welt macht mid) nur mehr für 
die Angelegenheiten der Kirche zugänglich, unter deren Schuß jich 
mein ganzes Leben geflüchtet hat; nach meiner Anficht find wir ihr 
Alles ſchuldig, und fie uns nur die Freude an ihr felbft. Die Politik, 
welche Sie entwicelt haben, erjcheint mir als die bed gemeinjamen 
Baters aller Gläubigen, von allen Parteien, wie von allen Gläubigen, 
und ih muß Shnen für viele Stellen, die mich entzüct haben, meinen 
völligen Beifall und meine Tebhaftefte Bewunderung zollen. Allein 
diejes gerechte und aufrichtige Lob hält mich nicht ab, lieber Freund, 
einige Partien Ihres Werkes einer Umarbeitung bebürftig zu finden. 
Sie enthalten mehrere Ideen, die mir fühn und jener ftrengen Beſtimmt— 
beit, der abjoluten Richtigkeit zu ermangeln jchienen, die man vom 
Prieftertfum jederzeit erwartet; unbedeutende Mängel, die nur Ihre 
Gegenwart erheifchten u. ſ. w. u. |. m.” 

Frau Swetchin berieth fih mit dem damaligen Generalvifar 
Affre, ver Lacordaires Schrift an ſich nahm und nad, jorgfältiger Prü— 
fung zu dem Refultate gelangte, daß die Veröffentlichung befjer noch 
aufgefchoben würde, Lacorbaire war damit nicht ganz einverftanden 
und bejchwerte ſich gewifjfermaßen darüber. Frau Swetchin ſchrieb 
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ihm: „.... Sch ſehe, lieber Sohn, daß. Sie mich noch nicht gründlich 
fennen. Sie mögen mein Herz betrüben, mich durch die Haftigfeit 
und vielleicht auch Unbedachtſamkeit Ihrer erjten Schritte in Unruhe 
verjegen, allein niemals werde icy Sie Jemand zu Lehen geben. Be- 
leidigungen, jelbjt Vergehungen wären nicht im Stande mich von 
Ihnen zu trennen! Je weiter man auf dem Wege zu Gott vorjchreitet, 
dejto weniger baut man auf die Weisheit und Zuträglichkeit feiner 
eigenen und perjönlichen Meinungen ; man ehrt gerade den Entichluß 
am meijten, mit dem man zu feinem Bejten hatte handeln wollen, Ich 
fann nicht zweifeln, daß Ihre jo ftürmijche, jo lautere, jo argloje und 
jo jchöne Seele ein bejonderer Gegenftand der göttlichen Liebe fei. 
Die Vorſehung fann fie harten Prüfungen unterwerfen, aber verlafien, 
niemals! Es Hätte mich glücklich gemacht Ihnen ſtets meinen Beifall 
geben zu können; allein meine Liebe bedarf deſſen nicht, und vielleicht 
find e8 gerade die heftigen Erjchütterungen, denen Sie diejelbe unter: 
werfen, welche meine Mutterjchaft über Sie mit um jo größerem Nach— 
druck erneuern. Sie mochten vielleicht auch glauben, daß die Gewalt, 
die Sie mir über ſich einräumten, unjere Beziehungen nur kojtbarer 
machen Fünnte: Nichts, mein Freund, wäre unrichtiger. Wenn ich mich 
diejes Einflufjes zuweilen bevient habe, jo geſchah es ohne Selbitver: 
trauen, und nur deshalb, damit fich nicht ein Anderer deſſelben be- 
mächtige. Ich lud mich Ahnen als Ballaft auf ober fahte Sie am 
Saume de3 Kleides, um jene zu rafchen oder zu plößlichen Schritte 
zu mäßigen. Wielleicht find e8 wiederum biefe Befugniffe, die Sie 
um Ihres Vortheils willen in Rom hätten Jemand ertheilen follen, 
der dieje beiden Bedingungen vereinigt hätte, die ich Jo vollfommen er— 
füllte: erftlich, daß ich nicht Sie bin, weder vermöge der Natur des 
Charakters und der Antecedentien, noch vermöge des Alters, und zwei— 
tens, was noch wichtiger ijt, daß ich Sie mehr liebe, als Sie ſich ſelbſt 
zu lieben wiſſen .. . .“ 

Dieſe Beziehungen zwiſchen dieſen beiden ſo großen und doch ſo ver— 
ſchiedenen Seelen wurden durch nichts geſtört, bis der Tod ſie zerriß. 
„Schritt für Schritt verſtand ſie es dem jungen Manne mit der glü— 
henden Seele zu folgen, und ſtets fand ſie ihn, trotz dem bedenklichen 
Ungeſtüm ſeines Geiſtes, gelehrig wie ein Kind gegen die mütter— 
lichen Rathſchläge der ältern Freundin; als dann ſpäter die Jahre die 
Glut ihrer Natur beſänftigen, die niemals ganz ſich zu unterwerfen 
verſtand, und Lacordaire ruhigern Schrittes einherwandelt, da reden ihre 
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Lehren, die er erbittet und empfängt, wol eine ehrfürchtigere, aber 
darum nicht minder liebreihe Spradie. Frau Swetdin Hatte 
gegen Lacordaire eine fat abgöttiihe Verehrung, fie bemwunderte 
fein Genie bis zum Uebermaß, fie liebte dieſe fchöne Seele, wie 
es nur die zärtlihjte Mutter zu thun vermochte. Aber trotzdem 
war jie nicht blind gegen jeine Fehler; fortwährend wußte fie ihm 
Mahnungen, ja Tadel und Vorwürfe, mit ihrem Lobe zu verbinden, 
auf jede Weile bemüht ihn auf den Weg ber Bollfommenheit zu 
loden, und jo ward ihr denn auch die Genugthuung zu Theil, bevor 
fie aus biejem Leben jchied, ihn in den berühmten Orden der Domi— 
nifaner, der in Frankreich ſo ruhmwürdig wieder auflebte, eintreten zu 
jehen, und eine der größten Freuden dieſer aufrichtigen Freundin einer 
großen Seele war es, ehe Gott fie zu ſich nahm, zu hören, daß Lacor- 
daires Briefe würden veröffentlicht werden. „Nun wird man ihn 
bejjer zu würdigen willen,” waren ihre Worte. Pater Lacordaire hielt 
an ihrem Grabe die Leichenrede, nur zu bald follte er ihr in das Jen— 
jeit8 folgen. 

Auf der Kanzel von Notre-Dame hatte er einen jeiner wür— 
digen Nachfolger, den Pater von Ravignan. „Pater Lacorbaire", 
jagt der Biograph des Lebteren, „hatte bie Conferenzen in ber 
Kirche Notre-Dame mit einem Beifall begonnen, der nicht größer hätte 
fein fönnen, Zugleich Rebner, Dichter und Philoſoph, hatte Lacordaire 
ebenso viel Schwung im Gedanken, ald Glanz in der Darjtellung und 
Zauber in der Äußeren Action. Diefer Mann war dem 19. Jahr— 
hundert wahrhaft von Gott gefandt, denn für ein jo gottvergefjenes 
und leidenjchaftliches Gejchlecht, welches Ohren hatte um nicht zu 
hören und Augen um nicht zu jehen, waren die taufend und taufend 
Blite und Donner eines ſolchen Genies nothwendig. Unbejftreitbar ift 
er der Schöpfer ber Conferenzen von Notre-Dame, e8 gehörte viel 
dazu jein Nachfolger zu jein — und das war die Aufgabe des Pater 
von Ravignan . . . Beide, zu verfchieden, um mit einander verglichen 
zu werden, find jo hervorragende Redner, daß ihre Namen fehr gut 
neben einander genannt werben können. Auch fand der Nachfolger 
das Mittel feinen berühmten Vorgänger zu ergänzen; wie diefer ber 
Schöpfer der Conferenzen war, fo jener der der Retraiten in Notre 
Dame, und das Werk des Pater Lacordaire empfängt erjt jeine Krö— 
nung durch das des Paters Ravignan“ (Leben des Pater X. von 
Navignan 8. J. Bon Pater U. von Ponlevoy. Bd. 1. 136). 
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Gin Mann wie P. von Ravignan konnte der Gräfin Swetchin 
nicht fremd bleiben; er hatte fich ihr durch ihren gemeinjamen Freund, 
den Pater Rofaven, empfehlen laſſen. Trotz ihrer mütterlihen Vor— 
liebe für Lacordaire und ihrer aufrichtigen Bewunderung konnte jie 
nicht umbin auch der Größe und Tugend Ravignans alle Anerkennung 
zu zollen. „Sch babe die letzte Predigt des Paters v. R. gehört," ſchrieb 
jie an Lacordaire, „und ihn aufrichtig bewundert. Seine Rebe floß in 
jchöner und regelmäßiger Ordnung, fein Ausdruck erhielt aber burd) 
die Macht der Ideen, die er vorführte, Fülle und Neuheit; jeine Be— 
wegungen find ungezwungen und wahr; ev ftellt jich auf einen erha— 
benen Standpunkt, jenen, von dem die Gewalt ausjtrömt." In der 
glänzenden Kapelle ihrer Wohnung, die der Erzbifchof von Paris ſelbſt 
eingejegnet hatte, und in welcher Männer wie Lacordaire, Ravignan, 
Dom Gueranger, Dupanloup, Gratry, die Vaters Schouvaloff und 
Gagarin jo gerne die heilige Mefje laſen oder eine Predigt vor einer 
auserwählten Zuhörerjchaft hielten, in diefer Kapelle nun fanden auch 
die Berfammlungen der Congregation der Kinder Mariens (vom sacre 
coeur) jtatt, und P. von Ravignan leitete diefelben. Die Briefe der 
Frau Swethin an den lekteren, während feines durch eine Erfran- 
fung verlängerten Aufenthaltes in Touloufe, geben Zeugniß ihrer Ver: 
ehrung und Hochſchätzung. „Gott jei Dank,” fchreibt jie, „meine Sorge 
um Sie hat nie den Schmerz ber Trennung überftiegen. Selbſt in 
den jchlimmiten Tagen jchien es mir immer, daß Sie eine Ruhe nöthig 
hätten, abjolute Ruhe, die nur durch eine allmählig zunehmende Thä- 
tigfeit fich vermindern dürfe; denn Thätigfeit ift das andere nicht we— 
niger dringende Bebürfniß einer Seele, deren Eingebungstrieb nicht zu 
lange zurüdgebrängt werben darf, ohne daß daburd die Geſundheit 
jelbjt Schaden litte. Diejelbe allmählige Steigerung bezieht ſich noth— 
wendigerweife auch auf Ihr Prebigtamt, und die Sorge um Ihre Er: 
haltung liegt mir viel zu jehr am Herzen, als daß ich mir jelbjt ver: 
dächtig vorfommen könnte, wenn ich den Wunſch hege Sie wieder in 
meiner Kapelle jene Anſprachen halten zu jehen, deren Nuͤtzlichkeit jich 
Ahnen wol zeigen würde, wenn Sie gleich mir Zeuge des Bebauerns 
über ihr Unterbleiben fein könnten. Es würde Sie rühren zu jehen, 
auf welche Art und Weife und von welch großer Anzahl von Gläu— 
bigen dieſe untröftliche Trauer über Ihre Abwejenheit ausgedrückt wird, 
welche Angjt und Sorge fie Alle hegten, und wie bei unferen Zuſam— 
menfünften Ihr Name ſtets einer der zuerft ausgejprochenen ift; von 

Rojentbal, Gonvertitenbilder. I, 2. 9 


130 Sophie Swetdin. 


nah wie von fern Fam man zu mir, um mich zu fragen, indem man 
mid glüclicher wähnte, als ich es in Wirklichkeit war... Die Unter: 
bredung ber Conferenzen von Notre-Dame it ein Schmerz, deſſen 
ganze Größe, fürchte ich, erſt durch die Retraite in ihrem vollen 
Maße erkannt werben wird. Doch, ift diefer Schmerz erft einmal 


eordaire mir anempfohlen hat Ihnen für Ihre freundliche Erinnerung 

Zıı danken, und wie fehr er Hiervon gerührt war. SH war e8 gleich 
zbın, mein guter Pater, denn Alles, was bon Ihnen kömmt, iſt er: 
yıı It von jener Heiligkeit, welche das jedem Lobe mehr oder minder an- 
Angende Gift unschädlich macht." 


a iftlihen Liebe ein vielgenannter, war er und ift er Doch bei jedem 
zıten Werke, ſei es literariſcher oder anderer Natur, in erſter Reihe 
heiligt. Zu jener Zeit, als er zu Frau Swetchin in nähere Be- 
zieBuumgen trat, war er ſelbſt darüber unſchlüſſig, ob er ſich mehr der 
55 ſchichte der Vergangenheit, er beabſichtigte ein Werk über das Con— 
zy von Trient zu ſchreiben, oder der practiſchen Thätigfeit der chriſt⸗ 


Sans menſchliche Schule mit ihren widerſprechenden Bewegungen, der 
ißse ber Leidenſchaften, die ſich im Innern herumtummeln und ein 
zo Teltfames Gemiſch nach Außen hervorbringen; Fra Paolo hat nichts 
„Diele Erzäͤhlungen des Evangeliums, und beſonders die ganze 

De i Densgeſchichte, koͤnnen den Entwickelungen der innerſten Gefühle 
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als Tert dienen. Die Wahrheit verliert ſich niemals jelbft aus dem 
Gefichte; wie mächtig fie auch in der Gegend jei, wo jie erjcheint, immer 
bewährt jie fich in den andern Analogien, Widerhalle und Beziehungen, 
die ihr als Stüße dienen. Es ijt unglaublich, auf wie vielfältige Weije 
Gott hat zum Menjchen gelangen wollen, wenn der Menich fich nicht 
von ihm fortwandte Er faßt ihn an allen Enden, in feinem ganzen 
Sein; er unterwirft jid) jeinem Körper durch die Formen des Eultus 
und leitet ihn bis zu feinen flüchtigften und fubtiliten Gedanften. Was 
er gibt, das ijt die Univerjalität der für unſer Heil aufgewandten 
Mittel; was er auch verlangt, glaube ich, das ijt eine gleiche, noth— 
wendig untergeordnete Allgemeinheit, eine Art von Gleichzeitigkeit in 
unjeren Bildungsbejtrebungen an uns jelbjt. Eines der am wenigjten 
häufig in die Augen fallenden Zwecke im Chriſtenthum ift, wie mir 
jcheint, der Wille den Menjchen vellfommen zu machen, alle feine 
Kräfte neben einander gehen zu lajjen. Man jpricht viel won ber 
Bejonderheit in unjerm Sahrhundert, das ſie hochſchätzt und für vor: 
zugsweile nüßlich hält. Ich zweifle, ob Gott jidy damit für die Sei— 
nigen begnüge, und ob der Hauptcharakfter der von ihm gejchaffenen 
Tugend nicht gerade darin liege, daß jie aus der Vereinigung Aller 
beiteht. So hat die Welt in dieſer Lebensgefchichte des heil. Vincenz 
von Paul, die Sie jo jehr ergreift, nur die äußern Akte wahrgenommen, 
nöthigenfalls würde jie jelbjt das Teuer wegleugnen, das ihnen Nah: 
rung gab; das gerade ijt es, was jie bei vielen Leuten bat Gnade 
finden laſſen, die in der Mildthätigfeit nur die nüßliche Seite aner— 
fennen. Gewiß fol die Charitas die natürliche Offenbarung des Glau— 
bens fein, aber am Ende ift die Wirkung nicht mehr als die Urfache, 
und kann fich derjelben jedenfalls nicht begeben. ch verftehe jehr gut, 
mein Lieber, daß, nachdem die Erkenntniß Ihren Geift überfommen hat, 
und Ihre Glaubensmeinungen fejt geworden find, es eine Nothwendigfeit 
für Sie gewefen ift die Akte Ihres äußern Yebens mit ihnen in Ueber: 
einftimmung zu ſetzen; ich begreife vollfommen, daß eine Art Verwirrung 
fih in Ihnen bat bemerklich machen müſſen, als fie Prinzipien, deren 
ganze Bedeutung Sie erfennen, vereinzelt und unfruchtbar jahen. Es 
iſt vortrefflih, es it wahr. Zwiſchen dem religiöfen Glauben und 
der Liebe zu den guten Werfen, die unter dem Antrieb des Glaubens 
die ganze Güte des Herzens enthält, zwilchen dieſen beiden Mächten 
einer eben heiligen Dreieinigfeit gibt e8 ein Clement, dem man Plab 
* 
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einräumen muß, ein Element, das weder der erläuterte Glaube noch 
die Äußere Liebe, jondern der Herd der beiden andern ift, ihre Quelle, 
ihre leitende Kraft und ihre Belohnung: es ijt die Frömmigkeit, die 
Gott dem Herzen bemerkbar macht, und feine unermeßliche Liebe in 
fi concentrirt. Es iſt auch Zeit, Sorgfalt, Eifer auf die Entwiclung 
diefer liebenden Kraft zu ‚verwenden, die, wie alle übrigen, ihre ver: 
Ichiedenen Glaubensabjtufungen, ihre Entwidlungsjtadien und ihren 
ausſchlüßlichen Ausprud hat — das Gebet. Mit dem Verſtande glauben 
und von den Beweggründen zehren, vermöge derer man glaubt, iſt 
nod eine andere Sache. Je rajcher der Aufflug des Verſtandes, je 
gewaltiger der Gedanke it und je mehr er wächlt, um jo nothwendiger 
it es, daß das Wachsthum der Frömmigkeit ihm als Ballaft und 
Gegengewicht diene. Warum find fo viele erhabene Geijter auf Irr— 
wege geratben? Weil fie bei aller Nedlichfeit und weniger Hochmuth, 
als man bei ihnen vorausjegt, nicht liebten, und die Liebe allein fie 
jiher geführt hätte. Wenn wir von beim Gebiete des Geijtes ung zu 
ber nüßlichen, liebreihen, jhon in ihrem Zweck heiligen Thätigfeit 
wenden, jo werben wir jehen, daß ſie, wenn nicht von ber Frömmig- 
feit begleitet, nicht lange die erſehnte Vollkommenheit bewahren würde. 
Das Eigenthümliche der Thätigkeit ift, daß fie die Aufmerkfamfeit zer- 
jtreut, theilt, fie, jo zu jagen, materialifirt,; um ihr ihre urfprüngliche 
Kraft wiederzugeben und jie unaufhörlic zu erneuern, muß man fie 
an dem Herde wieder jtählen, wo das euer nicht voth, jondern weiß 
ift. Wie man in der Krömmigfeit das thätigfte Agens, die Kraft er- 
fennen muß, die da jchafft, begeijtert und ordnet, jo ift e8 auch von 
Michtigkeit ihr Wahsthum zu verfolgen. In der Mafje, als das Le— 
ben vorjchreitet, wird Alles jchwierig: die Bedürfniſſe jind größer, 
complicirter, die Hilfsquellen geringer, die Geduld, die Beharrlichkeit, 
der Muth, das Bertrauen werden zuweilen unter jo furdhtbaren Bes 
dingungen auf bie Probe gejeßt, daß man in jüngeren Jahren den 
Gedanken daran nicht hätte ertragen können. Wie würde man fo großen 
Gefahren, die alles was lebt bedrohen und noch mehr diejenigen, bie 
auf dem rechten Wege wandeln, wie würde man ihnen trogen, wenn 
man nicht tief in feinem Innern Denjenigen leben fühlte, der ung 
ermuthigt und vertheibigt! 

„Leſen Sie alſo, mein lieber Freund, lefen Sie den heil. Vincenz 
von Paul, der mir mit feinen wunderbaren Eroberungen ſteis als eine 
Art von chriſtlichem Sejoftris erfcheint; lefen Sie ihn, um fich fein 
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Handeln anzueignen und jih in Allem feinem Vorgange anzube- 
quemen; lejen Sie aber auch noch einige andere Bücher der großen 
Lehrer des geijtlichen Lebens, die Sie in die anbetungswürdigen Ge: 
heimniſſe der Aufficht Gottes über die Seelen werben eindringen 
lafjen! Bei den Armen, bei den Kranken wird Ihnen diefe practifche 
Anleitung jehr nüßlich fein. Sie haben Feine große Mühe den alten 
Menſchen abzujchütteln, aber es handelt jich darum den neuen ent- 
jtehen zu laſſen und ihn gut zu leiten, Sch jage Ahnen das, weil 
ich glaube, daß es vielleicht das einzige ift, was Schweiter Rofalie *) 
verabjfäumen fönnte Ahnen zu jagen, nicht zwar, als fie jelbft nicht 
im höchſten Grade darauf hielte, aber es kömmt oft vor, daß die hei— 
figften Perſonen jich bei denen, die fie wirfen laſſen, ſich viel mehr 
mit dem bejchäftigen, was jie thun, als mit dem, was aus ihnen wird. 
Es genügt mir nicht, daß Sie ein mildreicher und tugenphafter Menſch 
jeien, ich wünjche auch von ganzer Seele, daß Sie in jene Tiefen der 
Barmherzigkeit dringen, wo fi den Augen der Seele Alles wie um— 
geftaltet zeigt. Es könnte wol jein, daß Sie mich Heute noch nicht 
verjtehen, aber da das immer nur ein Grund mehr wäre mir zu ver: 
zeiben, jo gehe ich mit aller Nachläßigfeit weiter.” 

Glaubt man nicht, indem man dies liejt, die Sprache eines jener 
erwähnten großen Meifter des geiftlichen Lebens zu vernehmen? Wahr: 
ih, fie war eine ihrer würdige Nachfolgerin, deren ganzes Leben 
unter den Einfluß der Denfweije gejtellt war, bie jie jo eben darge— 
legt. „Milothätigfeit war bei ihr feine gleichgiltige Handlung, fagt 
ihr Biograph, oder eine bloße Gewohnheit, jondern fie jeßte dafür alle 
Kraft und Erfindungsgabe ihres Geijtes in Bewegung.” 

Es würde ung zu weit führen, wollten wir auf Ihren ausgedehnten 
theil8 perjönlichen theils brieflihen Verkehr mit noch andern als ven 
ſchon erwähnten ausgezeichneten Männern und Frauen näher eingehen. 
Wir jagen mit ‚rauen. Sophie Swetchin gehörte nicht zu jenen Frauen, 
die im Bemwußtjein ihrer geiftigen Bevorzugung auf ihr Gejchlecht gering- 
ſchätzig hevabjehen und nur aus Umgang mit ausgezeichneten Männern 
eine ihrer würdige Nahrung jchöpfen zu können meinen, Sie liebte die 
Seelen, „und bie Seelen”, pflegte ſie zu jagen, „haben weder Alter 


*) Die berühmte, aud aus bem Krimmkriege befannte barmherzige Schwefter, 
beren Leben ber Bicomte de Melun nahmals gejchrieben bat. 
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noch Geſchlecht.“ Ihre Hauptjugendfreundinnen waren nädjt ihrer 
Schweiter, Alerandra Stourdza, nachherige Gräfin Edling, und die Grä- 
fin Neſſelrode, Gattin des befannten Staatsmannes. Mit beiden blieb 
jie bit an ihren Tod im innigften Verkehr, ebenjo mit der Kürftin 
Aleris Gallitzin“), die fie wie ihre Mutter liebte und verehrte, und 
deren Beijpiel, fie war früher jchon katholiſch geworden, nicht ohne 
Einfluß auf ihre veligiöfe Entwicklung gewejen. In Frankreich waren 
es zunächit die Herzoginnen von Duras und Larochefoucauld, mit 
denen fie durch ein inniges Sreundjchaftsband verbunden ward; und als 
die erjtere ihr durch den Tod entriffen ward, übertrug fie ihre Liebe 
auf die beiden Töchter derjelben, die Herzogin von Rauzan und bie 
Gräfin Larochejaquelin, Damen, die jich ebenjowol durd überaus 
große Schönheit, wie durch echte Frömmigkeit und geijtige Ueberlegen- 
heit auszeichneten. Ahnen in jeder Weiſe ebenbürtig war bie Gräfin 
Gontaut de Biron "*), die gleichfalls in der Freundſchaft der Frau 
Swetchin einen hohen Rang einnahm, und wenn wir von den übrigen 
jüngeren rauen, denen jie ihre Liebe zuwandte, die rau Graven, 
geb. La Ferronnays, die eben jo liebenswürdige als geijtreiche Fürſtin 
Leonille Wittgenftein ***) und die Herzogin von Hamilton F) erwähnen, 
jo haben wir einen Kranz glänzender Erjcheinungen vor uns, wie fie 
ſchwerlich oft vereinigt vorfommen dürften, 


In ihren Briefen nehmen die Gräfinnen Edling und Neffelrode einen 
Hauptplaß ein; beide, objchon an Proteftanten verheirathet, waren der ruf- 
iichen Kirche mit Eifer zugethan, während die übrigen der erwähnten 
Frauen ebenjo eifrige Töchter der katholischen Kirche waren. Wir be- 
merfen daher auch einen wejentlichen Unterjchied in diefen Briefen nach 
Form und Inhalt, und bewundern um jo mehr die Vielfeitigfeit und den 
unerichöpflichen Reichthum ihres Geiftes. In Betreff der innigjten Gottes- 
liebe, der treueſten Anhänglichfeit an ihre Freunde und der unge 


*) Diejelbe, über bie wir oben geiprochen haben. 
**) Tochter des Herzogs von Rohan-Chabot; einer ihrer Söhne fämpfte bei 
Caſtelfidardo; fie felbit ftarb im Februar 1864. 
+, Mir fommen auf diefelbe noch ſpäter zurüd. 
+) Ueber diefe Dame, die gleichfalls der katholiſchen Kirche angebört, haben 
wir bereits im erften Bande diefes Werkes geſprochen. 
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Ichwächten Liebe zu dem Lande ihrer Geburt*) kommen fie alle 
überein. | 

Was den legten Punkt betrifft, jo jcheint fie, zumal nach ber 
franzöſiſchen und polnischen Revolution, von verjchiedenen Seiten Tadel 
über ihren Berbleib in Paris erfahren zu haben. Ganz befonders jcheint 
ihr derjelbe von Seiten ihrer möütterlihen Freundin, der YFürftin 
Aleris Gallisin, gefommen zu fein, welche, objchon eifrige Katholifin, 
ſich niemals hatte entfchließen Fönnen ihre Heimath zu verlajjen. Wir 
verdanken dieſem Umſtande mehrere ihrer wundervollen Briefe. So 
ichrieb fie (17. Dft. 1831) an die Fürftin: „Sch habe Ihr Schreiben 
durh Frau von Neſſelrode erhalten; es ift eine Bombe, die geplaßt 
ift. Sch bedurfte einer fichern Gelegenheit, um darauf zu antworten, 
ih mußte die Eindrüde, die fich in mir erneuerten, wirken lajjen, mich 
fammeln, mich erforjhen und Gott über alle dieje aufgehäuften Ma: 
terialien berathen. Das babe ich mit aller der Aufmerkſamkeit gethan, 
deren ic fähig bin, mit aller der Aufrichtigkeit, die in mir liegt. Ich 
werde aljo meine Bertheidigungsrede beginnen, eine Vertheidigungs- 
rede, die Ihre Einwürfe nicht wanfend machen, ich könnte jagen Ihre 
Anklagen, wenn mein Herz, das von Ihrer Freundſchaft mehr als je 
gerührt ift und erfenntlicher, wenn möglich, für Ihre Strenge als für 
Ihre Zärtlichkeit, diefes Wort anzuwenden vermöchte. Wenn ich 
Ihren Rathichlägen gehorchte, jo könnten Sie mir gerade vorwerfen 
ihrem Geiſte ungetreu zu fein, denn die menjchliche Rüdficht würde 
allein die Koſten meiner Unterwerfung tragen, und das Gefühl deſſen, 





*) Als fie mit ihrem Gatten Rußland verlaffen batte, wurde ihr oftmals 
dringend angerathen ihre großen Befigungen zu verfaufen. Sie fonnte fi 
nicht dazu entfchließen. „Sch will meiner Schwefter und ihren Kindern“, 
jagte fie, „mein Erbe unangetaftet hinterlaffen; und follte auch nicht eines 
von diefen am Keben bleiben, fo möchte ich doch nicht das legte Band zer: 
reißen, das mich noch an mein Baterland Fnüpft, die Bauern (Leibeigenen) 
verlajien, die die Vorſehung mir anvertraut bat, und in dem Geifte bes 
Kaiſers das unfelige Borurtheil befeftigen, als fünne man mit dem Webers 
tritt zum Katholicismus nicht gleichwol ein guter Rufje bleiben.” Als ihr 
Schwager, der Fürft Gagarin, in München plöglidy geftorben war (1837), 
und man ihrer Schweiter geratben batte nach Odeſſa zu ziehen, widerrieth 
fie dies. „Es handelt fih darum unerwachſene außer Land geborene Kin» 
der in ihre Nationalität einzupflangen, und dafür finde ich Obejla nicht 
ruſſiſch genug.“ 
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was mir nüßlich und innerlich gewinnreich ift, würde fich gegen mid) 
hoch erheben. Die menſchliche wie die practiiche Vernunft fprechen 
mit mir für die Fortſetzung meines Aufenthaltes hierſelbſt dieſelbe 
Sprache, wie die Intereſſen, die meine Seele alle andern überwiegend 
erachtet. Zurückgezogen, wie ich bin, in das Innerſte meines Seins, 
gibt es nicht einen Einwurf, der einige Stärke beſäße; alle die, welche 
man mir entgegenhält, erhalten nur Kraft und Gewicht in der Reli: 
gion, wo noch die menfchlichen Intereſſen mit allen den Vorurtheilen, 
allen den Willfährigfeiten gegen wenig erleuchtete Meinungen vor— 
walten. Ich geitehe es, indem ich mich mehr Gott nähere, jo ver: 
tiert das Fantom der Meinung täglih in meinen Augen von 
jeinem Gewicht; ich fchäße die Dinge nur, wenn id) fie, nachdem jie 
die Prüfung des innern Gerichts bejtanden, noch für jchätenswerth 
finde. Die grundlofen Urtheile, lediglicd durch Vorurtheil oder Abnei— 
gung eingegeben, widerjtehen, was mich betrifft, nicht diefer Prüfung. 
Nun jehe ich in Frankreich derart das Gegentheil der Unordnungen, die 
man generalifirt, daß allein chen eine Regung der Billigfeit mich für 
die Wahrheit bewaffnen würde. Meine jehr Theuere, e8 ift genug, es ijt 
zu viel, einmal entwurzelt worben zu fein; mit faft fünfzig Jahren beginnt 
man das, was das Leben nüßlich macht, nicht mehr als das, was es 
tröftet, und ich glaube ordnungsgemäß zu handeln, wenn ich den Ent: 
Schluß fafle, ohne gezwungen zu werben das Alyl nicht zu verlaſſen, 
das ich mir ausgejucht habe. Uebrigens verftehe ich, wenn ich von 
Zwang jpreche, das nicht in einem materiellen Sinne: ich würbe eimer 
einfachen Aufforderung gehorchen, wenn fie mir im Namen einer Aus 
torität, die meine Unterwerfung bedingt, pofitiv gemacht wird; aber ich 
gejtehe es Ahnen, in den Rathichlägen, die dahin zielen würden mid) 
zur Abreife aus Frankreich zu bejtimmen, erfenne ich fie keineswegs 
an, und weit entfernt, daß ich glaube, wenn ich hier bleibe, mich auf 
einem aufßergewöhnlichen Wege zu befinden, erjcheint ev mir vielmehr 
als der einfachfte und beft gebahnte. Ein triftiger Grund hier zu bleiben 
würde chen allein der fein, daß ich hier bin; benn jelbjt wenn feine 
Zuneigung, feine liebe und alte Gewohnheit mich hier fejthielten, fo 
würden die allgemeinen Hilfsquellen, eine gemachte Einrichtung, ein 
Gewicht in die MWagjchale fein. Die Frömmigkeit, die Tugend, die 
Mildthätigkeit, nicht allein die, welche die Armen unterftügt, vielmehr 
die, welche jede Regung belebt, werben hier auf eine Weije geübt, wie 
ich fie verjtehe; felbft wenn ich aller Zuneigungen ledig wäre, würde 


Sophie Swetdin. 137 


ih bier aus Sympathie leben... Eine höhere Miſſion ift mir nicht 
vorbehalten, nirgends aber wäre ich ungefchiefter fie zu erfüllen als 
in Petersburg. Es liegt etwas in meiner Seele, in meinem Bewußt— 
fein und jelbft in den Fehlern meines Charakters, was weder Rück— 
fihten noch Beichränfungen verträgt. Ach bin unabhängig und un— 
biegjam ın Allem, was die ragen betrifft, welche mich intereffiren, und 
ich verfichere Ihnen, daß, wenn ich in einer feindlichen Atmosphäre 
lebte, die unangenehmjten Colliftonen nicht ausbleiben würden. Sie 
ſprechen von Exceſſen und Profanationen, die in diefem Lande und in 
diefer Zeit der Unordnung meinen Glauben betrübt haben und noch 
betrüben fünnen. Wie leicht ift e8 mir Ihnen zu erwibern, daß, wenn 
Gott auf die ſchuldvollſte Weife beleidigt worden ift, er auch nirgends 
mehr geliebt wird, und daß feit dem lebten Umfturz, der die heiligften 
Dinge mit ſich zu reißen jchien, die Tempel Gottes niemals jo ge— 
füllt gewejen find, fein heiliger Tiſch niemals fo viele Gäſte gezählt 
bat. Ich bemerfe hiezu noch: bei dem Leben, welches ich führe, find 
jene ſchmerzlichen Unordnungen jo fern von mir, daß ich fie nur aus 
der öffentlichen Stimme erfahre, ganz als ob fie in weiter Entfernung 
geihähen. Um mich herum gibt e8 nur Leute, die das lieben, was 
ich liebe, träumen, was ich träume, und die ein gemeinfamer Einklang 
mit den einzigen been, den einzigen Intereſſen verbindet, deren 
Triumph mir wahrhaft lieb wäre. Nichts, nichts auf der Melt könnte 
mich veranlafjen freimillig inmitten der ZJügellojigfeit des Haſſes oder 
auch nur der Antipathien und einer geringfchätigen Gleichgültigkeit 
für den Fatholiichen Namen zu leben. Was ich in diefer Beziehung 
erfahren und jelbjt gejehen habe, läßt mich Ihre Tugend bewundern, 
die feinem Leiden biefer Art entgeht, die aber an fich zu halten und 
fie zu ertragen weiß. Meine Liebe ift reizbarer; wenn fie nicht bie 
Initiative ergreift, fo leidet fie doch feinen, auch nicht den leifeften 
Angriff, und ſchlüßlich haben betrübende, glücklicher Weile feltene Er— 
fahrungen, mir die Tiefe der Wunden gezeigt, die mir geichlagen 
werben fünnen. Ach, Gott ift mein Zeuge, daß ich Sie bebaure, Sie, 
die ich als meine Mutter betrachte, und die Sie, ich darf es fagen, 
mein Heil begonnen haben. Eine der größten Gnaden, die mir er: 
wiejen werben könnten, wäre die Sie mwiederzufehen, Sie nicht mehr 
zu verlaflen. Jedes Ihrer Worte, Ihrer lebten und ftrengen Worte 
erhöht nur meine Erfenntlichfeit und Anhänglichfeit; aber ich fühle 
gleichzeitig, daß, wenn Sie jechzehn Jahre beburft haben, um fich das 
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Belenntniß des Tadels und der Mifbilligung des von mir ergriffenen 
Theils zu entreißen, mir ein einziger Blick in das Innere meiner 
Seele genügt, um mich zu überzeugen, daß meine geiftigen Kortjchritte 
in einer Sphäre, die meinem Aufjchwunge feine Freiheit gelaffen, zu: 
rüdgehalten worden wären. Wenn ich mich der Worte bediente: ich 
würde gelähmt fein, um auszudrüden, daß mir viele Mittel heilfamen 
Einfluffes entzogen würden, wenn ich Paris verließe, Worte, die Sie 
haben ſchaudern maden, jo gedachte ich ficherlich nicht den abſurden 
und faſt gottlofen Sat aufzuitellen, daß Paris die conditio sine qua 
non meines geijtigen Kortjchreitens jei; ich wollte damit lediglich jagen, 
daß ich hier mehr Gelegenheit dazu habe als irgend ſonſt, und zwar in 
allen Klaffen, in allen Arten von Verhältniffen. In demjelben Sinne 
geben mir meine gejellichaftlichen Beziehungen oft Gelegenheit nüglich zu 
fein, einzig deshalb, weil fie alt find und fich durch die Gewalt eines 
Vertrauens, das ſich ausdehnt und verbreitet, vervielfältigt haben, 
Sc glaube, daß ich ohne Stolz jagen darf, wenn Sie die Verfettung 
eines einzigen meiner Tagewerke ſehen könnten, jo würden Sie mid) 
begreifen, vielleicht auch mir Beifall ſchenken. Ich bin unaufhörlich 
im Dienjte Aller und für Jeden; ich lafje das, was müßlich und 
barınherzig ift, alle Gejtalten annehmen; ich jchließe Keinen aus, faum 
wähle oder bevorzuge ich, und wenn alles das nicht zu jehr glänzenden 
Rejultaten führt, jo halte ich die Aufgabe meines Tagewerks in dem 
Triebe meines Charakters für beendet, Ebenſo verhält es ſich damit, 
daß ich dreißig, vierzig Freunde habe; ein Ausſpruch, der Ihnen auf: 
gefallen ift, weil Sie feinen wahren Sinn nicht gelten ließen. Die 
Freunde in der Mehrzahl find etwas ganz anderes als ein Freund in 
ber Einzahl . . “ Uebrigens, fügt fie hinzu, würde fich ihr Gatte hei— 
matblojer fühlen als jelbit fie, wenn er gezwungen würde ‘Paris zu 
verlaſſen. 

Und dennoch drohte dieſes ſo gefürchtete Unglück hereinzubrechen. 
General Swetchin wurde Ende 1833 durch einen Befehl des Kaiſers 
Nikolaus zurückgerufen mit der Anweiſung an irgend einem kleinen 
Orte, fern von Petersburg und Moskau, ſeinen Wohnſitz zu nehmen. 
Der alte Mann ward von dieſem Urtheilsſpruch, der ſich auf unver— 
ſtändliche Beſchwerden über angebliche Nachläßigkeiten in ſeiner Amtsver— 
waltung unter Kaiſer Paul ſtützte, auf das Schmerzlichſte ergriffen 
„... Sein verhaltener Schmerz“, ſchreibt Frau von Swetchin an 
Frau von Nefjelrode, „welcher ſich jo oft durch den unheimlichjten und 
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herzzerreißendften Ausdruck verräth, dieſe gewaltfam hervorbrechenden 
Thränen, welche ihm die Ueberraſchung, die Schwierigfeiten, das Dro— 
bende einer langen und beichwerlichen Wanderung nad) einem unbe: 
fannten Ziele zuweilen entprefien, bringen mich jelbjt wahrhaft an den 
Rand der Verzweiflung... Ich weiß, daß es dort uns beiden das Les 
ben £oftet, daß es wenigjtens mehr als wahrjcheinlich ift, daB die Tage, 
die ung übrig bleiben, daſelbſt verkürzt werben, allein das ijt fein 
Grund, um nicht gänzlichen Geborfam zu Teiften. In unfern Zeiten 
müſſen die Grundfäße die Handlungsweife beftimmen, darum fei fie 
fejt, ſicher, unwandelbar. Im Vollgenuſſe jo vieler Gnaden, welche 
der Herr mir gewährt hat, habe ich mich derſelben zu begeben gelernt. 
Ich fühle mich gerüſtet dazu. Ich hege weder einen Zweifel, noch 
eine Unruhe über die Mittel der Vorſehung mir für die Güter, deren 
fie mich beraubt, einen Erſatz zu geben..." 

Sa, der Gedanfe Paris und damit ihre gewöhnte Lebensweiſe 
aufgeben zu jollen, war ein jehr harter und qualvoller für Sophie 
Swetchin, aber e8 waren nicht Bequemlichfeitshang und Weltliebe, die 
fie an die Weltjtadt feffelten, wie wir oben gejehen. Schr ſchön aud) 
ſpricht fie jich hierüber im einem Schreiben an die Fürftin Galligin 
aus, das uns über ihr inneres Leben gewünfchten Auffchluß gibt. 
— Ach, wenn es möglich wäre, Ihnen eine genauere dee von 
der Weife zu geben, wie ſich mein Dajein allmählig und langſam ge: 
bildet hat, wie fie, jo zu jagen, alle Bedürfniſſe, alle Neigungen meines 
Geiſtes und meiner Seele formulirt hat! Ich kann e8 jagen, bejon- 
ders jeit drei Jahren, und jeden Tag mehr, war Gott in jebem 
äußeren Afte meines Tagewerfes wie in meinen innerlichen Bewegungen ; 
er beberrichte meine Gedanken Tag und Nacht, denn feit langer Zeit 
erlaubt mir meine Kränflichfeit faum länger als eine und eine halbe 
Stunde hintereinander zu fchlafen. Die Segnungen, die Gott auf 
diefe jchlechten Nächte, wie man jie nennt, ausgegofien hat, find un 
jagbar; die übrige Zeit war nicht weniger gejegnet und von ihm er- 
füllt. Die beiden erjten Stunden meines Tagewerkes werben in der 
Kirche verbracht; feit meiner Kapelle habe ich den Eifer am Pfarr: 
gottesbienjte verdoppelt, und der unter diefen glüclichen Aufpicien be— 
gonnene Tay weit kaum, ich wage e8 zu jagen, einen einzigen Aft 
auf, von dem Gott nicht die Seele, da8 Grundprinzip oder das Band 
ſei. Seit 1830 babe ich mich vollitändig von der Welt zurückgezogen, 
ich mache ſelbſt feine Bejuche mehr, jo daß alle meine Beziehungen zu 
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einer unendlichen Anzahl ſehr frommer Perfonen oder ſolcher, die auf 
dem Wege der Frömmigkeit zu wandeln geneigt find, ernjter, inniger, 
nüßlicher Art find an Rathſchlägen, Tröftungen, Einwirkung auf An: 
dere oder an Rückwirkung auf mich jelbft. Im Verlaufe mehrerer 
Tage, wo ich nicht einen freien Augenblid gehabt habe, kömmt es oft 
vor, daß auch nicht eine gleichgültige Sache verhandelt wird. Die be: 
fondern Punfte, welche die individuellen Verhältniffe ohne Unterlaß 
hervorrufen, die gegebenen oder empfangenen Ermunterungen, bie In— 
tereffen der Kirche, ihr unermeßlicher Kortichritt in den Geiftern, be— 
fonders in denen, die noch jung und biegſam find, die Literarifchen 
Arbeiten, welche die Religion zum Zwecke haben, die Art Erfolg, die 
man Allem, was jchön und gut ift, mit etwas Sorgfalt und Verſtänd— 
niß erichaffen fann, alle dieſe verfchiedenen Antereflen, deren Weſen 
immer bafjelbe ift, machen aus meinem Dafein bierjelbft etwas, was 
ebenfomwenig noch einmal vorkommen als vergeflen werden kann; zum zwei: 
tenmale entwurzelt, Fann ich nichts mehr anfangen. Und fo viele mei- 
nen Bemühungen erwiefene Gnaden, jo nütliche, Jo bewundernsmwür: 
dige Berührungen, jolhe Männer im Klerus, andere, die ich nicht 
allein zur Zahl meiner Freunde rechnen kann, deren Vertrauen und 
Zuneigung vielmehr etwas Kindliches an ſich trägt: das Alles ſoll 
ich verlaffen! Sa, mit Schmerz verlaffen, mit einem Schmerz ohne 
menjchlihe Ausgleihung, aber mit dem Vertrauen, daß Gott es für 
mein Heil anordnet." 

Nachdem die Freunde in Petersburg einen Aufichub erwirkt, reifte 
die Gräfin Swethin (Mitte Auguft 1834) von Paris ab, um in 
Petersburg die Sache ihres Gatten vor dem Kaiſer jelbit zu führen, 
was ihr denn auch zum Beiten gelang. Nah achtmonatlicher Ab- 
wejenheit Fam fie Anfang März 1835 nah Paris zurüc, wo fie in 
Folge der gehabten Anftrengungen und geiftigen Aufregungen in 
ſchwere Krankheit verfiel. Sie genas indeß und nahm ihre gewohnte 
Lebensweile wieder auf, Ahr Salon war wieder der Mittelpunkt einer 
auserwählten, wenigitens in einem Punkte, dem der Religion, überein: 
ſtimmenden Geſellſchaft: Freiherr von Edftein, Auguft Nicolas, Franz 
von Champagny, F. A. Rio, von Carne *), Eduard Turguety **) u, a. 





") Nambafter Hiftorifer, beffen „Hist. du gouvernement representatif en 
France von ber Afabemie gekrönt worden. 
**) Neligiöfer Dichter. 


Sophie Swetdin. 141 


fanden fi neben ben jchon oben genannten daſelbſt wieder ein, 
Fügen wir Hinzu, daß auch die ausgezeichnetjten Fremden, die nur 
einen vorübergehenden Aufenthalt in Paris nahmen, in dem Salon der 
Frau Swethin nicht fehlten, Donoſo Cortes, von Radowitz, von 
Savigny, ihre zahlreichen Freunde aus Rußland, jo begreifen wir den 
Schmerz ver edlen Frau, ald fie das Alles aufgeben jollte, um mit 
ihrem Gatten in einem Kleinen ruſſiſchen Orte zu verfümmern, allein 
jchon von dieſem Stanbpunfte aus, 

So fam das Jahr 1843 heran, die Februarrevolution fand jtatt 
und mit ihr der rubmloje Fall des. Haujes Orleans. Bon da machte 
die Nevolution ihren Rundgang durd Europa. Frau Swetchin, ur: 
ſprünglich legitimiftiich gefinnt, verfannte die tiefere Bedeutung biejer 
Bewegung nicht. „Möchte man nicht," jchreibt fie an eine Freundin, 
„beim Hinblide auf die von einem Ende Europas zum andern brau- 
fende Bewegung die Erfüllung eines die ganze Menjchheit umfafjenden 
Rathſchluſſes erbliden? Wlan verfennt die Fehler nicht, die begangen 
worden, allein daraus vermag man weber die Gleichzeitigfeit, noch 
dieje Uebereinjtimmung, noch diefe Schnelligkeit der verjchiedenen Er: 
Scheinungen zu erflären. Glauben Sie ja nicht, daß es nur eines 
tiefen Scharfblids und eines jtärfern Armes bedurft hätte, um den 
Sturm zu bejhwören. Am Angeſichte großer Ereignijje zeigen die 
Menſchen fich felten Klein, allein im Augenbli vermag Niemand etwas 
gegen das Unwiderſtehliche“ Nach den Julitagen jchrieb fie: „.... 
Welche Unruhe und welches innerliche Beben läßt nicht eine jo tiefe 
Erſchütterung in uns zurüd! Das hat nicht mehr den Charakter 
eines Auflonfs: es ift die furchtbare Großartigfeit des Bürgerfrieges, 
und man hatte auf den Barrifaden noch niemals jechs Generale fallen 
jehen. Das Uebel iſt, wie ich fürchte, eben jo tief, wie erſchreckend und 
drobend. Wir haben es nicht mehr bloß mit dem Kriege zwijchen den 
Parteien, jondern vielleicht mit der Unmöglichkeit zu thun, daß eine 
Gewalt irgend einer Art an das Ruder komme, um e8 zu behaupten. 
Bermöge eines ungetheilten Vorrechtes, auf das ſich meine Hoffnungen 
ftügen, ift die Religion, dev Klerus und Alles, was damit zufanmen: 
hängt, von dieſer Sinnesweile der Mehrzahl unberührt geblieben, Der 
Tod unjeres Erzbiſchofs verdiente ficherlich jede bejondere Aufmerkſam— 
feit; allein jo lange ich lebe, habe ich feinen fo großen, jo allgemeinen 
Eindruck gejehen, der zu einem und bemjelben Opfer der Verehrung 
Männer von den verjchiedenften Rückſichten zufammenführte, Selbft 
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Geifter von nicht jehr chriftlicher Denkweiſe erkennen an, daß in 
Frankreich mitten in einem Sturme, welcher die Geſellſchaft in Trüm— 
mer zu legen droht, die Kirche allein lebendig und heilig if. Zwar 
jind die Lehren, die man ihrer Wirkjamfeit entgegenfeßt, nicht alle ver: 
drängt, und bejtehen dagegen noch viele Vorurtheile, allein ihre Ver— 
treter haben ſich das allgemeine Vertrauen wieder erworben; der Haß 
gegen fie kann fich nicht mehr auf die Menge ftügen, und die Gleich: 
gültigjten weijen kaum einen Prieſter zurüd... " 

Ihre Vorliebe für politifche Erdrterungen, der Umftand, daß alle 
Meinungen in ihrem Salon ihre Vertreter und Verfaffer hatten, 
machte auch, daß fait alle europäilchen Staatsmänner, die Gejandten 
ber fremden Mächte, jich dort zufammenfanden. Wir haben unter 
diefen die Herren von Radowit und Donofo Eortes genannt, Männer, 
die jich ihre Achtung und Zuneigung in ganz befonderem Grabe zu 
erwerben wußten. Ueber den Erfteren brauchen wir faum etwas zu 
jagen, troß verjchiedenartiger politiicher Anſchauungen zollten ihm bie 
bervorragenditen Männer aller Parteien die größte Hochſchätzung. „Der 
- Mann, den ich nie mehr vergeflen werde," fchrieb Frau Swetchin an die 
Gattin des franzöſiſchen Gejandten, Grafen Eircourt in Berlin, „it 
Herr von Radowig *). Wie verjchieden waren nicht feine Berechnungen 
von diejer rajchen Verkettung von Ereigniffen, die uns auf einer und 


*) Es dürfte intereffant fein die folgende Meinungsäußerung einer geiftreichen 
Franzöfin über unfern großen Landsmann zu vernehmen. ‘rau Graven 
fchreibt über ibn: „Als Herr von Radowig im Franfiurter Parlament ſaß, 
wurde er in bösmwilliger Abfiht mit dem Namen des kriegeriſchen 
Mönches bezeichnet. Was mich betrifft, To babe ich ftets gefunden, daß 
biefer Beiname für ihn eine fehr genaue und ruhmwürdige Bedeutung hatte. 
Ja wol, er batte vom Mönd den Glauben, das Wiſſen, die ftrenge Reinheit 
der Seele und bes Lebens, die ftarfe und lange Gewohnheit fi bis in bie 
böchften Regionen des Geiftes zu erheben, um dort mit dem Nuge eines 
Ehriften die Geheimniffe Gottes zu betrachten und dann Fühn in alle die 
Tiefen des menſchlichen Denkens zu tauchen. Vom Krieger hatte er bie 
Tapferkeit, die Energie, die Kenntniß unb die eine fo weit getriebene Vor: 
liebe für die Kriegsfunft, daß er ben Krieg fat ebenfo liebte ala das Stu— 
bium und bisweilen fagte (er, ber Alles gelefen und niemals etwas ver: 
geilen hatte!), daß das Einzige, was er gut verftäinde, das Waffenhandwerk 
jei.“ (Reeit d’une Soeur. ®b. 2. ©. 381.) 
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derjelben Bahn mit fortreißt! In unfern Seiten find es die guten 
Geifter und die redlichen Herzen, denen die Zukunft verjchloffen iſt.“ 

Donofo Eortes, Marquis von VBaldegamas, der gewaltige Redner, 
defien drei berühmte Reden in den jpanifchen Kammern einen jo wei— 
ten Wiverhall in Europa gefunden, der chriftliche Philoſoph und gläu— 
bige Sohn der Kirche, der mit feinem Feuergeiſte die Liebenswürbig- 
feit des Weltmannes, die Demuth und Menjchenliebe des Chrijten ver: 
band, war, nachdem er längere Zeit Gejanbter in Berlin gewejen, 1851 
in derfelben Eigenfchaft nach Paris gefommen. Wie bald er fich dort 
die allgemeinjten Sympathien erwarb, davon zeugen die vielen Kund— 
gebungen des Schmerzes bei feinem leider jo ſchnell (1853) erfolgten 
Tode nach langer, jchmerzensvoller Krankheit, während welcher Frau 
Swethin und Schweiter Roſalie ihm die liebevolljte Pflege zu Theil 
werben ließen. In einem Briefe an eine freundin, in weldyem bie 
Erſtere fi wegen Säumniß im Schreiben mit Beziehung auf den jo - 
eben erlittenen unerjeßlichen Verluſt entjchuldigt, äußert ſie ſich: 
„Verzeihen Sie, meine Augen verſagen mir ihren Dienſt, in meinem 
Alter bat man für folches nur Thränen.“ 

Sophie Swetchin hatte in der letzten Zeit viele harte Schläge er: 
fahren, Nachdem fie furz vorher ihre AJugendfreundin Rorandra 
Stourdza, verehelicdhte Gräfin Edling, die fie mit einer Art Enthufias- 
mus liebte, verloren hatte, waren ihr im Sommer 1849 die Gräfin 
Nefjelrode, das Jahr darauf ihr Gatte, der I2jährige Greis, entriffen 
worden”). Auf ihrer würdige Weiſe juchte fie dieſe jo furchtbare 
Leere bei Gott auszufüllen. Bis dahin hatte fie ihrem Hange zur 
Einfamfeit um ihren Gatten nicht verlaffen zu müflen, Gewalt ange: 
than; jett Eonnte fie fich derjelben mehr überlafien. Sie bejchränfte 
ihre Empfangsftunde von Jahr zu Jahr auf ein geringes Maß, ver- 
längerte ihren Aufenthalt auf dem ‚Rande, und widmete bie beiden 


*) Sein Tob war für fie ein umfägliher Schmerz. Denn aud ber General 
bewies feiner Gattin eine zärtliche Liebe, in die allmählig fogar eine wahr: 
bafte Verehrung einfloß. Er ſah ihre Freunde fehr gern, zumal die Paters 
Yacordaire und Ravigvan, doch blieb er ein Anhänger der griechifchen Kirche, 
was für feine Gattin fehr fhmerzlih war. „Beten Sie für mich,“ ſchrieb 
fie an ben Pater Gagarin, „und mit mir für die Nüdfehr meines Gatten, 
für jene Rüdfehr, deren heiß erfehnter und bisher unerbörter Wunfd bie 
blutende Wunde meines Herzens ift.* 
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Tetsten Monate eines jeden Jahres einer beinahe gänzlichen Abgeſchloß— 
gerheit in einem der Klöfter von Paris. Anhaltende Kränklictet, die 
eirıen immer ernjteren Charakter annahm, veranlaßten fie auf ärztliche 
AA nordnung die letzten zwei Jahre in faſt vollfommener Zurücgezogen: 
h eit auf dem Lande zu verleben. Hierzu hatte ihr die Gräfin Laroche— 
zaquelin das alte Schloß Fleury bei Zontainebleau zur Verfügung ge: 
ſtellt. Dort gedachte ſie ihren Tod abzuwarten, als ſie die Nachricht 
empfing, daß zwei ihrer Neffen, die Fürſten Gregor und Eugen Ga— 
garin mit ihrer Familie wenige Wochen, bei ihr zubringen wollten. 
len Widerfpruches ungeachtet verließ jie Fleury und ging nad) 
paris zurück. Ihre Krankheit aber verjchlimmerte ſich fo, daß fie ſchon 
nad wenigen Wochen, am 9. Septbr. 1857, ſtarb. In demfelben 
Salon, wo fie aufzunehmen pflegte, war ihr Kranfenlager aufgeichlagen, 
an bemjelben fnieten und beteten in ihrer Todesjtunde die Paters 
Ehocarn, Prior der Dominikaner, und Gagarin, dev Jeſuit, die Her: 
ren von Broglie, Fallour, Melun und Yermoloff, fowie die Damen 
Graven, Fredro und Mayendorf. 

Faſt fünfundfichzig Jahre alt war die hervorragende Frau ge: 
worden, die „unjerm Zeitalter ein jo erhabenes Vorbild gemejen 
ift, deren Tod eine jo große Xeere in den Herzen derjenigen zurüd- 
gelafien hat, die fie näher Fannten.” 

Wir glauben dieje Skizze nicht bejjer als mit der Schilderung, 
die ein confeffioneller Gegner, der Graf Dimitri Tolftei für feine Lands— 
leute von ihr entworfen hat *), und mit den Gegenbemerfungen des Paters 
Gagarin ſchließen zu können. „Kürzlich iſt,“ jchreibt der Erjtere, „in 
Paris ein Buch erſchienen: Madame Swetchine, sa vie et ses 
oeuvres, deſſen erfier Band von Herm von Falloux ihrer Biographie 
gewidmet ift. Jeder Regel entgegen, werbe ich damit beginnen, bie 
Schlußfolgernng daraus zu ziehen, die es enthält. Seltjame Erſchei— 
nung! Der Rufje ift befähigt in jedem beliebigen Lande eine Rolle 
zu fpielen, außer in Rußland. Nachdem ich das Leben der Frau 
Swetchin gelefen, werde ich nicht mehr erjtaunt fein, wenn man mir 
jagt, daß Peter Ivanowitſch zum erjten Mandarin in Peling, und 


*) In einer ruſſiſchen Zeitſchrift. Wir entlehnen fie der Schrift des Paters 


Gagarin: Tendances catholiques dans la soeiele russe. Paris 1860. 
©. 27 f. 
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Ivan PBetrowitih in Rom zum Pabit gewählt worden. Wiſſen Sie, 
was Frau Swetdin in Paris war? Nichts mehr und nichts weniger als 
das Haupt der ultramontanen Partei in Frankreich. Sie bildete Lacor— 
daire, Montalembert, Fallour und viele andere. Das Pabſtthum ver: 
dankt ihr im Jahre 1833 Montalembert verhindert zu haben Lamen— 
nais zu folgen, und Lacordaire jchuldet ihr feine Ausſöhnung (?) mit 
dem Bilhof von Paris. Eine ſolche Rolle zu fpielen, ohne mit be: 
fonderen Eigenſchaften begabt zu fein, ift unmöglid. Und eine der: 
artige Frau bat die ruſſiſche Gejellihaft verloren! Wir find ja ohne: 
bin jo veich in diefer Gattung! Diefe geijtreiche, unterrichtete und ach— 
tungswerthe Ruffin Hat ji) in einen Doppelgänger bes päbjtlichen 
Nuntius in Paris verwandelt. Nun werden Sie begreifen, weshalb 
die Lectüre des Buches über Frau Swetchin einen fo peinlichen Ein— 
druck auf mich gemacht hat. Als ich die Memoiren des Barnabiten 
Scouvaloff las, jo bebauerte ih ihn, wie man einen ſchwachen, von 
den Sejuiten getäujchten Mann bedauern kann; als ich die Biographie 
der Frau Swetchin las, da weinte ich über uns, ich konnte mich dar: 
über nicht tröften, daß wir eine ſolche Frau verloren hatten. Das 
bat, wolverjtanden, von der Umgebung, in bie fie gefallen, und von 
ihrer Erziehung abgehangen. Tochter Soimonoffs, des Sefretärs ber 
Kaijerin Katharina, warb Frau Swetdin, wie der gejammte rufjiiche 
Adel jener Zeit, nach franzöfischer Weile erzogen, und empfing feinerlei 
religiöjen Unterriht. Mit dem Erwachen ihres Geiftes und Herzens 
fuchte fie begierig in der Religion die Wahrheit und den Trieben. 
Meine Freunde, die Sejuiten, waren damals bie Lehrer der vornehmen 
Welt Petersburge; Frau Swetchin machte die Bekanntſchaft des Gra- 
fen Sofef von Maiftre, und nahm 1815 den Latinismus an. Wie 
Sie ſehen, iſt Alles, was gejchehen, jehr natürlich: aber was daraus 
hervorgeht, ift troftlos. Von 1817 bis 1857, ber Zeit ihres Todes, 
bewohnte Frau Swetdin fajt bejtändig Paris; ihr Salon ſtand allen 
franzöjishen Berühmtheiten, vorzüglich den Tegitimiftiichen offen, in 
ihrer Kapelle befand jich ein Altar, auf dem einige Ruſſen ven Glau— 
ben ihrer Väter opferten, um römiſch-katholiſch zu werden. Jeder 
Fanatismus, bejonders der religiöfe, ijt, wie gefährlich er auch ſei, doch 
fehr erflärlih: man nehme einem Menfchen feine Vernunft, laſſe ihn 
allein mit feiner Leidenjchaft, die weder rüdwärts zu blicken noch 
vorn anzuhalten weiß, und man hat einen Fanatiker. Derart find 
jene unglüdlichen Ruſſen, die Mönche geworden find, nachdem fie fich 
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dem Latinismus angejchloffen. So war Frau Swetchin nicht: weit 
entfernt ich von der Geſellſchaft zu trennen, juchte und bewahrte fie 
in berjelben jtetS einen großen Einfluß. Ihre Thätigfeit war nicht 
ascetiſch, fondern politiſch-religiös. Ein beſchränkter Ultramontanismus 
würde der Pariſer Gejellichaft nicht zugelagt haben, fie ſchwächte daher 
feine inquifitoriiche Intoleranz ab, ließ ihn an den neueften Er— 
rungenjchaften der Wijfenjchaft wie an dem Glanz der Künfte theil- 
nehmen, furz fie gab ihm das anziehendfte und dem Zeitgefchmad ent: 
ſprechendſte Gewand, aber alle diefe Bemühungen hatten nur einen 
einzigen Zweck, nämlich Propaganda zu machen, nicht die herbe, ab- 
jtoßende, welche die lateiniichen Mönche Fennzeichnet, ſondern eine vaf- 
finirte, unmerfliche, hinreißende, deren nur eine geijtreiche Frau, bie 
auf dieſes Ziel alle ihre Kräfte gerichtet hat, fähig ift. Welch ſelt— 
jame Berufung für eine rufjiiche Frau! Aber das ift e8 gerade, was 
das ruffiihe Gefühl verletzt. Wie jedes freiwillige und leidenſchaft— 
liche Ueberſchäumen, jo trägt auch der Tanatismus feine Entſchuldi— 
gung in ſich; aber die politifche Wirkſamkeit, die fie in der Kirche und 
jonjt ausübt, gehört vor das Urtheil der Falten Bernunft. Diejes mal 
ift meine Vernunft unbarmberzig; fie kann es Frau Swetchin nicht 
verzeihen aus einer Rufjin eine Franzöſin geworben zu jein — wolver— 
ftanden, joweit der Ultramontanismus irgend eine Nationalität vertra= 
gen fann — und das Amt eines römischen Agenten in Paris über- 
nommen zu haben. Sie verzeiht e8 ihr nicht Rußland freiwillig ihrer 
Eigenjchaften, ihrer Neigungen und ihrer Tugenden beraubt zu haben. 
Se mehr ich fie als Weib jchäbe, deſto mehr verdamme ich fie als 
Ruffin: mein natürliches Gefühl ift bier in volljtändigen Zwieſpalt 
mit meiner Nationalität. Franfreid würde einen großen Geijt mehr 
haben mifjen fönnen, wir fönnen nicht einen einzigen verlieren. 

„Der Sefuitismus weiß aus dem Leben wie aus dem Tode Ka— 
pital zu ſchlagen. Das Leben der Frau Swethin war ihm durchaus 
gewidmet; er benußt gegenwärtig ihren Tod, um feine Partei in ben 
Augen des Publifums zu erheben, um zu zeigen, welche hervorragende 
Mitglieder er bejitt, wie gejchätt fie find und, folgerecht, wie vor— 
theilhaft es ſei fich mit ihm zu verbinden. Dieje jefuitifche Propa— 
ganda von jenſeits des Grabes will den Ruffen jagen: Tretet ein, 
wenn’s beliebt. Es ift das abjcheulich, aber geſchickt. Bemerken Sie 
überdies, daß in dem Bande ber eigenen Werke der Frau Swetchin 
abjolut nichts enthalten ift, was der Aufmerkſamkeit würbig wäre; 
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einige zeritreute Gedanken A la Rochefoucauld, einige nicht vollendete 
Kapitel, einige Kleine Abhandlungen über das Greijenalter, über bie 
Religiofität. Gewiß, man fühlt eine überlegene Frau heraus, bie 
während eines langen Lebens alles aufgezeichnet hat, was ihr durch 
den Kopf ging; aber nichts mehr. Nun bat Herr Fallour eine 
Schriftitellerin aus ihr gemacht. ch wiederhole es, das iſt fehr 
genial. Wenn eine ähnliche Frau unter uns gelebt hätte, wenn fie zu 
Gunsten der Orthodorie das gethan hätte, was Frau Swetchin zu 
Gunjten Roms gethan, wären noch einige Spuren von ihr übrig? 
Kein, wir jind feine Leute der Ueberlieferungen; die Meberlieferungen 
verjchwinden bei uns, wie mit den Häufern unſerer Väter und Groß: 
väter alle Familien » Erinnerungen verjchwinden; wir leben in ver 
Gegenwart und Zukunft, aber ohne Vergangenheit, wie wenn vor ung 
nichts auf ruſſiſchem Boden eriftirt hätte...“ 

Dieje in vieler Beziehung merkwürdige und jedenfalls geiftreiche 
Darftellung ift ein Beweis mehr für den Werth ver jeltenen Frau, der 
fie gewidmet, an fich aber bie jtrengjte Verurtheilung der in den 
maßgebenden Kreijen Rußlands herrichenden und leider auch zur Ber: 
wirflihung gebrachten Anjchauungen: „Was joll man nun,” erwibert 
Pater Gagarin, „von der jeltfamen Naivität jagen, mit welcher Graf 
Dimitri Tolftoi fich frägt, weshalb Frau Swetchin, geiſtreich, unter: 
richtet, achtungswerth, wie fie war, ſich nicht der ruſſiſchen Kirche, 
der ruffiihen Geſellſchaft nüglih gemacht babe? Das erinnert mid 
an die Gefchichte jenes Profeffors der Phyſik, welcher erklärte, mie 
die bunfeln Körper, indem fie die Lichtjtrahlen auffingen, Schatten 
würfen; er hatte mehrere Hypothejen aufgeftellt, als einer der Zu— 
hörer ihn fragte, was kommen würde, wenn man ben leuchtenden Kör: 
per in den Schatten jtellte. Abjolut jo verhält es fich mit der Trage 
des Grafen Tolſtoi; wenn Frau Swetchin nicht katholiſch geweſen 
wäre, jo würde fie das gewejen fein, was jo viele geiftreiche, unter: 
richtete, achtungswerthe Frauen in der ruſſiſchen Kirche find : fie wäre 
aber nicht Frau Swetdin gewejen... hätte Frau Swetchin in Peters: 
burg jein fönnen, was jie in Paris war? hätte jie daſelbſt einen, ich 
will nicht jagen gleichen, jondern nur entfernt ähnlichen Salon haben 
fönnen, wie fie ihn gehabt hat? Ganz gewiß ijt Graf Tolftoi nicht 
auf dem richtigen Wege, wenn er erklärt, daß Frau Swetchin das 
Haupt der ultramontanen Partei in Frankreich war, daß fie Monta- 
leınbert, Fallour, den Pater Lacordaire gebildet habe, Aber laſſen wir 
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diefe UWebertreibungen und Ungenauigkeiten bei Seite, jo ift e8 ſehr 
richtig, daß die Herren von Montalembert und von-Fallour und Pater 
Lacordaire mit Frau Swetchin eng verbunden waren, daß fie ihr 
Herz, ihren Geiſt hochſchätzten, daß fie in ihrer Unterhaltung, in ihrem 
Briefwechſel weile Rathichläge fanden, daß fie den milden, aber reellen 
Einfluß, den fie auf fie ausübte, von ſich nicht abwiejen. Es ift 
ferner wahr, daß dieſe eminenten Männer durch die Autorität, die 
ihnen ihre Heberzeugungen verliehen, durch die Beredjamfeit, mit welcher 
jie ihre Ideen auseinanderjegten und annehmen ließen, kurz, daß fie 
fih dur ihr Wort mit einer wahrhaften Macht bekleidet jahen. In 
einer Gejellichaft, wo das Wort diefe Macht befigt, diefe Art Richteramt 
ausübt, begreift man vollfommen den Einfluß einer Frau wie Sophie 
Swethin, eines Salons wie denjenigen, wo jene großen Redner ſich 
um jie verfammelten und in den Auslafjungen eines vertraulichen Ge: 
plauders ſich auf jene Reden vorbereiteten, die in ganz Frankreich und 
in ganz Europa widerhallten. 

„Aber was würde Frau Swetchin in Petersburg gemacht haben? 
Wen bei jich eınpfangen haben? Wo find die großen Redner, die großen 
Schriftjteller, die durch die Feder oder das Wort gewaltigen Männer 
an den Ufern der Newa? ch jage das nicht in der Abjicht die ruſ— 
ſiſche Nation herabzujegen. Ich bin jehr geneigt zu glauben, daß es 
in Rußland eben ſoviel Talent, eben joviel Genie gibt als anderswo. 
Aber man muß anerkennen, e8 gibt Klimate, in welchen gewifje Plan: 
zen weder Blüten noch Früchte hervorbringen können; ebenjo verhält 
e8 fich mit den jocialen Medien. Seben wir einen Augenblid Lunin, 
Kosloffsty und Tihadajef um Frau Swetchin gruppirt voraus: gewiß, 
weber der Geift noch das Talent würde gefehlt haben; aber zunächſt 
bätte feiner von ihnen die ruſſiſche Kirche vertheidigt, und dann, welche 
Wirkſamkeit, welchen Einfluß würden fie haben ausüben können ? Lunin 
ift in Sibirien gejtorben, Kosloffsky hat den größten Theil feines 
Lebens im Auslande verbracht, Tichadajeff ift nicht verbannt worden, 
it faft fein ganzes Leben hindurch in Mosfau gewejen, aber er ijt 
dur die höchſte Autorität für verrüct erklärt worden; jein Beiſpiel 
zeigt uns recht jehr, daß das Klima Rußlands Geijtern, die den An- 
ſpruch machen jelbititändig zu denken, nicht günjtig ift. Petersburg 
bat den Grafen von Maijtre, Frau von Stael bejejlen; die Emigra= 
tion hatte ihm die Trümmer einer eleganten, fein gebildeten Ariftofratie 
zugeführt. Woher fommt es, daß man niemals einen Salon gejehen, 
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der dem der Frau Swetchin auch nur von fern gli? Sollte e8 vielleicht 
deshalb fein, weil e8 zwilchen dem Leben eines Salons und dem öffent: 
lichen Leben engere Beziehungen gibt als man vermuthet? Wenn 
Petersburg, ich wage nicht zu jagen eine Tribüne, jo doch mindeftens 
eine unabhängige Kanzel haben wird, wird man hoffen können, einen 
Salon dafeldft zu finden. In weldher Achtung fann der Gedanke 
ftehen in einem Lande, wo ber Herricher jagen kann: „I... ift ein 
ehrenwerthber Mann, in jo weit ein Schriftjteller ehrenwerth fein 
kann.“ 

„Man muß daraus folgern, daß Frau Swetchin weder im Schooße 
der ruſſiſchen Kirche noch in der Athmosphäre von Petersburg das 
hätte fein können, was ſie war; doch wäre es ungerecht nicht gleich— 
zeitig anzuerkennen, daß an dem Tage, wo Rußland, ſeine traurigen 
Antecedentien verleugnend, dem Glauben, dem Gedanken und dem 
Worte eine Freiheit bewilligen wird, die ſie heute weit entfernt ſind 
zu beſitzen, es nicht ſchwer werden wird lebendige Geiſter und erhabene 
Seelen zu finden, die durchaus fähig wären auf dieſen neuen Wegen 
zu wandeln. Läßt man ſeine Blicke bei Lunin, Kosloffsky und Tſcha— 
dajeff, bei Frau Swetchin verweilen, ſo kann man ahnen, was Ruß— 
land wäre, wenn es Freiheit beſäße zu jprechen, zu denken, zu glauben; 
alles Bittere und das Maß UWeberjchreitende in den Aeußerungen Kos: 
loffsfys und Tſchadajeffs wäre gegenftandslos, und den Fatholifchen 
Ruflen wäre e& leicht gemacht ihr Vaterland, das ihre Hingebung hat, 
und gleichzeitig die Kirche, welche ihren Glauben bat, zu lieben und 
ihnen zu bienen.“ 


Gräfin Albert Ya Ferronays”, 


geb. Gräfin Alerandrine von Alopens. 


Alerandrine von Alopeus war im Jahre 1808 zu Petersburg ge- 
boren. hr Bater, der Graf Mlopeus, war ein geborener Schwede, 
der jedoch in ruſſiſchen Staatsdienften jtand, ihre Mutter eine Deutjche, 
eine geborene Gräfin von Wenkſtern, die durch ihre Schönheit be— 
rühmt war. Kaiſer Alerander war der Taufpathe Alerandrinens, die 
aus diefem Grunde, obſchon fie in dem Glauben ihrer Eltern, beide 
waren lutheriich, erzogen werben jollte, nach griechifchem Ritus (durch 
Untertauchen) getauft ward. Da Graf AMlopeus eine ganze Reihe von 
Sahren Hindurdy als ruffiicher Gefandter am preußifchen Hofe zu 
Berlin lebte, jo erhielt auch Alerandrine vorzugsweife daſelbſt ihre 
geiftige und religiöfe Ausbildung, und warb auch dort im Alter von 
fünfzehn Jahren confirmirt. 

Nah dem im Jahre 1831 erfolgten Tode ihres Gatten ging die 
Gräfin Alopeus mit ihrer Tochter, zwei Söhne ftanden in ruffifchen 
Dieniten, nach Rom, wo fie mehrere Jahre lebte, bis fie 1839 in 
zweiter Ehe den ruſſiſchen Fürften Lapuchin heiratete und ſeitdem fich 
vorzugsmweife auf den Gütern defjelben in der Ukraine aufhielt. Sie 
überlebte ihre Tochter, die Heldin unferer Erzählung. 

Alerandrine lernte in Ron einen jungen Mann fennen, ein Glied 


*) Reeit d’une Soeur. Souvenirs de famille reeueilles par Mme. Augustus 


Craven, nee La Ferronnays, 13 edit. II vol. Paris 1867. 
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ber durch ihre feltene Krömmigfeit und Hingebung für ven Fatholifchen 
Glauben bekannten gräffihen Familie La Ferronnays *). Es war 
Albert La Terronnays, deſſen ältere Schweiter Pauline **), die nach: 
mals einen reichen Engländer aus vornehmer Familie, Namens Auguftus 
Craven, heirathete, eine Augendgejpielin Alerandrinens von Peters: 
burg aus war. Gie lernten fich kennen und lieben. Albert La Fer— 
ronnays war nur erjt zwanzig Jahre alt, inniger Freund Montalem- 
bert8 und Rios, jugendlih ſchön, feurig und geiftveich, dabei fitten- 
rein und von tiefjter Frömmigkeit bejeelt, das Mujter eines jungen 
Mannes — warum hätte fie ihn nicht lieben ſollen? Alerandrine 
ihrerfeitS war nach der Schilderung ihrer Schwägerin „nicht jo jchön 
wie ihre Mutter, befaß jedoch ihre edle und anmuthige Haltung und 
obgleih ihr Angeficht weniger vollfommen war, jo verlieh ihm der 
Ausdruck ihrer Augen einen Reiz, der es vielleicht noch tiefer als das 
ihrer Mutter dem Gedächtniß einprägte.“ » Hierzu fam ihre perjönliche 
Liebenswürbigfeit, die ihrem innigen, beutichernjten Wejen einen un— 
widerſtehlichen Zauber verlieh, der fich auf Alle erjtreckte, die in ihren 
Bereih famen — wie hätte jih ihm der jugendliche, feurige Franzoſe 
entziehen können! 

„Alſo eine Liebesgeſchichte,“ rufen die Lefer dieſes Buches aus, „eine 
ſimple Liebesgefchichte, die mit einer Heirath endet und einen Religions 


*) Graf La Ferronnays, ber Vater, einer uralten Familie entftanımend, hatte 
fih nad) Ausbruch der Revolution nah Deutſchland geflüchtet und war in 
bie Condé'ſche Armee getreten. Nah ber Reftauration fam er 1819 als 
Gefandter an den kaiſerlichen Hof nach Petersburg, wo er fi ber befon- 
dern Gunft bes Kaifers Nifolaus erfreute, und ward 1828 zum Minifter 
des Auswärtigen ernannt. Doch fhon im folgenden Jahre zog er fih in 
Folge anhaltender Kränflichkeit ins Privatleben zurüd und farb 1842 zu 
Rom, angebetet von den Seinigen, bochverehrt und geliebt von Allen, bie 
ihn fannten. Sieben Kinder überlebten ihn, an Frömmigkeit und Freudig— 
feit bes Glaubens wie mit ihren Eltern, fo mit einander felbft wetteifernb. 
„Sie find Alle Heilige (son tulti santi)*, pflegte der Erzbifhof Porta 
von Neapel von biefer Familie zu fagen. 

”*) Es ift dies die Verfafferin des überaus herrlichen Buches, bas wir oben 
als Quelle citirt, eine Art Familienmemoiren, zu welchen die Briefe und 
Tagebiiher der darin vorfommenden Berjönlichkeiten das Material geliefert. 
Welche Charaktere, welche Frömmigkeit, welche Liebe! Wahrlich, der Leſer 
fühlt fih wie in andere Zeiten, andere Regionen verjegt. 
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wechjel zur Folge hat?" a allerdings ift es die Geſchichte einer 
Liebe, mit der wir es nun zu thun haben, aber einer durch den Glau— 
ben verebelten, vergeiftigten Liebe, die ihren Ausgang von Gott nimmt, 
und ihr Endziel in ihm findet, einer edlen und reinen Xiebe, die, in 
der Bereinigung tiefer und zarter geworden, durch ben Tod in ein 
bimmlifches Band umgewandelt ward, das unzertrennlicher und heiliger 
war als das irdiihe Warum follten wir bei ihr nicht verweilen 
bürfen ? 

Alerandrine hat uns in ihren Tagebüchern einen zuverläßigen 
Führer für den jo furzen Zeitraum von vier Jahren, in dem fich der 
ganze Roman ihrer irdifchen Liebe abjpinnt, hinterlaffen. Ihr wollen 
wir, joweit thunlih, folgen. Ihre Erinnerungen beginnen mit dem 
Sahre 1832. | 

„Den 5. Februar. Ich ging mit Mary M., meiner jungen Nach: 
barin, nad) Trinitasdi-Monte, um die Nonnen fingen zu hören. Dort 
ſah id Herrn von La Ferronnays, ſtets knieend. Er intereffirte mich, 
ohne daß ich mir Rechenschaft davon gab, und empfand ein ganz be— 
ſonderes AJutrauen zu ihm; denn als ich beim SHeraustreten aus ber 
Kirche an feine Seite kam, fagte ich ihm, wie e8 mich gebrängt hätte 
gleich ihm hinzuknieen, und daß ich e8 auch gethan haben würde, wenn 
ih mit feiner Schweiter in der Kirche gewefen wäre „Warum thun 
Sie ed nicht ſofort“, erwiderte er, „weshalb dieſe menfchliche Rüdjichts- 
nahme?“ Dieſe Kühnheit bei einem jungen Manne von zwanzig 
Fahren — denn er Fannte mid) noch jo wenig — gefiel mir. Rod) 
niemals hatte mir irgend Jemand eine jo vernünftige Vorjtellung ge: 
macht. Als ich mit ihm die jchöne Treppe von Trinitä-bi- Monte 
berabftieg, fiel mir feine Schöne Geftalt und hauptſächlich der Ausdruck 
feines Gefichtes auf. Ich drüdte den Wunſch aus, er möchte bes 
Abends zu uns fommen. Er kam.“ 

Bald darauf erfrankte der junge Graf, Er trug Schon damals 
den Keim jener furdhtbaren Krankheit in fich, die ihn, wie auch meh: 
rere feiner Schweitern, in noch jugendlichem Alter, einem frühen Tobe 
überliefern follte. Die Beſorgniß um ihn ließ die auffommende Nei- 
gung für ihn in dem Herzen bes jungen Mäbchens deutlicher hervor: 
treten. Wir lejen in ihren Erinnerungen: 

„d. April, Wir mußten zu einem großen Picknick zur Fürftin 
Zenaide Wolkonski: .. . Man jpielte eine Menge Spiele, dann ging man 
ipazieren, um die Ausficht zu betrachten, und bort, auf einem Hügel, wo 
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wir uns Alle zufällig zufammengefunden hatten, bat er mich ihn 
meinen Bruder zu nennen. Sch that e8, e8 war mir angenehm 
und machte ihn glüdlih. Als wir zurüdfuhren, brad die Nacht 
herein. Albert, der vor mir jaß, erhob die Augen zum prachtvollen 
Himmel und fagte zu mir: „O, laffen Sie uns beide einen Augenblid 
Gott für das Glüd danken, das Sie mir heute bereitet haben.“ Ich 
war überraijht. Eine Perfon, die bis dahin nur Saloncomplimente 
gehört hatte, mußte es fein... Mber doch bewunderte ich dieſes Ge— 
fühl, und mein Herz erhob fid) mit dem feinigen zu Gott, Nur fand 
ich, dap Albert meine Freundichaft für ihn tauſendfach überjchäßte... 
Sch fing an mir damals zu fagen, daß ich ihn fehr lieben würde, auch 
wenn er nicht der Bruder Paulinens wäre, doch jagte ich mir auch, 
daß es nur Freundſchaft fei, was ich für ihn empfände..” 

„Mittwoch nad Falten. Die M. führten mich in die Sirtinifche 
Kapelle, um das Miferere fingen zu hören, Albert begleitete uns, 
Hinter Miß M. verborgen kniete ich bin, ohne daß ihre Tante, deren 
Kritik ich Fürchtete, mich jehen Eonnte, und ich glaube gern daran ges 
dacht zu Haben, daß Albert mich vielleicht jehen möchte...“ 

Einige Tage jpäter waren fie im St. Peter. Auf dem Rückwege 
fagte Albert zu ihr: „DO wie jehr glüdlich bin ich, ich babe heute 
Morgen communieirt und ich liebe Sie." Diefes Wort jchien mir 
jehr Stark, obſchon es fich nicht auf die Freundfchaft zu beziehen jchien, 
von ber er immer ſprach. 

Bald darauf reifte Alexandrine Alopeus mit ihrer Mutter nad) 
Neapel, wo fie mit der Familie La Ferronnays zuſammentrafen, nur 
Albert war der befjern Luft und größeren Ruhe wegen nah Amalfi 
gegangen, wohin ihm feine Freunde Montalembert und Rio *) gefolgt 


* 
— — — — — — 


*) Ueber Montalembert dürfen wir wol nichts ſagen, er iſt in Deutſchland be— 
kannt genug, was Rio und fein Verhältniß zu dem jüngeren La Ferronnays 
betrifft, fo finden wir bei Lady Graven folgende Mittheilung: „Als mein 
Bater Minifter der auswärtigen Angelegenheiten war, hatte er Gelegenheit 
feinen Landsmann, Herrn Rio, fennen und ſchätzen zu lernen. Zu ber 
Zeit, wo berfelbe fih jo Albert genähert fand, war diefer gerade in einem 
Zuftande trüber Entmutbigung, bie durch den in Folge feiner ſchwachen 
Gefundheit entftandenen Berluft der Zeit, den er bei feinem Alter für une 
erfeglich bielt, hervorgerufen war. Herr Rio wußte die Aufrichtigfeit und 
Energie dieſes Bedauerns zu würdigen; er begriff auch die Bedeutung biefes 
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waren. Auch er bat ein Tagebuch geführt. Unter dem 10. und 
11. Mai jchrieb er in daſſelbe: „Welche Läſterung zu jagen, daß man 
nur auf der Welt fei, um unglüdlich zu fein! O mein Gott! Haft 
du jemals eine Seele für etwas anderes als das Glüd erjchaffen, und 
fann, wenn man dich liebt, eine jo thörichte dee in das Herz dringen? 
Welche Undankbarkeit auch! Und wie oft habe ich mich gleichwol ihrer 
Ihuldig gemacht! — Dich, die ich nur in meinem Herzen nenne, dich 
ſehe ich überall, in dir fehe ih Gott.. Wie lange hätte ich Hier weilen 
mögen. Wenn ih am Fuße diefer hohen Berge ihre Unermeßlichkeit 
bewunderte, jo war ich erjtaunt mich noch größer als fie zu fühlen 
und, wenn ich ihre vergoldeten Gipfel überjtieg, fie Klein zu finden 
neben meinem Gedanken; denn Gott allein erfüllte mein trunfenes 
Herz... Diefe köſtliche Natur fchien mir für fie und für mich ge— 
Ichaffen zu fein!.. Neizende Sllufionen, die ſchon verſchwanden, noch 
ehe fie ordentlich erfaßt wurden. Morgen reife ich ab, und wenn ich 
fie wieberfehe, werden meine Träume und meine freude wie Rauch 
verfliegen... ch werde fie fchen, mild und reizend; fie wird mich 
als Freund, als Bruder behandeln, aber das Uebrige: ſich verjtehen 
ohne zu ſprechen; fühlen, wie die eigene Seele der des Andern entjpricht 
— man darf daran nicht denfen. Und wenn ich, unruhig und zitternd, 
fie fragen werde, wird ihre gleichgiltige Miene mich erjtarren machen 
und mich belehren, ach, daß Alles mich belogen bat.“ 

MWenige Tage darauf verließen ihn feine Freunde, Montalembert 


fich ſelbſt demüthig mißtrauenden Geiftes und den Abel diefer beicheidenen 
Seele. Er unternabm es feinen Muth wieder aufzurichten, ihm Vertrauen 
in feine eigenen Kräfte einzuflößen, unb mit einem feinem tiefen Wiffen 
entfprechenden Verſtändniß fchlug er ihm einen Studienplan vor, mit bejfen 
Hilfe er bie verlorene Zeit zurüdgewinnen könnte. So ermuthigt gab ſich 
Albert mit Eifer und Erfolg ans Werk, und in biefer Anftrengung ent: 
falteten ſich alle die Fähigkeiten und Neigungen, bie in der Folge fo vieles 
Intereffe und fo viele Genüffe an fein Leben fnüpften. Auch verwifchte 
fih der Augenblid dieſer Umänderung niemals in feinem Gedbächtniffe, und 
fein ganzes Leben hindurch bewahrte er dem, ber fie bewirkt hatte, die in: 
nigfte Dankbarkeit und zärtlichfte Liebe. Herr Rio begleitete uns 1830 nad 
Rom, wo er die Studien und Forfhungen begann, bie ihn allen Freunden 
der Kunft und Religion fo lieb und befannt gemacht haben." Wir erinnern 
bier nur an Rios Maffifches Werk über bie hriftlihe Kunft: „De l’art 
chretien® (4 Bde. N. Aufl. 1861 —67.) 
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ging nah Rom, um dort mit Lamennais und Lacorbaire zufammenzus 
treffen *). Albert jchrieb ihm: „Mein theurer Kreund! Kaum, daß ich 
es erwarten fann von Dir Nachricht zu erhalten. Ich könnte Dir den 
Schmerz nicht jchildern, den ich empfunden, als ih Dich abreijen 
lafien mußte, ohne Dich begleiten zu dürfen... Du bift mir noth— 
wendig geworben. Wir verjtanden und Tiebten uns jo jehr... Du 
warjt mir gegenüber weder Falt noch ſpöttiſch, Du begriffeft Alles, und 
feit Du nicht mehr da biſt, bedarf ich Deiner noch mehr, denn ich 
fühle, wie mein Unglüd in meinem Herzen erjchrecliche Fortſchritte 
macht. Sa, mein Theuerer, ich liebe fie viel mehr als ich glaubte, 
Was fol ich jagen? Ach müßte abreifen, und doch fühle ich, daß ich 
es, jelbjt wenn ich e8 vermöchte, nicht thun würde. In dieſem Augenblide 
ift mein Leben hier. Doch jchreibe mir, jage mir, daß Du mid) verftehft... 
Ich habe einen Entichluß gefaßt, nur weiß ich nicht, ob ich die Kraft 
haben werde, ihn auszuführen. Ich will einige Tage dahingehen laſſen, 
ohne fie zu jehen. Vielleicht finde ich dann, daß das, was mir in 
meinem Herzen als tief eingemurzelt erjcheint, e8 nur an der Ober: 
fläche berührt hat... Du wirft lachen über das, was vielleicht lächer— 
lich ift, mich jedoch jehr leiden macht.” 

Meontalembert antwortete ihm: „.. Du ftelft Dir nicht vor, 
wie jehr ich viefe beiden Tage bei der bee bes gänzlichen Kehlichlagens 
unferer Pläne gelitten babe. Ach babe tief gefühlt, wie viel meine 
Reife dadurch an Reiz verlieren wird. Ich wollte Dir hierüber bes 
Längeren jchreiben, doch babe ich nicht die Zeit dazu, da der Kurier 
fofort abgeht. Ih will Dir nur fagen und wiederholen, wie jehr ich 
Dich Liebe. Ich hoffe, daß Du mich nicht vergeffen und unter dem 
traulihen Himmel Neapels nicht jene Energie religiöfer und politifcher 
Gefühle verlieren werdeſt, die ich mit jo großer Freude in Deinem 
Herzen wachſen ſah. Lebe wol; ich werde Dir ein Mehreres jchreiben, 
jobald ih in Rom ober Frascati fein werde. Mein ewiger Refrain 
wird fein: Erhalte Di, jchone Dich für Deine Familie, für Deine 
Schweſtern, für diejenige, deren Glück Du einftend machen follft, 
ein Wenig auch für mich, der ich fo Vieles ſchon verloren habe.” 

Anfangs Juni wagte e8 Albert endlich auch Alerandrinen feine 


*) Es handelte fih um ben Widerruf ber in dem vom Pabſte mit bem In— 
terdict belegten Avenir niebergelegten Anfichten. 


Yon. 
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Liebe offen zu befennen. Darauf jchrieb er in fein Tagebuch: „Wie 
jehr doch dieſer Zuftand von Kälte ermüdet und ungebuldig macht! 
Man fühlt in der Tiefe des Herzens das Bedürfniß nach jenen Rüh— 
rungen, deren man jo felten genießt, und doch vermag man nicht ein 
Hinderniß zu befeitigen, das fie uns fernhält. Seit einiger Zeit nehme 
ich waht, wie die herrlichen Gefühle, die die Liebe zu Gott mich em— 
pfinden ließ, in mir vertrodnen. Ich möchte einige Tage allein fein. 
Ich fühle, daß meine Seele wieder geftählt werben muß. Ich glaube 
wirflih, daß die Gewohnheiten ftärfer find als die Prinzipien. In 
Rom war ich entjchieden beſſer; ich empfand fo viel Glück dabei alle 
meine Pflichten gewiflenhaft zu erfüllen. Ich fühlte mich fo ergriffen, 
wenn ich in eine Kirche trat, und mein Herz war von einem fo Teben- 
digen Glauben erfüllt, und nun feheint mir, daß das Alles abgejchwächt 
ift. Und welcher Unterfchied in der Liebe! Niemals wäre mir das, 
was ich gejtern gethan, in den Sinn gefommen. Ich war jo glüdlich 
in meiner ftillen Bewunderung. Ich erfreute mich an der Betrach- 
tung ihrer Seele, und ein herrliches, reines, unegoiftiiches Gefühl be— 
mwegte mich damals und entzündete in mir einen fo andachtsvollen 
Enthuftasmus. Warum babe ich ihr enthüllt, was fie mich empfinden 
läßt? Haben meine Gefühle ihre Natur geändert? Was fchadete es, 
daß fie in meiner Seele las? Welcher Wahnwit hat fich doch meiner 
bemächtigt, daß ich, als ich mich ihr näherte, aufgehört habe mich 
jelbft zu vergeffen, und in ihr einen unerreichbaren Himmel zu fehen. 
— Ich erröthete darüber. Welches Mitleid mußte ich ihr eingeflößt, 
welches Erjtaunen ihr verurfacht haben. Gib mir, o Gott, ich flehe 
dich an, gib mir die Inbrunſt wieder, die ich nicht mehr habe. Man ift 
jo glüdlih, wenn man gut betet, und es ift bies ein Glück, das immer 
dauern müßte... O mein Gott, ich habe diefe Sprache vergeſſen, bie 
nur von benen veritanden wird, bie nur did) lieben. Diefe Sprache, 
die man nur in einer Kirche fpricht, ganz allein, ich verjtand fie einft, ich 
fand fie Schön, ich Sprach fie fo gern! Mein Gott, gib fie mir wieder. 
Wie ift doch die Zeit fo fern, wo ich jeden Augenblid in bie Kirche 
ging, um für fie zu beten!.. Ach war jo glüdlih. Es jchien mir, 
als ob ich in der richtigen Weiſe betete, um erhört zu werben. O mein 
Gott, als ih um den Preis meines Lebens und meines Glückes ihre 
Befehrung von dir erflehte, handelte es ſich um das dich zu lieben... .*)" 

*) Albert La Ferronnays hatte im März des Morgens früh im Pilgergewanbe 

& 
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So vergingen Monate, der Winter fam heran, und während 
Alerandrine von Alopeus mit ihrer Mutter in Neapel weilte, hielt 
ſich Albert auf ven Wunſch feines Vaters eine Zeitlang in Rom auf, 
um, getrennt von dem Gegenjtande feiner Liebe, feine Gefühle einer 
genaueren Prüfung unterziehen zu können. Daß durch dieſe Tren- 
nung die Liebe Beider nicht gemindert wurde, läßt jich begreifen. Doch 
ftanden ihr jo manche Hindernifje entgegen, obſchon die Gräfin Alo- 
peus, die Mutter Alerandrinens, die trefflihen Eigenjchaften des 
jungen Mannes zu würdigen wußte und felbjt ihm mit müttterlicher 
Liebe zugethan war, 

Albert hatte einem ihm jehr befreundeten Geiftlichen, dem Abbe 
Martin de Noirlieu*), von dem Zuſtande feines Herzens, feiner Hoff: 
nungen und Befürdhtungen, fowie von feinen religiöfen Bedenken in 
Betreff der jungen Gräfin Alopeus Mittheilung gemacht. Der wür: 
dige Priejter jchrieb ihm hierauf: „... Ich habe die Bücher erhalten, 
die Sie mir zurückgeſchickt. Ich kann e8 Ahnen nicht jagen, wie jehr 
es mich rührte, daß Sie das Kleinste ganz abgejchrieben haben. Das 
nenne ich einen durch veine und wahrhafte Liebe eingeflößten Eifer. 
Sch gejtehe Ihnen, daß id) Mühe habe zu glauben, daß es darnach 
nicht die Gefährtin fein jollte, die der Himmel Ahnen bejtimmt. Die Vor: 
ſehung ift jo gut, jo mächtig in ihren Mitteln, daß menjchliche Hin- 
derniſſe uns niemals abjchreden dürfen. Die Hilfe fommt uns ges 
wöhnlich von der Seite, von wo wir fie am wenigjten erwarten. Fahren 
Sie fort, mein lieber Albert, diefe Ihnen jo theure Seele zu pflegen. 
Wenn Sie fie zur Wahrheit bringen, jo wird fie Ihre Eroberung jein, 
und Gott wird Sie Ihnen für immer jchenfen. Das Gebet ijt es 
bauptjächlich, womit man biefe große Angelegenheit betreiben muß, denn 


und barfuß ben Pilgergang zu den ficben Bafilifen gemadt, um Gott um 
die Befehrung Aleranbrinens zu bilten, und in dieſer Intention ihm fein 
Leben und fein irbifches Glück als Opfer darzubieten. Katholifche Seelen, 
aber auch nur fie allein, werben biefen Beweis außerorbentlicher Liebe und 
ebenfolhen Glaubens begreifen können, den ber Berlauf der Erzählung 
noch frappanter machen wird. 

*) Gegenwärtig Pfarrer von St. Louis-d'Antin in Paris. Diefer treffliche, 
von Alerandrinen hochverehrte Mann war der erſte fatholifche Geiſtliche, mit 
dem biefelbe überhaupt jemals gefprodhen. Er nahm fie auch nachmals in 
bie katholiſche Kirche auf. 
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das Licht fommt von Oben, wie auch die erforderliche Kraft, um bie 
mit der Muttermilch eingejogenen Borurtheile zu befiegen. Was. Sie 
mir über die Unruhe jagen, bie jie empfindet, verwundert mich nicht. 
Die Abſchwörung erſcheint ihr als ein nicht zu überfteigender Abgrund, 
und wie muthig man auch fei, jo ift es doch natürlich, daß man vor 
einem Abgrunde zurüdichridt. Die Protejtanten bilden fich fälſchlicher— 
weile ein, daß man, um dem Irrthum abzujchwören, alle die mit Füßen 
treten und verfluhen müjje, die man in jenem zurüdläßt. Verhüte 
Gott, daß dem jo feil... Wir verdammen nur den Irrthum, aber wir 
lieben und beklagen Diejenigen, die feine Opfer find. Indem fie ab: 
ſchwört, wird fie nichts Anderes thun als erklären, daß fie in den Schooß 
der Kirche zurückrete, in der ihre Vorfahren fünfzehn Jahrhunderte 
gelebt haben, und daß jie den Irrthümern entjage, welche diejenigen 
der Ihrigen, die vor drei Jahrhunderten lebten, von der Einheit ge— 
trennt haben. Sie wird es Gott überlaſſen fie zu richten, benn er 
allein fann willen, ob jie bei ihrer Trennung guten oder ſchlechten 
Glaubens gewejen find. Sie wird nur ihre Srrthlümer verabjcheuen, 
wie fte die fehler verabjcheuen wird, die fie entehren fönnten. Denn 
wenn eine Tochter noch jo zärtlich ihre Mutter liebte, jo würde jie body 
am Ende ihre Aufführung nicht billigen können, wenn jie unordentlich 
wäre, und jie würde Nichts verabjäumen, um diejenige, bie ihr auf 
der Welt am theuerjten iſt, zur Tugend zurüdzuführen. Warum jollen 
wir nicht denjelben Schluß ziehen, wenn es ji) um den Irrthum han— 
delt, der doch ſchlüßlich der Fehler des Geiſtes iſt? Kurz, mein lieber 
Freund, jagen Sie ihr, daß es ſich für fie darum handle zu dem Glau— 
ben ihrer Vorfahren zurüdzufehren, daß das Heil nur für diejenigen 
fei, die in ber katholiſchen Einheit find, oder für die, welche in ber 
Härefie geboren, vollftändig guten Glaubens und fo geſtimmt find, daß 
fie jofort fatholijch würden, wenn fie glaubten, das dies nothwenbig 
wäre, um Gott zu gefallen. Was aber die betrifft, die Zweifel hegen 
und verabfäumen fich zu unterrichten, oder bie, was noch jchlimmer 
ift, überzeugt find, daß ihre Väter Unrecht gethan haben die Einheit 
zu brechen, und gleichwol im Schisma verharren, fo find fie jehr chuldig." 

So weit indeß war e8 noch lange nicht; der Geiſt Alerandrinens 
jollte erjt durch jchwere Prüfungen reifen. Albert erkrankte von Neuem, 
und zwar jo gefährlich, daß man für fein Leben fürchtete. Nun erft 
wurde fich Alerandrine ihrer Liebe ganz bewußt, und es fam zu häus 
figen Erdrterungen mit ihrer Mutter. „So oft meine Mutter,” beißt 
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es in ihren Erinnerungen, „mir vorftellte, wie jehr ich leiden würde 
meinen Gatten frank zu ſehen, und daß es dann für mich noch graus 
ſamer wäre, rief ih aus: D nein, e8 würbe mir füßer fein, wenn ich 
wenigjtens feine Frau wäre und ihn pflegen könnte. Und dieſe Worte 
famen jo aus der Tiefe meines Herzens, daß fie meine Mutter begreifen 
ließen, wie jehr ich Albert liebte, und daß dieje den feiten Entſchluß 
faßte Alles zu thun, um unfere Vereinigung zu ermöglichen. Sie hat 
e8 mir jpäter gejagt. Von der andern Seite ſah auch Alberts Vater 
während biefer Krankheit, wie jehr jein Sohn mich liebte; er jah meine 
Angſt und glaubte nur noch mehr an die Kraft und Tiefe unferer 
Zuneigung. Wir haben uns oftmals gejagt, daß wir unfer Glüd, 
unfere Heirath, diejer Krankheit verdankten. Ach, das iſt wahr; aber 
fie hatte auch noch andere jpätere Folgen; fie verjegte der Gejundheit 
Alberts einen argen Stoß, was wir erjt lange nachher wahrnahmen.... 
Der Abbe Martin bejuchte uns. Die Mutter ſetzte ihn von Alberts 
Krankheit in Kenntniß; er warb von einem Kummer ergriffen, ber 
mich ihn noch mehr lieben ließ, als ich es obenhin ſchon that, ohne ihn 
zu kennen. Wenn ich ihm einige Worte hätte allein jagen können, ich 
glaube, ich würde ihm fofort meine doppelte Liebe zu Albert und zur 
fatholiichen Religion offenbart haben. Kannte er fie denn nit? Er 
ſah nur meine thränenvollen Augen, die ich ihm weniger als An: 
deren zu verbergen fuchte. Meine Liebe und mein Schmerz haben da— 
mals meinen Charakter ganz verändert. ch erhielt auf einmal eine 
Teftigfeit, einen Muth, wie ich ihn bisher gegen den Widerſtand und 
die Meinung der Welt nicht gehabt habe, und gleichzeitig eine befrem- 
dende Ruhe. Ach fühlte mich meiner, Alberts, der Echtheit unferer 
Liebe gewiß... .“ 

Albert genas und erholte fich jehr raſch. Alexandrine ging mit 
ihrer Mutter nah Kiffingen, die Familie La Ferronnays nad Frank— 
reich, nur Albert blieb mit feinem Vater in Stalien zurüd, um mit 
bemjelben den Sommer in Caſtellamare zu verbringen. Lady Eraven 
berichtet: „Während das ſüße Vertrauen Alberts fein Herz mit Heiter- 
feit erfüllte, und wir uns in Frankreich die Zeit jehr angenehm ver- 
trieben, machte die arme Alerandrine eine in der That ſehr bewegte 
Reife in Deutjchland. Ihre Mutter, gut, mild und mitfühlend, hatte 
während ihres Aufenthaltes in Neapel fich jelbjt dem Reize von Al- 
berts Gefühlen für ihre Tochter bingegeben; fie liebte ihn, jie war von 
feiner Liebe gerührt und Hatte nichts gethan ihr Hinderniſſe in ben 
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Weg zu legen, zu einer Zeit, wo das noch möglich gewejen wäre, ohne 
Beide unglüdlich zu machen. Aber einmal fern von Stalien, von uns 
getrennt, den Ihrigen näher, in eine Athmosphäre verjegt, Die von ber, 
in ber wir feit einem Jahre lebten, durchaus verichieden war, empfand 
fie die Wirkung biefer neuen Einflüffe und jchien eine Zeitlang nur 
die unvortheilhafteften und beunruhigendften Seiten der Verbindung, 
die fie faſt Schon genehmigt hatte, zu jehen, und mehr als einmal drüdte 
fie ihre Klagen darüber aus, was für Alerandrine eine wahre Tortur 
war. Dieje Klagen hatten bald die Jugend, bald die Gefundheit Al: 
berts, dann feinen Mangel an Bermögen und Stellung, jelbjt fein Va— 
terland zum Inhalt, welches bei dem Kaifer von Rußland damals ge— 
rade in Ungunjt ftand, was troß feines früheren Wolmwollens gegen 
meinen Vater feine Einwilligung ſehr unwahrſcheinlich machte, und da 
Alerandrine eine der Ehrendamen der Kaijerin war, jo durfte fie fich 
nicht verheirathen, ohne jene einzubolen*). Die Freunde, mit denen 
man zufammentraf, fchienen alle von diefen Einwänden betroffen zu 
fein, da Keiner von ihnen bie beiberjeitigen Gefühle in Erwägung 308, 
die man als flüchtig und vorübergehend betrachtete, wie es jo häufig 
ber Fall ift. Zu allem dem fam noch die Religion, die Frau von Alo: 


*) Die Beforgniß war auch nicht unbegründet, wie Frau Eraven berichtet. 
Ein Bruder Alerandrinens, Graf Feodor Alopeus, war wegen eines thörich: 
ten Streihes nah dem Kaufafus geſchickt worden, wo er mehrere Jahre 
als Gemeiner den harten Krieg mitmachen mußte. 1838 war Kaifer Niko: 
laus zu Töplitz im Babe, gleichzeitig auch der Schwiegervater Alerandrineng, 
Graf La Ferronnays. Der legtere benußte die Gelegenheit ben Kaifer gelegent: 
lich um Gnade für den jungen Grafen zu bitten. Bein erften Wort runs 
zelte fih die Stirn des Kaifers, und er fagte: „Die Fürftin Lapuchin bat 
viel Unglüd mit ihren Kindern.“ Mein Bater erinnerte den Kaifer etwas 
lebhaft, daß die Tochter der Fürftin feine Schwiegertochter fei, und fragte, 
ob das eine Beſchwerde in feinen Augen wäre „Nein, nein“, erwiberte 
der Kaifer, „es it nicht das,“ und er fügte noch einige ſchmeichelhafte Worte 
für Alerandrine bei, „aber ih verabſcheue die Religionswechſel, 
bie Prieftlerangelegenheiten mißfallen mir.” „Würde ber Kaifer 
ebenjo gedacht haben“, antwortete auf ber Stelle mein Vater, „wenn meine 
Schwiegertochter die griehifhe Religion angenommen hätte?” Bei biefen 
Worten wurde ber Kaifer roth vor Unwillen, unterbrady Furz meinen Vater 
und fagte: „Genug, genug, lieber Graf, ich hoffe, wir werben uns bier 
in Feine Controverſe einlaffen.“ 
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peus in Deutichland weit mehr als in Stalien zu beichäftigen ſchien. 
Ueber diefen Punkt fanden die peinlichjten Unterredungen zwiſchen 
Alerandrinen und ihrer Mutter Statt, die rücjichtlicy feiner von den 
Berwandten und Freunden mehr noch als bei den andern unterftügt 
ward... Dieje Gründe machten jevoch, wie leicht zu glauben, wenig 
Eindrud auf Alerandrine, aber ein jtärferes und mächtigeres Hinderniß 
als alle jene Schlußfolgerungen machte ſich in derjelben Angelegenheit 
bei ihr geltend. Diejes Hindernig war der Widerſpruch ihrer Mutter 
und das Entjeßen, das der bloße Gedanke fie zu betrüben ihr verur— 
achte. Bor dieſem blieb fie jo lange jtehen, daß fie ihn das Glück 
opferte, das ihre Vereinigung mit Albert auf Erden volljtändig gemacht 
batte, und daß fie die innige Süfigfeit mit ihm zu communiciren nur 
ein einziges, erjtes und letztes Mal koſtete. Vielleicht war es der ge: 
beimnißvolle Wille Gottet, daß es jo Fam; vielleicht auch würde 
Alerandrine früher ven Muth gehabt haben ihre Mutter zu betrüben 
und das Herz ihres Gatten zu erfreiten, ohne die Skrupel ihrer Recht: 
lichkeit, die fich bei Gelegenheit diefer großen Angelegenheit mehr als 
je offenbarte und ihr den entjchiedenen Willen einflößte, Alles zu prüs 
fen, Alles gründlich zu erforjchen, ſowie ad dem Zuge zum fatholis 
ſchen Glauben zu widerjtehen, den jie jeit ihrer Kindheit empfunden 
hatte, aus Furcht, daß er das Produkt ihrer Einbildungskraft oder 
ihrer Zärtlichkeit für Albert jein möchte — Motive, die fie mit vollem 
Rechte für ungenügend fand, um einen Religionswechjel zu recht: 
fertigen *). Mit dieſen vortrefflihen Gründen verband ſich, ohne ihr 
Willen, wie ich glaube, der Wunſch, die Stunde hinauszurücken, wo 
die Ueberzeugung bei ihr jenen Grad erreichen würde, über den hinaus 
eine Seele nicht mehr widerjtehen Fan, und wo fie fich endlich ent: 


*, Wir müſſen bier einen chararafteriftifchen Umftand aus dem Leben Aleran: 
brinens nachholen. Als fie im Alter von fünfzehn Jahren in Berlin con» 
firmirt wurde, hatten bereits religiöfe Zweifel ihr Gemüth beunruhigt. 
Durch die Antworten, die ihr der Prediger, den fie befragte, gab, mehr vers 


wirrt als befriedigt, bot fie eines Tages Gott ihr irdifhes Glüd gegen die : > 


Erfenntniß der Wahrheit an. „Sie hatte dieſes Gebet in ein Bud ge: 
gefchrieben,* berichtet ihre Schwägerin, „wo ih es mit Erbauung vor feiner 
Erfüllung las, und es dann mit tiefer Rührung wieder las, als Gott, 


ohne daß Einer vom Andern wußte, beide ihm angebotenen Opfer ange: 


nommen und eben von ihnen die Erfüllung feiner Bitte gewährt hatte.“ 
Rofenibal, Gonvertitenbilder. III, 2, 
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Icheiden mußte, ihre Mutter zu betrüben oder Gott zu mißfallen. 
Thatjache ift es, daß ſich ihre Forſchungen weiter darüber hinaus ver: 
längerten, als ihre natürliche Vorliebe für den Katholizismus und die 
Neigung, die fie zur Religion Alberts drängte, vorausjehen Lafjen 
fonnten, und daß jie Verzögerungen bewirften, die jpäterhin diejenigen, 
die fie in der ganzen Freudigfeit, der ganzen Glut und dem ganzen 
Trojte des angenommenen Glaubens fennen lernten, nicht zu begreifen 
vermochten. 

„Als diefe Erörterungen in Berlin jtatthatten, war fie alſo noch 
jehr weit entfernt davon Fatholiich zu ſein; aber das Verſprechen es 
niemal® zu werden konnte ihre Mutter nicht von ihr erlangen, und 
das war auch ein Verſprechen, das fie in Feiner Zeit ihres Lebens 
würde haben geben wollen. Doch waren ihr jene Erörterungen eine 
Duelle von taufendfahen Peinen und machten ihr die guten Tage 
während ihrer Reife ſehr jelten. Ihr Tagebuch ift angefüllt mit der 
Erzählung ihrer Fleinen Aufregungen, die nur durch den Gedanken 
an die baldige Rückkehr nach Stalien, eine Zeit, die noch einmal ung 
Alle vereinigen jollte, gemildert wurde.“ 

Dieſe Rückkehr fand denn auch im Herbite Statt. Die Gräfin Alo— 
peus, die Ende Oktober 1835 zu Florenz ihre VBermählung mit dem Für: 
Iten Rapuchin gefeiert hatte, Fam im November nad) Neapel, wo fie mit 
der Familie Ka Ferronnays zuſammentraf und, da es fich anders nicht 
thun ließ, die Vereinigung der beiden Liebenden beſprach. Die Hoch 
zeit wurde auf Oſtern des Jahres 1834 feitgejeßt. 

Albert theilte fein Glück fofort feinem Freunde Montalembert 
mit, ber damals in Deutichland reifte, um die Materialien für feine 
„beilige Elifabeth” zu ſammeln. Um dieſe Zeit hatte Pamennais feine 
Brandſchrift „Paroles d’un eroyant“ veröffentlicht. Der Einfluß, den 
diejer gewaltige Mann auf Montalembert bisher ausgeübt hatte, beun- 
ruhigte Albert in diefem Augenblice jo außerordentlich, daß er darüber 
jeines eigenen Glückes zu vergejjen ſchien. In diefem Sinne jchrieb er 
denn an Montalembert eine Reihe von Briefen, in denen er ihn bejchwor 
ja nicht nad) Paris zurüdzufehren und jich dev verderblichen Einwirkung 
Kamennais zu entziehen. Albert war von diefer Unruhe jo ganz und 
gar beherricht, daß fich felbit feine nunmehrige Braut bewogen fand 
in einem Schreiben an den Freund jih den Bitten Alberts anzu: 
ſchließen. „Mein lieber Herr von Montalembert,“ jchreibt fie, „ich 
muß Shnen Schon jelbjt jagen, wie jehr mich Ihre Lage intereffirt. 
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Ich weiß, daß Sie Albert nicht zürnen werden, daß er mit mir von 
Allem geiprochen, was Sie betrifft. Ich würde an fein Bertrauen zu 
mir nicht glauben, wenn er verjuchte mir den Kummer zu verbergen, 
den Ihre Verbrüßlichkeiten ihm verurfachen; er ift jo unglüdlich dar: 
über, daß es mir fcheint ich müfje Sie bitten, Sie anflehen nichts zu 
thun, was die Qualen, unter denen Sie leiden, vermehren könnte. So 
fonderbar es Ahnen nun erfcheinen mag, jo verbinde ich doch meine 
Bitten mit denen, die Albert an Sie gerichtet hat, ruhig in Münden 
zu bleiben’ und dann uns in Stalien zu befuchen. Ich glaube nicht 
anmaßend zu erjcheinen, wenn ich hoffe, daß Sie ein wenig auf mich 
hören werden, jagten Sie mir doch, dak Sie mic, liebten, weil ich 
Albert liebte. Ich wiederhole mir oft diefe Ihre Worte, weil das die 
Art und Weiſe ift, in welcher ich gegenwärtig vorzugsweije wünjche 
geliebt zu werben. Obgleich das Glück, deſſen ich mich erfreue, mir 
vollftändig genügt, jo werde ich Ihre Freundjchaft doch als ein großes 
Glück mehr in meinem Leben betrachten, und mit Alberts Hilfe hoffe 
id, daß e8 mir nicht ganz unmöglich fein werde jie zu erlangen, 
Bon heute ab hege ich für Sie die Gefühle, die eine Schweſter haben 
könnte, Daß ich nicht etwas für Sie thun kann! Aber halten Sie 
ſich deshalb, ich beſchwöre Sie, doch ja nicht für verlaffen. Gott ver- 
leiht Allen Glück und vielmehr als ein Anderer find Sie dazu gemacht 
es zu erfahren. Ich hoffe, daß er unjere Gebete für Sie erhören werde, 
ich jage unfere Gebete, weil auch ich für Sie beten werde. Sie wer: 
den e8 mir bod) verbieten, nicht wahr? troß Ihrer Strenge gegen 
uns Andere, was der einzige Tadel wäre, den ich gegen Sie er- 
heben fönnte....” 

Montalembert erwiderte hierauf: „Ich geſtehe, daß ich durch die 
Bedenflichkeiten, die euch allen dreien *) mein Brief aus Frankfurt ein- 
geflößt hat, Höchlichjt überrafcht worden bin. Ach muß mich ficherlich 
übel ausgedrüdt haben, wenn ih Sie auch einen Augenblid argwöh— 
nen laſſen fonnte, daß ich nicht unbedingt Alles befolgen würde, mas 
ihr mir rathet. Ich meine jedoch, daß ich Div ausdrücklich gemeldet 
babe, daß ih nach München ginge, und daß, wenn ich mich einen 





*) Albert hatte ihm auch von ber lebhaften Theilnahme gejchrieben, mit ber 
fein Bater die Angelegenheit verfolgte, jowie von der Beforgniß, von ber er 
über einen etwaigen Schritt Montalemberts erfüllt wäre. A 
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Augenbli mit der Idee getragen nad) Paris zu gehen, e8 nur in der 
Abſicht geichah meinen geringen Einfluß auf Herrn von Lamennais 
anzumenden, um ihn von jedem Gedanken an Widerſtand abzubringen. 
Alle die vortrefflihen Gedanken, die Du mit jo vieler Liebe, fo vieler 
Vernunft und jener wahren Beredjamfeit, die aus dem Herzen kommt, 
ausdrückeſt, ich habe fie alle gehabt, und es iſt nicht ein Wort Deiner 
Briefe, das nicht volljtändig mit Allem übereinjtimmte, was ich feit 
ber Lectüre des verhängnißvollen Breves vom 5. Dftuber gedacht und 
gewollt habe. Es ift jelbjt nicht ein Wort, das ich Heren von Lamen— 
nais nicht gejagt und geichrieben hätte, um ihn zu bejtimmen wie ic) 
zu handeln: fih vom Kampfplatz zurücdzuziehen, ſich unter die jtrenge 
Hand Gottes zu beugen und demüthig und folgjam die Vollziehung 
des göttlichen Willens abzuwarten. Aber es ijt unglaublich und ich 
nehme Anftand es Dir zu erzählen, Herr von Yamennais bat jich durch 
dieſe Rathichläge verlegt gefühlt, obgleich ich mehr Liebe, mehr Sorg— 
falt, mehr Hingebung als gegen irgend ein lebendes Weſen hineinge: 
legt babe... Seine Antwort beweilt mir nur allzufehr, daß dieſe ab: 
weichende Meinung ihn betrübt bat, und daß fein Herz nicht mehr 
dafjelbe für mich ift. Ich würde es nie geglaubt haben, und bin mir 
bewußt e8 nicht verdient zu haben...” 

Der Hochzeitstag rücte heran. Am Tage zuvor, den 16. April, 
Ichrieb Alerandrine in ihr Tagebuch: „Albert führte mid) zu feinen 
Eltern, und dort gab ic) vor Mgr. Porta das Verjprechen, daß alle 
meine Kinder Fatholifch würden. ch erinnere mich, daß, als ich Ja 
fagen jollte, Frau von La Ferronnays mich anblickte, wie als ob fie ein 
wenig fürchtete, e8 möchte mir dies Kummer verurjachen, und Tiebevoll 
zu mir fagte: „Sie wollen es doch, nicht wahr?” Sie wuhte nichts 
von dem Bergnügen, bas ich bei diefem Berjprechen empfand, und 
daß es mich mit füher Freude erfüllte. Es ijt fonderbar, daß ich zu 
feiner Zeit meines Lebens gewünjcht babe protejtantiihe Kinder zu 
haben; ich würde jie lieber griechiſch geſehen haben, aber ſtets und 
vor Allen katholiſch. Es war an einem jener Tage, vielleicht an dem 
nämlichen, daß ich in einem Geſpräche mit Paulinen.ihr fagte, daß 
drei Todesfälle oder eine Geburt mich ſelbſt augenblicklich katholiſch 
machen würden. ch wollte damit meinen eigenen Tod bezeichnen — 
denn ich fühlte von da ab, daß ich in feinem andern Glauben würde 
haben jterben wollen — oder den meiner Mutter, der mir den Schmerz 
eripart hätte jie zu betrüben, oder endlich den meines Albert. Ich 
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meinte auch, daß wenn ich einjt ein Kind hätte, die8 mir den Muth 
geben würde dem Kummer meiner Mutter zu troßen. Es war bie 
ſchmerzvollſte dieſer Borausfegungen, die fich erfüllte...” 

Am 17. April fand die Trauung Alerandrinens, die nach deutjcher 
Sitte mit der Myrte gefhmüct war, mit Albert La Ferronnays in 
der Hausfapelle des Palaftes Acton zu Neapel durch den Erzbifchof 
Porta jtatt, worauf in der profeftantiichen Kapelle die Ehe nach prote— 
Stantifcher Weiſe eingejegnet ward. 

„. . . Alle Beide glaubten wir zu träumen!” Mit diefen Worten 
ſchließt Alerandrine den erjten Theil ihres Tagebuches. Unmittelbar 
nach der Hochzeit reifte die ganze Ramilie nach Eajtellamare, und das 
junge Ehepaar genoß eines reinen, ungetrübten Glüdes durch — volle 
zehn Tage. Am zehnten Tage jpie Albert wieder Blut. Man wird 
ji) den Schred der jungen liebenden Frau denken können. rau 
Craven jchreibt: 

„Zehn Tage ohne Verwirrung, ohne Unruhe, ohne Wolfe, zehn 
Tage vollen und gänzlichen Befiges des ganzen auf Erben denfbaren 
Glückes; das war es, was einem nichtsdeftoweniger glüdlichen und be— 
vorzugten Leben bewilligt ward. Denn gibt e8 wol Biele, die ſelbſt 
nur für einen einzigen Augenblict hienieden die volllommene Verwirk— 
fihung aller ihrer Hoffnungen, die vollftändige Befriedigung aller 
ihrer MWünjche erlangen? Und bei Alerandrinen war dies der Fall; 
jie befaß einen Augenblid Alles, was fie ſich erträumt hatte. Nicht 
nur fand fie in ihrem Gatten alle die Eigenjchaften, die fie am meijten 
erfehnt und vereinigt zu finden am meiſten gezweifelt hatte; nicht nur 
flößte fie ihm ein Gefühl ein und empfand fie für ihn ein folches, 
das an Lebendigkeit und Tiefe Alles überftieg, was fie fich vorgejtellt 
hatte, jondern auch in anderen, zwar weniger wichtigen, aber für bas 
Ganze des Glückes beveutfamen Punkten ging e8 ganz nach ihren 
Wünſchen. Da fie niemals Schweitern gehabt, von ihren Brüdern 
jtet8 getrennt und allein mit ihren Eltern gelebt hatte, jo gehörte es 
zu ihren Lieblingswünfchen einer zahlreichen und vereinigten Familie 
anzugehören. Die unfrige hatte fie bald bei unferem Zuſammen— 
treffen (lange bevor fie Albert fennen lernte) Tebhaft angezogen, und 
ſeitdem hatte ſich ihre Freundſchaft für mich auch auf Eugenie und 
meine Brüder ausgedehnt. Sie hatte auch gelernt meinen Vater gern 
zu haben und zu bewundern, meine Mutter innig zu lieben und zu 
verehren, und ficherlich bat der Umftand, daß fie ihre Tochter und 
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und unfere Schwefter ward, ihr Glück, Alberts Frau zu fein, wefentlich 
vermehrt. Ferner gehörte fie nun dem Land an, das fie immer vorzugsweiſe 
geliebt hatte, und endlich war e8 ihr angenehm den Namen anzuneh- 
men, den fie jest trug. Man kann alfo jagen, daß das ihr beicie- 
bene Loos das war, das jie fich gern gejchaffen Hätte, wenn es ihr 
gejtattet gewejen wäre ihr Leben nad ihrem Belieben im Voraus 
anzuordnen, Reichthümer, die fie nicht befaß, Hatte fie auch niemals 
erjehnt, und fie bewies jpäterhin, daß diefe Mißachtung der Glücks— 
güter, die bei jungen Mädchen ziemlich gewöhnlich, aber jo lange fie im 
Zuſtande des Traumes, und zwar eines inmitten der Annehmlichkeiten 
des Lebens gebildeten Traumes bleibt, jehr verdächtig ilt, daR diefe Miß— 
achtung, ſage ich, bei ihr ernjt und aufrichtig war, Obfchon aus einem 
Haufe hervorgehend, in dem die ganze bei vornehmen Rujjen gemöhnliche 
Pracht und Verfchwendung berrichte, verleugnete fie jich nicht einen 
einzigen Augenblid von dem Tage ihrer Hochzeit bis zu dem ihres 
- Todes, und vermöge ihrer Orbnung und Sparjamfeit wußte fie ihr 
bejcheidenes Einkommen mehr als ausreichend zu machen, inmitten ber 
größten Einfachheit Eleganz und guten Geſchmack zu erhalten und 
in ihrer Großmuth großartig zu fein...” 

Es ward eine Luftveränderung für den Leidenden nothiwendig er: 
achtet, und Albert ging mit feiner rau nach Sorrent und von da 
im September nad) Pifa. Wenige Tage zuvor hatte jeine Schweiter 
Pauline, unſere Berichterftatterin, einen reichen Engländer, Herrn 
Auguſtus Craven, geheivathet, ver gleichzeitig die Fatholifche Religion 
annahm. Bei diejer Gelegenheit jchrieb Albert an feine Schwieger: 
mutter einen Brief, aus dem wir folgende die Eonverjion feines Schwa— 
gers betreffende Stelle hervorheben: „Er hat die Religion geändert, 
aber feineswegs aus den Gründen, die die Welt ihm unterlegt. Mein 
Vater, meine Mutter und Pauline jelbjt würden einem ſolchen Wechjel 
niemals beigejtimmt haben, wenn jo unwürbige Intereſſen der Beweg— 
grund gewefen wären. Eine ſolche Handlung fann nur durch das Gewiſſen 
und eine ganz volljtändige Ueberzeugung vorgejchrieben werben, jonft 
wäre jie gottlos. So ſehr ich fühle, daß der Schrei des Gewiſſens 
maßgebend werben muß, jobald e8 uns glauben läßt, daß die Wahr: 
beit auf der einen und nicht auf der andern Seite ift, fo fehr ver- 
damme und mißbillige ich die Converjionen, die aus Gründen menjch- 
lichen Intereſſes und ſelbſt der Liebe hervorgehen.” 

Es läßt ſich annehmen, daß Albert diefe Worte gejchrieben, um 
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jeine ſehr beforgte Schwiegermutter zu vergewilfern, daß Fein Verſuch 
gemacht werben würde Alexandrine zum Gintritt in die Fatholifche 
Kirche zu bewegen und ihren eigenen Willen zu beeinfluffen. | 


„Die Mutter Alerandrineng,” fchreibt Frau Craven, „jonft fo nach— 
ſichtig, ſo duldſam, und welche während Alberts Krankheit in unferen 
Kirchen gebetet, vor unfern Bildern Kerzen angezündet und fich mit 
einem Gefühle hingefnieet hatte, das damals dem der Katholiken fehr 
nahekam, hatte ſich in diefer Beziehung feit der Hochzeit ihrer Tochter 
jehr geändert, und weit entfernt den Anfchein zu haben, als könne 
fie begreifen, daß jene einft wünfchen dürfte die Religion ihres Gatten 
anzunehmen, jchrieb fie ihr, daß ihr Neligionswechfel, wenn er jemals 
Itatthätte, „fie in den Sarg bringen würde‘. Traurige Worte, die 
nicht wenig dazu beitrugen Alerandrine gegen die Ueberzeugung an— 
fämpfen zu laffen, bie allmählig fich in ihrer Seele Bahn brad). 
Arme Mutter! Niemals hat e8 weniger prophetifche gegeben. Denn 
nicht allein ertrug fie diefen fo gefürchteten Religionswechjel, nichf nur 
Jah fie während mehrerer Jahre und mit einer Bewunderung, bie fie 
ihr nicht verfagen Fonnte, das fromme heiligmäßige Xeben, das Aleran- 
drine nad) ihrem intitt in die Kirche führte, jondern das unvor— 
bergejehenfte aller Unglücke verdammte fie felbjt fie zu überleben... 


„Aber zu der Zeit, von der wir reden, war Alerandrine weit 
entfernt davon zu jener Ueberzeugung gelangt zu jein, die über Alles 
triumphirt. Im Gegentheil jchien, ſeitdem fie von Katholifen um— 
geben war, eine Art Antagonismus in ihr das Bebürfniß erweckt zu 
haben den Protejtantismus mit einer Lebhaftigkeit zu vertheidigen , bie 
fie nie an den Tag gelegt hatte. In diefer Richtung ſchrieb fie mir 
einige Briefe voller Einwürfe und Angriffe, auf die ih nach Kräften 
antwortete, und mit der Freimüthigkeit, die jtets zwilchen uns in Be— 
treff diefes Gegenjtandes geherricht hatte. Sie ſchien, ſeitdem fie in 
unjerer Mitte lebte, in veligiöjer Beziehung uns überhaupt weniger 
nahe zu jtehen als vorher. Und doch jagt fie jelbjt in ihrem Tagebuche, 
daß es ihr in Piſa nicht in den Sinn gekommen fei fich zu erkun— 
digen, wo die proteftantifche Kirche wäre, und daß fie das größte 
Vergnügen gehabt Albert in die Meffe zu begleiten. „Eigenthümlicher 
Zuftand geiftiger Unabhängigkeit,“ jagt fie, „der übrigens meinem 
damaligen Glauben entſprach.““ 


„Sch finde," fährt Frau Craven fort, „in einem meiner Briefe, 
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die Alerandrine in ihre Gefchichte aufnahm, hierüber folgende Stelle: 
„sch Schließe mit der Erklärung des Theils Deines Briefes, wo Du 
mir alle Deine Einwendungen machſt. Auf den vorzüglichiten, jene 
ichreeliche Trennung von Deiner Mutter, von der Du immer fprichit, 
ift nur eines zu erwidern. Sch fühle, daß nichts jchredlicher fein 
müſſe, als eine ähnliche Idee, aber Du vergiffeft immer, welches unfer 
Glaube in diefer Beziehung iſt. Wir meinen, daß unfere Religion bie 
wahre fei, folglich die allein wahre, denn Du wirft begreifen, daß 
man nicht annehmen könne, daß Gott deren mehr als eine auf Erden 
gelaffen habe. Wir glauben aljo, daß man Fatholiich fein müſſe, um auf 
dem rechten Wege zu fein, wenn man nicht durchaus guten Glaubens, 
ohne daß der Gedanke eines Zweifels jemals gekommen fei, in dem 
Irrthum verharrt, Nun glaube ich, daß Deine Mutter in dieſer Lage 
ift, daß Du es aber nicht mehr bift. Ich glaube, daß niemals eine 
Idee von ernithaften Zweifel über die Wahrheit des Proteftantismus 
den Geift Deiner Mutter überfommen habe. Kannſt Du von Dir daſſelbe 
jagen? Und wird fie nicht mehr Gnade in den Augen Gottes finden, 
indem fie in einem Glauben bleibt, den fie für gut hält, als Du, wenn 
Du ohne Meberzeugung darin verharrft? Mit einem Worte, jollte es 
nicht das ſicherſte Mittel fein in dem andern Leben zufammen zu 
fein, der Stimme Deines Gewiffens zu folgen wie jie dem ihrigen 
gehorcht ?..“ 

Und in einem andern Briefe heißt es: „Ich ſehe mit Betrübniß, 
daß die proteſtantiſche Luft beſſer für Dich war und daß ſie Dich 
mehr nad) unferer Seite führte. Wann wirft Du wählen? Oder 
fage mir, ob Du es nicht für unerläßlich Hältft zu wählen und man 
jo fein Leben verbringen fönne, ohne weder entjchieden Fatholiich noch) 
protejtantifch zu fein? Sch wüßte Dich gerne entweder bas eine oder 
das andere,“ 

Alerandrine jagt hierauf: „Pauline Hatte Recht zu jagen, daß bie 
proteftantifche Luft mir beffer war, weil fie mich mehr auf ihre Seite 
führte, und daß, ſeitdem ich unter ihnen war, ich Oppofition machte. 
Ach, man ift oft fo angethan. Allein inmitten ihrerempfand ich etwas, 
als ob meine Religion erniedrigt wäre, und id) verjpürte ein wenig 
das Bedürfniß fie wieder emporzuheben. Jedoch hatte ich diefes Gefühl 
niemals bei meinem Albert; fein Glaube, feine Frömmigkeit flößten 
mir die größte Achtung ein, und niemals machte er Miene midy an: 
greifen zu wollen, ch ſah bei ihm nur eine zärtliche und bejtändige 
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Hoffnung, daß wir einft denſelben Glauben Haben würden. Und biefe 
Hoffnung theilte ich, vielleicht ohne mir Rechenſchaft geben zu Eönnen, 
weil ich damals nicht gewagt haben würde. aus Rückſicht auf meine 
Mutter auch nur den Heinften Schritt vorwärts zu thun.“ 

In der erjten Hälfte des November wurden Albert und feine Frau 
durch den Bejuh Weontalemberts erfreut, der bis Mitte Jauuar in 
Piſa blieb. Wir finden in Mlerandrinens „Geichichte” folgende Mit- 
theilungen: „Montag den 10. November. Montalembert iſt Abends 
7 Uhr angekommen. Albert war darüber fo glücklich. Er hat mir feit- 
dem mehrmals gejagt, daß die Herzlichfeit meines Empfanges ihn über: 
rafcht und erfreut babe: er war ein wenig von der Idee erſchreckt mich 
als Dritten zwiſchen Albert und jich zu finden. Warum hätte ich ihn 
nicht gut aufnehmen jollen? Albert liebte ihn, wie ich e8 noch niemals 
von Freundſchaft gejehen hatte.... 

„Mittwoch 26. Dezember. Diefen Morgen communicirte mein ge: 
liebter Albert in der Kirche zum heil. Franziscus, vor dem Altare der 
.beil. PBhilomena, wo man eine Novene für ihn gehalten. Er bat ge 
jtern einem Franzisfaner mit rührender Demuth gebeichtet. Alles das 
bat feiner Seele wolgethan, ihn aber ein wenig angejtrengt. Gleichwol 
fand ihn der Arzt am andern Tage beffer.... Ach babe von Alberts 
"Communien mit Eugenie gefprochen, aber ihr nicht gejagt, daß fie mich 
bat Thränen vergießen laſſen. Ich ſelbſt war von dem Schmerze über: 
raſcht, den ich empfand, als ich ſah, wie er vor dem Altare hinfniete, 
War diefer Schmerz vielleicht durch das Bedauern verurfacht in einem 
ſolchen Augenblidte nicht mit vereint zu fein? War e8 ein WVorgefühl 
der Wahrheit, der ich noch nicht nachgeben wollte? Es war, glaube ich, 
das eine wie das andere biefer Gefühle *). 

„Den 15. Januar Abends ging ich mit Albert zu Montalembert 
hinauf, der jeine Pakete ordnete, um uns am andern Tage zu verlaffen... 
Er verlor den Kopf in Mitten feiner Pakete, feiner Bücher, feiner Pa— 


*) Alerandrine bat fpäter, als fie fich fünf Jahre nad) Alberts Tode mit deſſen 
Eltern in Piſa befand, zu biefer Stelle ihres Tagebuches bemerft: „Vor 
wenigen Tagen babe auch ich in dieſer Kapelle daſſelbe Glück wie Als 
bert gehabt, doch war ich mehr mit ihm vereint, obfhon er nicht darin war. 
Ich vergoß feine Thräne mehr wie damald. Das Gefühl, welches mein 
Herz erfüllte, war Danfbarfeit gegen Gott, der mir erlaubte, bafelbft an dem 
nämlihen Plate zu communiciren.“ 
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piere. Ich befichtigte ein wenig feine Bücher, faft alle hatten einen 
religidfen Zweck, doch waren auch viele Legenden und Volksbücher dar: 
unter. Ich half ihm einpadten und während dei unterhielten wir uns 
ein wenig über religiöfe Gegenftände Er Tas mir triumphirend eine 
Ihöne Stelle aus dem heil. Alphons von Liguori über die Verehrung 
der Beil. Jungfrau vor und forderte mich auf den Pere Element zu 
verbrennen”). Dann gingen wir herunter und waren noch jehr Fröhlich. 
Montalembert Tieß mich eine Menge Romanzen und Volkslieder fingen, 
die er auf feinen Reifen gefammelt hatte; unter ihnen befand fich ein 
herrliches deutſches Lied über Worte des Beil. Bernhard: „Jeſu wie ſüß, 
wer bein gedenkt.“ Montalembert verlangte es unaufhörlich von mir, 
obichon er anfangs gefunden hatte, daß e8 faſt eine Profanation fei 
es mich fingen zu laffen. Dann war er erjtaunt, daß ich e8 mit einem 
Ausdrude fang, der, wie er jagte, dem nahe Fam, den brei junge 
Mädchen zu Regensburg, die das Lied während ihrer Arbeit fangen, 
darein legten.“ 

Im Frühjahr ging Albert mit feiner Frau wieder nach Neapel.‘ 
Einer Einladung der Fürftin Lapuchin, Alerandrinens Mutter, folgend, 
reiften fie Ende April über Konftantinopel nach Odeſſa, wo fie Mitte 
Suni anfamen, Albert fchrieb zuvor von Neapel aus an Monta— 
lembert: „... Ende des Monats reifen wir nach Konftantinopel. Es 
ift eine jehr ſchöne Reife und ich werde Dich jeden Augenblick vermiſſen. 
Mir berühren Palermo, Girgenti, Malta, Smyrna u. |. w.; im 
August Fehren wir zurück, und Gott weiß, wo wir den Minter zubringen 
werben. Bete für mich, daß diefe Seereiſe mich vor der Nothwendigkeit 
bewahre ihn außerhalb Rranfreich® zu verleben. Theurer freund, beffer 
als irgend ein Anderer mußt Du die Dringlichkeit unferer Zurückkunft 
begreifen, denn erft nach der Rückkehr von unſeren unberechenbaren 
Streifzügen wird es mir geftattet fein mich ber Hoffnung auf Verwirk— 
fihung jenes Aftes hinzugeben, der das ruhige und wolfenlofe Glück, 
um das mein Leben ſonſt betrogen wäre, vervollftändigen wird. Bald 
haben wir Dftern, und nur dir fage ich es, wie über alle Maßen ich 
leide, daß ich meine Alerandrine in biefen Tagen an dem Glüde, von 


*) Ein Bud, das gewiffermaken ein „Antibot” gegen ben fatholifhen Glauben 
fein follte, und das ihre proteftantifchen Freunde ihr zu biefem Zwecke ge: 
geben hatten. 
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dem Aller Herzen erfüllt find, nur in ber Idee theilnehmen fehe. Dieſer 
Auftand, der feiner ift, diefer Augenblict der Ungewißheit, des Zwei— 
fel8, des Ueberganges, ift jchredlich. Sie bedürfte eines jener Priefter, 
wie man deren in Frankreich, aber nicht bier finde. Du wirft leicht 
begreifen, was ich bei der Idee leide noch ein Jahr in diejer Lage zu 
verbringen, und ich wiederhole es Dir, nur in Frankreich hoffe ich den 
zu finden, der ihrer Seele das Bedürfniß nach Unveränderlichfeit, deſſen 
Abweſenheit, wenn fie fich verlängert, auf die religiöfen Gefühle ſchlüß— 
lich einen traurigen Einfluß haben muß, einzuflößen wiflen wird, — 
Sprich mit dem Abbe Lacordaire von und Sage ihm, wie ich Alle 
beneide, die feinen Gonferenzen beimohnen. Es gibt nur ein Paris 
für diefe innerlichen Hilfsmittel, deren die Seele nicht entbehren Fann. 
Sene lebendige Regung, die einen Gott nähert, läßt ſich nur da fühlen, 
wo bie Liebe thätig ift. Hier durchdringt einen die Schläfrigfeit, die 
Nachläßigkeit von allen Seiten. Man bedarf der Liebe, aber die, welche 
man in S$talien empfindet, ift entnervend. Selbſt in den Herzensergüfjen 
zu Gott ift etwas Läßiges, Sorglojes, Nebelhaftes. Nichts ift klar, 
Alles vag. Stalien ift ein Parfüm, der eine jtarfe Seele verlangt, 
auch fie würde ſchlüßlich bezwungen werben, wenn fie ihn allzulange 
einathmete, ohne fich in der thätigern, lebendigern Ausübung ber Cha— 
ritas, in einer ftrengeren Liebe wieder zu bärten....“ 

Alerandrine ſchrieb in ihren Erinnerungsblättern in Betreff dieſes 
Briefes: „Ich war ſehr traurig, ich Fonnte an diefen Brief nicht denfen 
ohne in Thränen auszubrechen. Da ich in Pifa in feiner Weiſe mich 
an dem protejtantiichen Gottesdienjte betheiligt hatte, fragte mich Albert, 
weshalb ich ed in Neapel anders halten wollte. Ach fühlte, daß dies 
deshalb geichah, weil ich nicht wollte, daß e& meiner Mutter zu Ohren 
fommen jollte, und auch aus menjchlichen Rüdfichten wegen der Pro: 
teftanten in Neapel und des Herrn Ballette*). Ich war fchmerzhaft 
aufgeregt. Ich wachte diefe Nacht bis drei Uhr Morgens mit Eugenie 
die mich bei meinen Thränen aufs Befte tröftete und mir zuficherte, 
daß ſich Alles ändern mwürbe....‘ 

„Montag, den 13. März. Don Albert begleitet ging ich in bie 
proteftantifhe Kapelle, vor deren Thür er mich erwartete. Ich 


*) Proteſtantiſcher Prediger, perfönlicher Bekannter Alerandrinens und ihrer 
Mutter. 
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litt vieldabei mich jo von meinem Gatten trennen zu müffen, um Gott 
zu nahen, und wejentlich erleichtert fand ich mich wieder an feiner 
Seite. Gott jei Dank! e8 war das lebte Mal in meinem Leben, daß 
ih an dem protejtantifchen Gottesdienfte Theil nahm.” Ä 

Die Seereife, der Aufenthalt in Korfen hatten nicht den gewünschten 
Erfolg auf den Kranken. Im Oftober (1835) finden wir das junge 
Paar wieder in Venedig. Von da aus fchrieb Alerandrine an Mon- 
talembert: „Mein lieber Montalembert, ich werde Ahnen ein ganzes 
Heft fchreiben, obſchon ich wenig Zeit habe, weil ich e8 fchon, nachdem 
Albert Ihren Brief vom 31. Auguft in Wien erhalten, in Gedanken 
für Sie zuſammenſtelle. Ob Sie nun Zeit haben oder nicht es zu 
lejen, thut nichts, ih muß es fohreiben..... 

„Denn Sie das Leben Alberts beifer Fännten, jo würden Sie ihn 
nicht für glüdlicher halten als fih. Er hat gewiß feine Prüfungen. 
Welcher Menjch feines Alters würde es nicht als ein Unglücd betrachten 
während feiner ſchönſten Jahre durch Sorgen, bie ihn an Alleın bes 
hindern, gefeffelt, bei der größten Lebhaftigfeit und vieler Thätigfeit 
zu der volljtändigiten Ruhe verdammt zu fein, und dabei alle Tage 
mebr oder weniger zu leiden und zu jehen, daß man eine Frau, bie 
man liebt, in Unrube verfegt? Am Uebrigen glaube ich, jehen Sie 
wol, nicht an diefe Ungleichheit des Glückes. Ich glaube an Ausgleichun: 
gen; es jcheint mir, daß fie der Gerechtigkeit Gottes nicht unwürdig 
find, und ich babe über die Unrichtigfeit der Urtheile, die das Glück 
oder Unglüc Anderer zum Gegenftande haben, foviele Wahrnehmungen 
gemacht, daß ich verjucht bin zu glauben, daß der Bettler, ber fein 
Brod erbettelt, nicht mehr zu beflagen jei als der, den er darum bittet. 
Seit achtzehn Monaten, daß ich verheirathet bin, habe ich, ohne Ueber: 
treibung, im Ganzen nicht 14 Tage der Sorglofigfeit um Alberts Ge— 
jundheit gehabt. Seitdem ich ihn Fenne, wie viel Qualen und Bejorg« 
niffe find nicht ftet8 meinem Glücke beigemifcht gewejen! Mein Gott, 
was habe ich nicht gelitten, als ich ihn in Civita-Vecchia jterbend glaubte 
und ihn nicht fehen durfte! Glauben Sie, theurer Freund, daß biefe 
bejtändigen Beängftigungen, dieſe jo hartnädige Krankheit, für mic, 
nicht ein zum wenigjten ebenfo Tebhafter Kummer jeien als der, von 
dem Sie fprechen, für Eie fein fann?...” 

„Den 23. Oktober. Ach habe den Brief feit acht Tagen liegen 
laſſen; aber ich werde deshalb meine Rede doch fortſetzen, denn ich 
muß Ihnen Alles jagen, was ic auf dem Herzen habe. Lafjen Sie 
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mich mit der größten Offenheit fprechen. Sie betreffend, iſt mir die Liebe 
einer Schweiter erlaubt, denn eine Schwejter würde Sie nicht mehr 
lieben. Ich babe ebenfalls, in demjelben Sinne, einen Kummer, ber 
mich unaufhörlich beſchäftigt. Ich würde glücklich fein, wenn ich der 
Religion Alberts angehörte; aber, abgejehen von den Zweifeln, bie 
nod übrig find, fo hält mich der Gedanke am meijten zurüd, daß ich, 
indem ich fie annehme, das Herz meiner geliebten Mutter bräche, mei: 
ner Mutter, der ich ja jelbit das Glüd Albert geheirathet zu haben 
verdanke. Sch würde ihr Herz ſowol phyſiſch wie moraliicy brechen. 
Sch weiß, fie kann nicht glauben, daß die Katholifen das Heil Anders: 
gläubiger für möglich halten, und fie würde ſtets der Anficht fein, daß 
ich durch einen Glaubenswechſel einen furchtbaren Abgrund nicht allein 
bier auf Erden jondern auch für die Ewigfeit zwilchen mir und meine 
Tamilie hinjeßte. Und welche Mutter würde einer joldhen dee bei- 
jtimmen? In der That, ich jelbjt, wenn man mir jagte, daß mein arıner 
Bater den jchlechten Theil habe, und daß Albert bejtimmt jei ben guten 
zu haben, und daß, nachdem ich einen Theil erwählt, ich mich von dem 
andern auf ewig trenne, ich glaube, daß ich, da Albert die Seligfeit 
verheißen fein würde, ihn allein gehen lajjen und mich mit meinem 
armen Vater würde vereinigen wollen, wie jener heidniſche Fürſt. . . .. ” 
(Folgt nun die bei Grimm unter Nr. 451 mitgetheilte Sage von dem 
frieſiſchen Könige Rabbot, der den Fuß aus dem Taufbecken zurüdzog, 
weil der heil. Wolfram auf die Frage nad) jeinen Vorfahren erwi— 
berte: fie waren Heiden und ihre Seelen find verloren. „Ihrer Ges 
ſellſchaft will icy mich nicht begeben,” rief Radbot aus; „lieber will 
ich elend bei ihnen in der Hölle wohnen, als herrlich ohne fie im Him— 
melreich.”) : 

„Sie in Ihrer Strenge werden mich der Schwäche anflagen. Doc) 
babe ih Sie darüber jehr gerührt gejehen, daß die Mutter des Tobias 
bei der Abreie ihres Sohnes weinte und nicht getröftet fein wollte, 
obgleich diefe Abreife von Gott war geboten worden. Nun wol, das 
war auch eine Schwäche und fie ift ihr nicht zum Borwurf gemacht 
worden. Meine Lage ift graufam, und ich bin daran mic, zu freuen, 
daß ich noch nicht den bejtimmten Wunſch hege nicht mehr zu lernen, 
um nicht zu der Einficht zu gelangen, daß es meine Pflicht fei über 
diefen Punkt meiner Mutter entgegen zu fein. Lieber Freund, wenn 
Sie barmherzig find, werben Sie mich eher beflagen als tabeln. Endlich 
lege ich, jo viel ich es vermag, biefe Laft auf die Schultern meines 


174 Gräfin Albert La Ferronnays. 


gütigen Erlöſers; ich bete auch bisweilen zur Jungfrau und den Hei: 
ligen, daß ſie für mich bitten; denn, weshalb weiß ich nicht, aber ber 
Glaube an die Vermittelung der Heiligen ift mehr als Anderes 
in meine Seele gebrungen; jo vermag ich an Ihren Pabſt noch nicht 
zu glauben. Endlich hoffe ich auf die Güte Gottes, daß er mich aus 
diefem Schmerze und biejer Verlegenheit, die mein Leben vergiftet, 
ziehen werde. Sch hoffe, denn ich babe mehr als Sie dieſes Glück, 
aus dem die Barmberzigkeit Gottes eine Tugend gemacht bat. Theurer 
Freund, ich wollte Ihnen das jagen: Sie hoffen nicht genug. Das 
ift nicht bloß ein Unglüd, jondern ein Fehler. Da fehen Sie zunächſt 
Albert und mich, die Sie beneiden, wir haben Sorgen, obſchon Gott 
verhüte, daß wir unſer Glück nicht erkennen. Und Sie! glauben Sie 
nicht von unzähligen Dienjchen beneidet zu werden? Die Religion, das 
Studium und die Dichtfunft jind Ihre Freunde von Anbeginn, weld 
ſchöne Geſellſchaft! Und wie viele Interejjen haben Sie außerdem im 
Leben! Und unfere Freundichaft, it fie Nihts? Mein Gott, wie Sie 
doch uns immer vergejjen, Albert und mid!...." 

Welcher Art Montalemberts Antwort auf diefen Brief geweſen, 
geht aus dem nachfolgenden Schreiben Alerandrinens an ihn vom 3. De— 
zember hervor: „..Wie kommt es, daß idy einen Brief, wie ich ihn 
von Ihnen erhalten und der mir fo viele Freude gemacht, nicht eine 
Woche, nein auch nur einen Tag unbeantwortet lafjen konnte? Ich 
hatte Furcht vor Ihrer Erwiderung auf den meinigen, und jiehe ba, 
fie ſprachen freundjchaftlicher als jemals mit mir. Wie danfe ich Ihnen, 
und welches Vergnügen haben Sie mir gemacht! Theurer Freund, wenn 
ih von Ihrer Empfindlichkeit geſprochen babe, fo geſchah es gewiß 
nicht als ob wir jie jemals wahrgenommen, im Gegentheil haben wir 
oft gefagt und gemeint, daß wenig freunde, jelbjt fo vertraute wie Sie, 
bis zu ſolchem Punkte brüderlich und geradezu, und fo wie wir Sie 
jtet8 gefunden haben, jein möchten; aber Ihre Strenge gegen Andere 
ließ uns für uns felbjt fürchten. 

„Wenn Sie wühten, lieber Montalembert, wie ich mit Leib und 
Seele in der Haushaltung vergraben bin, jo würden Sie mich bemit- 
leiden und gleichzeitig ausladhen. Da iſt feine Spur übrig von ber 
poetiſchen Alerandrine, umgeben wie jie ift von Vorräthen von Del, 
Kartoffeln, Reis, Kerzen, und genau wifjend, ich bitte es zu glauben, 
was das Alles koſtet und zwar bis auf den Preis eines Eies... Zum 
Nachbar in unferm Haufe haben wir einen Engländer, Mr, Brown, 
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der uns Bücher leibt, unter anderen den Koran, der ung fehr interef- 
firt, dann von Byron und über Venedig in Fülle; aber er verabjcheut 
Moore und räumt ihm nicht ein, auch nur einen guten Vers gemacht 
zu haben. A propos, lieber Freund, heut haben wir im Marino 
Taliero von Byron eine Stelle gefunden, die in mir jene Lieblings: 
idee wieder wach gerufen hat, wie e8 unmöglich jei, daß am Ende von 
Allem ein einziger Schmerz übrig jei. Die vollfommene Güte, indem 
fie Leiden vorhanden fein läßt, könnte nicht begriffen werden, wenn jie 
nicht gleichzeitig die vollfommene Madyt wäre. Und doch müfjen wir an 
Gott den Allmächtigen glauben. O, lafien Sie mich hoffen, daß es 
nicht bloß meine Saumfeligfeit Gutes zu thun jei, die mich glauben 
(oder zum wenigjten wünjchen) läßt, daß e8 feine Hölle ohne Milde: 
rung gebe, jondern daß es mindejtens zur Hälfte aus Mitleid mit jo 
vielen Unglüdlichen ift. Antworten Sie mir hierauf gleichzeitig wie 
auf meine anderen tbeologiichen vertraulichen Meittheilungen. Ach, 
geftern jchreibt mir meine Mutter, daß fie nächites Jahr mit mir zu 
communiciven hoffe und bittet mich ſtets getreu zu fein O mein 
Gott, wann werde ich den Frieden und die Ruhe fennen lernen?...“ 

Sie jehnte ih in der That den rieden der Seele fennen zu 
lernen, wie ihn nad ihrer Wahrnehmung ihr Gatte und deſſen Fa— 
milienmitgliever befaßen. Denn in einem wenige Tage jpäter an ihre 
Schwägerin gerichteten Briefe heißt es: „... O meine Schweitern, wie 
glücklich ſeid Ahr doch in Sachen der Religion beruhigt zu fein! Wann 
werbe ich aus meinem gegenwärtigen Zuſtande herausfommen? Meine 
arme Mutter jchreibt mir jo rührende Briefe. O möge Gott mid 
nicht verlafjen und Albert die Gejundheit wiedergeben! Meine Mutter, 
die das Glück meines Lebens gemacht hat, meine Mutter, der ich es 
verbanfe einen Katholifen geheirathet zu haben, die für mich jo viel 
gethan hat als eine Mutter thun kann, ich kann ihr Herz nicht brechen, 
Wäre ich jeboch frei in meinen Handlungen, jo würde ich prüfen, 
ftubiren ... ich würde verjuchen Fatholifch zu werden. Aber da ift 
ber Babit, der mich verwirrt... ich glaube, daß ich quasi den ganzen 
Reit einräume...” 

Inzwiſchen jchritt das Lungenleiven Alberts langjam aber unauf- 
haltſam in feiner Entwidelung vor. Ein Bruder Alberts, fowie ein 
bewährter alter Freund Alexandrinens und ihrer Mutter, der Graf 
Morik Putbus, kamen nach Venedig, um dem Leidenden Trojt und 
Zeritreuung zu bringen, die bewährtejten Aerzte widmeten ihm ihre 
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Sorgfalt, allein was läßt ſich gegen ſolchen Feind thun? Obſchon die 
ganze Tücke und Gefährlichkeit deſſelben nicht erfennend, war der ſonſt 
jo gebuldige Kranfe doch bisweilen muthlos und niedergefchlagen. So 
Ichrieb er am 31. Januar 1836 an feinen Vater — und es war fein 
legter Brief an ihn: „. . Ich bin einer Entzündung nahe vorbeige- 
fommen, und wenn man nicht bei Zeiten vorgejehen hätte, jo würden 
wir gejehen haben, ob jie im Gehirn oder in der Brujt ihren Sig ge— 
nommen. Gott Lob, es ijt Alles vorgejehen worden, bis wieder ein 
neuer Befehl fommt. Fiat voluntas Dei! aber das ift wenig erfreu— 
. lid) bei vier und zwanzig Jahren, und wenn man Alles hätte, um 
glücklich zu fein! Verzeifung für meine Klagen, aber die Krankheit 
macht mich alt. Ich fühle, daß ich Geduld und Muth verliere; nur 
mein jüßer Engel Aler richtet mich wieder auf und madt, daß ich 
über meine Muthlofigkeit erröthe ...“ 

Und doch war auch Alerandrine nicht jo ruhig, als fie ihrem ge— 
liebten Kranken erihien. Das Schwinden der Kräfte defjelben konnte 
ihr nicht entgehen, und was fie nicht jelbjt ſah, das erblickte fie in den 
befünmerten Mienen ihrer Umgebung. So jchrieb fie in der Nacht 
vom 12. zum 13. Februar in ihr Tagebuch: „... Mein Gott, du haft 
mir lchendige Freuden in meinem Leben gewährt, aber bu haft mir 
die Ruhe verfagt... Mein Gott ich Hoffe, daß ich nicht murre. Dein 
Wille gejchehe. Ja, ich hoffe überzeugt zu fein, daß Alles, was Du 
thuſt, wolgethan jei. Aber ich bitte Dich, Du haft ja zu bitten gejtattet, 
ich bitte Dich im Namen Deines Sohnes, unjers Herrn Jeſu Ehrifti, 
dem Du nichts zu verfagen verheißen haft, ich bitte Dich mit meinem 
geliebten Albert zu leben, zu jterben und wieder aufzuerjtehen. ch 
liebe ihn, mein Gott, ich liebe ihn ſehr in Dir, und ich liebe ihn jehr, 
weil er Did liebt, o mein Gott. D, erhalte uns immer in Deiner 
Liebe, trenne uns niemals! D, ihr lieber guten Heiligen, bittet für 
mich! O Jeſus erhöre mich. Laffe meine Stimme zu Dir fommen, 
wie die der armen Frauen, die des Zöllners und jo vieler Andern! 
Mein Gott, wie einer Jener fage ih zu Dir: „Ich glaube, Herr! 
hilf meiner Ungläubigfeit.“ OD, erleuchte mich, und laſſe die Wahrheit 
in meinem Herzen leuchten. Aber gejtatte mir, ſüßer Jeſus, dev Du 
mit Deiner Mutter Erbarmen gehabt haft, gejtatte mir das Herz ber 
meinigen zu jchonen. 

„Meine Seele war geftern fehr betrübt, jehr unruhig. Die Sonne 
war bel, das Meer jo jchön und jo ruhig. Dergleihen Blicke haben 
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mic oft an ein ewiges, auf Jeden und Alle fich erjtrediendes Glüd 
glauben laſſen. Nun wol, gejtern habe ich nur den Schmerz und bie 
Gefahr empfunden, die Allem, was ſüß und glüdlich ijt, beigegeben 
find. Sch Habe gedacht, daß diefe Sonne, die jo glänzend ift, oft die 
Urſache des Todes und vieler Leiden jei. Und das Meer! Wenn e8 
jo ruhig, jo glatt und blau ift, ertrinft man nicht darin? Gefahr 
und Leiden umgeben uns. Unſer Leben, das Leben aller Derer, die 
wir lieben, hängt nur an einem Raben, und dazu reißt diefer Raben 
nicht ohne jchredliche Leiden! — O, iſt man nicht bisweilen verjucht 
fih zu fagen: Es ift wahr. Gott, diejes unermeßliche, unbegreifliche, 
allmächtige Wejen hat ficherlicy das Recht feine Geſchöpfe zu verſchie— 
denen Beitimmungen zu erjhaffen, die einen zum Leiden, die andern 
zum Glück. Was können wir dazu thun? Nicht einmal murren, das 
wäre thöricht. Ganz gewiß find wir Gott gegenüber weniger als der 
Lehm, aus dem der Töpfer verjchievdene Dinge macht, oder als das 
Wachs, das der Bildhauer nach feinem Belieben formt. Ich bin vor 
Gott weniger als das Staubkörnchen, das vor mir auffliegt. Muß id) 
ihm nicht auch ganz gleichgültig fein?... 

„Derartige Gedanken Hatte ich gejtern, als ich am Fenſter vor 
diefer Schönen Ausficht ſaß, und da kamen, eingeflüftert vielleicht von 
einem der Engel, die ſich für mich interejfiren, meinem Geift jene trö— 
ftenden Worte ein, „daß das geringfte unferer Haare gezählt ift“. 
So haben doc alle unſere Xeiden einen Zweck. O, ich fühle, daß es 
mir bienlich ijt geprüft zu werben. Es läßt mich an Gott denken 
und macht mich, ich hoffe es, ein wenig bejfer. Und dann: „Selig 
find die Weinenden, denn fie werben getröjtet werden.“ 


Die Krankheit Alberts jteigerte fih nun von Tag zu Tag, und 
nahm einen ſolchen Charakter an, daß der Ausgang kaum noch zweis 
felhaft fein Fonnte.e Damit aber nahm das innere Leben Alerandri: 
nens eine neue Wendung. 


Wir lefen in ihrem Tagebude: „... Den 3. oder 4. März jah 
er mich weinen; er rief mic und jagte mir leife einige Worte, von 
denen ich nur die folgenden verjtand: „Nun wolan, geliebte Freundin, 
wenn Gott mich zu fi rufen will!“ Später, ich weiß nicht was id) 
ſagte oder jagen wollte, aber ich verſprach mich und fagte: „ch werde 
ben lieben Gott trinken“ Dann lächelte ich über meinen Mikgriff, 
aber er fagte mir mit fehr ernjter Ruhe und einem Blick, den ich 
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nie vergefjen werde: „Wann ? wann wirft Du den lieben Gott trin- 
fen?“ Sch blieb ftumm. 

„Sonnabend den 5. März. — Mein Gott, diefer heftige Schmerz, 
diejes Stechen hat ihn jehr mitgenommen!... Er ift um 3 Uhr ein: 
geſchlafen. D mein Gott, wie elend ijt das Leben, und man verziert 
diejes Elend mit Lurus und Feſtlichkeiten!“ 

Das jind die Worte, die mein bisheriges Leben beendeten; denn 
von biefem Augenblid an hat ein neues Leben für mich begonnen... 
In Mitten der Finfterniffe des Todes follte die Morgenröthe er: 
glänzen! 

„Erit am 28. März hatte ich den Muth mein Tagebuch wieder 
fortzuführen, das war jo gefommen: 

„Sener ftechende Schmerz in der Bruft nahm (den 5.) entſetzlich 
zul... O mein Gott! wenn er in jenem Augenblick gejtorben wäre, 
was wäre aus mir geworden, bie ich damals fo unwiffend und wild 
war? Und doc konnte das leicht gejchehen! 

„Sonntag, den 6. März — Des Nachts hat Albert geichlafen, 
aber als er aufmwachte, wollte er erjtiden... Um fünf und ein balb 
Uhr rief ich Ferdinand *), und er ging um Brera**) zu bolen, 

„sh überwachte Albert mit Aengftlichfeit, indem ich Ferdinands 
Zurückkunft erwartete, Er tritt ein. Ach ſehe feine Lippen ganz bleich, 
er jpricht mit Anjtrengung und jagt mir, daß man einen Beichtiger 
fommen lafjen müfje... „Sind wir fo weit? find wir wirklich fo 
weit?“ rief ih aus, und dann ſetzte ich faſt augenbliclich Hinzu: 
„Nun bin ih katholiſch.“ Und als ich diefe Worte hervorge— 
bracht, kehrte die Teftigfeit, wenn nicht das Glück, in meine Seele 
zurück.“ 

„Ich fragte faſt ungeduldig, welches denn der Name dieſer ſchreck— 
lichen Krankheit wäre. „Lungenfchwindjucht“ antwortete endlich Fer— 
dinand. Nun fühlte ich, wie jede Hoffnung mich verlieh. 

„Das trug ſich ganz in der Nähe Alberts zu, in dem Zimmer 
Gleophils. Man mußte wieder in das jeinige treten. erdinand äff: 
nete die Vorhänge. Ich betrachtete den Morgen, die PBaläfte, bie wie 


*) Der jüngere Bruder Alberts, ber nad Frankreich gereift war die Eltern 
und Geſchwiſteran das Kranfenlager Alberts zu bolen- 
**) Der behandelnde Arzt. 
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gewöhnlich vergoldet waren, aber ich erfaßte Nichts mehr. Ich fah 
das Licht auf die Geftalt Alberts fallen, der mir fo weiß ſchien, und 
ich fühlte eine Art Erftarrung, aber innerlich, denn ic) hatte mich ges 
übt meine Befürchtungen zu verbergen, Und diejer theure Albert, als 
er den neuen Tag erblidte, deſſen Tragweite er nicht fannte, jagte 
traurig und leife: „Ich wollte fie wären Alle bier; ich habe Furcht 
fie nicht mehr wiederzufehen.“ Dann „DO, Frankreich, Frankreich! 
Daß ich dorthin käme, und ich will das Haupt neigen!...“ 

Wenige Tage jpäter, in der Nacht vom 9. März jchrieb Aleran- 
drine an ihre geliebte Schwägerin Pauline: „Er lebt, Pauline, aber 
ich babe Feine Hoffnung mehr. Das ift etwas, was man jo jchwer 
verliert, und ic; Habe fie erjt diejen Abend verloren, wie oftmals man 
mir aud gejagt hat, daß er von einem Augenblid zum andern jterben 
könne. . . OD, aber es ift fo jchwer zu glauben, felbjt wenn man es 
bereit3 einmal erfahren bat, daß das, was man zärtlich liebt, 
fterben könne! Ich bin bier allein in feinem Zimmer, er jchläft, 
allein mit dem Gedanken, daß er jterbend ift, ohne Mutter, Schweitern, 
Brüder, in deren Armen ich einen Augenblid meinen entjeßlichen 
Schmerz könnte ausbredhen laſſen, ich, die ich in allen Berhältnifjen 
des Lebens ftets ein jo großes Mittheilungs-Bedürfniß gehabt habel... 
Ich muß alſo fchreiben, um nicht zu erftichen. 

„Das aljo ift das Ende unferer armen Liebel... zehn glückliche 
Tage, in noch nicht ganz zwei Jahren unjerer Ehe, und indem wir 
uns fo liebten, wie man ſich nur lieben kann. O Gott! Zehn Tage... 
denn nicht länger Als zehn Tage bin ich ganz ohne Beſorgniſſe für 
feine Gejundheit gewejen. Gott hat mich langjam, jelbjt unmerklich 
vorbereitet, — vielleicht aus Mitleid, denn ich habe ſtets die langen 
Schmerzen mehr geliebt als Erſchütterungen. 

„Ich bin alfo jo weit, um mit faltem Blute zu überlegen, was 
aus mir werden wird- Zunächſt, o mein Gott, möchte diejer geliebte 
Engel nicht mehr leiden, wie er bereits jo lange gethan, und möchten 
alle Himmlifchen Freuden ihn umgeben und ihm ein ewige Glück ge: 
währen. Mir aber, deren Leben, ich weiß es, zähe jein wird, mir wird 
auf Erden fein anderes Glüd mehr bleiben als die Liebe Gottes, vor: 
ausgeſetzt, daß ich Energie genug befige, um mich ihr ganz hinzugeben. 
Das müßte die größte Liebe fein, aber ich bin immer fo ſchwach, immer 
jo liebebedürftig gewejen, daß ich davor zurüdjchrede mir in meinem 

Alter zu jagen, daß alle diefe Süßigkeiten vorüber find. Und gleich- 
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wol wird e8 meine einzige Ruhe fein mich ganz und gar untröftlich 
zu fühlen, denn ich würde mich verabjcheuen, wenn ich nochmals ben 
Fuß an einen Ort des Feſtes jeben oder an dem Irdiſchen, wodurch 
es immer jei, Antheil nehmen könnte. Dennoch wünjche ich die wieder- 
zufehen, die ich noch liebe. Einen Augenblid babe ich daran gedacht 
Nonne zu werden, dann habe ich mir überlegt, daß hiefür meine Fe— 
ftigfeit nicht groß genug fein, und die Luft meine Mutter, Euch, meine 
Brüder wiederzufehen, mich verwirren würde; und dann möchte ich, 
wenn e8 möglich ift, noch einmal der Ruhe, des Ausruhens in Gott 
genießen. Dazu brauche ich eine freie Einfamkeit mit irgend Jemand, 
ben ich liebe; und wer wird mich mehr lieben al8 meine Mutter ? 
Sch glaube alfo, daß ich zu ihr gehen werde. Aber bei meiner Mutter 
werde ich Alberts Glauben haben, ich will und kann nichts anderes 
glauben als was er glaubt... Grinnerft Du Did, Pauline, als ich 
Dir jagte, daß nur drei Todesfälle oder eine Geburt mich katholiſch 
machen Fönnten? Es war ein Vorgefühl, das Gott jehr bald ver: 
wirflicht hat, und leider! nicht auf bloß glückliche Weife. 

„Dann, wenn ich nad) einigen Jahren den Muth hätte in Frank— 
reih Graue Schwejter zu werden, wiederum Schmerzen, Todte zu 
jeben, vielleicht durch die forgfältigite Pflege einen Lungenkranken zu 
retten, Gott dankend, daß Andere glüdlicher feien als ih... O, ih 
möchte das wol thun. Doch nein, niemals würde ich große Tugenden 
befigen. So würde auch Gott, fol ich nicht allzuviel jündigen, mid) 
bald entfernen müſſen. O, daß er mich Albert und meinen Vater 
wiederjehen lafje! Die Unmöglichkeit, von der man durchdrungen ift, 
zu glauben, daß man bie nicht wiederſehen wird, die man liebt, ift fie 
nicht für fich allein ein Beweis, daß man fie wiederfehen werbe?... 
Möge Gott mir beijtehen und mich bewahren zu murren, zu zweifeln; 
möge er mir den Geſchmack an himmlifchen Dingen geben! Ich ver: 
abjcheue die Erde und ihr trügerifches Glück, und dennoch reife ich 
mich nicht nad) dem Himmel...“ 

Wer wol könnte diefen Brief Iefen, ohne im Innerſten der Seele 
ergriffen zu werden? Wahrlich diefer fo bevorzugten Seele blieb nur 
Gott und feine heilige Kirche übrig. Den Entſchluß, in dieſe einzu— 
treten, theilte Alerandrine bald darauf ihrer Mutter mit. Sie jchreibt*): 





*) Der Brief ift urfprünglich deutſch gefchrieben, liegt uns jedoch nur in ber 
franzöfifhen Faſſung vor, fo daß wir ihn zurüdüberfegen müffen. Deutjch 
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„Er lebt! Gott fei gepriefen!... Ich habe foviel gelitten, ſoviel Angſt 
ausgeftanden, als Ferdinand abreifte, und fpäter, als ich ſoweit ge- 
fommen war Gott zu bitten, daß er nur noch jo lange leben möchte, 
um jeinen Vater wieberzufehen. O, wie ift es jo ſchwer ſich an den 
Gedanken zu gewöhnen, daß Alles, die Liebe, das Glüd, die Jugend, 
die Zukunft auf Erben, daß das Alles zu Ende fei; daß alle Hoff: 
nungen, alle Träume irdifchen Glückes auf immer verſchwunden find!... 
In einem Deiner früheren Briefe ſagſt Du: „Ih muß nun fern von 
Dir mein Leben zubringen” Du ahnteft nicht, daß die Vorfehung 
uns durch ein jo jchredliches Unglück wieder vereinigen ſollte. Aber 
nun, meine geliebte Mutter, will ich Div auch meine Seele ganz ent: 
büllen und nicht einen einzigen Gedanken, einen einzigen Wunſch vor 
Dir verborgen halten. ch fühle ein unwiderſtehliches Bebürfniß ber: 
jelben Religion anzugehören wie mein armer Albert, und ich gebe Dir 
mein Chrenwort, daß ich e8 in dieſem Grade erjt feit diefen lebten 
furdtbaren Tagen empfunden babe. Aber ich will Dir auch jagen, 
daß ich bis zu dieſem Augenbli aus Liebe und Verehrung für Did) 
mich in der fatholiichen Religion nicht wollte unterrichten laffen, aus 
Bejorgniß ich möchte finden, daß fie die wahre ſei, und jo gezwungen 
zu fein fie anzunehmen; denn wenn man etwas Richtigeres findet als 
das, was man bisher gekannt hat, fo ift es klar, daß es eine Pflicht 
fei e8 anzunehmen. Wenn ein Menjch aus dem einzigen Grunde in 
einer Religion verbleiben müßte, weil er darin geboren ift, jo würde 
ein Heide oder Jude niemals Chrift werden. Meine Liebe und meine 
Verehrung für Dich find heut nicht geringer, aber ich fühle mich auf 
unbezwingliche Weile Hingezogen und gleichzeitig innigft überzeugt, daß 
Du mir verzeihen und ſelbſt, wenn Du an meiner Stelle wärejt, eben- 
jo fühlen und handeln würbeft wie ich. 

„Einem jo geliebten Gatten, der vielleicht noch einige Monate 
leben Kann, deſſen Tage aber gezählt find, eine letzte große Freude 
machen: zum erjten, vielleicht zum letztenmale mit ihm zujammen zu 
communiciren! ...o, dein Herz, liebe Mutter, würde dem nicht wider: 
ftehen, wenn nicht Dein Gewiſſen ſich dagegen jträubte, denn um 
feinen Preis, felbjt nicht um den meinem Gatten den Tod zu ver: 
füßen, würbe ich unreblich gegen Gott handeln wollen, und es hieße 
unredlich handeln, wenn man eine Religion ohne Ueberzeugung und 


war auch die Sprache, deren ſich Alexandrine im Umgange mit ihrer Mutter 
bediente. 
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nur aus Liebe gegen irgend wen annähme Sei darüber ganz ruhig 
und glaube jicher, daß ich nicht ohne Ueberzeugung handeln werde; 
aber erlaube mir zu prüfen, mich zu unterrichten, dann zu wählen. 

„Du kennſt mich Hinreichend, liebe Mutter, um zu wiffen, daß 
ich nicht würde haben Fatholifch werden fünnen, wenn ich hätte glauben 
müflen, daß meine protejtantifchen Eltern, Brüder oder Freunde ver: 
dammt wären. Aber ich habe mich wol verfichert, und habe e8 ſorg— 
fältig gelejen, das ift durchaus nicht ihr Glaube. Sie halten bie: 
jenigen nicht für verdammt, die guten Glaubens in ihrem Glauben 
find, aber fie halten den ihrigen für ven beiten von allen *), und bas 
iſt e8, ich geſtehe es, was auch ich zu glauben jeit meiner Kindheit 
geneigt war... Daß mein Religionsmwechjel meinen Water betrüben 
fönnte, das vermag ich nicht zu glauben, denn dort, wo er fich befindet, 
beurtheilt man bie Dinge nicht wie auf Erben. Er jieht nun klarer 
als alle Proteftanten und Katholifen zufammen, und wenn er in bie- 
fer erleuchteten Weisheit die Wahrheit in der katholiſchen Kirche er: 
fennt, wird er ſich nicht im Himmel freuen, wenn feine Tochter ſich 
mit ihr auf Erben vereinigt? Uebrigens geliebte Mutter, ijt es ja 
fein neuer Glaube, den ich annehme, vielmehr kehre ich zu einem jehr 
alten, vem Glauben unferer Vorfahren zurüd. Der Großvater mei- 
nes Vaters war Fatholiih, und in Deiner Familie, die jo alt ift, 
zählt Du eine viel größere Anzahl Fatholiicher als protejtantijcher 
Ahnen, und dieſe Fonnten mit größerem Rechte fih im Himmel be— 
trüben, wenn fie jahen, daß ihre Nachkommen einen andern Glauben 
befennen als den der alten Religion, welcher ber ihrige war. 

„Ach, meine ſüße Mutter, erlaube mir aljo mich zu unterrichten. 
Und wenn Du Deine arme verwailte Tochter wiederſiehſt, o, jo wirft 
Du e8 wol ertragen, daß fie katholiſch ift, nicht wahr ? und Du wirft 
fie nicht von Deinem mütterlihen Herzen zurüditoßen. Sie wird 
Di lieben, zärtlicher lieben als jemals, und niemals wird ihre Re— 
ligion Dir läftig werben. Die fleine Kapelle, die Lapuchin jo gütig 
für Albert zurechtgemacht hatte, wird meine Trauerfapelle fein, wo ich 
für meinen armen PBielgeliebten und für Alle, die mir theuer find, beten 
werbe. O liebe Mutter, wenn bie katholiſche Religion nur den Vortheil vor 





*) Es ift bei diefer Aeußerung nicht zu überfehen, daß die Schreiberin noch 
nicht Katholifin war und noch feinen Religionsunterricht empfangen hatte. 
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ber Unfrigen voraus hätte für die Verftorbenen zu beten, jo würde ich 
ihr den Vorzug geben, aber auch in vielen anderen Dingen ift e8 ein 
fo ſüßer Glaube! Mein Leben wird Dir geweiht fein, und wenn Du 
willjt, werden wir e8 zufammen in Korjen bejchließen, Ich werde des 
Friedens und der Ruhe bedürfen.“ 

Während diefe große Umwälzung in der Seele Alerandrineng 
vor fich ging, war Ferdinand La Ferronnays in Boury, dem Landſitze 
feiner Eltern, angefommen, und noch denjelben Abend begaben jich bie: 
. jelben mit ihrer Tochter Eugenie auf die Reife nad) Venedig, wo fie am 
24. März anfamen. Die Lebtere überbrachte Mlerandrine das folgende 
Schreiben des Grafen Montalembert: „Meine theure und unglüdliche 
Freundin, ich weiß nicht, in welchem Zuſtande dieſe Zeilen, die ich Ihrer 
Schwiegermutter anvertraue, Sie antreffen werden, aber ich weiß nur all 
zujehr, daß Sie eine Beute der graufamjten Beängjtigungen, wenn nicht 
des herzzerreißenden Schmerzes fein werden. ch weiß auch noch, daß 
Sie mid häufig Ihren Bruder genannt haben, daß Sie für mich in 
Wahrheit eine Schweiter gewejen find, und daß ich unter dieſem Titel 
mich berechtigt fühle in diefem entjeglichen Augenblid an Sie herau— 
zutreten und mid) an Shren Schmerzen zu betheiligen. Da ich feit 
Ihrem Schreiben vom 3. Dezember fein Wort mehr von Ihnen em— 
pfangen, jo war mir der Rückfall unjeres armen theueren Albert gänz- 
fih unbekannt geblieben... und nun erfahre ich zugleich die ſchreck— 
lihe Krifis und ihre furchtbaren Refultate Ach, und während ich 
diefes jchreibe, wie weit iſt e8 gefommen? Iſt er noch bei Ihnen? 
Haben Sie noch jene Stärke der Seele und jenen bewunbernswürdigen 
Muth, den ih an Ahnen kennen gelernt babe?... Dieje graufame 
und traurige Ungewißheit läßt mir die Feder aus der Hand fallen, 
ich fühle nicht mehr den Muth in mir Ahnen irgend etwas zu jagen, 
bejonders nicht den mit Ihnen von jenem Hoffnungsjtrahle zu Iprechen, 
der fich fjelbjt durch die verzweifelndften Weberzeugungen Bahn bricht. 
Ich fürchte, daß jedes meiner Worte Ihnen als eine unwillfürliche 
Veripottung, als ein graufamer Widerſpruch mit dem erſcheint, was 
Sie in diefem Augenblide find und denken. Ich Fenne fie jo gut, jene 
fürdhterlichen Wechſel, jene plößlichen Webergänge vom Vertrauen zur 
Verzweiflung, jene inftinftmäßigen Rüdwendungen zur Hoffnung, jenen 
Glauben an die göttliche Barmherzigkeit, den Nichts ausrotten kann 
bis zu dem Augenblid, wo er gegenjtandslos it. Auch ich habe 
während jehs Monaten an der Seite eines geliebten Weſens gemacht, 
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am Todesbette meiner armen Schweiter, deren Schidfal jo traurig war. 
Sch babe alſo Erinnerungen, die mir alle Ihre Schmerzen zurüdgeben, 
abgejehen von jenem vertrauten Willen, das die Freundſchaft gibt. 

„sh kann ſelbſt in diefem traurigen Augenblid nicht über ben 
Troft ſchweigen, den ich bei der Nachricht empfand, daß Sie fich ent- 
ſchloſſen hätten ji durch das einzige Band, das Ihnen noch mangelte, 
mit Albert zu vereinigen, O, theure Schweiter — denn durch biefe 
höchfte und von Oben eingegebene That find Sie es in Wahrheit ge— 
worden — weldhe Tröftung liegt darin nicht allein für Sie, fondern 
für ihn, denn ficherlich find Sie um, feinetwillen Tochter der ewigen 
Wahrheit geworden, und Ihre Seele wird die koſtbare Eroberung fein, 
mit ber er fich vor den Augen feines erbarmungsvollen Richters wird 
ſchmücken fönnen. Auch Sie, theure Alerandrine, werden Ihre nach 
Tröftungen dürjtende Seele an biefer unerjchöpflichen Duelle haben 
befriedigen können. Sie werben das Brod der Starfen gefoftet haben. 
Gott wird Ihnen das Opfer anrechnen, das Sie haben bringen müffen, 
und Sie hundertfach in diefer und in der andern Welt entjchädigen. 
Er wird Sie den umnermeßlichen und unberechenbaren Unterjchied be- 
greifen laſſen zu leiden, wenn man katholiſch ijt und an allen ven 
jüßen und überjtrömenden Reichthümern Theil hat, die die Kirche an 
ihre Kinder verjchwendet, und zu leiden, wenn man feine andere Zu— 
flucht hat als den unfruchtbaren und Falten Glauben der armen Pro: 
teftanten, 

„Leben Sie wol, ich babe nicht den Muth Ahnen mehr darüber 
zu jagen. Sch wage nicht von Albert zu ſprechen. Sie werden dieſes 
traurige Schweigen begreifen. Nehmen Sie, ich bitte herzlich, dieſen 
feinen Roſenkranz. Möchte er Ahnen oft den Glauben einflößen, ſich 
ganz und gar dem liebevollen Erbarmen der Mutter der Schmerzen, 
ber Tröfterin der Betrübten, dem Heile der Kranken zu überlaffen!...“ 

Alerandrine antwortete hierauf: „Mein Rreund!... o mein Gott, 
mein Gott! Ach weiß nicht wie ich e8 anfangen foll an Sie zu jchrei- 
ben, meine Ideen find feit einiger Zeit ganz verwirrt. Zunächſt mag 
ih Gott danfen. Seine Güte für mich ift, wie immer, unbegrenzt ges 
wejen. Sie haben Alles gewußt, das Schredfliche wie das Troftvolle, 
und ich würde undankbar fein, wenn ich nicht jagte, daß e8 Momente 
des Troftes gegeben habe, wenn fie auch mit entjeßlichen Gefahren, 
täglichen und ſehr ermübdenden Befürchtungen vermijcht waren; aber 
enblich jteht er auf, er geht umher, er athmet am Balkon frifche Luft 
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ein. Er kann lange jprechen ohne zu huſten, und ſeit geftern erfreut 
er fich des Glaubens, nach dem er fich jo glühend fehnte: feinen Bater, 
feine Mutter und Eugenie wiederzufehen. Viele Tage babe ich Gott 
nun gebeten, ihn nicht ohne Communioen fterben zu laffen, und ich 
habe e8 erlangt. Dann babe ich zu ihm gefleht, daß er feinen Vater 
wieberjehen könnte, und ich habe e8 erlangt..... 

„Sugenie hat mir geftern Abend Ihren Fleinen Rofenfranz ges 
bracht, der mich mehr gerührt hat als ich es Ihnen jagen Fann..... 
Ich drängte Eugenie mir Alles mitzutheilen was Sie gejagt hätten. 
Endlich befam ich heraus, daß fie einen Brief habe, daß Sie aber ihr 
gefagt hätten e8 wäre graufam ihn mir zu geben, wenn Gott meiner 
geichont hätte. Sie begreifen wol, daß ich ihn in Beſitz genommen, 
und wie fehr ich bebauert haben würde feiner beraubt zu fein. Ach, 
theurer Freund, urtheilen Sie nur, was ich habe hören und fagen 
müffen, und an welche Worte ich gewöhnt worden bin, wenn ich Ihnen 
lage, daß Ihr Brief mich nicht erſchreckt und daß die Freundſchaft und 
Sympathie, die er im ich fchließt, mir wolgethban haben. Lohne es 
Shnen Gott, daß Sie eine fo mitfühlende Seele befiten. Uebrigens 
bin ich e8 faſt zufrieden, daß Sie noch meine Schwäche fürchteten, daß 
Ihr granfamer Eifer Sie hat jagen laſſen: „Wenn es, zum Glüd für 
Albert und zum Unglüd für fie, beffer geht, jo tritt fie noch am ans 
dern Tage zurüd.“ Theurer Freund, zehn Tage jpäter, als die Ge- 
fahr am größten war, babe ich an meine Mutter einen Brief gejchrie- 
ben, ven ich mir erlaube für Sie ganz abzufchreiben. Sie verjtehen 
ebenfo gut Deutfch wie ich, daher erhalten Sie ihn fo wie ich ihn ge— 
chrieben habe. Zuvor bitte ich Sie zu glauben, daß Mama die beite 
ber Mütter ift und daß, wenn ich den Willen Gottes erfüllen kann 
ohne ihr Herz zu zerreißen, das zweifelsohne beffer ift. 

„Diefer Brief ift jo lang, daß ich Furcht habe, er möchte fie lang = 
weilen; aber ich babe ihn in guter Mbficht geichrieben und, bevor ich 
ihn begann, diejenigen meiner Familie, die Fatholifch waren und im 
Himmel find, gebeten für mich zu bitten. 

„Lieber Freund, ich habe Eile den Ahrigen anzugehören. Sie 
halten mich der Schwäche, Kälte, Gleichgültigkeit fähig, und ich, ich 
glaube gleichwol gefühlt zu haben, daß ich, verwittwet und fa- 
tholiſch, wahriheinlih glüdliher fein würde als ſtets 
Alberts Frau und ſtets protejtantifh, oder zwifden 
beiden.... D mein Gott!... Ja mein Rreund, jofern mich Gott 
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nicht plötzlich hinwegnimmt, werde ich mit Albert für das Leben ober 
für den Tod communiciren. Das ift mein feſter Entſchluß, Gott wolle 
feine Ausführung zugeben. Entweder zweifle ich an Allem, oder ich 
glaube an die Euchariſtie ebenfo gut wie an die Dreieinigfeit. Ich habe 
aus meinem proteftantiichen neuen Teſtament erfehen, daß die Kleider 
und Schweiktücher des heil. Paulus bie Kraft zu heilen hatten, Wes— 
bald follte Gott eine ſolche Offenbarung feiner Gnade ganz haben auf: 
hören lajfen? Ach habe feinen lebendigen Glauben, aber ich würde 
fürchten etwas Gottlofes zu jagen, wenn ich fagte es fei unmöglich, 
daß ein Fleines Stückchen der Gebeine eines Heiligen mit der Gnabe 
Gottes einen Kranken heilen könnte”), D wie Vieles Hätte ich Ahnen 
zu fagen.... Beten Sie jedoch, daß mein Freund, dem Gott felbft 
mein Leben verknüpft bat, ebenſo wol wie ich lebe, fterbe und wieder 
für den Himmel auferjtehe, und verdammen Sie Niemand, Sie, mein 
guter, lieber, milder Freund und Bruder, deſſen Seele nur zum Lieben 
gemacht if. Verdammen Sie nicht meine Mutter, deren frommen 
Wahlſpruch: „Wie, was und wann Gott will“ Sie fo geliebt haben!.. 
Sie haben Recht, aus einer zärtlihen Schwäche für fte habe ich ge- 
zögert katholiſch zu werben, und aus einer andern zärtlichen Schwäche 
bejchleunige ich nun diefen Augenblid...." Am folgenden Tage fügte 
fie noch eine Nahichrift bei: „Mein Freund, ich habe bei der Meſſe 
viel für Sie gebetet. Ich habe Ihren Roſenkranz dabei getragen, den 
Sie mich zu beten [ehren werben, und ich bitte noch um ein anderes 
Geſchenk. Ach will, daß mein erſtes Fatholifches Buch nur von Ahnen 
fomme; Sie haben noch Zeit zur Auswahl, bis ich es durchaus nöthig 
habe, und wenn möglich, fo möchte e8 ein beutjches fein, in jener 
Sprache gejchrieben, die wir Beide lieben, die jo zart, jo ausdrucks voll 
ift, der Sprache meiner Kindheit und meiner Eltern, die mir wie ein 
Band zwilchen ihnen und ber Religion, die fie nicht haben, erjcheinen 


“ 


Da der Zuſtand Alberts dem Anfchein nach fich beflerte, jo wurben 


*) Die Schweftern von ber Heimfuchung in Venedig hatten Albert eine Re: 
fiqnie des beil. Kranz von Sales gefchict. Unmittelbar darauf war eine fehr 
merflihe Erleihterung in feinem Befinden eingetreten, bie Alerandrine der 
Arzenei des Arztes zufchrieb: „Nein,“ erwiderte Albert, indem er bie Reli: 
quie füßte, „vas bat mir gut gethan.“ Hierauf beziehen fich die obigen 
Worte Alerandrinens. 
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alle Anstalten getroffen, um feinem jehnlihen Wunſche nah Frankreich 
zurüczufehren, Genüge zu leiften. Am 10. April reiften fie von Ve— 
nebig ab, am 11. Mai langten fie in Paris an. In Nlerandrinens 
Tagebuch leſen wir: „Während eines Ganges, ben ich mit Eugenie 
machte, fagte fie mir, daß der Gedanfe an den Tod ihr Herz vor Freu: 
den büpfen madhe*). Das bat mich verwundert; aber jo etwas be- 
feftigt meinen Glauben. — Mein Gott, auf fo viele Weife haft Du 
ſchon geſucht mir die Erbe gänzlich zu verleiden, und immer liebe ich 
fie! Lieber Himmel, weshalb kann ich nicht Dich erſehnen und Tieben! 
Bor dem Frohnleichnamsfefte werde ich katholiſch fein. Abbe Gerbet**) 


*) Eugenie, eine Jungfrau von engelaleiher Milde und Liebe, und von allen 


** 


— 


ihren Angehörigen, Verwandten und Freunden desbalb gleichſam angebetet, 
hatte ſchon als ganz junges Mädchen, oft mitten unter den Freuden der 
vornehmen Welt, ſich mit Vorliebe Sterbegedanken hingegeben. In ihrem 
Tagebuche, auch fie führte ein ſolches, findet ſich eine Stelle, die wir zur 
Ebarakterifirung auch diefes Gliedes der Familie Pa Ferronnans bier folgen laf: 
fen: „Mein Gott, erböre diefe Bitte um einen Mechfel der Prüfnung, bie ich mit 
fo vielem Glauben an Dich richte. Heile Albert, gib mir feine Krankheit. Laſſe 
mich lange leiden, um mich Deiner würdig zu machen, dann laſſe mich zu Dir 
geben. Es wird das, o mein Gott, immerbin eine Prüfung fein, denn auch 
mid wird man bedauern. Mein Gott, Dir it Alles möglich. Erinnere 
Di des Hauptmanns, der Tochter des Jairus; fie fagten zu Dir mit Glau— 
ben: Herr, biff! Nun wol, fiebe in mein Herz, fiebe, wie es von Glauben 
überftrömt, wenn ich zu Dir fage: Herr, beile Albert. Mein Gott, gib 
fie mir, diefe Krankheit, möge fie fchredfich fein, möne fie mir bie Bruft 
ganz verbrennen, um mein Herz zu reinigen. Laſſe meine Kehle leiden, auf 
die ich meiner Stimme wegen oft eitel geweſen bin, deren Lob ich fo gern 
gehört babe. Die Welt wird erftaunt fagen: „Es ift unbegreiflich! er, fo 
ſchwach, fo franf, er geneſt; fie, fo ftarf, fo wenig zart, fie ſtirbt.“ Und ich, 
ich werde benfen: Gott bat es gewollt, das erflärt Alles.” — Diefe Todes: 
fehnfucht fpricht fih in jedem Briefe des jungen blühenden Mädchens aus, 
unb fie Sollte gum Schmerze ihrer Familie nur zu bald erfüllt werben. Vier 
und zwanzia Jahre alt, ftarb fie nach vierjäbriger glücklicher Ehe am 6. April 
1842 zu Neapel an derfelben Krankheit, die ihren Bruder Afbert babinge: 
tafft Hatte. 

Sie hatte ihn bis dahin nie gefehen, aber in Venedig in ber „Universite 
eatholique‘* einen Aufſatz von ibm gelefen, ber einen ſolchen Eindruck auf 
fie machte, daß fiedamala fih vornahm, wenn fie jefatholifch würde, feinen 
andern Beichtvater als ihm zu haben. Eie verbanfte biefer Wahlin ber Folge 
fo vielen Troft, daß man fie als eine ihr durch bie Barmberzigfeit Gottes 
eingegebene betrachten barf. 
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wird mein Beichtvater fein, aber Abbe Martin von Roirlieu wird meine 
Abſchwörung empfangen. 

„25. Mai. Diefen Nachmittag ging ich mit Eugenie zur Mai: 
andadıt nah St. Etienne du Mont. Bevor wir fortgingen, fagten 
wir Albert Adieu und fahen ihn in dem grünen Sammtbuche fchrei- 
bend, das ich ihm im Venedig geftictt habe. Das beichäftigte mic). 
Bevor wir zu Bett gingen, nahmen wir, Eugenie und ich, die wir 
alfein zurüdgeblieben waren, das Buch zu uns und fchlugen e8 im 
Salon auf. Mein Gott, wie warb mir, als ich folgendes las: „Herr, 
früher fagte ih Tag und Naht zu Dir, geitatte, daß fie mein werde; 
gewähre mir dieſes Glück, und follte e8 nicht länger als einen Tag 
dauern. Du baft mich erhört, mein Gott! Was habe ich zu Hagen? 
Mein Glück war unausiprehlih, wenn e8 furz war, und bamit nun 
der andere Theil meiner Bitte in Erfüllung gehe, geftattet Dein gött- 
liher Wille, daß mein Engel in den Schooß der Kirche zurücktritt, mir 
dadurch die Juficherung gebend, daß ich fie in Kurzem wieberjehen werbe, 
wo wir und dann in Deiner unermeßlichen Liebe verlieren werben.“ 
D, wie groß war meine Rührung, als ich aus diefen wenigen Zeilen 
fo viele Liebe zu Gott, fo große Liebe zu mir und eine jo ruhige Er— 
wartung bes Todes herauslas. Wie furchtbar erfchien mir noch ber 
Tod, dem er ins Antlig jehen ſollte! Und wie oft habe ich ſpäter das 
Wort: in Kurzem! gefüht.." 

Am 29. Mai legte Alerandrine in Gegenwart ihres Gatten, ber 
Familie deffelben und Montalemberts in die Hände des Abbe Martin 
von Noirlien daR Fatholifche Glaubensbekenntniß ab, am 5. Juni, um 
Mitternacht, empfing fie, neben dem Lager ihres geliebten Gatten 
fnieend, zum eriten und Teßtenmale mit diefem zufammen das heilige 
Abendmahl*). Der Zuſtand Alberts hatte ſich auf einmal jo verjchlim- 
mert, daß fein Tod jeden Wugenbli erwartet wurde, baher der 
Erzbifchof die Erlaubniß gab, daß die heil, Mefje in Alberts Zimmer 
um Mitternacht gelefen werben durfte, damit der Kranke nüchtern 
communiciren fünne. | 

So war denn Mlerandrine eine Tochter der Fatholifchen Kirche 
geworden. „Hätte fie biefen Schritt gethan, als ſie fih im Vollge— 
nuffe ihres Glückes befand, jo würde man in bemjelben nur einen ber 





*) Abbe Gerbet bat den rührenden Vorgang in einem berrlihen Auffag in 
ber „Universit& catholique« befchrieben. 
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gewöhnlichen Liebesakte jehen dürfen, den Wunſch fein Glück durch 
eine noch innigere Vereinigung zu vervollitändigen, jei e8 auch um 
den Preis einer leichten Vereinbarung mit dem Gewifjen. E38 würde 
dieſe Converſion immerhin noch ein Aft der Liebe fein, der aber nicht 
über dem Verdacht des Egoismus erhaben wäre; nun aber, im Augen: 
blick des Todes defjen, der ihr. ganzes irdiſches Glüc bildete, war fie ein 
reiner, uneigennügiger Liebesaft, Sie hatte alle ihre Hoffnungen eine 
nad) der andern aufgeopfert, hatte nur diefen Winkel ihrer Seele ſich 
bewahrt, und in dem Augenblick, wo der Tod fie dejjen berauben jollte, 
was ihr von dem Wejen geblieben, das jie jo jehr geliebt, d. h. feine‘ 
Gegenwart, gibt fie ſelbſt das hin, was ſie ſich bis jetzt zurückbehalten 
batte. Ihre Belehrung iſt das höchſte Geſchenk, das fie der Seele 
ihres Gatten im Augenblide jhres Scheidens macht, das Unterpfand 
ihrer Vereinigung für die Ewigkeit.” So äußert fi eine Stimme 
in der „Revue de deux Mondes“ ; ein Mehreres über diefen Punkt 
zu jagen, wäre überflüfjig. 

Alerandrine fchrieb in ihr Tagebuch: „Communiciren mit Albert 
zum erjten und auch zum letzten Mal! — er zum lebten, ich zum 
eriten Mal! Jetzt volljtändige Vereinigung, und jet gebrochen! Mein 
Gott, gleichviel wie Du es uns gibit, wir müjjen Dir banken, daß 
Du uns gegeben, was wir Beide gewünſcht. Die Welt, die die reli- 
giöſe Begeifterung tabelt, die fie als ein Unglück betrachtet, welche 
Tröftungen wol bat jie im Leiden zu gewähren? Es jcheint mir, daß 
man ſchon aus Klugheit einen Kleinen Vorrath von Heilmitteln gegen 
die unzählbaren und häufigen Leiden des Lebens bereiten mußte, 
Thörichte Welt! — hauptſächlich thöricht! Allzu ſehr Gott Tidben! 
Möge man Gott wenig lieben ! ich begreife es, aber nicht jagen, daß 
man ihn zuviel lieben Fönne, das heißt doch feine ganze Klugheit in 
Tollpeit verkehren! — Einige Schönheit, Jugend, Liebe! Did) will ich 
lieben, von Dir will ich geliebt fein, weil die Verderbniß und die Un 
vollkommenheit nicht in Dir find. Dir will ich dienen, weil Du allein 
verdienft, daß man Dir diene Ach, mein Gott! das find Ideen, die 
mid, überfommen, aber mein Herz nährt fich nicht an ihnen. Es ift 
etwas in mir, das dieſe Worte ausfpricht, und etwas, das fie zurück— 
weil. Es ift eine Stimme, die mir fagt es fei Tollheit und Klein— 
lichkeit etwas Anderes zu fuchen als Gott, und es ift eine Stimme, 
die da jagt: Mag fein, ich liebe nicht die Heiligkeit, ich möchte nicht heilig 
fein, das wäre mir langweilig; die Vollkommenheit, die Ewigkeit find 
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zu groß für mid, find unbegreiflich, verführen mich nicht. Gib mir 
das Unvollfommene, Bergängliche. Ihr heiligen Bewohner des Him— 
mels, bittet für mich, auf daß meine Seele nicht die unbegreifliche 
Thorheit begehe das Schlechte zu wählen, obſchon fie es als folches 
erfennt, und das Gute zu verwerjen, nachdem fie es als gut erfannt. 
Was würde man von einem Menjchen jagen, ver Gift jähe, der den 
Schmerz ungemein fürchtete, und e8 gleihwol tränfe ?“ 

Um 28. Juni gab Albert La Ferronnays feine reine Seele Gott 
zurück. 

Und Alexandrine? Wenige Stunden nach dem Tode ihres Albert 
hatte ſie die Kraft an den Abbe Gerbet zu ſchreiben: „... Seit einigen 
Stunden hat Albert mich verlaſſen. O mein Gott! fein Tod war 
leicht, und er ſtarb auf mich gelehnt. Einer meiner größten Wünfche 
ift erfüllt worden; der heißejte Wunſch meines Lebens ift e8 nod) 
nicht. Der Glaube, wie ic ihn wünſche, ijt bei mir erft nur nod) 
eine große Hoffnung... Mein Leid ift unermeßlich, nicht jo mein 
Schmerz: Die Hoffnung liegt tief und fteigt immer empor. Wäre es 
nidyt unwürdig undantbar, wenn ich noch an der unendlichen Liebe 
Gottes zweifelte, da er mitten unter allen dieſen Leiden des Lebens, 
deren Nothwendigfeit ich nicht begveife, mir das gewährt hat, was ich 
am meijten erjehnte? Denn nicht das Leben Alberts war es, was ich 
am heißeſten wünjchte, jondern für die Emigfeit mit ihm vereint zu 
jein; Gott in allen Beziehungen auf diefelbe Weiſe wie er zu lieben; 
von ihm geliebt worden zu fein und ihn geliebt zu haben, wie es auf 
dieſer unvollfommenen Erbe nicht mehr gejchehen kann; dann. noch), 
daß jein Tod leicht wäre, daß jein letzter Blick auf mich fiele, und 
daß feine Seele beim Scheiden ſähe, daß ich nichts für ihn fürchtete. 

„Zweifelsohne wäre es mir füß gewejen mein ganzes Leben mit 
ihm zu verbringen; aber wenn man nur an den Himmel glaubt und 
liebt, Fann man da jo betrübt jein, wenn man diejenigen, bie man 
liebt, eher glücklich fieht als ſich felbjt! Ich brauche Ihnen nicht zu 
jagen, wie fehr ich Ihre Anmejenheit wünfche, was Ihre Gebete an- 
betrifft, jo bin ich deſſen gewiß, daß ich fie immer gehabt, und daß 
jie beigetragen haben mir Kraft zu verleihen. Möge Gott Gie 
für alles Gute belohnen, das Sie mir erwielen haben.” 

In derjelben Nacht jchrieb fie noch in ihr Tagebuch: „Albert ! 
Albert! geliebter Freund! Du bift nicht mehr mit mir. Freund, 
Bruder, Gatte, BVertrauter, ih muß ohne Dich leben! Gott jei ge 
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lobt, wenigjtens fühle ich Deinen Verluſt unerjeglih! Freund! jeßt 
fühle ich, wie ſehr ich Dich geliebt, immer geliebt habe. Ach fühle 
ed, daß ed nur Dich für mich auf Erden gab. Wol bin ich Deiner 
oft unwürbig gewejen, aber wie babe ich Dich gleichwol geliebt und 
geſchätzt! Wie thue ich es noch jegt! Welch edles Herz, welch reine 
Seele, weldye Redlichkeit, welche Zärtlichkeit! O mein lieber jo be- 
ſcheidener Freund, erfahre in dem glüdjeligen Aufenthalt, wo Du jebt 
bijt, erfahre, was Du auf Erden galtejt, und erfahre auch, wie jehr ich 
Di geliebt habe Wenn Du, wie ich eine jo entjegliche Furcht ges 
habt, gejtorben wäreft, ohne daß ich zugegen war, jo würde ich ge— 
glaubt haben, von Gott verworfen worden zu fein. Statt deſſen Bat 
Bott geitattet, daß Du in meinen Armen zu dem Schlafe einjchliefeft, 
der zur Glückſeligkeit führt, indem Deine Hand aufhörte die meinige 
zu fühlen, Deine Augen aufhörten mich zu ſehen, obſchon Du auf 
mich blicteft, und wenn Du nod einen Schatten von Empfindung 
gehabt Haft, jo haft Du eine unbeftimmte Süßigfeit gefühlt mich zu— 
gegen, Dich durch mich gehalten zu wijjen. 

„D, der ſüßen ewigen Vereinigung! Mein Gott, ich danfe dir, daß 
du mich ein jo herrliches Glück haft koſten lafjen, daß du mein Leben 
jo erfüllt Haft! 

„Jeſus! Sch Habe div mein Glück gegeben: gib mir deinen 
Glauben!” Und Jeſus, unfer gütiger Herr und Heiland, erfüllte ihre 
Bitte und gab ihr einen Glauben, der jie würdig machte, vor der Zeit für 
ben Himmel zu reifen. Nach zwölf Jahren freiwilliger Armuth und 
fortwährender Aufopferung ftarb fie am 8. Februar zu Paris eines 
gottjeligen Todes. Wir müfjen diejenigen unſerer Lejer, die ihr auch 
in biejem zweiten Hauptabjchnitt ihres Lebens weiter folgen wollen, 
auf das nicht genug zu preifende Werk ihrer Schwägerin binweifen, 
Hier möge e8 genügen die wenigen Worte zu citiven, in denen ber 
Sefuit P. Ponlevoy in feinem Leben des P. von Ravignan über das 
fernere Leben und den Tod Mlerandrinens berichte. Er fchreibt: 
„. . Von der Zeit dieſes Todes (Alberts) an, deſſen Eroberung fie 
war, ergab fie jich ganz ausjchließlich Gott und begann ein Opferle: 
ben, das fie auch ihrerſeits mit einem ftellvertretenden Opfer ſchließen 
ſollte. Noch jung, in verweichlichenden Verhältniſſen erzogen, ausge— 
zeichnet durch Schönheit und Anmuth, von den glänzenditen Beziehungen 
in Anſpruch genommen, hüllte fie fich in Trauer ein und jchuf fich, 
frei von den Pflichten der Familie, den Sorgen des Lebens und den 
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Anſprüchen der Welt, eine Einfiedelei mitten in Paris, worin fie lebte 
wie zu Nazareth. Eine enge Zelle bei den Frauen vom heil. Thomas 
von Billanova war ihre Wohnung; fie verließ dieſelbe nur, um in bie 
Kirche und zu den Armen zu geben, und empfing darin Niemand 
außer einer oder zwei Freundinnen, Sie gab Alles bin, was fie hatte, 
und wurde jelbjt dürftig durch ihre Nächitenliebe, jo daß fie in ihrer 
legten Krankheit, als e8 ihr an den nöthigjten Gegenjtänden mangelte, 
jelbjt wieder das Almojen der Freundichaft in Anſpruch nehmen mußte, 
und jo mit ihrem Herrn Jeſus die Ehre freiwilliger Armuth theilte. 

„Pater von Ravignan war feit mehreren Sahren ihr geiftlicher 
Führer ). Bevor er ſich über den Weg entjchied, auf den Gott fie 
rufen würde, wartete er die Erleuchtung von Oben ab; allein faum 
hatte er den Willen des Himmels erkannt, fo theilte ev ihr denjelben 
mit, und bieje muthige Seele jtürmte auf dem Weg ber Vollkommen— 
beit, der ihr gezeigt worden, förmlich woran und legte in kurzer Zeit 
ihre Bahn zurüd und erreichte das Ziel. Folgendes find die legten 
Zeilen, die fie an ihren Führer im Dezember 1847 von ihrer Zelle 
aus richtete: 

„Mein bochwürdiger Vater! Wie groß war Ihre Güte mir zu 
Ichreiben! Und ich, habe Ahnen jchon feit einem Monat nicht mehr ges 
fchrieben.. Die Zeit vergeht jo Ichnell, und dann iſt man ja auch 
vereinigt in Gott, Ihre Güte hat immer, jelbjt aus der Ferne, einen 
heilſamen Einfluß auf meine Seele. Und Ihre Gejundheit? fie beun— 
rubigt mich ohne mich zu ängftigen. Ad, Sie find glüdlid) in Rom 
verweilen zu Fönnen, zu jenen Verfolgten zu gehören, ach, jo glücklich! 
Aber ich würde jehr undankbar fein, wollte ich das Loos eines Andern 
in einem. Augenblick beneiven, wo ich eine Zufriedenheit geniehe, die 
mich erjtaunen macht, und die ich, nächjt Gott, ihnen verbanfe Wie 
waren Sie jo gut erleuchtet, daß Sie mir dieje Lebensweiſe vorges 
fchrieben haben. Ich jchwelge darin, und die Welt mit ihren Ser: 
ftreuungen fönnte mir das nicht bieten. Mein Herz ift heiter bei 
einer büfteren Lampe. Gott verwöhnt mich, jelbjt in materieller Be— 
ziehung, denn ich babe Alles weit beſſer gefunden, als ich erwartete, 
und auch Sie verwöhnen mich, da ich e8 wage ſolche Dinge Ihnen 
nad Rom zu jchreiben, und in folhem Momente. Meine Retraite 
bat mir Nutzen gebracht, hoffe ih, und ich habe die Retraiten immer 





*) Abbe Gerbet war inzwiſchen Biſchof von Perpignan geworden. 
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fo gern, daß ich jedes Jahr zwei verlangen möchte Ach mein Vater, 
nie wird bie Ewigfeit gut jein! Es gibt jo traurige, trübe Dinge bie: 
nieden, daß man fidy wundert noch Freude in der Seele haben zu 
fönnen. Segnen Sie mich, und möge Gott Ihnen unter fo viel Anz: 
deren auch alled das Gute lohnen, was Sie meiner Seele gethan 
haben, thun und noch thun werben.“ 

„Die Gräfin hütete fich wol den P. von Ravignan über einen 
Entſchluß zu befragen, den jie gefaßt und nur ihrem einjtweiligen 
Führer und ihrer vertrautejten Freundin mitgetheilt hatte. Sie kannte 
die Wirfjamfeit des Opfers aus Erfahrung: indem fie fih nun er— 
innerte, was ihre Seele ihrem frommen und bochherzigen Gemahl ge: 
Eoftet hatte, und indem fie zugleich begriff, wie viel die Erhaltung des 
Paters von Ravignan werth jei, jchloß jie einen Vertrag mit dem Herrn 
des Lebens, gab jich zum Opfer hin, und man darf annehmen, daß 
fie auf fih den Schlag abgeleitet hat, der ihr eigentlich nicht bejtimmt 
war. Wie dem auch fein mag, der Apojtel wurde der Erde wieder: 
gegeben, und Gräfin de la Ferronnays, jo dürfen wir hoffen, in den 
Himmel aufgenommen.” 


Nofenthal, Gonvertitenbilder,. III, 2, 13 


Fürſt Johannes Gagarin, 8. J. 


Diejer jo berühmte Jeſuit it der Sohn des Fürften Sergius 
Sagarin, rufjiihen Staatsraths, und Neffe des Fürften Gregor Ga: 
garin, des Schwagers der Gräfin Swetchin. Im Jahre 1825 ge: 
boren, erhielt er eine jorgfältige Erziehung und trat in noch jugend 
lihem Alter in die diplomatische Laufbahn ein. Er wurde Attaché 
jeines Oheims, der damals ruſſiſcher Gejandter in München war, 
ging nach dejjen im Jahre 1837 erfolgten Tode nad Wien und kam 
ſchon 1839 als Gejandtjchaftsjefretär nach Paris, wo er Frau Swetchin 
wieberfand, die er von Kindheit auf gekannt hatte. 

„Ausgejtattet mit einem raſchen und gebildeten Geifte und mit 
einer lebhaften Einbildungsfraft, beſaß er, und das war der auffallendfte 
Zug an ihm, eine feurige Seele, die das Bedürfniß der Mittheilung 
hatte, und weil fie in der Welt feinen zündbaren Stoff fand, den fie 
wegraffenden Durjt nicht zu jtilen vermochte, Er war eine gleichſam 
in der Irre umberfchweifende und ich aufzehrende Miflionärsfeele.“ 
So ſchildert der Barnabit Graf Schouvaloff feinen jüngeren Freund, 
und fährt dann fort: „Der Fürſt Gagarin hatte feinen Glauben an 
das Chriſtenthum nie aufgegeben und, wie die auserwählten Seelen, 
beitändig für die Wahrheit einen großen Reiz gefühlt. Wir batten 
ung früher in Zeiten der Zerjtreuung gekannt, und jet begegneten wir 
ung wieder, er fröhlich, lebendig, mit tauſenderlei Plänen bejchäftigt, 
die alle fehlſchlagen jollten, die Wahrheit juchend und fie dann wieder 
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fliehend, mit einem Worte, getheilt zwilchen Gott und der Welt — 


id) traurig, unglüdlich, gequält.” 

Die beiden Freunde lajen und ftudirten viel mit einander, noch 
am 10. Februar 1842 nahmen jie zufammen noch einmal das heilige 
Abendmahl in der ruſſiſchen Gejandtjchaftsfapelle — nur wenige 
Wochen jpäter, und Fürft Gagarin legte am 19. April 1842 in bie 
Hände des Paters von Ravignan das katholiſche Glaubensbekenntniß 
ab. Sein älterer Freund, Graf Schouvaloff, ſollte erjt ein Jahr 
Ipäter, nach jchweren Kämpfen denſelben Schritt tun. Schon am 
12. Auguft 1843 trat Gagarin als Noviz der Geſellſchaft Jeſu zu 
St. Adheul ein. 

„Man hat oft gefragt,” äußert jich ver Graf von Falloux, „welchen 
Untheil Frau Swethin an diejen beiden bebeutjamen Entſchließungen 


ihres jungen Freundes gehabt; ich glaube die Antwort mit vollem Y 


MWiffen in zwei Worte zufammenfajjen zu Fönnen: durch ihren Salon, 
durch das Ganze ihres Lebens, einen jehr großen; durch ihre perfönliche 
Vermittlung, ihre direfte Mitwirkung, feinen. Bei feiner Ankunft in 
Frankreich wußte Fürſt Gagarin, wie viele Rufjen, daß die fatholifche 
Kirhe und das Pabſtthum eine jehr große Rolle in der Gejchichte 
gejpielt Hatten; aber, wie ebenfalls viele jeiner Landsleute, bildete er 
fi ein, daß dieje beiden großen Einrichtungen tödtlich wären getroffen 
worden, und daß nur eine geringe Zahl verjpäteter Geifter aus Ge— 
wohnbeit und Uebung fortfuhren ſich Katholiken zu nennen und fich 
dafür zu halten. Der Salon der Frau Swetchin offenbarte ihm das 
Gegentheil. Er entdecdte dort zu feiner großen Ueberrafchung, daß 
der Katholizismus in Betreff feiner Lehre noch jehr lebenskräftig wäre, 
und von Geijtern, die weder eingejchläfert noch unterwürfig, freiwillig 
angenommen würde Ob von einem politiichen Ereigniß die Rebe 
war, oder von einem neuen Buche, einer neuen Kammerrede, einem 
wichtigen Prozeß, einem Journal- oder Zeitungsartikel, ja jelbjt einem 
neuen Theaterjtüc, von all ven taufend unvorhergejehenen und anfcheinend 
unbedeutenden Umftänden endlich, die ein Gejpräch der Reihe nach beſtim— 
men und im Gange erhalten, Fürft Gagarin bemerkte, daß der Ton ber 
Unterhaltung faſt immer ein lebhafter, geijtreicher, aus Ueberzeugung 
hervorgehender war, daß Jeder feinen Beitrag dazu brachte, feine Mei— 
nung vertheibigte, die nicht immer bie der Andern war, und daß mitten 
unter diejer unendlichen Verjchiedenheit der Gegenftände und ber re— 
denden Perfonen, im Innern dieſer nach Stellung, es und Partei 


» 
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jo verfchiedenen Färbungen , gleihwol alle dieſe Antelligenzen einen 
gemeinjamen Glauben hatten, der die Harmonie aller Dinge um: 
faßte, und daß diefer Glaube der fatholiiche war. Als er näher 
hinzuſah, al8 er ji in den Gegenjtand jeiner Beobachtungen immer 
mehr vertiefte, war er gezwungen anzuerfennen, daß diefer freiwillig 
angenommene Glaube nicht allein über die Kräfte des Geifles, fondern 
auch über die des Willens herrjchte, daß er nicht allein das Geſpräch, 
fondern auch die Führung vegelte, und daß bei der Mehrzahl die 
Thaten den Worten entſprachen. Frau Swetchin felbjt gab das rüh— 
rendfte und jchlagendfte Beijpiel. Seitdem ſtellte ſich ihm die katho— 
liſche Kirche, ohne noch als die Wahrheit zu erjcheinen, als eine im— 
ponirende Herricherin dar, die feineswegs ins Grab gejtiegen war, bie 
abgedankt Hatte, die aber ihre Herrichaft über fehr erleuchtete Geifter, 
über Herzen ausübte, die die Freiheit zu hüten wußten. Indem ber 
Salon der Frau Swetdin unter diefen Beziehungen das Dajein, die 
Stärke und die Schönheit des Fatholiihen Glaubens und ber katholi— 
ſchen Werfe erkennen ließ, bereitete er die Seele vor fie zu lieben, 
das war der Einfluß, der dafelbjt fpeziell auf den Geijt des Fürften 
Gagarin ausgeübt wurde, 

„Aber als dieſe innerlihe Arbeit, die mit dem feierlichen Acte 
der Abſchwörung enden jollte, in ihre letzte Entwidlung trat, war 
rau Swetchin wenig eingeweiht, und fie war äußerft erjtaunt, als 
am DOftermontage 1842 am Schlufje einer Soirée, die feinen bemer- 
fenswerthen Zwiſchenfall geboten, und nachdem alle Bejucher fort: 
gegangen waren, Fürjt Gagarin ihr, Abends 11 Uhr, anzeigte, daß 
er am folgenden Tage, um ſechs Uhr Morgens, beim Pater von Ra: 
bignan erwartet würde, und daß er vollfommen entjchloffen wäre fich 
Allem zu unterwerfen, was ihm ber Führer, den er ſich gewählt, über 
Zeit und Art der Abſchwörung vorjchreiben jollte Frau Swetchin 
gab ſich anfänglich viele Mühe einen Auffchub zu erlangen; da dies 
vergeblih war, bat fie den Fürften Gagarin ihr wenigjtens zu ges 
ftatten, an feiner Stelle zu der am folgenden Morgen feſtgeſetzten 
Zuſammenkunft zu gehen und fo fein eigenes Zuſammentreffen um 
vier und zwanzig Stunden zu verjchieben. Nachdem Fürſt Gagarin 
nachgegeben, begab ſich Frau Swetchin pünktlich zum P. von Ravignan, 
mit welchem fie in dieſer Angelegenheit zum erftenmale in bdirecte 
Verbindung trat. Sie benüßte die ganze Zeit diejer Unterrebung, 
um dem Pater diejenigen Auffchlüjfe zu geben, die jie für nöthig er: 
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achtete, um feinem Urtheil eine Richtſchnur zu geben, um Alles zu 
vermeiden, was auf Rechnung der UWebereilung, des Enthuſiasmus, 
oder einer vorübergehenden Graltation gejeßt werden könnte.“ (Lettres 
de Mdme. Swetchine, Il. 285 ff.) 

Daß dies nicht der Fall, daß es ihm vielmehr mit dem Glauben 
ein heiliger Ernft war, beweift der Umjtand, daß Fürjt Gagarin ſech— 
zehn Monate nach feiner Aufnahme in die Kirche in den Sejuiten- 
Drden trat. Einige der befehrten Ruſſen, die damals in Paris lebten, 
beforgten, daß ein fo auffallender Schritt den Zorn des Kaiſers Ni- 
folaus erregen könnte. Frau Swetchin bejchäftigte fich weniger mit 
diefer Gefahr, als mit dem Schmerz, den die Eltern des Fürſten em: 
pfinden würden, die auf feine glänzenden Talente fo viele Hoffnungen 
gebaut hatten. Sie theilte dem Pater von Ravignan ihre Bejorgnifie 
mit. Derjelbe, der gerade die Erercitien des Fürſten leitete, antwor— 
tete ihr in einem Schreiben, das eben fo wol von feinem unerjchütter: 
lihen Eifer, wie von feiner frommen Klugheit zeugte: 

„Madame, indem ich diefen Brief beginne, bitte ic) Gott mich mit 
Shrer theueren Veberzeugung und mit den Gefühlen der jo wahren 
und aufgeflärten Frömmigkeit, wovon Sie erfüllt find, innig zu ver— 
einigen. Wol fann ich jagen, ich habe gleihjfam in Gegenwart Ihrer 
Gedanken und von der Erinnerung an Sie begleitet und geführt den 
wichtigen Erwägungen unjeres jungen Freundes zur Seite gejtanden. 
Bei unjerem aufrichtigen Verlangen einzig den Willen Gottes zu juchen, 
bei dem AZuftande heiligen Gleihmuthes und gewiflenhafter Freiheit, 
wie ihn die Regeln unjerer Geſellſchaft und die unumgängliche Pflicht 
für das Gefchäft der Standeswahl vorjchreiben, konnte uns ber rüh— 
rende Ausdruck Ihrer Wünfche und Ihrer Befürchtungen, wie Ihre 
vertraulichen Mittheilungen feinen Augenblick verlaflen... 

„So griff ich aljo zu dem Buche der Erercitien, jenem heiligen 
Buche, welches unfer gottjeliger Vater uns hinterlafjen hat; doch that ich 
nichts anderes als feine Seiten auf bie einzelnen Stunden ber Re— 
traite zu vertheilen. Alles mußte meinerfeits dahin zielen, und hat mit 
der Hilfe Gottes dahin gezielt, einen wirklichen Frieden und eine wahre 
Sreiheit in der Seele des würdigen Sohnes zu unterhalten, den die 
Gnade mir gejchenft hat. Und was auch immer das Gefühl meiner väter: 
lihen Liebe fagte, und was für Wünſche von Vollkommenheit und 
Glück ich auch immer für denjenigen begte, den ich, mir jo nahe, in 
big Hände unferes Herrn gelegt ſah, ich hielt geflifjentlich jeden Aus— 
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druck eines ausgefprochenen Verlangens von feiner Seite fern, ich 
juchte jede Aeußerung einer VBoreingenommenheit, wenn fie mir aud) 
noch jo fejt und ficher fchien, zu verjchieben. Ich felbft ließ mich da— 
bei durch die jo heiligmäßig weiſen Vorfchriften des Buches „Insti- 
tutum“ leiten, und mußte demgemäß ſechs volle Tage der Vorberei— 
tung und des Gebetes vorjchreiben, ohne irgend eine Weberlegung, 
ohne ein Stilleftehen bei irgend einem Ergebniß erlauben zu bürfen. 
Ueberdies leitete auch Gott jelbit Alles durch feinen Geift. Was hatte 
ih da noch zu thun, und was hätte ich auch thun fönnen?... Nunmehr 
machte ich unfern jungen Freund auf die ganze Wichtigkeit des Be— 
rufes aufmerffam, den er in Betracht gezogen hatte. Ich Tegte ihm 
alle in Trage ftehenden Dinge vor und ließ ihn dann während vier- 
undzwanzig Stunden allein mit Gott und mit fich jelber, ohne ihn 
zu Sprechen, ohne ihn felbjt zu ſehen. Ich durfte Nichts thun als 
mit Ihnen beten. Diejen Morgen nun, nach der Mefje und Som: 
munion, brachte er mir fchriftlidy feine definitive Entſcheidung. Nach— 
dem ich fie aufmerfjam gelefen, mußte ich fürchten gegen mein Ge— 
wijjen zu fehlen, wenn ich nicht eine wahre Vocation in ihm anerfannt 
hätte. Ihr wiürdiges Kind in unferm Herrn glaubt, daß Ihre Bes 
jorgniß für die Fatholiichen Ruſſen übertrieben fei, und Ihr mütter: 
liches Herz wird e8 demnach billigen müffen, wenn er einen vor Gott 
geprüften und entſchiedenen Beruf forthin Feinerlei Aenderung mehr 
unterwerfen will.“ (v. Bonlevoy: Leben des P. von Rapignan, 
Br. 1. 184 ff.) . 

Die Eltern aber des jungen Türften, er hatte fie von allen 
feinen Schritten und Abjichten in Kenntniß gejeßt, jcheinen nicht fo 
unglüdlich darüber gemwefen zu fein, als Frau Swetchin gefürchtet 
hatte. „Sch bin von dem,“ jchreibt diefe an Gagarin, „was Sie mir 
von Ihrer Mama und dem geringen Widerſtande jagen, ben jie 
Ihrem Plane entgegenzufeßen jcheint, nicht weniger betroffen. ch 
befenne, daß meine Gedanken jich jelbft nicht den Eindruck vor: 
zuftellen wagten, den er auf fie machen würde, und daß, wenn man 
die Sache vom menjchlihen Standpunkte aus betrachtet, man ſich nicht 
erflären fann, daß jie nicht eine lette Hoffnung auf irgend einen 
Mittelweg gejett haben follte*)..." 


*) Einige Jahre fpäter befuchte der alte Fürft Sergius Gagarin feinen Sg 
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Und als der feurige junge Mann fein Noviciat angetreten hatte, 
Ichrieb ihm Frau Swethin einige Tage darauf: „... Was mich be- 
trifft, mein tbheueres Kind, jo willen Sie, ob ich, ohne Vollmacht zu 
einem Rathichlage, e8 wagen würde einen zu ertheilen, und ob jemals 
eine menjchliche Rückſicht mich zwilchen Gott und eine Seele treten 
ließ. In diefer Frage concentrirt ſich und zieht ſich nach meiner 
Meinung Alles in einem einzigen ‘Punkte zufammen, ber von feiner 
erhabenen Höhe alles übrige beberricht. Wenn diejer Beruf, über den 
ih nicht Richter bin, mit allen wünjchenswerthen DBebingungen, 
den ſchlagendſten Kennzeichen nicht allein dem vor Augen tritt, der 
ber Gegenftand vefjelben ijt, jondern auch feinen verehrungswürdigen 
Rathgebern, der competenten Autorität, was kann ich anders thun als 
danken, jegnen, mich tief gerührt fühlen, und glücklich über dieſe Ein- 
wirkung Gottes auf eine Seele, eine Einwirkung, die mir als bie glor: 
reichite Offenbarung feiner Macht auf Erden erjcheint. Und wenn es 
ein ohnehin jchon theueres Weſen ift, auf das fich jo viele Gnaden 
herabjenfen, wenn e8 eine Seele ift, die man von der Natur ber ſei— 
nigen fühlen möchte, wenn jie nicht verflärt wäre, jo gebe ich Ihnen 
auf nachzudenken, mit welchen Einprüden Glaube und Dankbarkeit 
das Herz bejtürmen!...“ 

Fürft Johannes Gagarin beendete fein Noviciat in St. Acheul 
und empfing die heiligen Weihen. Bon der Zeit ab widmete er fich mit 
dem ganzen Feuereifer, ver ihn bejeelt, ver Sache ſeines Vaterlandes, 
nämlich der MWiedervereinigung dejjelben mit der abendländiſchen 
Ehriftenheit, mit Rom. Nachdem er einige kleinere hierauf bezügliche 
Brochüren und Aufſätze (im Ami de la religion u. a.) veröffentlicht, 
ſchrieb er nah dem Tode Kaifer Nikolaus feine jo berühmt ge= 
wordene Schrift: „La Russie sera-t-elle catholique“ (Paris 1856). 
Es gewinnt diejes fein Werft an Bebeutfamfeit durch bie Erwägung, 
daß er das, was er gejchrieben, nur mit Approbation feines Ordens— 
generals jchreiben durfte, der letere aber nur approbiren kann, was 


und fagte ihm beim Abichiede: „Da feine Hoffnung vorhanden ift Dich in 
unferer Mitte wieberzufehen, fo wolle Gott Dich auf dem Wege verharren 
laffen, den Du eingefchlagen haft.” So fehr wußte der junge Priefter durch 
feine Aufrichtigfeit, feine unerfchütterlihe Bebarrlichkeit und feine energifche 
Feftigkeit die Achtung feines in allen den gewöhnlichen Borurtheilen be— 
fangenen Baters zu gewinnen. 
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auch ber heilige Stuhl approbirt. Daß ein ſolches Werk zur Zeit 
Kaiſer Nikolaus nicht ericheinen konnte, ift felbjtredend, das Auftreten 
feines Nachfolgers jedoch, von dem Enthufiaften eine neue Zeitrechnung 
für das große Slavenreich datiren wollten, rechtfertigt e8 vollkommen. 
„In dem Manifeite,” jagt P. Gagarin, „welches feinem Reiche den 
Friedensſchluß verfündigt, bat Kaifer Alerander eble Worte geredet. 
Er will hier feinen Völkern die Vortheile darthun, welche für fie das 
Aufhören des Krieges zur Folge haben ſoll. „Möchten,“ jagt er, 
„dieje Bortheile vollftändig errungen werden durch Unfere Bemühungen, 
vereint mit denen unferer getreuen Unterthanen! Auf daß unter dem 
Beiſtand des Allmächtigen, welcher allezeit Rußland beſchützt hat, feine 
innere Organifation ich befeftige und ſich vervolllommne. Auf daß 
die Gerechtigkeit und Milde in feinen Gerichten walte, ver Aufſchwung 
zur Sittigung und zu geiftlicher nüßlicher Thätigkeit mit erneuerter 
Kraft allfeitig ſich ausbreite, und unter dem Schirm für Alle gleich 
gerechter und Allen gleichen Schuß gewährender Geſetze ein Seglicher 
ber Frucht feiner Arbeit in Frieden genieße. Dann noch, und dies 
iſt der wichtigfte, der angelegentlichjte unferer Wünjche, möge das hell- 
bringende Licht des Glaubens, die Geifter erleuchtend, die Herzen 
fräftigend, erhalten und mehr und mehr verbefjern bie öffentliche Morali- 
tät, welche die ficherfte Bürgjchaft der Ordnung und bes Glaubens ift.“ 

„Diejes Programm einer neuen Regierung bat mich aufgefunden 
in ber Verbannung. Aber das Eril zerreißt nicht die Bande, welche 
mich an das Baterland fnüpfen. Im tiefften Grunde meiner Seele 
bewegt durch jene große und edle Sprache, habe ih an mid) bie 
Trage gejtelt, was ich zu thun vermöcdhte, um darauf zu antworten. 
Der Gedanke, der einzig mich ſeit meiner Jugend bejchäftigt, und dem 
ich mein ganzes Leben gewidmet, ftellte jich meinem Geiſte lebendiger 
und jchöner denn je dar. Es deuchte mir, die Stunde feiner Ver: 
wirklihung nahe heran, da der Herrjcher, dem bie VBorjehung die Ge— 
Ichiefe meines Vaterlandes anvertraut, Gefühle und Wünſche ausspricht, 
welche mit jenem Gedanken vollftändig übereinjtimmen, nur in und 
mit bemfelben ihre Erfüllung finden fönnen. Die Gefittung , die 
Gerechtigkeit, die Milde, die Herrichaft der Geſetze, die öffentliche 
Moral, und alles dies ſich jtügend auf den Glauben, der bie Geifter 
erleuchtet und die Herzen ftärft — wir werben alle dieſe Güter nicht 
in einer Fnechtlihen und gewaltfamen Nachahmung der Einrichtungen, 
Sitten und Gefeße fremder Nationen finden, eben jo wenig in einer 
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gefünftelten Rückkehr zur Rohheit unjerer Vorfahren; dazu bedarf es 
vielmehr einer freien, einfichtigen Vergleichsmaßregel, vie in fich bie 
gerechten Forderungen der allgemeinen Kultur und des Volksgeiſtes 
mit einander verjöhnt. 

„Wie die Worte Kaifer Aleranders in Wahrheit e8 verfünden, 
alles in ver gejellichaftlihen Ordnung berubt.auf der Religion. In der 
Sphäre der Religion ift’8 daher, wo jene Vergleichsmaßregel fich zu— 
nächſt vollziehen muß. Seit Jahrhunderten befindet fih Rußland im 
Kriegszujtande mit dem apoftelifchen Stuhl; auch hier muß ber Friede 
unterzeichnet werben, aber ein für alle Theile ehrenvoller und vortheil- 
bafter Friede. Unter Beibehaltung ihrer ehrwürdigen Riten, ihrer 
altersgrauen Disciplin und ihrer eigenthümlichen Geftaltung kann die 
ruſſiſche Kirche wieder eintreten in die Harmonie der alten Kirche, 
fann ſie wieder Fnüpfen die Bande, die einft Orient und Occident ver— 
einten. Diejes Werk der Verſöhnung ift ſchwer; viele Vorurtheile 
ftellen jich ihm entgegen: es iſt nicht unmöglich, denn es. beleidigt 
fein wahrhaftes und anerfennenswerthes Intereſſe. Die Verſöhnung 
wird früher oder ſpäter eintreten, weil der Krieg nicht immer dauern 
fann, weil der Friede alljeitig vortheilhaft ift. Um dahin zu gelangen, 
genügt bie Webereinftimmung dreier Willen, Wenn der Pabit, ber 
Kaijer von Rußland und die von ihren Bifchdfen oder ihrem Synod 
vertretene ruſſiſche Kirche ſich verftändigt haben werden, wer könnte 
da den Vollzug ‘der Verſöhnung bindern ? 

„Run waren aber niemals vielleicht die Umftände diefem Werke 
günjtiger. Der gegenwärtig auf St. Petrus Stuhl fißende Pabſt hegt 
gegenüber dem Orient die verföhnlichiten Gefinnungen. Die ruffischen 
Biihöfe begünftigen in ihren Umgebungen einen mächtigen Wider: 
ſpruch gegen febronianifche und proteftantifche Tendenzen. Und zu 
welcher Zeit endlich erblickte man auf dem ruſſiſchen Throne einen 
Herricher, der befähigter geweien ein folches Unternehmen zu gutem 
Ende zu führen. Derjenige, welcher dem Kriege, aus dem wir faum 
hervorgegangen, ein Ziel gejeßt, welcher ven Barijer Frieden und das 
Manifeft vom 31. März gezeichnet bat, kann eher als irgend ein 
Anderer Verhandlungen zwiſchen dem ruffifchen Klerus und dem bei: 
ligen Stuhle anregen, einen kirchlichen Congreß zufammentreten laſſen 
und feine Unterjchrift geben einem religidfen riedensvertrage, ber für 
Rupland und die Welt eine neue Aera eröffnen würde.” 

Wie jehr fi Fürft Gagarin in Bezug auf Kaifer Aleranders IL 
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Berjöhnlichfeit und Milde getäufcht, ift in der Einleitung gezeigt worben. 
Ein Vorwurf kann ihm daraus fchwerlich erwachſen, hat doch die Regie- 
rung des Lebtern in der That mit Reformen aller Art begonnen, die 
einen ſolchen Rüdjchlag, wie er bald darauf erfolgte, kaum erwarten ließen. 
P. Gagarin zeigt, daß, da mit der Aenderung in der ruffiihen Ver— 
fafjung, wie fie durch Kaiſer Alerander IL. angebahnt wurde, auch eine 
Kirchenreferm unerläßlich jei, hiezu drei Wege eingefchlagen werben 
nnten, nämlicdy nach proteftantiihen Prinzipien ein kirchlicher Con— 
ftitutionalismus, ein ſelbſtſtändiges Nationalpatriarchat, oder die Wie— 
dervereinigung mit Rom. Die beiden erfteren Wege würden aber ohn— 
fehlbar zum politiichen Umfturz führen, daher er der Zukunft Ruß: 
lands die Alternative: Katholizismus oder Revolution ſtellte. Im höch— 
ften Grabe intereffant ift, was P. Gagarin über die Entjtehung und 
Verbreitung proteftantifcher Anſchauungen in Rußland mittheilt, An— 
ſchauungen, die er als Bundesgenoffen der Revolution in Rußland 
harakterifirt. „... Der. Unglaube hatte bereits große Verheerungen 
unter den vornehmen Ständen angerichtet vor Katharina II.; zu deren 
Zeit berrichte am Hofe von St. Petersburg der Geijt, mit deſſen 
Hilfe die Encnelopädiften alle Stüßen ber gejelfchaftlichen Ordnung 
in Frankreich untergruben und den Triumph der Revolution vorbe— 
reiteten; fogar gegenwärtig gibt e8 vielleicht Fein Land in Europa, 
wo man noch fo viele Voltairianer antrifft. Unter dem Kaifer Alerander 
find die Treiheitsideen, welche jo viele junge Köpfe in Frankreich, 
Deutfchland, Stalien, Spanien in Gährung verjetten, Rußland nicht 
fremd geblieben, und ſeitdem beginnen daſelbſt die geheimen Geſell— 
ſchaften zahlreih und mächtig zu werben. Unter der Regierung bes 
Kaifers Nifolaus find die Kortichritte des revolutionären Geijtes zwar 
minder auffällig, jedoch darum nicht weniger raſch und weniger fchrecd- 
lich geweſen. Die deutſche Philoſophie und namentlicy die Hegelichen 
Ideen, gerade nach ihrer jubverjivften und radicalſten Tendenz Hin, 
haben fich durch das Vehikel des Univerſitätsunterrichtes und jogar 
unter dem Schutze der Negierung jelber in Rußland verbreitet. 

„Am Beginne ver Regierung des letzten Kaifers hatte man fich lebhaft 
mit dem Gedanken beichäftigt vom Unterrichte jedes ausländiiche Ele: 
ment auszuschließen und dieſes durch das nationale Element zu er: 
ſetzen. Es mangelte an Profeſſoren; e8 handelte ji daher um Her: 
anbildung folder. Zu dem Behufe gab es jedoch nur noch ein ein- 
ziges Mittel, nämlich eine Anzahl junger Leute im Auslande Studien 
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machen zu laſſen. Aber welches Land follte man biefür wählen? 
Einerjeit8 waren die Eonftitutionellen, anderſeits die katholiſchen Länder 
verdächtig. Die zukünftigen Berbreiter der Wiffenfchaft und der Ges 
fittung wurden daher nach Berlin gefandt, wo fie alsbald eifrige An— 
bänger der Hegelſchen Ideen wurden. Wol ließ man ernftlihe Winfe 
nah &t. ‘Petersburg gelangen über die bevenflihe Richtung, welche 
biefe jungen Leute einfchlugen, allein in Folge von Umftänden, bie 
vielleicht eine® Tages ihre Erklärung finden, nahm man feine Notiz 
von biefen Warnungen. Bald wurden die Lehrftühle der hauptſäch— 
lichften Univerfitäten dieſen gefährlichen Enthufiaften überlaffen, und 
ihre Propaganda machte rajche Fortichritte Die Schullehrer, die Pro: 
fefloren, die Sournaliften, die Schriftitelfer, welche an den Univerfis 
täten gebildet waren, wurben ihrerjeitS wieder Apoftel der Lehrſätze 
und Grundjäße, die fie zu den ihrigen gemacht Hatten. Nicht bie 
Genfur, nicht die Douane, nicht die forgfältige Ueberwachung einer arg— 
wöhniſchen und ftets thätigen Polizei vermochten die Verbreitung ber 
revolutionären Ideen aufzuhalten, befchüßt wie dieſe waren durch 
wunderliche, für alle diejenigen, die nicht im Geheimniß der Secte 
waren, unverftändliche Kormeln... Diefem Syjtem nationaler Erzie— 
bung, das jo elenbiglich mißglüdte, hatte man zur Grundlage bie 
Drthodorie, die Autofratie und die Nationalität geben wollen, und es 
lief hinaus auf den Triumph der deutichphilofophiichen Ideen, auf ben 
Atheismus Feuerbahs und den ausjchweifenditen Rabicalismus und 
Communismus,” 

Pater Gagarin bat diefen Gegenftand in einer eigenen Abhand- 
lung *) ausführlicher erörtert und nachgewieſen, wie der Proteftantis- 
mus in Rußland wirklich eine Macht geworden. Triebe der Staat, 
meint er, in biefem Fahrwaſſer fort, jo ift nicht zweifelhaft, wo er an— 
langen würde. Auf dieje proteftantifchen Sympathien hat man denn 
auch ſowol in Berlin wie in England noch in neuejter Zeit jehr ge— 
rechnet, um eine Verjchmelzung des beutjchen, reipective englifchen 
Protejtantismus mit der ruffiihen Kirche herbeizuführen **). 


*) Ruſſiſche Studien zur Theologie und Gefhichte. Ueberſetzt von Dr. Brühl. 
Bd. 1. Münfter 1857. 

**) Auf bie englifchen derartigen VBeftrebungen haben wir bereits im zweiten 
Bande biefes Werkes aufmerkffam gemacht. 
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Was den zweiten Weg, die MWiederherftellung bes von Peter I, 
abgeichafften Patriarchats betrifft, jo fürchtet P. Gagarin, daß das— 
jelbe die Kirche entweder ganz in ein proteftantifches Verhältniß zum 
Staate bringen, oder in eine Art Convent ausarten und bie Revolu— 
tion entfefjeln könne. „Es könnte daraus nur eine Revolution ent- 
ſtehen, und diefe Revolution würde dem Kaifer von Rußland noch 
etwas ganz Anderes entreigen als einen Feten geiltliher Macht; fohin 
kann dieſe große frage von der Gmancipation ber Kirche, welche in 
Rußland angeregt zu werben beginnt, nur auf eines von zwei Zielen 
binauslaufen, und diefe beiden Ziele find Katholizismus oder Revolution. 
Katholizismus oder Revolution: dies ift das furdhtbare Dilemma, 
welches die Staatsmänner Rußlands noch nicht wahrzunehmen fcheinen.” 

Auf das Sectenwefen, das in Rußland eine immenfe Ausdehnung 
gewonnen, ift nah P. Gagarin ein Motiv zur Beförderung der Res 
union. „Und wie vieles wäre noch zu fagen, wollten wir jene zahl- 
reihen Secten ins Auge fajjen, welche zu. unterwerfen ber orthodore 
Klerus fich ohnmächtg erwiefen! Hier liegt eine große, eine ungeheuere 
Gefahr: dieſe Secten bieten den geheimen Gejelichaften einen wol 
vorbereiteten Boden und einen trefflich fich anpafjenden Rahmen dar; 
e8 braucht nur ein Mann aufzuftehen, der die Eigenjchaften und 
Tähigfeiten eines Pugatjcheff und eines Mazzini in jich vereinigt, und 
plößlich werben die furchtbaren Drohungen ſich verwirklichen, welche 
in biefen Secten kaum noch verhüllt find. Es ift Feine Wahl: Res 
volution oder Katholizismus, dazwiſchen gibt e8 Fein mittleres. Die 
ruffifche Kirche ift ohnmächtig; die Macht der Kaijer Rußlands ver: 
mag höchſtens den Ausbruch binauszufchieben; jeden Tag rücdt ber 
Zufammenftoß jener Secten mit dem revolutionären Elemente, und ſo— 
mit die Katajtrophe näher heran; eilige Hilfe ijt darum bringenb ges 
boten, aber ich mag ſuchen wie ich will, ich finde nicht, daß etwas 
Anderes der Gefahr gewachſen wäre, als ein zugleich nationaler und 
katholiſcher Klerus.“ 

Es konnte nicht verfehlen, daß P. Gagarins Schrift in Rußland 
jelbjt eine ganz ungeheuere Senfation machte. Man juchte jofort ihrer 
etwaigen Einwirfung entgegenzuarbeiten, nicht offen, geradezu feindlich, 
jondern in echt ruſſiſcher Diplomatenweife, faßenartig jchmeichelnd und 
doch kratzend. So erjchien ein Memoire eines ruſſiſchen Diplomaten, 
das urjprünglich für die im ruſſiſchen Sold ftehende Zeitichrift „Le 
Nord“ gejchrieben, in der engliſchen Fatholifchen Zeitſchrift „The 
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Rambler“ (November 1867) u. d. Titel.: „Rom und St. Petersburg, 
eine ruhige Erwiberung auf P. Gagarins Werk: Wird Rußland fa: 
tholifch werben.” Wie Fürjt Gortſchakoff noch im Januar 1867 von 
dem Wolwollen zu ſprechen fich erfühnte, von dem fein Herricher gegen 
die Katholiken durchdrungen fei, jo fließt auch der Verfaſſer des befagten 
Memorandums von ähnlichen Kiebesbetheuerungen über. Die Reunions: 
frage hätte nicht auf P. Gagarin gewartet, fie wäre fchon lange vor 
ihm, meint der Diplomat, Gegenftand erntlicher Erörterungen in 
Rußland, und die rujfihe Kirche zum Entgegenfommen bereit gewejen, 
wenn nicht die Leidenfchaftlichfeit und ber Stolz der abendländiſchen 
Theologen ftörend dazwiſchen getreten wäre. Dem P. Gagarin aber 
wird Weihrauch geftreut, weil er, der geborene Ruſſe, jenen böfen 
Ruffenfeinden (Lacordaire, Rohrbacher, Theiner) den Handſchuh hin: 
geworfen, und ſich feinen orthodoren Landsleuten genähert habe, natür— 
lich nur, um ihn von einer andern Seite anzugreifen, und in ihm 
die römische Kirche, die „ihren hochmüthigen und rvechthaberiichen Ton 
ablegen müfje”, wenn jie aufrichtig eine Wiedervereinigung wünjchte. 

Damit aber war der rufjiichen Politit noch nicht genügt. Unter 
dem Scheine die Union erleichtern und erjtreben zu wollen ijt bie ruſ— 
ſiſche Gejandtihaft in Paris mit einem ©egenprojeft aufgetreten, 
Auf Kaifer Napoleons gallifaniihe Gelüfte fpeculivend, Tieß dieſelbe 
in Baris eine Kleine Zeitjchrift „L’union chretienne“ erjcheinen, die 
von dem ruffiihen Geſandtſchaftspopen und einem franzöſiſch-janſeniſti— 
ſchen Geijtlichen rebigirt ward. Darin wurde nun auch bie Union 
empfohlen, aber nicht die mit dem Pabſte, jondern die des ruffischen 
CAjaropapismus mit dem napoleonifchen, auf deſſen Herjtellung ber 
Imperator an der Seine ein ſtarkes Gelüft zu haben ſchien. Das ift 
zwar jehr genial ausgedacht, aber der Trug liegt jo offen am Tage, daß 
wol faum Jemand im Abendlande dadurch berüct werben bürfte, am 
wenigften ganz gewiß der franzöjiiche Episcopat, der hierbei wol auch 
ein Wort mitzufprechen berufen fein möchte. Bon dieſer Monjtre- 
geburt ruſſiſch-ſchismatiſchen Scharfjinns ift kaum etwas zu befürchten, 
eine Monftregeburt ift eben eine Fehlgeburt und trägt den Tod 
in ſich. 

Die Zeitichrift trat jofort gegen P. Gagarin auf, dem fie zu be= 
weifen fuchte, daß die orientalifche Kirche die allein wahrhaft katho— 
liſche und apoftolifche fei, als ſolche aber den heiligen Petrus nie— 
mals für den Fürjten der Apoftel gehalten und anerkannt habe, Nur 
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als die vornehmften Apojtel jeien Petrus und Paulus zu benennen, 
ohne daß fie irgend eine Gewalt über die anderen Apoftel beſeſſen 
hatten. Gagarin bat darauf in einer Brochüre: „Reponse d’un 
Russe & un Russe mit Stellen aus ben angejehenjten Vätern ver 
griechiſchen Kirche, insbejondere des heil. Chryjoftomus und Theodor 
Studita, ausführlich geantwortet. 

In demjelben Jahre veröffentlichte er eine Kleine, höchſt interej- 
ante Schrift, die wir vielfach bereits citirt und ausgezogen haben: 
„Lendances catholiques dans la societe russe“ (Paris 1860), in 
der er aus handichriftlichen Quellen und im Auslande gedruckten Büchern 
Proben von der Fatholifhen Weltanihauung einiger gejellichaftlich 
bochjtehenden Ruſſen der vorigen Generation gibt. Wir verweilen 
auf das, was wir an mehreren Stellen daraus mitgetheilt haben. Zur 
Charakterijirung ruſſiſcher Zuſtände und Verhältnifje in den erjten 
Decennien dieſes Jahrhunderts iſt diefe Schrift ſchlechterdings unent— 
behrlih. Doch noch einer Mittheilung Gagarins in derjelben müſſen 
wir gebenfen. Yu den vielen Perjonen, die unter ber Regierung 
Aleranders J. das Schisma verliehen , zahlt er halb und halb dieſen 
Letzteren ſelbſt. Bekanntlich ging allgemein die Sage, daß er katho— 
liſch geftorben fei. „Mit Beftimmtheit läßt fich freilich nicht fagen, 
welche Richtung feine Ideen genommen, ſeitdem er die Frau von 
Krüdener nicht mehr gejehen. Viele Zeugniſſe aber kommen darin 
überein, daß er ſich dem Katholizismus ſehr genähert habe. In der 
nächiten. Umgebung Aleranders befand fi ein eifriger Katholif, der 
es ſich zur Aufgabe gemacht Hatte ihn zu befehren, und der eifrigjt 
an berjelben arbeitete. Es war ber General Michaud. Er hatte jehr 
wichtige Papiere in Händen, die in dieſe Frage ein helles Licht gewor— 
fen hätten; er hatte jie in die Hände des Biſchofs Cuneo in Piemont 
niedergelegt; nach dem Tode des Generals Michaud und auf feinen 
ausbrüdlihen Wunſch, wurden diefe Papiere von feinem Bruder dem 
Kaifer Nikolaus zurücgegeben, und es wird verfichert, daß fie an 
demjelben Tage in feine Hände gelangten, an welchem er die Allo— 
cution Gregor XVI. vom 22. Juli 1842 empfing. 

„So ift wenigjtens die Erzählung, wie fie mir von glaubwürbigen 
Berjonen, und die ich alle Urſache habe für wol unterrichtet zu halten, 
gemacht wurde. Moroni berichtet in feinem Lerifon jehr merfwürbige 
Details hierüber und behauptet fie aus dem Munde bes Pabſtes 
Gregor XVI. jelbft zu haben. Darnach habe Leo XII. den ber 
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General Michaud von der Dispofition Aleranders perjönli in Kennt: 
niß gejeßt, einen mit jeinem Vertrauen befleiveten Prieſter abgejchickt, 
um die Abſchwörung entgegenzunehmen. Leo XIL ſollte zuerit Mauro 
Gapellari, Abt der Camaldulenſer in Rom, den nachmaligen Pabſt 
Gregor XVL, bejtimmt, diefer aber abgelehnt haben, worauf er den 
Tranzisfaner, ſpäteren Cardinal Oreoli damit beauftragte, aber im Mo— 
ment der Abreiſe ſoll er den Tod Alexanders erfahren haben.“ 


Fürſt Gagarin findet den beſten Ausdruck ſeiner Ideen über 
die religidje Zukunft Rußlands in dem berühmten Tagesbefehl Lamo— 
riciére's: „Das Chriſtenthum ijt nicht von ber Religion der civilifirten 
Melt, e8 ift das Prinzip und Leben der Civilifation ſelbſt; das Pabſt— 
thum ijt der Schlußftein des Chriſtenthums, und alle chriftlichen 
Völker jcheinen gegenwärtig das Bewußtſein der großen Wahrheiten, 
worin unfer Glaube befteht, in fich zu tragen.” 

„Rußland,“ jo ſchließt Fürſt Gagarin dieſe feine Schrift, „gehört 
zur Zahl diefer chriftlichen Nationen, von denen General Lamori- 
ciere Spricht. Wir haben gejehen, e8 glaubt noch nicht, daß das 
Pabſtthum der Schlußjtein des Chriſtenthums fei, es verſteht es nicht; 
aber e8 beginnt e8 zu ahnen, und es gibt in feinem Schooße eine ſtets 
wachſende Anzahl von Geijtern, die dieje große Wahrheit erkennen, 
davon ergriffen find, und die ihr mit ihrem Glauben ihre theuerften 
Hoffnungen geben.“ 

Schon vor der Beröffentlihung jeiner Hauptichrift hatte ſich P. 
Gagarin mit dem P. Daniel zur Herausgabe einer theologijchen perio— 
diſchen Schrift verbunden. Diejelbe erſchien feit 1856 unter dem Titel: 
„Etudes de theologie, de philosophie et d’histoire“, und enthält 
eine große Anzahl der Ichätbarjten Abhandlungen aus feiner Feder. 
Als ſich Gagarin fpäterhin in die ſyriſche Mifjion begab, wo er ein- 
gehende Studien über die verjchiedenen orientaliichen Kirchen machte, 
legte er die Rebaction in andere. Hände nieder, und das Journal erfchien 
und erjcheint nun unter dem Titel: Etudes religieuses, historiques 
et literaires. Doch ift Gagarin ein fleißiger Mitarbeiter geblieben *), 


*) Einige höchſt imtereffante Auffäge: „Ueber die rumänische Kirche“ und 
„Ueber die Vereinigungs:Verfuche zwiſchen der anglifanifchen und orienta= 
liſchen Kirche“ find in den „Katholifhen Studien’ (Regensburg 1865) in 
deutfcher Weberfegung enthalten. 
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wie er auch Auffäke in ven Ami de la religion und ben Corre- 
spondant geliefert hat. — „Fürſt Gagarin ijt nicht das einzige Bei- 
ipiel, daß bochgeftellte Ruſſen und Ruſſinnen, jobald fie einmal die 
ganze Fatholiiche Wahrheit erfaſſen, ihr auch Alles opfern und durch 
ein an ganz andere Zeiten erinnerndes chriftliches Heroenthum eigen- 
thümlihe Gedanken darüber erwecen, welde Schäte für das Reid) 
Gottes in dem Innerſten ihres Volksthums verborgen ruhen und nod) 
zu beben fein möchten. Erjt vor ein paar Jahren ſtarb ein armer 
Subianer: Pfarrer in ber norbamerifaniichen Wildniß, der einft als 
Fürſt Galligin der höchſten Ariftofratie Rußlands angehört hatte. 
P. Gagarin fand feinen Beruf als Miſſionär aus der Ferne für fein 
eigenes Baterland, und Baron Harthaujen an ihm einen ebenjo un— 
erwarteten als millfommenen Bundesgenofjen, jobald Nikolaus I, 
gejtorben und der Parijer Friede geſchloſſen war." «Hift. polit. BL. 
Bd. 41, ©. 173.) 

Fürſt Gagarin ift ein für die Katholische Wiedergeburt feines 
Baterlandes begeifterter, mit glänzenden Fähigkeiten ausgerüfteter 
Mann, dabei, wie die meijten feiner convertirten Landsleute, jeder Zoll 
ein Rufje, der die Verbannung aus feinem VBaterlande nur jchwer er: 
trägt. Wie traurig aber für das leßtere, daß ihm ſolche Kräfte ent— 
zogen werben, bie der faljchen, aber jchon zum Ariom gewordenen 
Meinung des ruſſiſchen Selbjtherrichers, daß Katholizimus gleichbe: 
deutend ſei mit Bolonismus, ein jo jchlagendes Dementi geben. P. 
Gagarin, der den Regierungsantritt Aleranders IL. mit Enthufiasmus 
begrüßte, iſt in jeinen allzu ſanguiniſchen Hoffnungen bitter getäufcht 
worden. Es ift ihm, wie Taufenden feiner Landsleute ergangen, bie 
ein Regierungsſyſtem, dem die brutale Gewalt wie bie gleißnerijche 
Lüge gleich geläufige Waffen find, für einen Anachronismus hielten, 
und in den erjten liberaleren Maßnahmen der neuen Regierung ein 
Einlenken auf richtigere und zeitgemäßere Bahnen erbliden zu dürfen 
meinten. Möge es dem noch jugendfräftigen Manne, der feit einem 
Dierteljahrhundert mit unermüblicher Ausdauer für die ihn bejeelende 
großartige Idee Fampft und arbeitet, möge e8 ihm vergönnt fein die— 
ſelbe wenigitens theilweife verwirklicht, d. h. die religiöfe Freiheit in 
feinem VBaterlande verftattet zu jehen. Das Weitere möge man ruhig 
dem Walten Gottes anheimjtellen. 


Graf Gregor Schouvaloff. 


Träger eines ber glänzenditen Namen bes weiten Czarenreiches, 
mit Glücksgütern und Geiftesgaben verſchwenderiſch ausgeftattet, fchien 
Gregor Schouvaloff beftimmt, gleich fo vielen anderen Mitgliedern 
feiner alten und bochangejehenen Familie, einen hervorragenden Platz 
im Dienjte feines Fürften einnehmen und eines nad) den Begriffen 
der Welt glüdlichen, beneivenswerthen Dafeins genießen zu follen. 
Gott wollte e8 anders, Kin Strahl feiner Gnade durchdringt und 
erleuchtet das Herz des vornehmen, weltlich gejinnten Mannes; er 
gibt fein geliebtes Vaterland auf, um, dem an ihn ergebenden Rufe 
folgend, im Schooße der allgemeinen apoftolifchen Kirche den Frieden der 
Seele zu finden; entjagt, einem weiteren Rufe gehorſam, allen Freu: 
den, allem Glanze und aller Ehre diefer Welt, um fern von ben 
Seinen als demüthiger Mönd in einem armen Klofter fein gottge: 
weihtes Leben zu bejchließen. 

Scouvaloff Hat über die Wege, auf welchen ihn Gott aus ber 
Melt in die Abgefchiedenheit des Klofters führte, über feine VBerirrungen, 
Prüfungen und Rückkehr ins Baterhaus, in einem herrlichen Buche, 
das kurz nad) jeinem Tode im Druck erjchien und jo gewifjermaßen 
als Tejtament feines Glaubens und feiner Frömmigkeit zu betrachten 
ist, Auffchluß gegeben *. „Für meine Landsleute, meine theueren 


*) Ma conversion et ma vocalion. Par le P. Schouvaloff, Barnabite. 
Suivi de lettres de direction par le R. P. de Ravignan. Paris 1859. 
(Deutsche Ueberfegung von Breyer. Paderborn 1862.) 

Rojenthal, Gonvertitenbiider. III, 2. 14 
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Brüder vorzugsweife veröffentliche ich dies Buch, ihnen wibme id) 
dafjelbe; denn eine mächtige Stimme des Gewiſſens jagt mir, daß es 
meine Pflicht jei meine Brüder über die Beweggründe aufzuflären, 
die mich bejtimmt haben in den Schooß der religiöjen Einheit zurück— 
zufehren und mich zur Verbannung aus meinem Waterlande, das ich 
von ganzer Seele liebe, zu verurtheilen.“ 

Sm Sabre 1805 zu Petersburg geboren, wurde er im Alter von 
zwölf Sahren in eine berühmte proteftantijche Yehranftalt in der 
Nähe von Bern gebracht. Welcher Art die Erziehung war, die ihm 
bier zu Theil ward, Tiefe fich Leicht jchließen, auch wenn wir nicht 
feine bejtimmte Rüdäußerung Bierüber hätten. „Die einzige Trieb: 
feder,” jagt er, „deren man fich bei unjerer Erziehung bediente, war 
die menjchliche Ehre, die VBorjtellung der Glücjeligkeit, die auf dem 
Gefühle der Ehre berubt. Bon Menjchen umgeben, die mehr in der 
Praxis als vielleicht in der Theorie ungläubig waren, trank ich mit 
langen Zügen aus Quellen, weldhe mit allen möglichen religiöfen, 
biftorischen und philofophiichen Srrthümern vergiftet waren.” Schou— 
valoff erwähnt ganz beionders einer Dichtung unfers Schillers, die 
lange Zeit die Grundlage oder vielmehr der Vorwand feiner Ungläus 
bigfeit gewejen ſei; es iſt das befannte Gedicht: Reſignation. 
„Es herrſcht darin ein jchauerlicher Gedanke, das Verhängniß, aber 
ausgemalt mit Farben, die wol geeignet jind eine Seele zu verführen, 
die auf dem Wege iſt fi) von dem Joche des Glaubens zu befreien. 
Es iſt ein Zwiegeſpräch zwilchen dem Herricher der Welt, einem Ge: 
nius oder einer eingebildeten Macht und einem Menjchen, ver, nach: 
bem er ber Hoffnung auf die ewige Glückjeligfeit Alles zum Opfer 
gebracht, am Ende jeiner Laufbahn angelangt, die verheigene Be— 
lohnung fordert. „Du hajt Feine Belohnung zu erwarten,“ antwortet 
ihm der Genius mit graufamer Bitterfeit, „mit gleicher Liebe Liebe ich 
alle meine Kinder; aber dem Weiſen blühen nur zwei Blumen: Hoff: 
nung und Genuß. Wer eine diefer Blumen brach, begehre die andere 
nicht: genieße, wer nicht glauben kann; wer glauben kann, entbehre ! 
Die Lehre ift ewig wie die Welt, Du Haft gehofft, was willft du 
nod mehr? Du fonnteit, als du nod auf der Erde warft, die Weis 
jen fragen; ſie hätten bir gejagt: Was man von der Minute abge: 
ichlagen, gibt Feine Ewigkeit zurüd!...“ Ach las das mit Begeijte- 
rung und nahm es, indem ich mich durch den Reiz einer lügnerijchen 
Dichtung und durch den Gedanken ver Unabhängigkeit, welchen ich in 
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mir nährte, bezaubern ließ, als Lebeneregel an, ohne ernithaft darüber 
nachzudenfen, und ließ mich dadurd zu der Thorheit des Nihilismus 
fortreißen.“ 

Daß jomit von religiöjfen Grundjäßen bei dem Sünglinge Feine 
Rede jein konnte, ijt Leicht begreiflich, ebenfo, daß ſelbſt wichtige und 
ernite Familienereignijje bei feinem noch jo jugendlichen Alter feinen 
tiefen, bleibenden Eindrud, Feine Sinnesänderung hervorriefen. Dahin 
gehörte der 1822 erfolgte Tod einer liebenswürbigen, erjt zwanzig Jahre 
alten Schweiter, die wenige Jahre vor ihrem Tode zu Nom, wo fie 
von ihrer Tante, der Fürftin Dietrichjtein *), war erzogen worden, das 
griechiſche Schisma abgejhworen und ſich zum Fatholiichen Glauben 
bekannt hatte. Sie hatte nody die Freude erlebt, ihre eigene Mutter **) 
zur Erfenntniß der Fatholiichen Wahrheit und zur Annahme derjelben 
gelangt zu jehen. Alles das ging fpurlos an Gregor Scouvaloff 
vorüber. 

Für das Leben der großen Welt ausgebildet, Fehrte er in feine 
Heimath zurüd, trat in die Dienjte feines Fürſten und beirathete, 
zwanzig Jahre alt, eine in jeder Hinficht ausgezeichnete Frau, mit ber 
er in glüdlidher, obſchon durch Unglücsfälle aller Art getrübten Che 
lebte. Der Berluft eines Sohnes hatte die ohnehin ſchwache Geſund— 
beit jeiner Fran erjchüttert; die Sorge um diejelbe veranlaßte ihn im 
Sahre 1829 feinen Aufenthalt in Paris zu nehmen, von wo er nad) 
Verlauf mehrerer Jahre nad Florenz überjiedeltee Daſelbſt nun lag 
er, einer alten Neigung folgend, mit allem Eifer dem Studium der 
Philoſophie ob, jener Philojophie, die überall Hin, nur nicht zu Gott 
führt. „Das Syftem unſers Profeſſors ***),” jchreibt er, „war ein 
wahres Chang, worin die Ideen von Vico, Condillac, Voltaire, Herder, 
Volney und Tracy durcheinander gemengt waren. Es ſchien uns 
großartig, wir gaben ung nicht für Materialijten aus, aber im Grunde 
nahmen wir doch nur die Materie an. Bei unferm Glauben an ein 
Geſetz der Nothwendigkeit waren wir in der Wirklichkeit Fataliſten. Dieſes 


*) Alerandrine Schouvaloff, Schweiter des Grafen Sergius Schouvaloff, 
**) Sie war eine geborne Prinzeffin Schercbatoff, die im zweiter Ehe den 
Grafen Chelaincourt, einen Franzoſen, heirathete. 

***) Es war ein gelebrter Neapolitaner, der wegen feiner politifhen Grundſätze 
aus feinem DVaterlande verbannt war, und in Florenz Privatvorlefungen 
über Philoſophie hielt. 

14* 
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Syſtem, während zehn Jahren mein einziger pbilofophifcher Glaubens: 
jag, war das Gefeb des allgemeinen und ununterbrodhenen, die Menſch— 
heit regierenden Kortjchrittes, wovon ich indeß ebenjowenig das Prin- 
zip wie ben Zweck erkannte” Das Chriſtenthum war diefem Gelehr- 
ten ein bewundernswerthes Probuft menſchlichen Fortſchrittes, das 
göttliche Wort nur ein Menſch. „Man kann fich leicht vorftellen, 
daß ich beim Austritt aus diefer Schule noch ungläubiger als beim 
Eintritte war; mein Unglapbe war nunmehr auf Gründe geftüßt; es 
fanden ſich feine traurigen aber unvermeidlichen, praftifchen Folgerungen 
in meinen Augen gerechtfertigt.” 

Eine jchwere Krankheit, die Schouvaloff im Sabre 1833 befiel 
und dem Tode nahe brachte, blieb ohne allen Einfluß auf feine Mei- 
nungen, und ebenjowenig vermochte ein langwieriges, jehr gefährliches 
Leiden, an dem feine Tochter erkrankte, eine Sinnesänderung zu er: 
zielen. „Sch genas," jagte er in Bezug auf feine Erkrankung, „und 
nicht einen einzigen Augenblid Fam mir der Gedanke, was aus meiner 
Seele geworden, wenn ich unterlegen wäre; ich fragte mich nicht ein- 
mal, ob ich eine Seele hätte.“ 

Ende 1834 ging Schouvaloff mit feiner Familie wieder nach 
Paris und hatte eben den Entſchluß gefaßt ſich nah Rußland zurück— 
zubegeben, als die Nachricht von dem Tode des Vaters feiner Frau 
eintraf und diefe, die faum noch von langem Siehthum genejen war, 
auf das Schmerzlichite ergriff und niederbrüdte, um jo mehr als fie, 
obſchon religiös gefinnt und fromm, doch der Tröftungen ermangelte, 
die die Fatholifche Kirche dem vom Unglück Niedergebeugten gewährt. 
Sie litt unendlich. Und Hier war es, wo Gott mit mahnendem Finger 
an das Herz Schouvaloffs Elopfte „Der Zujtand diefer armen Frau 
zernagte mir das Herz, und in dem Wunſche ihr Erleichterung zu 
verichaffen, begriff ich plößlich eines Tages inftinftmäßig durch bie 
Liebe, welche ich zu ihr begte, Dinge, zu deren Verſtändniß mein 
Geiſt ſtets unfähig gewejen war; ich begriff jene ewige Wahrheit, 
daß es für die leidende Seele nur Troft in dem Chriſtenthume gibt. 
Sa, troß meiner verborbenen Vernunft erkannte ich, daß nur in ihm 
bie Glüdfeligfeit beruhen kann, und ic) wurde bei meiner Srreligiofität 
und Zweifelſucht von der Nothwendigfeit des Glaubens bermaßen 
durchdrungen, daß ich, um den Schmerz biejer armen Seele zu lindern, 
ſcheinbar gläubig ward und ihr in langen Reben Wahrheiten zu be= 
weiſen ſuchte, an die ich ſelbſt nicht glaubte... Gewiß, wäre ich damals 
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confequent geweſen, ich hätte glauben müffen, weil ich den Glauben 
begriff und davon zu reden verſtand. Aber ach! mein Stolz weigerte 
ſich unter fein Joch fich zu beugen, und ich wiederholte, indem ich mich 
mit Worten abzufinden fuchte, jenes alte Sprichwort der inconjequene 
ten Ungläubigfeit: „Die Religion ift gut für Meiber und ſchwache 
Geijter.” 

Die Mahnung der göttlichen Gnade war noch zu ſchwach geweien, 
um ben Srregeleiteten auf ven rechten Weg zu bringen. Sie wieber- 
bolte fich ftärfer. Drei Wochen nad) dem Tode jeines Schwieger: 
vaters erkrankte fein elfjähriger Sohn an einem ebenjo jchmerzhaften 
wie gefährlichen Fußübel, das die berühmteften Wundärzte von Paris 
nicht zu heilen vermodhten, fo daß endlich die Auflöfung bes Fleinen 
Kranken jeden Tag erwartet werden mußte, Da ſtieg der geängjtigten 
Mutter der Gedanke an ein hohes Opfer, an eine jener Handlungen 
auf, die die Menjchheit adeln, indem fie das Göttliche enthüllen, was 
in der Seele ruht. Sie wandte fih an Gott und flehte ihn mit ber 
feften Zuverficht auf Erhörung an ftatt des Lebens ihres Sohnes ihr 
eigenes hinzunehmen. „Erjt einige Monate ſpäter,“ berichtet Schou— 
valoff, „vertraute fie mir an, daß fie diefes Gelübde gethan. Leider 
muß ich geftehen, daß ich, wenn gleich gerührt durch die Gewalt ihrer 
Liebe, durchaus nicht gerührt war durch den Gedanfen an das Opfer. 
Sch war blind, ich ſah und begriff nichts, und das Uebernatürliche 
war für mich nicht vorhanden. Außer mir ſprach meine Frau über 
dieſes Gelübde mit Niemand; fie wußte übrigens nicht, daß fie eine 
ſchöne Handlung vollbracht hatte; vielleicht fühlte fie gleichſam inſtinkt— 
mäßig, daß e8 gut ſei feine Gedanken unter dem Schuße der Demuth 
zu verbergen. Sie war jo demüthig, daß fie ihr Verbienjt nicht kannte; 
ihre Hingebung ſchien ihr einfach und natürlich. Wahrlich, für die 
Liebe gibt e8 fein Opfer; denn das Opfer ijt das Leben ber Liebe.“ 

Gott nahm das Opfer der Liebenden, demüthig: frommen Mutter 
an. Wider alle Erwartung genas der Knabe, fie aber warb von bem 
Tage ab von den furdtbarjten Dualen des Körpers wie der Seele 
heimgeſucht. Sie ertrug Alles mit jo rührender Ergebung, daß ber 
damalige Abbe Dupanloup, mit dem -fie kurz vor ihrer Abreife nad) 
Nizza, wohin die Aerzte fie ſchickten, eine lange Unterredung hatte, 
beim Abjchied zu ihrem Gatten fagte: „Welche Seele! mein Herr, es 
fehlt ihr nur eins: katholiſch zu fein.” Dieſes Eine wollte fie er= 
werben. In Nizza ließ fie ſich von einem trefflichen Priefter, dem 
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Pater Pellegrini von der Gefellichaft Jefu, in den Grundwahrheiten 
der katholiſchen Religion unterrichten, glaubte aber, bevor jie den 
legten Schritt that, ihren Gaften zu eben demſelben bewegen zu 
jolfen, und bat ihn dringend ihrem Beiſpiele zu folgen. Letzterer 
wich ihren Bitten aus und bat fie vielmehr die Ausführung ihres 
heißejten Wunſches noch einige Zeit aufzufchieben. „Was klar be— 
weiſt,“ heißt es in den Belenntniffen, „daß ich als blindes Werkzeug 
des Teufel® handelte, iſt, daß ich wirklich Feinen ernithaften Grund 
hatte zu wünjchen, ſie nicht Fatholifch zu willen. E8 war ein kindi— 
cher Widerftand ; nur dem Namen nad Chrift fand ich es gleich: 
giltig, ob fie griechiich oder Fatholifch wäre und vom geichichtlichen 
Standpunkte aus gab ich, wol verjtanden, der römischen Kirche den 
Borzug. Zudem war ich durch Fein zeitliches Intereſſe abgehalten; 
ih wußte, daß wir aus ihrem NReligionswechjel ein Geheimniß machen 
fönnten; noch mehr, ich dachte zuweilen mit Vergnügen daran, daß fie 
in ber Ausübung des katholiſchen Glaubens Linderung und Troft 
finden und glüclicher fein würde; in biefer Beziehung wünfchte ich 
jogar den Wechſel. Und allen diefen Rücdfichten zum Trotz bewog 
der Teufel, der mich leitete, fie durch meinen Mund zum Aufichube... 
Es hat feine Eile, fagte ih, warum eine jo wichtige Angelegenheit 
überftürzgen? Die Jeſuiten find immer biejelben... ich kenne fie darin 
genau.“ 

„Leider ließ ſich die Schwerfranfe dadurch zum Abwarten, zum 
Verſchieben ihres Vorhabens bejtimmen. Obgleich durch ihre Sehnſucht 
und ihre mit frommer Geduld ertragenen Leiden geheiligt und dem Geijte 
nach fatholifch, war fie doch Aufßerlih im Schisma; e8 fehlte ihr die 
Uebung im Glauben, jowie die Leitung eines Fatholiichen Priefters. 
Troßdem beſchäftigte fie jih noch in ihren lebten Tagen mit ihrem 
Uebertritt, obſchon ihre Kräfte im höchſten Grade geſchwächt, ihr Wille 
ſchon gelähmt war, und fie beabjichtigte eine Eoufine ihres Mannes, 
die Gräfin de Caumont la Force, eine geborne Galligin, die jelbit 
Gonvertitin war und ſich gerade in Mailand befand, über die Weije 
der Abſchwörung zu befragen. Arme Frau! Beichäftigt mit den klein— 
lihen Sorgen, die ihre Gefundheit erheifchte, abgezogen außerdem durch 
bie bejtändigen Zerjtreuungen, womit ihr Gatte fie zu umgeben fuchte, 
und durch die taufend Pläne, die fie bildete, war fie nicht im Stande 
den wichtigften Met ihres Lebens zu vollziehen. „O, hätte fich in 
unjerer Nähe ein eifriger Katholif befunden,” ruft Schouvaloff aus, 
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„ie wäre in Deiner heiligen Einheit geftorben.” Bald darauf gab fie, 
am 20. Februar 1841, zu Venedig, wohin fie des milderen Klimas 
wegen gereijt war, ihre reine Seele Gott zurüd. 


Schouvaloff warb von dem beftigiten Schmerz ergriffen; der An— 
blick des entjeelten Körpers jeiner Frau, die er fo heiß geliebt hatte 
und noc liebte, jtellte ihm feinen bisherigen Glauben an die Ma— 
terie in feiner ganzen Nichtigkeit dar. „Ihre Seele eriftirt, ihre 
Seele ijt unjterblich," jo rief e8 tief im Innern feines Herzens, und 
damit war fchon ein bedeutender Gewinn erzielt. Er fahte den Ent: 
ſchluß ſich wirklich zu befehren, d. b. zu Gott zu wenden, wenn auch 
ein bejtimmtes Befenntnig noch fern von feiner Seele ſtand. Wol 
hatte er über die verjchiedenen Kirchen vielfach nachgedacht, ohne jeboch, 
was bei jeinem Mangel an allem Glauben als jehr natürlich evjcheint, 
fich für eine berjelben entjcheiden zu können oder auch nur zu wollen, 
„Ich hielt alle Religion für gleich gut, und der jo wahre und Logijche 
Saß: außer der Kirche fein Heil, erſchien mir als eine ungeheuere 
Abgeſchmacktheit. Gleichwol hätte ich unter allen noch einer der pro— 
teftantijchen Secten den Vorzug gegeben, da mir der Proteftantismus 
vernünftiger, d. h. weniger Glauben zu fordern, mit einem Worte wes 
niger chriftlich zu fein ſchien.“ 

Diefe Vorliebe hielt jedoch nicht lange vor. Er hatte Ge— 
legenheit bei einem jpäteren Aufenthalte in Berlin mit einem dortigen 
evangeliichen Geijtlihen, der früher Fatholiicher Priefter gewefen, zu 
verfehren und ihn um Belehrung und Aufklärung zu bitten. Aber 
dieſe waren der Art, daß ihm vücfichtlich des Proteftantismus bald alle 
Zweifel ſchwanden. „Dank dir, Herr,” jo ruft er aus, „ich bin nicht 
lange das Spiel dieſes Irrthums gewejen. In dem protejtantijchen 
Eultus liegt etwas Trodenes, womit mein Herz nicht befriebigt wer— 
den Fonnte, und ich habe fpäter erfannt, daß fich nicht allein mein 
Herz gegen diefen Eultus, jondern daß auch meine Vernunft ſich gegen 
jenen jowol wie gegen das Dogma auflehnte." 

So lebte er, fortwährend mit der Lectüre theologifcher Werfe be: 
Ihäftigt, und mit der Gabe des Gebetes begnadigt *), ebenjo bejtändig 


ER Ich betete nun alle Tage; ich betete fchlecht, ſehr ſchlecht, oft ohne 
wahres Vertrauen; es ereignete fih mir jogar häufig, daß ich mic, fragte, 
weshalb ich bete, und daß ich es gezwungen that; aber genug, ich betete. 


“ er 
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in Zweifel, in Unruhe und Rathlofigfeit, ungeachtet feines vielfachen 
Verkehrs mit Prieftern der katholiſchen und griehifhen Kirche. Troß 
feiner geheimen Vorliebe für den Fatholiichen Glauben, die durch jo 
viele in feiner Familie vorgefommene Converfionen wol genährt wer— 
den fonnte, waren die jedem Nichtfatholifen angeborenen und aner— 
zogenen Borurtheile gegen die Fatholiiche Kirche jo mächtig, daß er, 
obſchon alle Vergleiche zu ihrem VBortheile ausfielen, fich dennoch zu 
' keinem entjcheidenden Schritte entfchließen mochte. Er verſuchte es 
nod einmal mit der Kirche, in der er geboren war. Er beichtete bei 
einem ruffiichen Priefter und empfing von ihm die heil. Communion, 
‚ ohne den geringften Troft, die geringste Beruhigung zu finden. Auch 
die hierüber mit demjelben Priejter gepflogenen Unterhaltungen trugen 
nichts zu feiner Beruhigung bei. Wie es nur eine Wahrheit gibt, 
jo fonnte auch nur eine Kirche die rechte fein, das war ihm zur Ge- 
wißheit geworben. „Diejer Priefter,“ jagt Schouvaloff, „war gewiß 
unterrichtet und von mehr als gewöhnlichem Geifte; aber jo groß ift 
bie Kraft der Borurtheile auf der einen und die der Wahrheit auf 
ber andern Seite, daß diefer Mann, der an feine Kirche glaubte und 
alle Tage in feinem Glaubensbefenntniffe die Worte herfagte: „Ich 
glaube an eine Kirche“, daß eben dieſer Mann, biefer Priefter, durch 
eine unerflärliche Inconfequenz dennoch die katholiſche Kirche als jehr 
gut bejtehen ließ. „Es find zwei Schweftern,“ fagt er, „warum follten 
alfo beide nicht neben einander in Frieden Ieben ?“ 

Diefe Inconjequenz däuchte dem Ringenden Toleranz und chrift- 


D, ich wieberhole es: das ift die größte Gnabe, die Du mir verliehen baft; denn 
mein Gebet war, um bie Wahrheit zu jagen, eine Inconfequenz, aber eine In— 
confequenz, die mich gerettet bat. Jeden Morgen Eniete ich nieder, und mich an 
meine Frau wenbend, wie wenn fie noch lebte, bat ich fie über uns zu wachen. 
Sie bittend fühlte ich bald das Bedürfniß für fie zu beten, und ich gewohnte 
mich jo nah und nah baran, mic alle Tage einige Augenblide mit Dir 
zu unterhalten, o mein Gott. Um dieſe Zeit hatte das Gebet nodı feine 
Annehmlichfeit für mich, und doch hätte ich e8 niemals unterlaffen wollen ; 
e8 war für meine Seele gleihjam eine Pflicht, ein Bebürfnik; ich fühlte in 
Wahrheit gleichlam eine Macht in mir, die mich zwang nieberzufnieen vor 
dem Andenken an meine Frau, vor der Gewißheit ihrer geiftigen Eriftenz, 
vor ber. Hoffnung auf ihre Glüdfeligfeit, vor dem Verlangen, das ich nährte, 
die Tugend zu gewinnen, und allmäblig entſtand unbewußt in mir ber 
Glaube. 


— — — 


Graf Gregor Schouvaloff. 217 


liche Liebe, und er fuchte fich mit diefer Theorie um fo lieber zu be- 
freunden, als er durch die Annahme derjelben feine wachſenden Nei— 
gungen für den Katholizismus mit feinen weltlichen Intereſſen wie 
mit feinen Borurtheilen vereinigen zu können hoffen durfte. Und doch 
war ihm die tiefe Kluft, die jene „Schweitern” von einander trennte, 
war ihm der Unterjchied, der ſich in ihren beibverjeitigen Dienern 
geltend machte, nicht entgangen. Höchſt bemerfenswerth find einige 
jeiner Neußerungen über diefen Punkt, welche um jo mehr Aufmerf: 
famfeit verdienen, als fie die eines geborenen Ruſſen find. Indem er 
von den Leiden feiner Frau fpricht, bedauert er, daß fie der Tröftungen 
des Priefters entbehren mußte. „Aber würde fie,“ jagt er, „in bem 
Schisma, in welchem fie geboren, die Kraft gefunden haben, welche 
die Leitung eines Fatholiichen Priefters allein geben kann ? a, eines 
katholiſchen Prieſters, weil die Diener unferer Kirche allein die Be— 
lehrung, die Liebe, ven Eifer, kurz alle jene Mittel bejiben, die für 
die Leitung der Seelen unentbehrlich find: — eine geiftige Wiſſenſchaft, 
die Wiflenfchaft der Heiligen, welche in Rußland ganz unbefannt und 
nur der Wahrheit eigenthümlich ift. Ach will die Geiftlichfeit meines’ 
Landes gewiß nicht verleumden, und ich glaube, daß es in Rußland 
Priefter gibt, die, wären fie Fatholifch, zur Heiligkeit gelangen würben. 
Aber Fönnen diefe armen Priefter fih aus dem traurigen Zuſtande 
der Abhängigkeit, worin fie fich befinden, in jene Region emporjchwingen, 
in welcher man das Leben findet, das Leben, welches man alsdann 
in Fülle weiter austheilt? Ach, dieſe Geiftlichfeit ift ohne Zweifel 
weniger ftrafbar als unglüdlih. Sie büßt, und möge man ich nicht 
irren: wenn bie fatholifche Geiftlichfeit eifriger ift, wenn unjere Werke 
zahlreicher find, wenn wir gute Bücher, gute Prediger und heilige 
Miffionäre haben, kurz, wenn unfere religiöfe Hebung häufiger und 
tröftlicher als bei ven Ruſſen ift, fo verdanken wir es der Wahrheit, 
und feineswegs einer im Weſten weiter vorgerüdten Bildungsftufe, 
wie meine Landsleute behaupten.” An einer andern Stelle jpricht er 
über das Verhalten in der Kirche. „Aber was mich in Erftaunen 
fegte und in den Fatholiichen Kirchen mich erbaute, das war bie tiefe 
Sammlung der nieberfnieenden Gläubigen; ich verglich ihre bejchei: - 
bene und bemüthige Haltung mit der jehr oft ungeziemenden Unrube, 
mit der gründlichen Langeweile, mit den zerjtreuten Blicken und mit 
den fortwährenden Unterhaltungen einer großen Zahl meiner Glau— 
bensgenofjen während des Gottesbienftes; ich fand etwas Würdiges 
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in ber Art ihres Gebetes; und wider Willen mußte ich geftehen, daß 
es bei den Katholifen mehr Frömmigkeit al8 bei den Griechen gebe.” 
Freilich meinte der ruffische Pope, mit dem Scheuvaloff damals ver: 
fehrte und dem er dieje feine besfallfigen Beobachtungen mittheilte, dieſe 
jo erbauende Frömmigkeit der Katholiken ſei — erheuchelt, indeß war 
eine jo lächerliche Behauptung, deren Oberflächlichfeit und Unrichtig- 
feit auch einem weniger gut beobachtenden Manne jofort auffallen mußte, 
nicht gerade geeignet in Schouvaloff eine größere Hinneigung zu feiner 
väterlichen Religion zu ermweden. Hierzu Fam die Begeifterung, mit 
der derjelbe ſich in die Lectüre von des heil. Auguftin Befenntniffen 
verjenfte „Ich Tas fie ohne Unterlaß,“ berichtet er, „Ichrieb mir 
ganze Seiten daraus ab und machte mir Auszüge, Seine Philoſophie 
erfüllte mich mit Sehnſucht und Liebe. Wie beglücte, wie begeifterte 
es mich in diefem großen Manne Gefühle und Gedanken anzutreffen, 
die bis dahin in meiner Seele gefchlummert hatten, und die dieſe Lec- 
türe nun wach rief! Ach fand in ihm. meine Thorheiten, meine Ber: 
irrungen, meine Schmerzen und meine Hoffnung wieder. Ich wünfchte, 
ich verlangte, ich beneidete, ich juchte feine Liebe, feine Wärme und 
feinen Glauben. O, wie mein Herz hüpfte bei dem Lejen diefer glü- 
benden Seiten; wie wünſchte ich dich zu erfennen, bich zu begreifen; 
wie ftürzte ih mich beffnungs- und ahnungsvoll einer glüdlichen Zu— 
kunft entgegen! Dank, taufendmal Danf fei dir, daß du in meine 
Hände diefes Werk gegeben, welches die Urſache der Glückſeligkeit ge: 
wejen, die ich hienieden genieße, und jener Glückſeligkeit, die ich einft 
im Himmel zu genießen hoffe! Danf dem Beil. Auguftin, aber Danf 
auch dem, durch welchen du mich mit diefem Buche befannt gemacht 
haft..." 

Diefer Mann war der Jeſuit P. Minini, ein ausgezeichneter und 
jehr beliebter Prediger in Venedig, deſſen Faftenpredigten Schouvaloff 
fleißig und mit großer Erbauung beigewohnt hatte In Folge deſſen 
befuchte er ihm zuweilen, um ſich Troft und Aufmunterung bei 
ihm zu holen, fein Herz ihm zu eröffnen und von jeiner Sehn— 
fucht ein wahrer Chrift zu werden zu reden. „Aber,“ jagte er einft, 
„denken Sie ja nicht daran, daß ich jemals Fatholifch werde." „Bor 
Allem gilt es,“ erwiderte Minini, „in das Haus einzutreten, Chrift 
zu werden; alsdann wählen Sie Ihr Zimmer.” Und er wählte es, 
wenn auch erft jpäter, und wählte das richtige, weil allein mögliche. 
In den obigen Worten Schouvaloffs, die gewifjermaßen injtinftmäßig 
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den Troß des fich befiegt Fühlenden ausfprachen, lag jchon das halbe 
Eingeftänbniß der getroffenen Wahl. 

Sch Wochen nad) dem Tode feiner Frau verließ Graf Schou— 
valoff Benedig, um die Rückreiſe nach Rußland anzutreten. In Nizza 
befuchte er feine Mutter, die, wie wir bereits wiſſen, feit mehreren 
Jahren eine Tochter der Fatholiichen Kirche geworden war und nichts 
jehnlicher wünjchte, als auch ihren Sohn in diejelbe eintreten zu jehen. 
Bei ihr ſah er ven P. Bellegrini wieder. „Ach ſah ihn mit Vergnügen 
wieder," berichtet er. „Er hatte die gefannt, die ich beweinte; ich Fonnte 
mit ihm über fie offenberzig reden, und ich fette eine gewiſſe Eigen- 
liebe darein vor einem Prieſter alle ihre Tugenden auseinanderzujeßen. 
Unter Thränen erzählte ich ihm von dem Gelübde, das fie gethan, und 
ich ſah mit Freude, daß fih meine Gemüthsbewegung ihm mittheilte, 
D, ih mußte Shen wider Willen und unbewußt viel auf die fatholis 
ſche Kirche halten, daß ich mit Vergnügen einem ihrer Diener zu: 
hörte, wie er mir verficherte, ich brauchte Feine Sorge zu tragen wegen 
des Schickſals meiner Frau, er babe fie wol gefannt, fie fei erfüllt 
geweſen von Nufrichtigfeit und Reinheit in ihrem ganzen Wandel, 
und er zweifle Feineswens an ihrer Seligfeit. Meine Mutter wohnte 
oft diefen Unterredungen bei, und ſie flehte mit Anbrunft und Hoff: 
nung zu Dir um meine Belehrung. ch habe ſeitdem erfahren, daß 
fie in ihrer Sehnfucht mich Fatheliich zu jehen den jo wirkſamen Ge— 
beten der Erzbruderichaft von Unferer Frau vom Siege mich anem— 
pfehlen ließ...“ 

Schouvaloff unterhielt ſich mit P. Pellegrini über den Unterjchied 
der beiden Kirchen, der römiſch- und griechifch-fatholifchen, wobei der 
Lebstere mit großem Takte zu Werke ging. „Er hütete fich wol mid) 
zu drängen; er betete und ließ die Gnade wirken. Ach bin übrigens 
diefes Lob allen Sefuiten ſchuldig, welche ich das Glüc gehabt habe 
fennen zu lernen. Als vorgefchobene often der Kirche, als tapfere 
Kämpen des Glaubens find die Jefuiten bejtändig auf der Brejche. 
Daß das Böſe fie als feine furchtbaren Widerfacher verleumdet und 
beihimpft, it das ein Wunder? Das ift ihr Triumph und Ruhm. 
Sch weiß, daß man die Jeſuiten beſchuldigt mich angezogen, mich ver- 
führt zu haben, wie fich unfere getrennten Brüder ausdrüden. ch 
aber erfläre im Angeficht ver Menichen und vor Dir, o mein Gott, 
ich erkläre, um der Wahrheit die Ehre zu geben: ich bin von Nie: 
manden angezogen worden. Lange babe ich wiberftanden, lange ge= 
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fämpft; ich babe weichen müſſen, ſonſt Hätte ich mich felbft, meine 
Veberzeugung bintergangen, wie ich e8 ſchon gejagt habe, und mein Ge- 
wiljen hätte mir feine Ruhe gelafjen. Ich wäre erröthet vor Scham vor 
jebem ehrlichen Menfchen, er ſei Katholif oder Grieche, vor jedem 
Menfchen, welcher den Muth befitt feinen Glauben zu befennen.“ 

Soweit indeß war Gregor Schouvaloff noch lange nit. Er 
reiſte von Nizza ‚nach Bern, wo er ſich mehrere Tage aufhielt, um 
einen feiner Freunde zu erwarten. Der Zufall wollte, daß am fol- 
genden Tage auch Fürft Theodor Gallikin, ein ruffifcher Convertit, 
nad) Bern fam und in demſelben Gafthof einfehrte, in weldyem Schou— 
valoff feine Wohnung genommen hatte. „Ich Hatte ihn einige Jahre 
vorher in Rom kennen gelernt; aber da unſere religiöjen Anfichten 
ih ſchnurſtracks zuwider liefen, hatte fich zwifchen uns Fein Freund: 
Ichaftsbund gebildet. ch wäre alfo nach dem gewöhnlichen Laufe ber 
Dinge nicht verpflichtet gewejen ihn zu bejuchen, und doch ergriff mich 
von dem Augenblide an, wo ich feine Anwejenheit in Bern erfuhr, 
eine gewaltige Sehnjucht mit ihm zu ſprechen. Es war gleichjam ein 
geheimer Inſtinkt, der mich dazu antrieb. Ach wünjchte mit ihm über - 
meine Frau zu veden und ihm zu jagen, baß fie mit fatholifchen Ge— 
fühlen geftorben ſei. Auch war ich jehr froh, als er fich wenige Stun 
den nach jeiner Anfunft bei mir anmelden ließ.” 

Schouvaloff ſprach mit dem Fürſten über ven Berluft, den er er- 
litten, und über feine inneren Kämpfe, feine religiöfen Zweifel. 
„Er fei gefegnet,” ruft Schouvaloff aus, „bienieven und in der Ewig— 
feit für das Gute, das er mir erwiefen, dieſer vortreffliche Freund, 
mir und jo vielen Anderen! Mit welcher Liebe hörte er mich an, 
mit welcher Weisheit ſprach ev mit mir von Dir; mit weldyer Demuth 
unterhielt ev mich von fich felbft, mir offen gejtehend, daß er viel ges 
fündigt habe, aber, feitvem er Fatholifch, ganz anders geworben jei; 
mit welcher Einfachheit endlich und mit welchem Eifer förderte er das 
Werk meiner Belehrung! Als ich ihn jo fromm, jo aufrichtig fand, 
that ich natürlich einen Rückblick auf mich jelbft. Wir find von dem— 
jelben Alter, dachte ich, aus demſelben Lande, in derjelben geſellſchaft— 
lihen Stellung; und dennoch, wel ein Unterfchied!.. Was mich be— 
fonders in Staunen feßte, war feine Einfachheit neben den Opfern 
jeglicher Art, die er feiner Ueberzeugung gebracht, und ich fühlte Be— 
geilterung für ihn. Seine Tugend war auf einmal mein Ideal und 
mein Endziel geworben." 
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Fürft Galligin erklärte ihm jpeciell die Wahrheiten, die den Dog— 
men der Fatholifchen Kirche zum Grunde liegen. Schouvaloff ftellte 
fih das Chriſtenthum als eine weite Kirche mit vielen Kapellen vor 
und bielt e8 für gleichgiltig, in welcher Kapelle man bete, wenn man 
überhaupt nur Chrijt fei. Sein neuer Freund befämpfte und ftürzte 
diefes Gerüjte alter Trugfchlüffe um, indem er ihn zunächſt auf das 
17. Eapitel bei Johannes hinwies, das Gebet des Erldjers enthaltend, 
bevor er zum alvarienberge ging. „... Heiliger Vater, erhalte fie in 
deinem Namen, die bu mir gegeben hajt, daß fie Eins feien, wie aud) 
wir... Ich bitte aber nicht für fie allein, fondern auch für bie, welche 
durch ihr Wort an mic glauben werben, auf daß Alle Eins feien, 
wie Du, Vater, in mir und ich in dir; daß auch fie in uns Eins 
jeien, damit die Welt glaube, daß du mich geſandt haft. Und ich habe 
die Herrlichkeit, die du mir gegeben haft, ihnen gegeben, auf daß fie 
Eins feien, wie au wir Eins find: Ich in ihnen und du in mir, 
auf daß fie vollfommen feien in Einheit.” 

Diefe Worte machten einen gewaltigen Eindrud auf Schouvaloff, 
und er begriff zum erjtenmale, daß die Wahrheit eine fei, und daß 
Wahrheit und Einheit nicht von einander getrennt werden könnten, 
„Ich begriff, daß, wenn es nur einen Gott gebe, e8 auch nur einen 
Glauben und nur eine Lehre geben fünne, und daß, wenn das Chris: 
ſtenthum Wahrheit fei, e8 auch nur allein eine wahre Kirche geben 
könne.” Aber welche der bejtehenden Kirchen war dieje eine wahre? 
Darüber war Scheuvaloff in Zweifel, und ungeachtet jeiner Fatholi- 
chen Neigungen fühlte er fich immer noch mehr zur griechiſchen oder 
protejtantifchen hingezogen. Denn auch die griechijche Kirche lehrt bie 
Einheit, jo gut wie die fatholifche, da es in ihrem Glaubensbefennt: 
nifje heißt: „Ich glaube an eine Kirche,” und fie ebenfall8 eine jicht- 
bare Kirhe auf Erden annimmt. „Aber,” jagt Schouvaloff, „vie 
griechifche Kirche lehrt diefe Wahrheit, ſowie manche andere nur, weil 
fie früher mit der katholiſchen Kirche vereinigt gewejen ift, und zwar 
einfach nur als eine Theorie, die ihre Lehrer jelbjt nicht mehr begreifen, 
Auch kann man Fühn behaupten, daß e8 heut feinen einzigen Ruſſen, 
gleichviel ob Priefter oder Laie, mehr gebe, welcher an die Einheit, 
mithin an die Unfehlbarkeit feiner Kirche glaubte oder bereit wäre für 
die Behauptung, fie allein fei die Arche des Heiles, jein Blut zu ver: 
gießen. Die Einen nehmen an, man könne ebenjo gut als Katholik 
jein Heil wirken, die Andern glauben, gleich den Protejtanten, nur 
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noch an die Einheit einer umfichtbaren Kirche. Wie Alle, die von ber 
Wahrheit ſich trennen, leben fie in einem Fläglichen Chaos. Leider 
haben jie davon feine Vorftelung und willen, an die verderbte Luft 
gewohnt, in der fie geboren find, nichts von dem VBorhandenfein einer 
veineren; jie wiljen nicht, daß jie jich in einem Abgrunde, einem 
Strudel befinden, in welchen jie durch die Gewohnheit, den Mangel 
an Licht und ihre Borurtheile dahingeriffen, jich mit einer fo großen 
Schnelligkeit drehen, daß jie im Vorbeieilen die Hand nicht jehen, die 
Du, o Gott, ihnen entgegenveichit, um jie aus dem Abgrunde zu 
ziehen, in welchen ihre nationale Kirche inımer tiefer hinabſinkt.“ 

Gallitzin jeßte ihm die Grundlagen auseinander, auf denen die 
Autorität der Kirche beruht. Er zeigte ihm, wie aus der Einheit die 
Autorität ließe, und wie die Autorität eine Kolge der Einheit jei. 
Dieſe Saatkörner trugen ihre Früchte, wenn auch erjt jpäter. 

Ende Mai fam Schouvaloff nad Berlin, wo er in Mitten einer 
ihm durch Blutsverwandtichaft und Freundſchaft nahejtehenden prote— 
ſtantiſchen Familie“) ſechs Monate verlebte. Wie jchon bemerkt, befand 
ſich zu der Seit ein Prediger dafelbjt, ver früher Fatholiicher Prieſter 
gemwejen und jich eines gewiljen Rufes erfreute, und auf welchen Schou— 
valoff aufmerkſam gemacht wurde Er bejuchte ihn, warb aber in 
feinerlei Weiſe befriedigt. Dem Glaubensdurftigen, nach Weberzeugung 
Ringenden konnte die Erklärung, daß „alle Kirchen faul” feien, eine 
Erklärung, die der nunmehrige Verkünder des reinen Wortes dur) 
die Worte des Herrn „Wenn mehrere unter euch ſich vereinigen in 
meinem Namen, jo bin ich mitten unter euch,“ zu motiviren vwermeinte, 
nicht genügen, fonnte feine beige Sehnſucht nad) dev Wahrheit nicht 
jtillen, fonnte ihn in feinem lebendigen Drange, jein Gewiſſen in das 
Herz eines Priefters auszuſchütten, nicht fürdern. Am Gefühle des 
Unwillens wandte er fich von jenem ab; die Priejter feiner Kirche, 
deren e8 in Berlin an der dafigen ruſſiſchen Kapelle mehrere gab, 
flößten ihm fein Vertrauen ein, weil fie, abgejehen von vielem andern, 
was ihm abjtieß, „ben äußeren Glanz ihres geheiligten Charakters 
eingebüßt, indem fie die geijtlichen Amtsträger der Regierung gewor— 
den,“ während ihm bie fatholifchen Priejter allein die Gewalt loszu— 
Ipreden, jowie das Recht Troft zu ſpenden, zu bejigen, wie aud) nur 

*) Seine Schwefter hatte einen pietiftifchen Proteftanten geheirathet und ſich 
ſelbſt diejer veligiöfen Richtung angefchloffen. 
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fie ihm ihre Pflicht, die in der Uebung der Chriftenliebe befteht, ge- 
wiflenhaft zu erfüllen jchienen. So wohnte er denn alle Sonntage 
dem Gottesdienjte in ber St. Hedwigsfirche bei, und obſchon er der 
heil. Meſſe nicht zu folgen vermochte, jo Eonnte er doch beten, aus dem 
Grunde feiner Seele beten. Oft auch fühlte er die Luft hinzu— 
treten und in einem Beichtſtuhle niederzufnieen, um dem unbewußten 
Drange feines Herzens zu genügen. Wir jagen unbewußt, denn in 
der That überrebete er fich jelbit, daß jenes Bebürfnig ihm nur von 
dem Berlangen tugendhaft zu fein, eingegeben wäre. „Sc habe ein 
Bedürfniß der Tugend,” fagte er jich, „ich habe aljo ein Bedürfniß 
zu beichten, mich zu demüthigen; vielleicht ijt es ein Mittel, erfunden 
von den Menjchen. — Sch weiß nicht, was ein Saframent ift, doch 
dem jei, wie ihm wolle, die Beichte ift miv nothwendig, um zu meinem 
Ziele zu gelangen.” — So fträubte ſich fein Geift gegen das, von 
dem fein Herz bereits erfüllt war, fo kämpfte er mit fich ſelbſt einen 
Kampf auf Leben und Tod, aus dem er nur durch die Gnade Gottes 
fiegreich hervorgehen koönnte. So verjtoct ift der Menich in feinem 
Eigenfinn, in feinen vorgefaßten Meinungen. Schouvaloff war von der 
Nothwendigfeit der Einheit der Kirche und der Autorität durch: 
brungen, er dachte und betete wie ein Katholif, denn auch das Kreuz: 
zeichen zu machen hatte er jich gewöhnt; er fuchte zu handeln wie ein 
guter Katholif, er bereitete ich endlich zu einer Generalbeichte vor, 
mit dem fejten Entſchluſſe fie bei einem katholiſchen Priefter abzu— 
legen, und doch glaubte er nicht in die Kirche jelbjt eintreten zu 
fönnen. 

Wir fagten, daß Schouvaloff fich zu einer Generalbeichte vorbe— 
reitete, In der That hatte ihn dieſer Gedanke feit feinem Aufenthalte 
in Berlin nicht wieder verlajjen. In Boulogne-fur:Mer, wohin er 
ſich von Berlin aus begeben, bejchäftigte er fich zwei Monate hindurch 
fajt ausſchließlich mit diefem Gegenjtande, der ihn jo ganz und gar 
erfüllte. Er jtudirte fleißig, zumal mehrere Kirchenväter der vier erjten 
Sahrhunderte, dann die Schriften von Wijeman, des P. Rozaven über 
die ruſſiſche Kirche, de Maiſtre's Abende von St. Petersburg u. a., 
und betete. „Niemals, mein Gott,” ruft er aus, „babe ich inbrünjtiger 
zu dir gebetet, als während meines Aufenthaltes in Boulogne; aber 
meine Einbildungsfraft war noch franf, mein Herz mar eine Beute 
des Schmerzes, und ich hatte in meiner Nähe feinen Führer, feinen 
Seelenarzt; Tag und Nacht betete ich fajt ohme Unterlaß; o wie viel 
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Thränen vergoß ih damals! Manchmal während des Schlafes er- 
jchienen mir ſchreckliche Traumbilder, und ich wachte oft auf, laut 
Ichreiend, und um das Herz dermaßen beflommen, daß ich Fein Wort 
hätte hervorbringen können; jchauderhafte Vorſtellungen beängjtigten 
mich; aber wie eine gute Mutter, die über ihr Kind wacht, er: 
Ichienft du mir im Geifte, o Herr, und flößteft mir ven Gebanfen 
ein das Kreuzzeihen zu madhen, mid auf die Kniee zu werfen 
und dich um die Kraft und den Glauben zu bitten.” So fam er 
auf die Idee der Beichte, zu der es ihn in Berlin jchon immer Bin- 
gezogen hatte, immer wieder zurüd, Wir finden unter feinen Auf- 
zeichnungen über diefen Punkt Einiges, was als mittheilenswürdig 
ericheint. 

„Die Beichte ift mehr, als das Anvertrauen eines Geheimniffes, 
jie hat einen vorzugsweile göttlichen Charakter. Wie muß man fi 
glüdlidy fühlen, wenn man gewiß ift Alles gejagt und jein Gewifjen 
entlajtet zu Haben! Das ift ziemlich ohne Zweifel, aber eine von 
Reue ergriffene Seele läßt ſich nicht durch ein rein fleifchliches Kinder: 
niß beunrubigen. Mit welcher Seligfeit werde ich die heilfame, ge= 
nugthuende, wieberausjöhnende Buße verrichten, welche Du, Herr, durch 
den Mund Deines Dieners mir aufzuerlegen für gut findejt. — Es 
ilt eine hohe Tugend erforderlich, um ganz der Welt zu entfagen, um 
mit ihr jo ganz und gar zu brechen. Aber wahrlich, nur wenn man 
ernjtlich über diejen Gegenftand nachdenkt, findet man, wie jehr man 
ber Welt anhängt. Wenn man die Beichäftigung liebt und feinen 
gar großen Geſchmack an raufchenden Vergnügungen bat, jagt man 
jih: — e8 würde mir nicht ſchwer vorfommen in einer vollftändigen 
Einjamfeit zu leben und mich in ein Kloſter zu vergraben; bort 
würde ih nur in Gott leben, mich von den Gejchöpfen trennen, 
und der VBolllommenheit näher kommend, anfangen mir eine Art Pa— 
radies auf Erden zu jchaffen, weil ich Gott genießen würbe, jo viel 
man ihn bienieven genießen kann. — Das Alles ijt jehr wahr und 
jehr ſchön; aber wenn man ernftlid damit umgeht diefen Entſchluß 
zu faſſen, jo erjchridt man darüber unwilfürlid und man begreift 
nicht, wie man bie Welt gänzlich vergefjen, Ieben, und in dem An— 
denken aller Derer, welche man gefannt und geliebt, jo zu jagen ab— 
jterben könne. Ach empfinde jogar ein unheimliches Gefühl bei dem 
Gedanfen ganz vergeffen zu werben; es ijt eine traurige Vorſtellung. 
Aber wenn man nur Gott lieben will... Ad, ich weiß nicht, was 
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feine Güte in der Zukunft mir vorbehält; aber jehr oft, wenn ich in 
Gedanken mid) verliere , jo jehr oft läßt mich meine Einbildungskraft 
träumen, ich läſe jelbjt Meſſe an einem katholiſchen Altar!...“ 

Bon diefen Gedanken erfüllt fam er im Dftober 1841 nad) Paris, 
wo er die Befanntichaft des Abbe Petetot, Pfarrers von St. Louis: 
d'Antin, machte, dejjen Unterweifungen e8 gelang ihn zur Ablegung 
einer Generalbeichte zu veranlaſſen. Obſchon er noch fein Glaubens: 
befenntniß abgelegt, fühlte er ſich doch ungemein glücklich dieſen 
Schritt, dem er unter allen möglichen VBorwänden immer wieder aus: 
gewichen war, endlich gethan zu haben. „Ich will nicht die Gemüths- 
bewegungen bejchreiben, die ich erlitt, meine Scham, meine Angit, 
meine Reue, meine Thränen und endlic) meine Wonnen, — himm— 
liſche Wonnen, göttlihe Wonnen! Sch fühlte mich jo leicht, und 
doc; Hatte ich nicht die Abjolution bekommen, ich konnte fie nicht 
befommen, id) war nicht Fatholiih. Meine Freude war aljo nur 
eine Borläuferin, eine jchwahe Ahnung derjenigen Freude, welche 
ipäter meiner wartete. D, wie ijt fie jo mächtig, dieſe Stimme bes 
Gewiſſens, die bei uns die Erfüllung des peinlichjten und demüthigend— 
ften Aftes erwirkt, die uns das, was uns am meijten wiberftrebt, mit 
Glückſeligkeit vollbringen läßt. Sit diejes Bebürfniß, was wir nad 
der Beichte, um bejjer zu werben, empfinden, fein Beweis, daß 
die Beichte eine göttliche Anjtalt ift? Sch fühlte vollfommen, daß fie 
für mich eine Pflicht war, und daß ich diejelbe unter Strafe feinen 
Augenblid Ruhe mehr zu genießen, erfüllen mußte Wären wir bloß 
Materie, gäbe es in uns feinen geiftigen und jtarfen Bermittler, ftünde 
diefer Vermittler nicht in direkter Verbindung mit Dir, wäreft Du 
nicht unfer Führer, würden wir dann jemals den Gedanken zu beichten 
fafien fünnen? Wäre die Beichte Fein göttliches Gejeg, Fein Sakra— 
ment, — würben wir bann, ungeachtet des Bebürfnijjes des Bekennt— 
niffes, ven Muth der Demüthigung und die Stanbhaftigfeit der Aus- 
übung befigen? Ohne Zweifel nein. Iſt endlich jene Thatjache, daß 
die katholiſche Religion die einzige ift, welche die Beichte in ihrer vollen 
Reinheit bewahrt bat, fein Beweis, daß fie allein wahr, allein göttlich 
it? Man wird, ich weiß es, mir die griechifcheruffiiche Kirche ent— 
gegenhalten; aber wer verfennt, daß die Beichte, die man alle Jahre 
einmal darin ablegt, unter ven Händen von verheiratheten und der Juris: 
diction entfleideten Prieftern, um die Wahrheit zu jagen, nichts mehr als 
ein Schatten von Saframent it? Das Wort mag dafjelbe wie in unferer 
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Kirche jein, allein ver Geijt fehlt. Nun aber tödtet das Wort und 
der Geiſt macht lebendig. Auch iſt es unmöglich, daß die Beichte 
unjerer getrennten Brüder ein wirkliches und dauerhaftes Gut hervor— 
bringe; denn es liegt ein großer Unterjchied darin, wenn man bloß 
einen Augenblid von dem Verlangen nad dem Guten ergriffen wird, 
oder in der Uebung der Tugend und Nächitenliebe fortfährt. Die 
fatholifche Beichte ift eine neue Taufe; fie erneuert, fie belebt den 
Menſchen wieder, und ich wiederhole es, evt ſeit meiner erjten Fatholi= 
chen Beichte babe ich mich volljtändig umgewandelt gefühlt. 

„Die getrennte griechiiche Kirche hat fait Alles, was bie Fatholi= 
ſche Kirche beſitzt, aber fie bat e8 im AJuftande des Todes, und ihre 
Lehre kann nur diejenigen wahrhaft befriedigen, die die Form fuchen, 
jtatt fih mit dem Anhalt zu bejchäftigen. Die katholiſche Kirche 
hingegen ift jo logiſch und confequent, ihre Uebung iſt jo wolthätig 
und troſtreich, daß ich nicht begreife, wie man zögert fich zu ihr zu 
befennen, wenn man das Verlangen das Gute zu üben in jich trägt.“ 

So war denn Schouvaloff der Kirche jchon fehr nahe; er hatte 
die Einheit und die Autorität, die unentbehrlichen Bedingungen der 
Wahrheit als lediglich der Katholischen Kirche eigenthümlich erkannt, 
daher er wol die Inconſequenz und Abgejchmactheit des Deismus, 
des Materialismus und Scepticismus, nicht aber das begreifen Fonnte, 
wie man protejtantifch oder griechijch bleiben könne. Und doch be— 
durfte e8 noch vieler Anſtöße, noch vieler Studien und Kämpfe, ehe 
er der Gnade würdig befunden ward, ein Angehöriger der Kirche zu 
werben, die er tbheoretiih und praftiich jchon jo lange als die allein 
wahre erfannt hatte Dahin gehörte unter Vielen eine langwierige 
ſchmerzhafte Krankheit, die feine damals elfjährige Tochter, die nachınalige 
Frau von Kifjelef, Gemahlin des ruffiihen Gejandten in Rom, befiel 
und allen Anftrengungen der Nerzte hartnädig widerſtand. E8 war 
eine Anjchwellung des Knies, die von entjeßlihen Schmerzen begleitet 
war und das Gehen unmöglich machte. Unzählige Nächte verbrachte 
der zärtliche Vater ſchlaflos am Kreuzeslager jeiner geliebten Tochter, 
deren Krankheit für ihn eine Duelle von Segnungen war, weil er 
immer mehr erkannte, daß die Glüdjeligfeit nur in dem Glauben und 
in ber Lostrennung von den irdiſchen Dingen berube. 

Ein anderer für ihn glüdliher Umstand war fein Zuſammen— 
treffen mit dem Fürſten Johannes Gagarin, einem jüngeren mit allen 
Geiftesgaben reichlich ausgejtatteten Manne, deſſen feurige Seele von 
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dem Durfte nah Wahrheit verzehrt war. Schouvaloff nennt ihn 
treffend „eine gleichjam in der Irre umberjchweifende und fich ſelbſt 
aufzehrende Mijjionärsfeele". „Der Fürjt Gagarin,“ fagt er, „hatte 
feinen Glauben an das Chriftenthum niemals aufgegeben und wie bie 
auserwählten Seelen bejtändig für die Wahrheit, d. h. die Fatholijche 
Religion, einen Reiz gefühlt. Wir hatten uns früher in Zeiten ber 
Zerjtreuung gekannt, und jegt begegneten wir uns wieder — er froh, 
lebendig, mit taufenderlei Plänen, die alle fehlichlagen jollten, beſchäf— 
tigt, die Wahrheit ſuchend und fie dann wieder fliehend, mit einem 
Worte getheilt zwifchen dir und der Welt .... ich traurig, unglüdlich, 
gequält, und dennoch im Herzen die Hoffnung auf eine hellere Zu— 
funft bewahrend, Er näherte ſich mir freundſchaftlichſt; ich wußte, 
daß feine Seele katholiſch war; auch fühlte ich gleichſam ein Bedürf— 
niß ihm zu jagen, was in der meinigen vorging. Mit welcher Schnel: 
ligfeit verjtanden wir uns! und das mußte jein: Du warjt das Band, 
das uns vereinigte. Wir waren gern bei einander, und bald gewöhn— 
ten wir uns daran jo jehr, daß wir fajt alle Abenbe bei einander zu— 
brachten, lejend, ftubirend.. Ich Iprah ihm von meiner Frau, 
von ihrem jo jchönen Leben und ihrem noch jchöneren Tode; von ben 
Borwürfen, die mir mein Gewiffen machte, und von dem unüberwind- 
lihen Verlangen, das ſich meiner bemächtigt hatte. Er ſprach mir 
ebenfalls von feinen Wünfchen und befonders von feinem Glauben; ich 
bewunderte,, ich beneibete ihn, wir entflammten uns wechjeljeitig mit 
Liebe zur Wahrheit. Seine Freundſchaft gereichte mir ſehr zum Heile. 
Unter den zahlreichen Werken, die wir zufammen lafen, find beſonders 
das vom P. Rozaven, das ich bereits zu Boulogne gelejfen Hatte, die 
Symbolik von Möhler und ein ruffiiches Werf von Murawieff zu 
erwähnen. Diejes lebtere hat den Titel: „Die Wahrheit in der all- 
gemeinen Kirche“, und den Zweck nachzuweifen, daß die griechifcheruf- 
ſiſche Kirche die Fatholifche jei... Wir waren oft erjtaunt über bie 
Verwirrung, welche bei unfern alten Religionsgenofjen zwiſchen dog— 
matifchen Fragen und ſolchen herrſcht, die jich rein auf die äußeren 
Gebräuche beziehen. Wiſſen fie denn nicht, daß wir der griechijchen 
Kirche das Alter und die Schönheit ihres Ritus nicht ftreitig machen ? 
Wiſſen fie nicht, daß in einigen katholiſchen Kirchen die äußeren Ge— 
bräuche verjchieden von den römijchen find, und daß bei ber jo wün— 
ſchenswerthen Vereinigung beider Kirchen feineswegs davon bie Rebe 
fein würde Rußland feine ehrwürdigen Gebräuche und feine herrlichen 
15* 
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Geremonien zu nehmen? Dasjelbe werde ohne Zweifel fowol die Taufe 
mittel8 Untertauchens in Waller, wie die Kirche von Mailand, feine 
Liturgie, wie die griechiſche unirte Kirche, und feine fchönen Gebete, 
ald auch das gejäuerte Brod und das Abendmahl unter beiden 
Gejtalten beibehalten: Alles, mit einem Worte, Alles, mit Ausnahme 
der dogmatijchen Punkte, worin es mit der Wahrheit nicht im Ein- 
Hange ift. 

„Aber diefe Wahrheit, 0 mögen die Nuffen fie doch annehmen 
und ſich für fie erklären; dann wird bei ihnen das Leben mit feinem 
MWirfen und feiner Wirkſamkeit wieberfehren. Mögen jie fich nicht 
täufchen: Der vom Stamme getrennte Aſt kann nur noch fortleben, 
fo lange Saft in ihm iſt; ift diefer vertrodnet, jo muß ber Aſt ver: 
dorren. Mögen ſie jich insbefondere mit der gewöhnlichen Ausflucht 
tröften, das, was und trenne, jei jo unbedeutend, daß man darüber 
fein Wort zu verlieren brauche, Ein trauriger Irrthum! In dogma— 
tiſcher Beziehung ift Alles von Weſenheit. Geht denn ein Schiff, 
welches in der Nähe des Hafens jcheitert, nicht ebenfo zu Grunde, 
wie jenes, das auf hoher See umgejchlagen ijt? Nein, was ung trennt, 
ift ein Abgrund, aber ein Abgrund, der leicht zu überfpringen ift. 
Der große Schritt, der zu thun it, bejteht in der Anerfennung ber 
Einheit und Autorität: der Autorität jenes hohen Tribunals, das im 
Abendmahlsſaale zu Jeruſalem anfängt und noch in St. Peter zu 
Rom thront. Aber nein, die Rufen ziehen es vor die Autorität in 
eine erjt gejtern entjtandene und von einem weltlichen Fürjten erfun- 
dene Synode ohne Unabhängigkeit zu legen. Bon wem hatte Peter 
der Große, jenes umfaffende und gewaltige Genie, die Sendung bie 
Angelegenheiten der Kirche feitzuftellen? Wo waren feine Rechte auf 
die Nachfolge der Apojtel? Und gibt e8 unter meinen Landsleuten — 
ich wende mich an ihren aufrichtigen Sinn — einen einzigen, welcher 
in die Autorität, in die Unfehlbarfeit jener Synode Glauben feßte ? 
Gewiß nidt. Nun, kann man denn verlangen, daß ein verjtändiges 
Weſen fich freiwillig einer möglicher Weije dem Irrthum ausgejesten 
Autorität unterwerfe? Die Unfehlbarkeit ift die nothwendige Bedin— 
gung der Sicherheit, der Gewißheit, des Glaubens. Diefe Unfehlbar: 
feit ift aber nur alleiniges Eigenthum ber Fatholiichen Kirche, und 
bloß die Katholiken jegen in fie Glauben. 

„Wäre die Autorität der Kirche einmal anerkannt, dann hätten 
unfere theueren getrennten Brüder Feine Schwierigkeit mehr in ben 


Graf Gregor Schouvaloff, 229 


uns fcheidenden Punkten ſich wieder mit uns zu vereinigen: fie 
nähmen das Fegfeuer, woran fie factiich glauben, und das Ausgehen 
bes heil. Geijtes an, eine Trage, die, um die Wahrheit zu jagen, auf 
ihrer Seite häufig nur ein Mißverſtändniß ift.... 

„Jedermann begreift,” fährt er fort, „daß in der heil. Dreieinig- 
feit der Wille, die Liebe, der heil. Geift ausgeht von dem Sein, von 
der Macht, d. h. vom Baier, denn man begreift nicht ven Willen ohne 
das Sein. Aber man begreift auch, daß der Wille nicht vom Sein 
ausgehen kann ohne Mithilfe feiner Erfenntniß, feines Gedankens, 
mit einem Worte, des Sohnes, des ewigen Wortes. Diefer ift er: 
zeugt ohne irgend eine Mithilfe und über diefen Punkt find beide 
Kirchen einig. Aber in Anfehung des heil. Geiftes wollen die ge— 
trennten Griechen, wie man weiß, deilen Ausgehen nur vom Vater 
annehmen; leuchtet e8 aber gleichwol nicht ein, daß, damit bie dritte 
Perſon ausgehe, der Vater der Mithilfe feines Sohnes, das Sein der 
Mithilfe feines Gedankens bebürfe, weil das geiftige Sein ohne dieſen 
nicht denkbar iſt? Man begreift ebenfalls, daß der heil, Geift nicht 
aus dem Sohne ausgehen kann, weil die Erfenntniß nicht ohne bas 
Sein eriftirt, wie wir vorhin gejagt haben; er muß alſo vom Vater 
und vom Sohne ausgehen. 

„Die dritte Perſon der heil. Dreieinigfeit ift alfo eine einige, wirk— 
liche, ewige Wechjelbeziehung zwilchen Vater und Sohn, ihr Band bie 
Liebe. Aus dem Ach, welches ift, und aus dem Ach, dem Gedanken, 
muß das Sch, die Liebe hervorgehen. Der pojitive Act des Willens 
befteht in ber Liebe; der heil. Geift iſt alſo die Liebe zwiſchen Vater 
und Sohn, und da der Wille nur nad der Erkenntniß handelt, fo 
leuchtet ein, daß der heil. Geijt die dritte Perjon ift. Und wie jollte 
ih in der That nicht begreifen, o mein Gott, daß, wenn Du nicht 
Deinen’ Sohn Tiebteft, dem Du Deine ganze Natur mittheilit, Du 
Dir nicht die volle Gerechtigkeit widerfahren ließeft, die Du Dir 
ſchuldig bift, und daß, wenn Dein Sohn Dir nicht diejelbe Liebe er: 
wieje, er eben dadurch fich in einem Zuſtande der Unterorbnung be= 
fände, welche jeden Begriff von feiner gleichen Weſenheit mit Dir zer: 
ftörte? Der heil. Geift alfo, die wejentliche, einige Liebe der beiden 
Perjonen, Tann nicht gleihmäßig von der einen und von ber 
anderen ausgehen, ohne daß ihre Gleichheit, ihre gleiche Wejenheit 
zeritört würbe, ohne daß das Geheimniß der Dreieinigfeit aufhörte, 
mit einem Worte, ohne dag man wieder in den Arianismus verfiele, 
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gegen ben gerade bie Biſchöfe der Kirche Spaniens, um ein beutlicheres 
Bekenntniß der Wahrheit abzulegen, das Filioque Hinzufegten, was 
die Kirche annahm. 

„Mebrigens verneint die ruſſiſche Synode nicht fürmlich dieſes 
Dogma, und obgleich ihre Theologen es nicht zulaffen, jo bat doch 
merfwürbiger Weiſe eben diefelbe Synode im Jahre 1839 von den 
unglüdlihen unirten Griehen, die man gewaltfam der Kirche ent: 
riffen bat, feinen Widerruf, Fein neues Glaubensbefenntniß über dieſen 
fo wichtigen Punkt verlangt...“ 

Unter jolden Studien und Betradhtungen kam ber 10. Februar 
des Jahres 1842 heran. Es mar dies der Todestag von Schouva— 
loffs frommer Frau, die noch wenige Stunden vor ihrem Tode ihm 
das Veriprehen abgenommen hatte, daß er Fatholiich werben wolle, 
Schouvaloff fühlte an diefem Tage eine große Sehnfucht die heilige 
Communion zu empfangen. Aber, o ber menjchlichen Inconſequenz! 
er, der bereit3 einem katholiſchen Priefter feine Generalbeichte abge- 
legt hatte, der von der Fatholiichen Wahrheit jo ganz und gar durch— 
drungen war, daß ihm eine Eriftenz außerhalb der Kirche unmöglich er: 
ſchien, er glaubte noch feine Andacht in einer nichtfatholifchen Kirche, 
in ber ruſſiſchen Gefandtichaftsfapelle verrichten zu können. Er theilte 
feine Abficht dem Fürften Gagarin mit, der fich entjchloß mit ihm zu— 
ſammen zum heil. Abenbmahle zu gehen... „Wir nahten aljo dem bei- 
ligen Tiſche in diefer Kirche; wir waren in dieſem Augenblicke voll des 
Eifers und des guten Willens. Die Wahrheit war unfer einziges 
Ziel, unfer einziges Verlangen, und wir fühlten uns bereit ihr Alles 
zum Opfer zu bringen... Dieſe Communion war für uns eine lebte 
Prüfung, eine legte Berufung an die Wahrheit. Nun, Du haft uns 
erhört, Herr, ungeadhtet des MWiderfpruches, den unfere Handlung 
gegen die wahren Prinzipien enthielt; denn feit der Zeit wich unfere 
Unſchlüſſigkeit, Du erleuchteteft ung Beide auf wunderbare Weife; wir 
batten feinen Zweifel mehr, und wir waren fejt entſchloſſen katholiſch 
zu werben. Kurz, diefe Communion war bie lebte in ber griechifchen 
Kirche. Das waren jchöne Tage! Mein Freund, ber würbiger war 
als ich, wurde mit mehr Gnaden überhäuft — er trat vor mir in bie 
Kirche ein und faßte zugleich den heiligen Entfchluß unter dem Banner 
des heil. Ignatius ſich ganz Dir zu weihen.” 

Mittlerweile war Fürft Theodor Gallitin nad Paris gekommen, 
und dba es gerade die Faltenzeit war, jo wohnte Schouvaloff mit feinen 
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beiden Freunden ven Predigten des berühmten Sefuiten P. von Ravignan 
bei. Man kann leicht denken, welchen Eindrud die Worte des gewal- 
tigen Gottesmannes auf das heilsbegierige Herz Schouvaloffs machten. 
Die Fatholifche Einheit ftand ihm nun klar vor Augen, und er fühlte 
den Muth in fi in jie hineinzutreten. Uber der böje Feind machte 
immer noch Verſuche ihn von diefem legten Schritte zurüdzuhalten. 
„Gleichwol quälte mich die Sorge," jagt er, „ich fürchtete nicht genug 
Glauben zu haben, namentlich wenn ich mich mit meinen Freunden ver: 
glich. Entjeßliche Zweifel, Ueberbleibjel meiner alten Zweifelſucht, 
drängten ſich bisweilen zwiſchen meine Glückjeligfeit und mich. Bald 
war es eine lodende Stimme, wie die Stimme einer Sirene, welche 
meinen Stolz erwecte oder meinen Sinnen jchmeichelte; bald bemäch— 
tigte fi) die Muthlofigfeit meines Herzens; dann vermißte ich ungern 
das Böje, das ich geliebt; in diefem Augenblick erjchrad ich über dieſe 
Sehnſucht und in dem nächſten Augenblide blickte ich wieber ſehn— 
fühtig nad dem Böſen zurüd. Mit einem Worte, meine innere Har: 
monie war getrübt." In ſolchen Augenbliden jtand ihm Fürjt Gal— 
ligin treulich zur Seite und wußte durch feinen Zufpruch ihm Frieden 
und Ruhe wiederzugeben. Nach ver legten Predigt des P. Ravignan 
fühlte Schouvaloff ſich unwiderjtehlich angetrieben jelbjt mit dem großen 
Redner zu jprehen und ihm fein Herz zu offenbaren. Am folgenden 
Tage früh um ſechs Uhr fand er ſich in Notre:-Dame am Fuße des 
Altars, an weldhem Ravignan die heilige Mefje las. Cine halbe 
Stunde fpäter war Schouvaloff bei ihm. „Mein Bater," fagte er, 
„ih komme nicht Sie zu fragen, ob ich katholiſch werden joll; 
ih bin es von Herzen, meine Weberzeugung iſt volljtändig, und ich 
bin entjchloffen für meinen Glauben alle Opfer zu bringen.” Er 
jeßte ihm nun feine Lage gegenüber der rufjiichen Gejeßgebung und 
in Rüdficht auf feine Kinder auseinander, und empfing von ihm auch 
in diejer Beziehung die weiſeſten Rathichläge Bon da ab blieb Ra- 
pignan fein Führer und Wegweiſer durchs Leben, jein Freund, fein 
Bater, feine Stütze. „Ach,“ ruft er aus, Deine Gnabe leitete mich, 
als ich die jüße Gewohnheit annahm in jeinem Herzen fortwährend 
alle Geheimnifje meines Herzens niederzulegen. Wie oft habe ich meine‘ 
Schritte nach jenem Haufe in der Poſtſtraße gelenkt, im Geiſte be- 
wegt und im Herzen vol Unruhe! Wie oft fühlte ih auf dem Hin- 
wege, daß dichte Wolfen meine Seele umbunfelten; daß Kälte, Ueber: 
druß und Muthlofigfeit ji) meiner bemächtigt hatten. Nun, jo oft 
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id von dort wegging, war abermals Ruhe in meiner Seele; die Welt 
Ihien mir umgewandelt, ver Himmel war jchöner, die Luft Teichter 
und bie Stadt weniger traurig. Ich war ein anderer Menſch, ich fühlte 
mich glüdlich, dankbar und von Liebe erfüllt. Denn vor den Füßen 
dieſes heiligen Priejters hatte ich mein Herz ausgejchüttet und geleert, 
ich hatte Thränen geweint, ich hatte mich freiwillig gedemüthigt. Mein 
Gott, kann ich in Worten ausbrüden, was ich damals fühlte? 

„Nein, Feine Vernunftgründe, Feine Trugichlüffe hatten mich über: 
führt, daß ich Unrecht Hätte; ich fühlte die Wahrheit, ich ſah, ich ko— 
ftete fie, fie gehörte mir an; e8 war ein neuer Gewinn, jener 
der Heberzeugung, einer inneren, unerjchütterlichen, vollflommenen Ueber: 
zeugung, furz ber Veberzeugung durchs Gefühl. Möge der Ungläubige 
nur nicht darüber lachen ; e8 gibt Dinge, die er in feiner Philojophie 
nicht zu wiſſen braucht; es gibt eine unbekannte, unfichtbare Welt für 
ihn; Vernunft und Fleiſch reichen nie bis dahin... Aber möge er fie 
juchen, dieje unbefannte Welt, möge er diefe Wahrheit juchen, wonach 
er verlangt, dieſe Glücjeligfeit, wovon er träumt; möge er fie fuchen, 
nach ihr tradhten... möge er verfuden... Ja, er verjuche befler 
zu fein, demüthig zu jein; er mache ven Verſuch, und er wird als— 
bald glüclich fein, glüdlich durch das Gute. Denn in ung ijt etwas 
anderes als der Geijt, es iſt das Herz, welches zufrieden fein will, 
und welches ein Recht darauf bat; es ift dazu gefchaffen ...” 

P. de Ravignan jchob die Abnahme des Glaubensbefenntnifjes 
noch einige Monate hinaus, und Schouvaloff benußte die dazwiſchen— 
liegende Zeit, um ſich durch Gebet und Lectüre, ſowie durch den Um: 
gang mit Männern wie Dupanloup, Bautain, dem frommen und ſee— 
feneifrigen Vicomte de Girarbin, der nachmals ind Seminar von 
St. Sulpice trat, dem ruffiihen Eonvertiten Grafen Peter Mermoloff 
u. A., auf ven heil, Act würdig vorzubereiten. Auch Frau Swetchin 
übte einen fegensreichen Einfluß auf ihn aus, wie auf Alle, die das 
Glück hatten mit ihr zu verkehren. 

Endlich Fam der fechlte Januar 1843 heran, der Tag, der ihn 
als Sohn der einen und allein wahren Kirche jehen, der jahrelangem 
Ringen und Kämpfen die Krone aufſetzen jollte, nicht jeboch, ohne daß 
er noch Zweifel und Furcht empfand. „Se näher ber Augenblid 
meiner Erlöjung heranfam,” jagt er, „deſto mehr fühlte ich das Teuer 
meiner Begeifterung, welches Deine heilige Wahrheit in mir ange— 
zündet hatte, wieder Kalt werden, Meine Natur warf fich auf bei 
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dem Gedanken an das Koch, worunter fie ſich beugen ſollte; und mein 
Stolz und meine Leidenfchaften, die alten Beherricher meines Herzens, 
alle diefe kaum zur Ruhe gebrachten Dämonen ftanden wüthend auf, 
um gegen bie Seele, bie ihnen entwilchen follte, einen letzten Sturm 
zu verſuchen. Bald fühlte ich in meiner Seele eine troftloje Kälte, 
ich war troden und verdorrt . . . DO, ich flehte zu Dir, Herr, um ein 
wenig Wärme, damit fie mir das Opfer vollbringen hälfe! Aber ver- 
gebens, meine Kälte wurde mit jevem Tage ſtärker. „Wie,“ jagte ich 
mir, „morgen wirft bu ein Kind der Kirche jein; morgen wirft du 
das Ziel deiner Wünfche erreicht haben, du wirft ein anderer Menjch 
fein, und du fühlft Nichts!...”" Und der Teufel flöhte mir Zweifel 
und böfe Gedanken ein: ich fühlte mich nicht gut genug, um katholiſch 
zu werben, ich hielt mich für zu alt. Aber P. de Ravignan tröſtete 
mich lächelnd; „deſto beſſer,“ fagte er zu mir, „daß Sie dieſe große 
Handlung mit Ruhe und aus Weberzeugung begehen, als in einem 
Augenblide der UWeberfpannung.” Sodann fügte er Hinzu: „Beil 
Sie verändert find, kann man darum jagen, daß Gott es iſt, daß bie 
Wahrheit es ift? Nein, die Wahrheit ift unwandbelbar; aber Sie haben 
noch feine Erfahrung vom geiftigen Leben: denen, welche Gott liebt, 
ſchickt er Trodenheit; denn er will durch die Prüfung ihre Liebe 
vermehren.“ Er hatte wol Recht, und gegenwärtig jehe ich deut— 
ih ein, daß das, was ich für Kälte nahm, eine tiefe Sammlung 
meiner felbft bei dem Gedanken an ben wichtigen Act war, ben ih 
vollführen ſollte. Mein Geiftesvermögen war gefeffelt und mein 
fittliche8 Leben gleihjam aufgehoben, ich konnte mich alſo felbit nicht 
beurtheilen. Aber Dank Dir, Herr, ich hatte einen aufgeklärten Führer. 
Und dann glaube ih und muß es jagen: wenn man, nachdem man 
fih entichloffen Hat Fatholifch zu werben, einige Zeit vor der Ab: 
Ihwörung Zweifel und Berfuchungen zur Umfehr veripürt... o, jo 
ſetze man fich nur darüber hinweg und verachte diefe Zweifel. Der 
Glaube mit der ganzen Fülle feines Friedens wird nur als eine Be— 
lohnung für das Opfer gejchentt. In unferem Verkehr mit Gott 
müfjen wir uns mit der Gewißheit begnügen, bie ver Glaube verleiht.“ 
Am feitgefetten Tage Morgens 8 Uhr legte Schouvaloff in ber 
Kapelle des Klofters der Vögel (Couvent des oiseaux), in Gegen: 
wart des Fürſten Galligin und der Gräfin Swetchin — Fürſt Jo— 
hannes Gagarin war gerade in Rußland und konnte ber heiligen 
Handlung deshalb nicht beimohnen — fein Glaubensbefenntniß in die 
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Hände des P. Ravignan nieder: „Alles, was ich über die Ceremonie 
meiner Abſchwörung fagen fann, ift, daß fie Statt hatte; daß P. Ra- 
bignan mir bie Losjprehung von allen meinen Sünden ertheilte; daß 
er, während ich am Fuße des Altars niederfniete, an mich Worte rich» 
tete, worauf ich viele Thränen vergoß, und daß er mir die heilige 
Communion reichte. Der Ginzelheiten mich zu erinnern ift mir un 
möglich. Zwiſchen jenem Augenblide und meinem Gebädytniffe dehnt 
ſich gleihlam ein dichter Schleier aus, und ich entjinne mich nur noch, 
daß ich, vernichtet unter der Laſt des Geheimnifjes, das in mir und 
um mich vorging, fo zu fagen weder fühlen noch denken konnte; mein 
Leben fchien ftill zu ftehen und mwenn ich nod Etwas empfand, fo 
war e8 der Schmerz, daß ich Nichts empfand. Ach! gegenwärtig be= 
greife ich, daß, weil ich zu viel fühlte, ich Nichts zu fühlen vermeinte. 
Nah der Meile fagte ich beim Abjchied traurig zum P. Ravignan: 
„Mein Vater, ich habe feinen Glauben.” Er lächelte freundlich ; er wußte 
beſſer al8 ich, was in meiner Seele vorging. Sehr oft hat er mir ſeit 
jener Zeit diefe Worte ins Gedächtniß zurüdgerufen, und heute noch, wenn 
ih mit Danfbarfeit von meiner Wonne, meiner Glückſeligkeit rebe, 
jagt er mir mit einem heiligen Lächeln: D, Sie haben feinen Glauben!” 

Diefer Tag, der Tag feiner Aufnahme in die heilige Fatholifche 
Kirche, ſollte nicht vorübergehen, ohne durch ein Wunder verherrlicht 
zu werben. 

Mir haben bereit8 erwähnt, daß Schouvaloffs damals elfjährige 
Tochter in Folge eines ſchmerzhaften Kniegelenksleidens feit Monaten 
auf das Krankenlager bahingeitredt lag. Nun war wenige Monate 
vorher die junge Gräfin Geline de Maiftre in Nizza durch die Auf: 
legung einer Reliquie des im Jahre 1836 im Geruche der Heiligfeit 
verftorbenen Stiftäheren del Buffalo von einer jchweren Krankheit ges 
heilt worden. Auf den Rath einer frommen ruffiihen Dame jchrieb 
Schouvaloff an feine in Nizza lebende Mutter und bat fie, ihm ein 
Theildyen von derjelben Reliquie zu verfchaffen. Am 5. Januar kam 
diefelbe an, und Schonvaloff zeigte fie noch am Abende deſſelben Tages 
dem Fürften Gallitin. „Halten wir," ſagte diefer, „eine neuntägige 
Andaht zu Ehren des GStiftsherrn del Buffalo behufs Genejung 
Deiner Tochter; diefe Reliquie fommt gerade zur rechten Zeit; morgen 
ift der große Tag.” „Nein,“ erwiderte Schouvaloff, „ich babe in diefem 
Augenblide nicht den Muth eine zeitliche Gnade von Gott zu erflehen. 
Sein Wille gefchehe!" 
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Am folgender Tage, nachdem er bie heilige Meſſe gehört, kehrte 
er in dem eben gejchilverten Zuſtande der Trodenheit und Dürre, 
der ihm fo viel Kummer verurfadhte, nah Haufe. Gegen Mittag ließ 
er feine Tochter in fein Zimmer fommen, bie von feiner Eonverfion 
Nichts wußte, und gab ihr die Reliquie. „Nimm,“ fagte er, „bier 
ein Theilchen der Reliquie des Stiftsheren del Buffalo, ein Stüd 
bat bei der jungen de Maiftre das Wunder gewirkt, wovon Du weißt. 
Ach habe e8 geftern von Nizza befommen ; halten wir eine neuntägige An— 
dacht zu dem Seligen, auf daß er von Gott Deine Genefung erlange; 
aber mache Dich auf fein Wunder gefaßt, wir find gewiß eines folchen 
nicht würdig. Wenn indeß unfere Gebete nicht zum Heile Deines 
Körpers gereichen, fo werben fie e8 um jo mehr für Deine Seele 
thun. Darauf legte er die NReliquie auf das franfe Bein, ſank auf 
die Knie nieder und betete mit lauter Stimme das „Gebet der fieben 
Gaben”. Kaum war das Gebet vorüber, als feine Tochter das Knie 
bog. „Ich bin geheilt," rief fie aus, „erhob ſich von dem kleinen 
Rollbette, an das fie feit vielen Monaten gefefjelt war, und ſtürzte 
ihrem Vater in die Arme Die Empfindungen jeiner Seele laffen 
ſich nicht fchildern. „Das Eis meiner Seele war geichmolgen, ih . 
liebte, .ich glaubte auf einmal, und mächtig war das Gefühl meiner 
Liebe und meines Glaubens ; mein Glaube, bis dahin nadt und troden, 
war nun begleitet von unfäglichen Wonnen. Nicht kann ich an biefen 
Augenblic denken, ohne Ströme von Thränen zu vergießen!... 

„Ich Tief zu meinem trefflichen Freunde Galligin, zu Frau 
Swethin und zu P. von Ravignan. Diefer fagte zu mir: „Sie 
glauben nunmehr !“" 

Sp war denn Schouvaloff bei einem MWendepunfte feines Lebens 
angelangt, bei einem Ziele, das ihm feit Jahren vorgefchwebt, und 
deffen Erreihung ihm fait eine Sache der Unmöglichkeit gefchienen. 
Es ift diefer fein Schritt nicht zu unterfhäten. Die Geſetze Ruß— 
lands beftrafen mit Verbannung und Vermögensverluſt unnachfichtig 
jeden Rufen, der e8 wagt Gott höher zu halten als den Kaifer, der 
fi erfühnt dem Drange feines Gewiſſens nachzugeben und ein in ben 
Formen erftarrtes, der Staatsgewalt als Mittel zum Zweck dienendes 
Kirchenthum gegen die wahre Braut des Herrn, die alleinige Kirche 
Ehrifti, zu vertaufchen. Zudem hatte Schouvaloff Kinder, für die er Sorge 
tragen mußte, die er nicht hilf- und rathlos dem Sturme bed Lebens 
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ausfegen durfte. Bis dahin auch durfte er feinen Uebertritt nicht, wie 
er gewünjcht hätte, aller Welt verkünden. 

Daß er wie jeber Gonvertit vielfach angegriffen, und daß fein 
Schritt die verjchiedenften, nur in ihrer Liebloſigkeit übereinftimmenden 
Auslegungen finden würde, ließ fich erwarten, und wer vermöchte fich 
noch darüber zu wundern. 

Viele Jahre fpäter, nachdem Schouvaloff bereitS der Welt ent: 
jagt und Ruhe und Frieden in feiner armen Zelle gefunden, jpricht 
er fich hierüber aus. „Mein Kopf ift verrüdt, bat man gejagt, ich 
bin überjpannt! — Uber läßt mein Alter eine Ueberjpannung zu, 
jo daß man auf Alles verzichtet, was ber Natur jchmeichelt, und fich 
einem ftrengen Leben widmet; und befteht man lange ſolche Prüfung, 
wenn es nicht Gott ift, der ruft? Ach bin ein Fanatifer, ein Narr; 
— aber ſchützt der Fanatismus vor ber Sünde, nähert die Thorheit 
ung Gott? Ach babe von mir reden machen wollen, ich befige Ehr— 
geiz, ich trachte nach geiftlichen Würden! Allein hatte ich denn nicht 
eine religiöſe Gefellichaft gewählt, in der man ven feierlichen Eid leiftet 
niemals jolche Auszeichnungen anzunehmen, e8 fei denn auf das aus— 
drückliche Geheiß des Pabftes? O, ihr, die ihr mich verbammt, fürch— 
tet zu der Zahl derer zu gehören, von denen ber heil. Paulus gejagt 
bat: „Der natürliche Menſch fat nicht, was des Geiftes Gottes ift, 
denn es iſt ihm Thorbeit, und er kann es nicht verjtehen, weil es 
geiftig beurtheilt werben muß.“ Dieje Antwort genügt Jedem, deſſen 
Herz aufrichtig ift. Wenn er im Geifte und in Wahrheit Ehrift ift, 
fo wird er mich verjtehen; wenn nicht, fo möge er nicht über Dinge 
urtbeilen, an welche bie Sinne und die Vernunft nicht zu reichen ver- 
mögen. Nein, die Täufchungen tröften ganz gewiß nicht, und der Fa: 
natismus macht nicht glüdlich... 

„DO ihr Alle, die ihr über den religidfen Beruf aburtheilt, bie 
ihr euch erlaubt ihn zu tadeln und zu verdammen, jagt mir, ob euch 
dies Urtheil wirklich zuſteht; ob ihr alle Beziehungen einer Seele 
zu Gott Fennt? Kennt ihr deren Bebürfniffe, habt ihr deren Tiefe 
und Geheimniſſe erforſcht? Wißt ihr, welches in ihrer Hinficht die 
Erforberniffe der Gnade find ? Nein, ihr wißt es nicht, aber ihr Liebt 
das religiöjfe Leben nicht; der Eniſchluß, den diefe Seele gefaht, be— 
hagt euch nicht, und fie hat dann Unrecht, fie ift Schwach, fie bat fich 
verführen laſſen. Mit welchem Leichtjinn Fällt ihr euer Urtheil! Sa, 
ich frage euch: Kennt ihr die Bebürfniffe der Seele, die ihr verdammt ? 


* 


Graf Gregor Schouvaloff. 237 


Und wenn dieſe Seele die Ueberzeugung hat, daß Gott fie berufen, 
wenn fie lange Zeit nachgedacht und gebetet; wenn fie verlangt hat x 
erleuchtet zu werden und Nichts zu unternehmen gegen ben ewigen 
Willen; wenn fie endlich, nachdem fie gebetet, mit fich zu Rathe ge: 
gangen ift und mit der vollen Freiheit ihrer Vernunft ſich überzeugt 
bat, daß ihr Heil an die Verwirflihung diejes großen Gedankens ge: 
fnüpft jei, jaget mir, ob ihr nicht auf euer erjtes Urtheil Verzicht 
leiften werdet? Wie, ein Beruf ift aljo eine ungeheuerliche, unerhörte 
Sache? Aber jeitvem das Chriſtenthum befteht, hat es nicht von ba 
ab bejtändig Einjievler, Mönche, Ordensmänner und Priejter gegeben ? 
Hat man nicht Fürſten und Fürftinnen, Könige und Königinnen ihre 
goldenen Gewänder gegen das grobe Ordenskleid umtauſchen jehen ? 
Nennt nicht die Kicche, jenes Tribunal, welches in letter Inſtanz 
über die Welt urtheilt, unfern Stand einen Stand der Vollkommen— 
beit? Mahnt das Evangelium uns nicht zur freiwilligen Keujchheit 
und Armuth und zum freiwilligen Gehorfam? Rathet uns Jeſus 
Ehrijtus nicht Alles zu verlaffen, um ihm nachzufolgen? Hebt nicht 
der heilige Paulus die Thorheit des Kreuzes hoch in die Höhe? Sagt 
endlich das Herz, das Herz jelbit uns nicht zuweilen, e8 jei gut der Welt 
zu entfliehen, um die Ruhe zu ſuchen in der Einjamfeit und in ben 
guten Werfen? Seid ihr feine Chriſten mehr oder habt ihr bie 
Sprade eurer Kindheit vergejjen? Daß man mich getabelt, weil ich 
fatholifch geworden bin, das begreife ih — der Irrthum muß bie 
Wahrheit tadeln; aber dag man einem Katholifen zürnet, weil er ſich 
dem Klofterleben widmet, das ift mir von Chriſten fchlechterdings un— 
begreiflich.” 

Zur Erflärung diefer Ergüffe Schouvaloffs müſſen wir bemerken, 
baß er bald nach feiner Converfion von dem Wunſche erfüllt ward 
fih Gott ganz und gar zu geben und in einen geiftlichen Orden zu 
treten. Die Verhältnifje jedoch, in denen er lebte, jowie die Sorge 
für jeine Familie machten, daß diefer Wunſch Jahrelang in den Hin- 
tergrund feiner Seele zurüdtrat, um von Zeit zu Zeit ſich mit um 
fo größerem Nachdruck geltend zu machen, bis Gott zuließ, daß er fich 
verwirflichte. Bis dahin aber bedurfte e8 vieler Zeit um feine innere 
Umgejtaltung zu bewirken. Nicht weniger als dreizehn Jahre ver- 
floßen ſeit dem Tage, wo er in die Kirche eintrat, bis zu dem, an 
welchem die Klojterpforte zu Monza fich Hinter ihm ſchloß. 

Dieje dreizehn Jahre verlebte er theils in Franfreich, theils in 
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Stalien, da die ſchwache Geſundheit feiner Tochter und die Unmöglich- 
feit der freien Ausübung der Fatholifchen Religion ihm die Rüdkehr 
nad Rußland verboten. Nach einigen in Ruhe und Jurüdgezogen- 
beit verbrachten Jahren riefen ihn Äußere Verhältniffe wieder in bie 
Salons der großen Welt, und er nahm Theil an ihren Zerſtreuungen 
und eiteln Vergnügungen. „... Der Herr ſei gepriefen!“ ruft er 
aus, „wenn meine Einbildungfraft zuweilen ſich irreführen ließ, jo tft 
doch niemals mein Herz oder mein Glaube in eine Schwäche gefallen. 
Mitten in den Feitjälen und Schaujpielen, mitten in dem lärmenden 
und tollen Gewühle, allenthalben fühlte ich Yangemweile, eine troftloje 
Leere; und fo oft ich midy von dieſen Eitelfeiten fortreißen ließ, jchämte 
ich mich meiner jelbjt ; ich ſah, daß der Zweck fehlte, meine Vernunft, 
mein Gewifjen, mein Herz, Alles empörte ſich in mir, und ich fragte 
mid: Und dann? Und dann? Ya diefe Frage: und dann? bieje 
furchtbare Frage machte, daß ich gleihfam in mich ſelbſt zurückkehrte, 
und ich entfloh alsdann dem Gewühle; ich jchloß mich ein, ich betete, 
und ich lief nad der Kirche. Ach ja, der Herr jei taujendmal ge— 
priefen! Er bat nicht zugelaffen, daß ich jemals das Gebet, die Mefle 
und den Bäufigen Empfang der Saframente vergaß. Bon Jahr zu 
Jahr begriff ich immer mehr die Nichtigkeit der Herrlichfeiten und bie 
Langeweile der Genüſſe, ich begriff, daß, jobald die Seele von der 
Gnade ergriffen jei und das Glück gehabt habe die Wonne des innigen 
Verkehrs mit Dir, o mein Gott, zu koſten, die Welt fie nicht mehr 
zerjtreuen oder täufchen dürfe. Denn man muß, ja mar muß zur 
Wahrheit, zur Vernunft, zu dem ernjten Theile, zu dem wejentlichen 
Theile des Lebens zurücfehren; man muß ſich das Evangelium in das 
Gedächtniß zurüdrufen und fih fragen: Was nübt e8, wenn man 
die ganze Welt gewinnt, aber an feiner Seele Schaden leidet? Sa, 
man muß der Gnade treu bleiben und nicht das göttliche Werk in 
lich zerftören,; man muß höher, immer höher fteigen, denn es gilt 
nicht mehr in den niedrigen Thälern zu leben, man bat für die Zu— 
funft jeine Wohnung in einer höheren Region aufzujchlagen, und dieſe 
Region wird der Ausgangspunkt, um fich noch höher emporzujchwingen. 
Nein, nicht die Sünde muß man bloß nod) vermeiden, ſondern auch 
die Untreue und die Unvollfommenheit jelbjt; denn vom Stanbpunfte 
des Unendlichen ijt jede Unvollfommenheit ein Nebel. Ach, ich fühlte 
das, und meine Seele ftrebte nach einem befjeren Zuſtande.“ 

Sm Jahre 1852 heirathete feine Tochter, und damit war eine 
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der Hauptbande, die ihn noch an die Welt feflelten, gelöft. „Ich war 
meinen Kindern nicht mehr nothwendig,“ jagt er, „ich hatte in ber 
Melt nichts mehr zu thun; und in den Feftjälen zu altern, jchien mir 
abgeſchmackt und lächerlich. Ich hätte wieder in meinem Vaterlande 
eine Laufbahn antreten können; allein welche Laufbahn konnte mid) 
noch anloden? Gott wollte mid, in feiner Nähe befiten. Ich ſah 
meine Laufbahn geöffnet; fie lag vor mir, e8 war der Weg zum 
Himmel. Da ich mich überdies in Rußland nicht öffentlich als Ka- 
tholik befennen Fonnte, jo würde ich in meiner veligiöfen Uebung be: 
ſchränkt geweſen fein, und e8 war mir unmöglich die Bebürfniffe 
meines Herzens den ypeinlichen Feſſeln anzupaffen, welche dieſes Ges 
heimniß mir auferlegte. Nein, nein, ich füge es mit Freuden, feine 
Laufbahn bat mich angelodt; Ehrgeiz, Ehren, Alles fam mir erbärm- 
ih und trügeriich vor... id) fühlte, mir war ein gutes Leben, ein 
Leben guter Werke, ein Leben in Gott Bedürfniß geworden.” 

Recht klar wurde ihm dies während einer Retraite, die er einige 
Monate nad dev Heirath feiner Tochter unter Leitung der Sefuiten 
in der Sévres-Straße zu Paris machte. „Geleitet von P. de Pon— 
levoy und dem ſchon befannten P. de Ravignan erkannte ich mein 
Ziel. Es erjchien mir in feiner ganzen Schönheit, und hätte man 
mir damals es geftattet, ich wäre nicht mehr in die Welt zurückge— 
fehrt. Aber die von Gott geführten Priefter Fannten mich befjer als 
ich mich jelbjt Fannte; mein Herz war noch nicht ergriffen genug; die 
Frucht war noch nicht reif, man durfte fie alfo noch nicht ernten. 
Ach mußte noch Prüfungen beitehen. Es war nöthig, daß ich, getrie- 
ben von der Gnade endlich ausrief: Nein, nein, ich kann nicht mehr 
in der Welt bleiben, das Klojterleben ijt ein Bebürfnik für mich, wie 
ic einige Jahre früher ausgerufen hatte: Nein, ich darf nicht mehr 
in dem Schisma bleiben, die Wahrheit ift ein Bebürfnig für mich.“ 

Sm Sabre 1854 riefen unabweisliche Geſchäfte Schouvaloff nad 
Rußland, und er verlebte einen Theil des Sommers theils in Peters: 
burg, theils auch in Peterhof, der Refidenz der kaiſerlichen Familie. Weber 
dieſe Epiſode in feinem Leben äußert er fich folgenderweife: „Wäre 
ih in geijtiger Beziehung im Genufje meiner reiheit gewejen, jo 
würde mir der Aufenthalt zu Petersburg jehr angenehm gewejen jein. 
In Mitten der Familie meines trefflichen Bruders, den ich aus innerfter 
Seele liebe, von Freunden und Verwandten umgeben und von ber 
Kaiferin- Mutter mit jener Güte behandelt, woran Ihre Majeftät 
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mic, feit langer Zeit gewöhnt, und die in meinem Herzen eine unaus—⸗ 
löichliche Dankbarkeit erzeugt bat, würde ich, ic) wiederhole es, jehr 
glücklich geweſen fein. Aber die Beichränfung und bie bejtändigen 
Tefjeln, denen ich mich unterwerfen mußte, machten mir einen längeren 
Aufenthalt im Baterlande unmöglid. Ich konnte mi an alle vie 
peinlihen Erfordernifje unabläßiger Behutjamfeit nicht gewöhnen und 
mußte daher abermals mein Vaterland verlajjen. Sch that es mit 
Schmerz. D, das Leben in der Familie ift dem Verbannten jo ſüß, 
und die vaterländifche Luft iſt jtets jo erquidend! Ja mit Schmerz 
reilte ih ab, und doch auch mit einem mir bis dahin unbefannten 
Gefühle; denn gerade in Peterhof, inmitten der Erinnerungen meiner 
Kindheit und bejtändiger ZJerftreuungen ward mir plößlich bie gebie— 
teriiche Nothivendigkeit auf deutlichere Weiſe Kar, daß ich die Welt 
und das Theuerjte, was ich liebte, verlafien und mich dem Kloſter— 
leben weihen müffe Ich wußte noch nicht, für weldhen Orden Gott 
mich bejtimmt, aber es jchien mir nunmehr gewiß, daß er mich zum 
Drdensmann berufen hatte. .. Als ich von der Kaſerin Abjchied 
nahm, war es mir jehr peinlich auf die Kragen in Betreff der Zeit 
meiner Rückkehr in unbejtimmten Ausbrüden antworten zu müſſen. 
Und als ich meinen geliebten Bruder umarmte, fühlte ich, wie jich 
mein Herz zuſammenpreßte. Es war vielleicht ein letztes Lebe: 
wehl!...” 

Schouvaloff brachte den Winter in Genua zu, nachdem er zu— 
vor in Genf unter Leitung des jo berühmten Abbe Mermillod, jetzt 
Biſchof von Hebron und Weihbiſchof von Genf, geiftliche Uebungen 
gemacht hatte, ging im Sommer 1855 wieder nad) Paris, wo er im 
Einverftändnig mit Peter von Ravignan einige Monate im Orato— 
rium ber unbefledten Empfängniß zubrachte, um unter fpezieller Leitung 
des Obern, P. Betetot, theologiſche Studien zu machen. 

Sm September fam er nach Mailand, wo er während feines frü- 
heren Aufenthaltes mit dem Pater de Sapianis S. J. und dem Pater 
Piantoni, Superior des Barnabitencollegiums, in freundjchaftlichem 
Verkehre geftanden hatte. In der Eleinen Kapelle der genannten Anftalt 
wohnte er jeden Morgen ver Meſſe bei, und mit jedem Tage wuchs 
in ihm das Bedürfniß fih ganz Gott zu weihen, mit jevem Tage 
Ichloß er fich enger in den Kreis dieſes Gebanfens ein, der ihn fo 
beherrichte und erfüllte, daß die Welt faum noch für ihn ba war. 
Da faßte er feinen Entſchluß; nad) wenigen Tagen ging er zu Pater 
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Piantoni. „Wünfchen Sie mid in Ihren Orden?" fragte er ihn, 
ih bin entjchloffen.” „Nein“, erwiderte berjelbe, „das ift gar zu 
raſch.“ Und als Schouvaloff auf feiner Bitte beharrte, verwies er 
ihn an P. Ravignan, als feinen geiftlichen Führer. Sofort jchrieb 
Schouvaloff an dieſen, der ihm erwiderte: „Nichts ijt glücjeliger als 
ein Elöfterlicher Beruf, und da es ſich um den ehrwürdigen Barnabiten: 
orden handelt, fo können Sie nichts Befjeres thun als den P. Pian- 
toni zu Nathe zu ziehen. Es ift ein bejtimmter Grundfaß, daß die 
Voriteher eines Ordens Gnade und Anfehen befigen, um bie fie bes 
treffenden Tragen zu entjcheiden, zumal was die Zulaffung eines No: 
pizen betrifft. Ich würde alſo mit Vergnügen jehen, wenn Sie ſich 
zu Monza behufs einer geijtigen Uebung in das Novizenhaus der 
ehrwürbdigen Väter zurückzögen.“ 

Demungeachtet weigerte fi P. Piantoni Schouvaleff zu den 
Erereitien zuzulaffen, vielmehr erjuchte er ihn mit Rückſicht auf fein 
Alter und feine Gewohnheiten, die ven denen eines Orbensmannes 
fo jehr verjchieden wären, auf feinen Wunjch zu verzichten und in 
den weltlichen Priefterftand zu treten. Selbſt eine Retraite im Bar: 
nabitencollegium ſchlug er ihm ab. 

„sch mußte Schweigen”, äußert fih Schouvaloff, „und doch fagte 
mir eine geheime Ueberzeugung: Du wirft Barnabit. Warum? Was 
zog mich zu diefem Orden hin? Wenn es nicht Gott war, wie jollte 
ih mir dann meine Feftigfeit und Beharrlichkeit in dieſem Wunfche, 
ungeachtet wiederholter Zurückweiſungen erflären. Der Eintritt in 
das Novizenhaus war mein Lebensziel geworben, und ich hätte mid 
lieber allen Demüthigungen unterzogen als darauf verzichtet.” Das 
follte ihm aber nicht fo Leicht werden. Aeußerſt nievergefchlagen und 
betrübt begab er fi nah Zurin, um dort das Weitere abzumarten, 
Er fühlte fih um fo unglüdlicher, da er gerade jet auch nicht nach 
Paris gehen konnte fih bei P. Ravignan Rathes zu erholen. Se— 
bajtopol war eben von ben Verbündeten eingenommen, und objchon 
Katholit, war Scouvaloff doch von ganzer Seele Ruffe geblieben. 
Da Fam ihm eines Tages der Gedanke fich einer Retraite wegen an 
Herin Gros, Generalvicar zu Chambery, zu wenden, der ihm jchon 
früher mit feinem Rathe vielfach zur Seite gejtanden hatte Er reijte 
nah Chambery, wo er unter den Augen des genannten Prälaten 
achttägige Erercitien machte. Nach Verlauf dieſer Zeit fagte ihm 
verfelbe: „Gehen Sie, Sie haben Beruf zum Höfterlichen Leben, ich 
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zweifle nit daran. Seit einem Jahre ift das meine Anficht, und 
bald beim Beginne diefer geiftigen Uebung war ih deffen ſchon gewiß, 
Ich werde Ihnen ein Schreiben an den Provinzial der Barnabiten 
zu Mailand mitgeben, und Sie werden hoffentlich unter fie aufge: 
nommen werden.” Nachdem P. Ravignan feine Zuftimmung gegeben, 
fam Echouvaloff in den erjten Tagen des Dezember wieder nad) 
Mailand, und am 17. Januar 1856, nad) einer Probezeit von ſechs 
Wochen, reifte er in Begleitung feines trefflichen Freundes, des P. Pi- 
antoni, und eines anderen feiner Freunde, der bald darauf gleichfalls 
das Barnabitenkleid anlegte, nad) jeinem Bejtimmungsorte Monza ab, 
So fagte er denn der Welt Lebewol, und die Thüre des Novizen- 
hauſes ſchloß ſich hinter ihm zu. 

Es wird intereſſant fein, auf die Empfindungen einzugehen, von 
denen er bei jeinem Eintritte und während jeines erjten Aufenthaltes 
im Klojter durhdrungen ward, und die allerdings ander Natur find, 
als Zeitungs: und Romanſchreiber diejelben auszumalen verftehen. 
Wir müjjen uns auf einige dürftige Auszüge bejchränfen und ven 
Leſer auf das in jeder Hinficht emipfehlenswerthe Buch felbjt verweifen, 

„Es war des Morgens in der Frühe; ich hatte meine elle ver: 
laffen und ging jchweigend nad) dem Chor, um dort mit meinen neuen, 
unbefannten, mir aber jchon theueren Brüdern das Gebet zu ver: 
richten. Der lange Gang war von einer Fleinen Lampe kaum erhellt, 
und man fah durch die Scheiben des Fenjters den die Landichaft ver: 
büllenden Schnee. Es war Falt; Alles düjter und traurig, Nun, ich 
verfichere, daß in meiner Seele plößlich ein mehr Licht und Wärme 
verbreitender Strahl glänzte. Ich war zufrieden; es war fein Spiel 
meiner Ginbildung; nein, e8 war gerabe jener Friede, jene Ruhe, wo— 
von ih vorhin ſprach. Das Opfer war vollbracht, ich fühlte mich 
glücklich, und ich war mir dejjen bewußt, 

„Das Noviziat ift ohne Zweifel uur eine Prüfungszeit, und beim 
Eintritt wußte ich, daß, folange idy meine Gelübde noch nicht abgelegt, 
ich meine Freiheit bewahrte. Aber aus Furcht vor den Folgen meiner 
natürlichen Empfänglichfeit hatte ich bei meiner geiftigen Uebung zu 
Chambery mich feierlich verpflichtet, wenigftens fieben bis acht Monate 
in dem Novizenhaufe auszuhalten und vor Ablauf diefer Zeit lieber 
Alles zu ertragen, als meine neue Eriftenz wieder aufzugeben. Gleich 
am andern Morgen nad) meiner Anfunft in Monza erneuerte ich dieſe 
freiwillige Verpflihtung in bie Hand meines verjtändigen und vor— 
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trefflihen Führers, des Novizenmeiiters, und id) gelobte eher zu jter- 
ben al8 derſelben untreu zu werden. | 

„Run, ich erkläre bier — denn es iſt die Wahrheit — daß ih 
während der vierzehn Monate, welche ich im dieſer angenehmen Schule 
meiner Seele zugebracht, nie, ja nie einen Augenblick verjudt gemejen 
bin wieder.in die Welt zurüczufehren. Ihr Glück fam mir fo elend, 
fo erbärmlich vor! Ich fühlte mich überdies an meiner Stelle; ich 
wußte, ich begriff, daß ich war, wo mid; Gott haben wollte, und wenn 
ich bisweilen ein wenig Langemeile oder Traurigfeit verjpürte, jo ge— 
nügte eine furze Betrachtung zur Micdererlangung der Ruhe: Sur- 
sum corda, fagte ih mir, und ich war wieder glüdlid... 

„Ich habe behauptet, eine Retraite jei das Meiſterwerk des gei- 
ftigen Lebens. Nun, das Noviziat ift eine lange Retraite; ein Tag ift 
wie der andere, und alle fliehen mit einer Schnelligkeit dahin, die 
nichts Erjchredendes bat: man weiß, daß man Gott zueilt. In die 
fem einförmigen und geſchäftigen Leben find die Tage zu Furz, wäh— 
rend in der Welt inmitten immermwährender Zerjtreuungen die Jahre 
zwar raich, das Leben furz, aber die Tage, die Stunden gar lang 
find! Wie viele Mittel erjinnt man, wie viele Sünden ah! um bie 
Zeit zu vertreiben, welche man fo ſehr feftzuhalten wünſcht. O, wie 
kann man im Novizenhaufe befjer als jonjt irgendwo beten, wie ift 
die Betrachtung dort Fräftiger, wirffamer und genußreicher; wie wächſt 
das geiftige Leben; wie verjchwindet die Welt; wie nähert man ſich 
Gott, wie vereinigt man ſich mit ihm! In dieſer bejtändigen Bes 
Ichäftigung der Seele, in biefer bejtändigen Uebung des Gehorſams 
und der Demuth; in dieſer Verzichtleiftung auf Alles, was den Sin: 
nen ſchmeichelt; in diefem fortwährenden Kampfe der Gnade wider bie 
Natur unb in den Siegen des guten Willens über ben jihlechten ge— 
mwinnt der Menih Kraft, er vergeiftigt ſich und bildet fich förmlich 
um. Gin folches Leben ift für ihn gewiſſermaßen eine Seile, mit: 
tels welcher man allmählig durch fortgejeßtes Reiben das Metall von: 
dem Rofte befreit, ihm ein anderes Anjehen und Glanz verleiht, um 
e8 zu einem neuen Gegenſtande umzuformen. Nein, in dem Ordens— 
leben verfümmert die Seele nicht, und man wird nicht felbjtfüchtig ; 
im Gegentheile licht das Herz mehr denn je, und die nach und nad) 
wachſende, ſich ausbildende Erfenntniß entdedt in dem Meere ber 
Wahrheit unbekannte Länder, reizende Inſeln und zauberifche Gär— 
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„O wie fühlte ih mich glüdlih, daß ich nun einer religidfen 
Familie angehörte, deren Wirkſamkeit alle guten Werke umfaßt: Pre: 
digt, Unterricht der Jugend, Führung der Seelen, Unterftüßung ber 
Armen, Kranken und Gefangenen, Aber wie unwürdig fühlte ich mich 
der Gejellichaft dieſer Männer, die ſich im Stillen aufopfern, wie ber 
Beihüger und Freund unſers Ordens, der heil, Carl fagte, der, jo 
oft er in unferem Haufe vom heil. Barnabas verweilte, in feiner De— 
muth jo weit ging, daß er unferm Novizen die ärmlichen Teller fpülte, 
er, deſſen Erinnerung und Geiſt unter uns fortlebt... | 

„sch ſagte joeben, man Liebe in dem Ordensleben inniger als in 
der Welt, ich füge hinzu, dieſe Liebe jei auch edler, Ach habe dieſe 
Wahrheit erprobt. Gewiß, id) habe ftets mein Vaterland geliebt. Wer 
liebt nicht das Land, das ihn hat entjtehen jehen? Aber die wahre Liebe, 
bie Liebe als Chriſt gegen daſſelbe habe ich erit im Noviziate kennen 
gelernt. Ja Gottlob! die Liebe zum Vaterland hat jetzt für mich ein 
edleres und erhabeneres Ziel als früher. Ich Liebe feinen Ruhm, ich 
wünjche fein Glück; dieſer Ruhm, dieſes Glück aber bejteht in dem 
Beige der Wahrheit und in ihrer Verbreitung unter den Völkern, 
die fie nicht Fennen. Ja wol, ich wiederhole es, erſt im Noviziate 
feimte die wahre Baterlandsliebe in meinem Herzen auf. Vor diefer 
Zeit hatte ich mich damit nicht viel vom geijtigen Standpunkte aus 
beichäftigt, und ich hatte für die Belehrung Rußlands jehr wenig ges 
betet; aber in dieſem ftillen, dem Gebete geweihten Leben begriff id) 
mit der Zeit, daß der Zweck meines Gebetes nächſt meinem eigenen 
Heile Fünftig mein ganzes Leben hindurch die Rückkehr diefer großen 
Nation zur religiöfen Einheit fein müßte Sch begriff das und bat 
Gott um Erhörung. Herr, haben meine Verhältnifje mir nicht ges 
stattet meinem Baterlande im Kampfe für daſſelbe zu dienen, jo möge 
zum Wenigften mein Gebet, mein Leben, wenn es Noth thut, in Zu: 
tunft ihm geweiht fein, möge ich zu dem herrlichen Gebäude feiner 
geiftigen Wiederherjtellung, wenn auch nur ein Sandforn, mit beitragen |” 

Die Liebe der Novizen, bie häufigen Zuſchriften feines geliebten 
geiftlichen Leiters, P. v. Ravignan, jenes großen Geelenfenners und 
Seelenführers, der der Welt und feinem jegensreichen Wirken viel zu 
früh entriffen ward *), trugen viel dazu bei ihm die Zeit ver Prüfung 
zu verfürzen, 


*) Er ftarb am 26. Februar 1858, ein Jahr vor Schouvaloff. 
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„Mein Noviziat ging zu Ende Sch wünfchte umſtändlich er- 
zählen zu können, was ich während dieſer vierzehn Monate von bem 
Standpunkte der Demuth und Nächitenliebe Großes gejehen habe. 
Aber es ftünde mir nicht an Mlles zu jagen. In einigen Tagen follte 
ih mit dem reunde, ber mich bei meiner Abreife nach Monza be: 
gleitet hatte, meine feierlichen Gelübde ablegen. Ich follte der Welt 
ein ewiges Lebewol jagen, ich follte am Fuße des Altars mich hin— 
ftreefen unter einem Leichentuche, um wenige Augenblicke nachher zu 
einem neuen Leben zu erwachen. DO, wie könnte ich beichreiben, was 
ich unter dieſem ſinnhildlichen Leichentuche empfand, während man die 
Litanei der Heiligen ang! Es war geichehen, ich trennte mich auf 
immer von denen, die ich am Meiſten geliebt; ich zerjtörte, ich opferte 
meine theuerjten Erinnerungen, Alles war beenbigt, und ich war 
glüdlih und ruhig, wie am erjten Morgen nach meinem Eintritte in 
das Novizenhaus, als ich in aller Frühe, um mich in den Chor zu 
begeben, den langen Gang durchlief. 

„Ja wie fönnte ich meine Gefühle befchreiben, als ich die geheim: 
nißvollen Worte der Schrift vernahm: Surge qui dormis, et surge 
a mortuis, et illuminabit te Christus *), Als man das Leichentudh 
aufhob, als ich das Licht wieder erblickte, ach, da fühlte ich im Herzen, 
daß diefer Tag der jchönfte meines Lebens war. Und als meine Väter, 
meine jungen Brüder und meine von Mailand bergefommenen Freunde 
mic weinend in ihre Arme brücten, da fagte ich zu ihnen: „Ja für: 
wahr, das ift der fchönfte Tag meines Lebens! Ich bin endlich Mit: 
glied des Ordens, für welchen Gott mich bejtimmte” An demfelben 
Tage und zur felben Stunde fand eine rührende Feier zu Paris Statt. 
Frau Swetchin vereinigte in ihrer Fleinen Kapelle alle meine Freunde 
und darunter mehrere befehrte Ruffen. Der P. Martinoff **) las 
die heil, Meffe, der P. Gagarin richtete erhebende Worte an bie 
fromme Berfammlung, und Alle riefen die Segnutgen des Himmels 
auf mich herab." 

Schouvaloff erhielt diefe Nachricht gleichzeitig mit der folgenben 
Zuſchrift des P. von Ravignan. 


*) Erhebe bi, der du ruheft unter den Todten, Chriſtus wird Dih er: 
leuchten. 

**) Schouvaloff war im Jahre 1844 Zeuge ber Abſchwörung biefes Be 
zeichneten Gelehrten geweſen. 
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Paris, den 3. April 1857. 


„Mein ehrwürbiger, fehr theuerer Vater und ftets innigft geliebter 
Treund! 


SH babe Ihnen nicht eher geantwortet, weil ich auf ihre baldige 
Ankunft in Paris hoffte. Ich beeile mich nun Ihnen Glück zu wün— 
Ichen wegen all der empfangenen Gnaben, und wegen bes religiöjen 
Gelübdes, welches Sie auf immerbar Gott übergibt. Mag die Welt 
fagen ober denken was fie will: Wir find todt für die Welt und wir 
leben nur in Jeſus Chriftus allein. Welcher Ruhm und welches 
Glück! Meine Freude ift groß, weil ich fie von den unfchäßbaren 
Vorzügen Ihres Berufes fo durchdrungen weiß. Ihre zahlreichen 
Landsleute und Freunde werden fih am Ende faft den Kopf zer: 
brechen; und fie werden wol, wofern fie nicht den Verſtand verlieren, 
eine übernatürliche Kraft und Wahrheit in Ihrem ihnen wunderlich 
ſcheinenden Entſchluſſe finden müſſen; es ift die Thorheit des Kreuzes. 
Nos stulti! 

„Sebt wünfche ich Ihnen Ruhe und Freiheit. Ich wage ben 
Wunſch auszudrüden, daß alle Anforderungen der Außenwelt den 
innern Menjchen nicht plagen mögen; gehören Sie Sich, Ihrer Re— 
gel, Ihren veligiöfen Uebungen und ich hoffe, auch Ihren Studien 
an; fuchen Sie, daß man Sie achtet und felbjt vergißt. 

„Berzeihen Sie mir, mein lieber Pater, diefe fühnen Rathichläge; 
ich ertheile fie mir inmitten der äußeren Stürme, und ich bitte die 
göttlihe Güte mitteld der Gnade mir eine Zuflucht zu bewahren im 
Innerſten der Seele. 

„Wir erwarten Sie mit Sehnfuht, mit Ungebuld, wir willen, 
was Sie uns find, wir wifjen, was wir Ihnen find. 

„Der Pater Gagarin fehnt fi fehr mit Ihnen über Ihre ge: 
meinfamen Plane zu reden. 

„Leben Sie wol, ih; umarme Sie zärtlich als Bruder, als Freund, 
und ftets ein wenig als Vater." — 

Schouvaloff bereitete fih nun zum Empfang ber heil. Priefter: 
weihe vor. „Welche Verantwortlichfeit jollte ich bald übernehmen“, 
fagt er. Wie follte ich diefe Tugenden erwerben? Ach, wer würde 
e8 wagen an den Altar zu gehen, wenn man fich nicht von dem Ge- 
horſam leiten ließe? Und doch liegt in dieſem Begriffe des priejter- 
lihen Lebens, des Apojtolates, der heil. Meffe, in diefem geheimniß- 
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vollen und rührenden Begriffe ein Reiz, eine Anziehungskraft, welche 
uns den zu thuenden Schritt weniger ſchrecklich erjcheinen läßt. O ihr, 
bie ihr euch berufen fühlt, wer ihr immer fein möget, ſchrecket nicht 
zurüd. Und wenn man jagt, es fei zu fpät, um euch Gott zu weihen, 
jo glaubt e8 nicht. Man ift nie zu alt für das Noviziat ober 
Seminar. Und hätte man in feinem ganzen Leben ſelbſt nur eine 
einzige Mefje gelefen! eine Meſſe und dann fterben.... ift das nicht 
Stücfeligkeit genug? Ich follte alfo bald zum Priefter. des Herrn 
geweiht werden! Welche Ehrfurcht fühlte ih im Voraus vor mir 
jelbft in meiner Seele! — Diefer Traum, der fo oft vor mein Herz 
getreten war, er ging alfo endlich in Erfüllung; er verwirflichte fich, und 
ich dachte mit Erftaunen und Verwunderung an meinen Aufenthalt in 
Boulogne, als ich vor vierzehn Jahren, wo ich noch nicht Fatholiich 
war, mich jelbft, die heil. Mefie Iefend, an einem Eatholifchen Altar 
ſah. War e8 ein Spiel meiner Phantafie? oder eine Ahnung meines 
Herzens? Gott weiß es.“ 

Am 18. September 1857 wurde Graf Scheuvaloff in Mailand 
von dem Biſchof Ramazotti von Pavia, nachmals Patriarchen von 
Venedig, zum Priefter geweiht. Eine Stunde fpäter erhielt er die 
jhmerzlihe Nachricht, daß die Gräfin Swetdin, die innigfte Freun— 
bin feiner Mütter, ihre glanzvolle und doch jo demüthige Laufbahn vol- 
lendet habe. 

Sp war er denn Orbensmann. Statt der glänzenden Hufaren- 
uniform feiner Jugend umgab ihn das braune rauhe Mönchegewand, 
ftatt der Prunkgemächer feines Palaftes in St. Petersburg umgaben 
ihn die nadten Wände feiner armen Zelle; ftatt der raufchenden Ver: 
gnügungen feines Weltlebens hörte er den Chorgefang feiner Ordens— 
brüder; ftatt der Feſtgelage hatte er die heil. Euchariftie; ftatt des 
glänzenden Kaiferhofes, an dem er vorher gelebt, die Krippe des 
Herrn. Und war der Taufch nicht ein guter, befeligender? Er war 
glücklich, ja wohl glüdlih. Ein Jahr vor feinem Tode fehrieb er: 
„Die Probe ift beitanden, und für mich ift die Mirklichkeit ſchön. 
Wie ein Reifender oder Pilger, angefommen am Ziele, auf dem Gipfel 
bed Berges, in jenem Heiligthume‘, welches ich aus der Kerne fehn: 
jüchtig Betrachtete, uͤberſchaue ich mit heiterem Blicke die tiefen Thäler 
heute, bie fich vor meinen Füßen ausbreiten und allmählih im Schat— 
ten ſich verlieren. Seit 17 Jahren bin id) von Wahrheit zu Wahr: 
heit, von Licht zu Licht aufgeftiegen, und ich habe meine Ruheſtätte 
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im Klofterleben gefunden, auf jenen gefegneten, über bie Region ber 
Wetter hervorragenden Höhen, wo ich meine Seele erwärme an ben 
Strahlen der ewigen Sonne Für mid ift die Wirklichkeit ſchön, und 
ich verlange Feine Träume mehr, alle meine Träume find verwirklicht, 
ale meine Wünfche find erfüllt. Zufrieden mit der Gegenwart, Bei: 
jeres hoffend von der Zukunft, feufze ich nach der Vergangenheit nicht 
mehr. Ich danke Gott für eine Glücfeligfeit, deren ich mid) unwür— 
dig fühle, und in Weberfluß die Rrüchte des Herbſtes einfammelnd, 
jehne ic) mich keineswegs mehr nad) den welfen Blumen des Frühlings.“ 

„Und warum follte ich mich nicht glüdlich ſchätzen? Ich bin aus» 
erwählt worden aus dem Schooße von Millionen getrennter Griechen, 
um Theil zu nehmen an ber ach! jo bejchränften Zahl Ruffen, die fich 
befehrt haben, — eine Zahl, die ohne Zweifel immer mehr und mehr 
zunehmen wird; denn unjer Herr hat gejagt: e& wird nur eine Heerbe 
und ein Hirt fein. Wir find nur Erftlinge diejer Einheit, wonach 
jeber Chrift verlangen muß und die fi) verwirklichen wird. Fürchtet 
nicht; unjere Mühen und unjere Gebete werben Gnade vor Gott 
finden: Rußland wird katholiſch werben.” 

Mir müflen einen bereit ausgeiprochenen Sat hier nochmals 
wiederholen: Katholif geworden, war Schouvalcff doch auch Ruſſe ge: 
blieben, und all fein Denfen und Wirken war darauf gerichtet, das 
Glück, deffen er jelbit im Schooß der Kirche genoß, auch feinen 
Landsleuten zufommen zu laſſen. Das waren die Pläne, über bie er 
fi mit P. Gagarin, wie wir aus Ravignan's Briefe willen, be: 
Iprechen follte, das war ber jtete Gedanke, der die beiden Freunde 
erfüllte, und den Gagarin in feiner Schrift: „Wird Rußland katho— 
liſch werden?“ eines Weiteren ausgeführt. 

In dem Briefe Ravignan’s ift auch die Erwartung ausgeiprochen, 
Schouvaloff bald wieder in Paris zu fehen. Das bezog ſich auf die 
MWiederherftellung des durch die Nevolution in Frankreich aufgeho- 
benen Barnabitenordens Seitens des. Biſchofs von Orleans, bes be= 
rühmten Dupanloup. Auch Schouvaloff war für das neue Haus 
bejtimmt, 

Bevor er aber nach Paris abreifte, ging er nach Rom, um fid 
ben Segen bes heiligen Vaters für biejes Unternehmen zu erbitten. 
„Bei meinen früheren Reifen, fchreibt er, war ich öfter bei Gregor XVL 
und Pius IX, zugelaffen worden, und mein fatholifches Herz hatte ſtets 
vor den Füßen bes Stellvertreters Jeſu Chriſti gezittert. Aber diejes 
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Mal war e8 nicht mehr ein vor dem Pabſt nieberfnieender einfacher 
Gläubiger, es war ein Ordensmann, ftolz darauf fich vor feinem 
geiftlichen Fürften nieberzumwerfen, und glüdlich feinen Water zu 
ſchauen. &8 war ein Sohn, deſſen Lippen bie ihn fjegnende Hand 
mit Küffen bebedten, deſſen Auge das zärtlich auf ihn herniederblickende 
heitere Auge fuchte und deſſen von Ehrfurcht erfülltes Herz unter 
bem Danke der Liebe fich ergoß. Pius IX., den’ die Nachwelt noch 
weit mehr preifen wird als feine Mitwelt, deſſen Werfe ſich wäh: 
rend aller Jahrhunderte entfalten werben, er, deſſen Name unfterblich 
ift, der Ausleger der Wahrheit auf Erben, er geruhte mir Dinge zu 
jagen, die ich nie werbe vergeflen können. Er fprach mit mir über 
Rußland mit jenem Glauben, jener Hoffnung, jener Zuverficht, welche 
fih auf das Wort Jeſu Chrifti gründen, und mit jener heißen Liebe, 
wovon bei dem Gedanken an feine verirrten Kinder, die armen frei- 
willigen Waifen, fein Hertz ergriffen ward, Während er fpradı, 
flammte das Herz in mir. Der Pabft theilte mir feine Wärme mit 
und vermehrte mein Verlangen. Er genehmigte unfere Stiftungen in 
Frankreich, er jegnete fie und munterte uns auf.“ 

Bald nach feiner Priefterweihe reifte noch der Barnabit P, Schous 
valoff nach Paris, wo das Novizenhaus eröffnet wurde. Mit der gan: 
zen glühenden 'Begeifterung, die feine tieffte Seele erfüllte, mibmete 
er fich feinem neuen Berufe, und dieſe Begeifterung, er wußte fie ſei— 
nen andädtigen Zuhörern mitzutbeilen, wenn bie flammenden Worte 
feiner Liebe, feiner Hoffnung und feines Glaubens in ungeahnter Fülle 
feinen Munde entjtrömten. Leider follte er feines Glückes nicht 
lange genießen. Schon am 1. April 1859 rief ihn ber Herr von dem 
Scauplaße feines irdiſchen Wirfens ab, fo daß die Aufgabe an 
ber Belehrung feiner Landsleute zu arbeiten, bauptfächlich feinem 
Freunde und Geijteverwanbten, dem P. Gagarin zufiel. 


Kürzere Notizen, 


Michael Lunin. Ueber diefen Eonvertiten haben wir fein ande— 
red. Zeugniß auffinden fönnen, ald was P. Johannes Gagarin *) über 
ihn berichtet. „Nachdem er fich durch feine Tapferfeit in dem Feldzuge 
von 1812 hervorgethan, hielt fi Lunin längere Zeit in Paris auf. 
Später trat er in den Staatsdienft und wohnte in Warjchau, als er 
jih zum Austritt aus der ruffishen Kirche und zur Annahme bes 
Fatholiichen Glaubens entſchloß. Wir haben hier feine Prüfung anzu— 
jtellen, in wie weit er ſich an ben geheimen Geſellſchaften betheiligte, 
die den Dezemberaufftand von 1825 hervorriefen. Yu zwanzig Jahren 
harter Jwangsarbeit in Sibirien verurtheilt, der Reihe nach in bie uns 
gaftlichjten Theile jener Gegenden geichleppt, von Zeit zu Zeit Straf: 
verihärfungen ausgeſetzt, fand er in der Lebhaftigkeit feines Glaubens 
und der Anbrunft feiner Frömmigkeit die Kraft in Mitten der grau— 
ſamſten MWidermwärtigfeiten unerfchütterlich ruhig und heiter auszu— 
barren. Es ift uns vergönnt gewefen uns mit Genofjen feiner Ge: 
fangenſchaft zu unterhalten: dem Gebete, der Lectüre von Andachts— 
büchern, der Ausübung ber opfermilligiten Liebe hingegeben, hatte er 
nichts von der Unabhängigkeit feines Charakters und feiner Sprache, 
noch von feiner SFreiheitsliebe verloren. Befand er fich bisweilen in 
der Mitte feiner Verbannungsgefährten, jo hätten feine feinen Manie— 
ren, feine lebhafte, aufgewedte und geiftreiche Unterhaltung glauben 
lafien können, daß fie nicht in den Tiefen Sibiriens, jondern in einem 


*) Tendances catholiques etc. S. 86. 
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Salon ven Paris oder irgend einem franzöfifchen Schloſſe vereingt 
wären. Immer gleihmüthig, immer getreu jeinen UWeberzeugungen, 
empfing Michael Lunin kurz bevor er ftarb, die Saframente aus ber 
Hand eines Fatholifchen Priefters, wie man deren in Sibirien findet.” 


Gräfin Tolftoy Sie war die Tochter bes Fürjten Baria- 
tinsky und einer Prinzeffin Holftein:Bed, einer Coufine ber Kaiferin 
Katharina II Iht Gatte, der Graf Tolſtoh war Groß-Marſchall 
des Palaftes unter Alerander I. Ihr Eintritt in die Fatholifche Kirche 
muß in bie erften Dezennien dieſes Jahrhunderts fallen. 


Fürft Andreas Razumoffsty. Nachdem diefer Staatsmann, 
der lange Zeit fi ber höchſten Gunft bes Kaiſers Alerander erfreut 
und jehr hohe Aemter bekleidet Hatte (lange Zeit war er ruſſiſcher 
Gefandter in Wien), ven Staatsbienit verlafien, ließ er fich bleibend 
in Frankreich nieder, Dafelbft trat er 1830 in den Schooß der katho— 
lichen Kirche ein und ftarb 1842. 


Gräfin Praskowie Golowin. Zu St. Petersburg, in dem 
elterlichen Haufe dieſer durch Geift und Frömmigkeit ausgezeichneten 
Dame hatte eine hochgeſtellte Franzöſin, die Fürſtin von Tarent, eine 
Freundin des unglüdlichen Königspaared, zur Zeit der Revolution 
gaftfreundliche Aufnahme gefunden, eine Frau, welche, wie Graf Fal—⸗ 
lour jagt, „ihre Gewalt nicht ſowol in die Ueberlegenheit des Geiftes 
als in die Macht der Tugend gelegt." Die Reftauration des König- 
thums war für fie ein Signal zur Rückkehr in ihr Vaterland , allein 
Gott wollte fie in ihr wirkliches Vaterland zurücrufen, fie ftarb am 
22. Juni 1814. Während ihrer Krankheit hatte bie junge Gräfin 
Golowin ihr aus Andachtsbüchern vorgelefen, ihr überhaupt, wie bie 
ganze Familie, die aufopferndfte, rückjichtsvollite Liebe ermwiefen. „Die— 
jer Todesfall wird auf die Familie, die deſſen Zenge geweſen, einen 
großen Einfluß üben,” fchrieb Graf de Maiftre prophetifchen Geiftes 
an Frau Swetchin. Das ſollte fih bald bewahrheiten. Praskowie 
Golowin vermählte fi mit dem polniſchen Grafen Fredro, der 1816 
Hofmarihal in Warſchau war, jedoch fpäter in Frankreich feinen 
Aufenthalt nahm. Durch den Verkehr mit der fo frommen Fürftin 
von: Tarent mit Fatholiicher Weile und Fatholifcher Frömmigkeit bes 
kannt geworben, fühlte fie fich zu dem Glauben bingezogen, dem num 
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auch ihr Gatte angehörte, und nahm ihn mit Freude als den ihrigen 
auf. Sie lebt noch gegenwärtig in ihrem Avoetirvaterlanbe, wo ihr 
zweiter Sohn als Priefter wirkt. — 


Fürftin Kathinka Galligin, eine Coufine des Grafen 
Schouvaloff, hatte Schon Lange vor ihm, Anfangs der dreißiger Jahre, 
das griechiſche Schisma abgeſchworen und lebte, nachdem fie den fran- 
zöfifchen Grafen Edmond Caumont de la Force, geheiratet, in 
Tranfreih. Schouvaloff fpricht mit der höchſten Verehrung von dieſer 
Frau, deren auch Frau Swetchin in ihren Briefen vielfach gebenft. 


Fürft Theodor Gallitzin. 1805 in Petersburg ‚geboren, 
durchreifte er mit feinem Bruder Michael ganz Europa und ſchwur, von 
der Gewalt des Fatholifchen Glaubens ergriffen, Ende der dreißiger Jahre 
zu Rom das Schisma ab. Bon dem glühenditen Eifer für feinen 
neuen Glauben burchbrungen, war er, obſchon Laie, doch ein wahrer‘ 
Miffionär, Welchen Antheil er an ber Befehrung des Grafen Schou— 
valoff genommen, hat biefer ſelbſt mitgetheilt. 1841 hielt er fich eine 
Zeitlang in Bern auf, wo er mit Scheuvaloff zufällig zufammentraf ; 
doch jcheint er dort in einen erniten Conflift mit ber proteftantifchen 
Beiftlichkeit gerathen zu fein, er mußte Bern verlaſſen, begab ſich nad) 
Paris und war fpäter Zeuge der nachmals erfolgten Abſchwörung 
Schouvaloffs. Daſelbſt auch beichäftigte er ſich angelegentlichit 
mit dem religiöjen Unterricht der Soldaten, was jedoch ber Regie— 
rung bes Bürgerfönigs mißliebig war, jo daß fie das Werk Gallikins 
fiftirte. Später lebte er wieder in Rom. Als der Krieg zwijchen 
Sardinien und Defterreih ausbrach, ließ er fih in feiner Be— 
geifterung für Stalien in die Miligen einreihen, die von Rom ab- 
gingen, um fi) mit dem Heere Karl Alberts zu vereinigen. ber, 
an einem organifchen Leberübel leidend, ertrug er nicht lange die uns 
gewohnten Anftrengungen des Soldatenlebens. Nah dem Gefecht 
von Trevifo mußte er das Feld verlaffen, um ärztliche Verpflegung 
aufzujuchen. Er warb nad Bologna gebracht, wo er in ben Armen 
feines treuen Schouvaloff, der wenige Tage zuvor an fein Schmer- 
zenslager gelommen war, am 7. Juli 1848 feine fromme Seele Gott 
zurüdgab. Schouvaloff hat an einen Better des Verftorbenen, ben Gra— 
fen Peter Yermoloff, einen Bericht über die letzten Tage beffelben 
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abgeftattet.: Es heißt darin zum. Schluffe: *) „Glauben Sie nicht, 
daß er, einer augenbliclichen Eingebung folgend, jo-gehandelt, nein, 
fein Verhalten in den großen Ereignifjen feines Lebens iſt das Ergeb- 
niß einer tiefen Ueberzeugung und bes ebeljten Aufichwunges gewejen, 
ich habe ihn gefehen und kann darüber urtheilen. Wenn Sie das Be: 
dauern kännten, das er in Stalien zurüdläßt, fowie die Bewunbe- 
rung und die Achtung, die er eingeflößt hat! Wie jehr war er ge- 
liebt! Und diejes Felvleben, das ihn aus feinen Gewohnheiten. brachte, 
mit welch heroiſcher Ausdauer hat er deſſen Bejchwerlichkeiten ertra= 
gen, die Beiten ermuthigend und anfeuernd, die Schwachen vor der 
Öffentlichen Meinung mit der Liebe eines Heiligen vertheidigend! Er 
bielt die Feigen zurücd und war ber Apoſtel und die Seele feiner Legion. 
Wenn man feine Kameraden über ihn fprechen hört, jo muß man weinen 
vor Bewunderung vor ihm und aus Schmerz über uns. Und wie 
gewaltig zeigte fich der öffentliche Schmerz in Bologna. Seine Beer: 
digung glich einem Triumphzuge In der That auch war e8 ein 
folder: die Soldaten, die Offiziere, die Bürgergarden, das Vol, 
alles ging ihm voran, und id habe Leute weinen jehen, bie 
ihn nicht Fannten. Die Kirche war jo voll, daß man nicht hinein- 
treten konnte, und während des Zuges waren bie Dächer aller Häu— 
fer mit Menjchen bedeckt.“ Mit den Worten: „O, wie glüdlich ift 
man zu empfinden, daß man Gott jehen werde” jtarb er; er war 
nur erjt 43 Jahr alt geworben. **) 


Etwas früher vielleicht ſchon war fein Vetter, der ſchon oben ge- 
nannte Graf Peter Dermoloff, Fatholiich geworden. Im „Corre: 
ſpondent“ (25. Auguſt 1858) lejen wir: „Unter den Perſonen, die dem 
Leichenbegängnifje ver Frau Swetchin folgten, befand fich ein Mann, 
der die göttliche Gnade, gleich ihr, von den Irrthümern des ruſſiſchen 
Schismas zum Licht des Fatholiihen Glaubens zurücgeführt hatte. 


— — 


*) Lettres de Mdme. Swetchine II. 374. 
**) Das befte Zeugniß für feinen Werth find die Werke ber Frau Swetdin in 
einem ihrer Briefe an P. Gagarin: „Sie werden den unermeßlichen Vers 
luft ſchmerzlich empfunden haben, ben wir foeben erlitten; ein Schmerz, ber 
unferer Heinen Heerde gemeinjchaftlich ift, dev aber feine Abftufungen hat, 
von dem Schmerze ber nen Berehrung bis zu dem ber fo tief betrof: 
fenen brüderlichen Liebe... 
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Sein Schmerz war bejonders tief; er beweinte in ber unvergleichlichen 
Frau, die wir zu ber demüthigen Grube geleiteten, welche fie fich auf 
dem alten Kirchhofe von Montmartre ausgefucht hatte, eine Lands— 
männin und eine Freundin, mit der ihn Gemeinjchaftlichkeit der Rück— 
kehr zur Kirche und ber für den Glauben dargebrachten Opfer eng 
verband. Diefer andere Bekenner Jeſu Chrijti auf fremder Erde war 
Peter Yermoloff. Gleih Frau Swetchin war er zu Moskau (im 
Sahr 1792) geboren, wo feine Familie durch ihr Alter, ihren Neich- 
thum und ihre Verbindungen einen hohen Rang einnahm. Sein Ba: 
ter, der General Alerander Mermoloff, war mit Auszeichnung am 
Hofe Katharinas II. erfchienen ; jeine Mutter. war die Prinzeſſin Elifabeth 
Gallitzin, eine eifrige Schismatiferin,, aber von einfacher und milder 
Frömmigkeit.“ Graf Dermoloff hatte jich mit feiner Familie für im— 
mer in Frankreich niebergelafjen, da er feines Glaubens wegen vom 
Baterland ausgejchloffen war. Ä 


Fürſtin Zenaide Wolfonsfi trat in ben breißiger Jahren 
in den Scheoß der Fatholifchen Kirche ein. Als Kaifer Nikolaus bie 
Nachricht erhielt, ſchickte er ſofort einen griechiſchen Priefter zur Für: 
tin, um fie zur Rückkehr zum Schisma zu beftimmen. Da bie Be: 
mühungen deſſelben erfolglos blieben, gab der erbitterte Czar den Be— 
fehl die Prinzeffin in ein griechiiches Klofter zu fperren. Doc erhielt 
fie auf Verwendung des Kaiferin einen Auslandspaß, worauf fie ſich 
nad) Rom begab, wo fie feitvem lebte. Man jagt, daß die Conver- 
fion diejer Frau viel zur Entjtehung des Straffoder vom Jahre 1846 
beigetragen habe. 


Prinzeffin Natalie Narifhfin, uns einer uralten, bem 
Herriherhaus verwandten, fürjtlihen Familie, *) verlebte ihre Jugend 
großentheils in Stalien, wo fie noch in jüngeren Jahren die Fatholifche 
Religion annahm. Im April 1848 kam fie nad) Paris (ihr Vater war 
furz vorher geftorben) wo fie, die in allem Lurus ber vornehmen Welt 
erzogen worden war unb mit einer unerjchöpflichen Herzensgüte bie 
vollendetite Bildung des Geijtes verband, der Welt entjagte und in 
ein Haus der barmherzigen Schwejtern vom heil. Bincenz als Novizin 


*) Die Mutter Beters I. war eine Nariſchkin. 
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trat. Sie hat ihre Probezeit beitanden und ift gegenwärtig Oberin 
eines Hauſes diejes Ordens in Paris. 


P. Johannes Martinoff S. J., gelehrter Ruffe, der 1844 in 
ber Kapelle der Frau Swetdin das ruffiihe Schiema abjehwur und 
bald darauf in die Geſellſchaft Jefu trat. Mit P. Gagarin eng be: 
freundet, war und ift er auch noch ein fleikiger Mitarbeiter an der 
von jenem begründeten Zeitſchrift. Schrieb außerdem: „Cursus vitae 
et certamen martyrii B. Josaphat Kunczewicz et Jacobi Susza 


Ep. Par. 1865. 


P, Wladimir Petherin. Herr Betcherin war Profeffor 
der griechiihen Sprache und Literatur an der Univerfität zu Moskau, 
als er im Auftrage derſelben eine wiljenjchaftliche Reife Behufs Durch— 
forſchung der griechiſchen Handfchriften der wichtigften Bibliothefen 
Europas unternahm. In Belgien convertirte er und trat in den 
Orben der Rebemptoriften ein. Im Jahre 1848 finden wir ihn als 
Euperior dieſes Ordens in London, wo er eine rajtlofe Thätigfeit ent« 
wicelte und jeden Donnerjtag in der St. Georgs= Kirche vor einer 
zahlreichen Zuhörerſchaft predigte. Späterhin trat er aus dem Orden 
wieder aus und lebte längere Zeit als Weltpriefter in London. 


Fürftin von Sayn-Wittgenftein:Sayn. Leonille Ba— 
riatinsfi, Tochter des Fürften Iwan Bariatinsky, auf deſſen Landhaus 
Frau Swetchin fih für den Eintritt in die katholiſche Kirche vorbe- 
reitet hatte, it am 1. Mai 1816 geboren und heirathete 1834 den 1866 
verftorbenen Fürften Ludwig von Wittgenftein. Sie lebt abwechieln auf 
dem Schlojje Sayn in Rheinpreußen und in Rom. Sie ſcheint Anfangs 
ber vierziger Jahre Fatholifch geworben zu jein. Sie wird als eine Frau 
von ſcharfem Verſtande, burchdringendem Geijte und Erhabenheit der 
Seele geſchildert, die aber alle ihre reichen Gaben des Geijtes dem Ge- 
jeße der lauterjten Frömmigkeit unterordnet, Mit ihrer ältern Lands— 
männin, der Gräfin Swetchin, jtand fie in lebhaften Beziehungen, wie 
fie auch eine, Freundin der Herzogin von Hamilton ift: Alle ihre 
Kinder find in der Fatholiihen Religion erzogen worden, 


Graf Anton Roffadomwsty, war Rittmeifter in einem Uhla⸗ 
nenregiment, warb Katholik und trat in den Orden bes heil, Franzis, 
kus ein. Nach Amerika gefandt, entfaltete er in Quebeck eine ausge 
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zeichnete Wirkſamkeit, und jtarb daſelbſt noch ziemlich jung im 
März 1865. | 


Freiin Maria v. Seebad, geb. 18%, die Tochter des 
ehem. ruſſiſchen NReichsfanzlers Grafen Nefjelrode. Ihre Mutter, eine. 
geborene Gräfin Gurieff, war eine der vertrauteften Freundinnen ber fo 
oft erwähnten Frau Swethin; Maria war deren zweite Tochter 
und an den ſächſiſchen Geſandten in Paris, Freiherrn von Seebad), 
verheirathet. rau Swetchin übertrug die Freundſchaft, die fie für 
die Mutter gehegt, auch auf die Tochter, doch erlebte fie es nicht 
mehr die leßtere für den wahren Glauben gewonnen zu fehen. Erit 
im Januar 1866 legte Frau von Seebad) das ee. Glaubens: 
befenntniß ab. 


Graf Schublenifoff, über welchen nicht8 weiter zu er: 
fahren, als daß er nach feiner Converfion Priefter warb und als jol- 
her in der Didcefe Buffalo in Norbamerifa noch gegenwärtig thä- 
tig iſt. 


Gräfin Sophie Segur, Tochter des Grafen Roftopfchin, 
ehemaligen Gouverneurs von Moskau, geb. um 1800, heirathete ven 
Grafen Anatole de Ségur und lebt in ‘Paris, Sie ift als fruchtbare 
Jugendſchriftſtellerin befannt und beliebt. 


Zſadkiewicz, ein ruthenifcher nicht unixter Priefter aus Ga- 
ligien, der 1845 in die fatholifche Kirche aufgenommen warb, 


Graf Stephan Dijunfowsti, convertirte 1855 und trat in 
ben. Sefuitenorden. Er war längere Zeiten in ben Mifjionen, des 
Nordpols (Lappland) wirkjam. 


Baron Nicolai, ehemaliger ruffiicher General und Gouverneur 
von Tiflis, der auch im Kriege mit den Gebirgsvölfern des Kaukaſus 
ein Armeecorps befehligte, ward vor einigen Jahren durch den Bilchof 
Dupanloup von Orleans in die Fatholifche Kirche aufgenommen und 
trat kürzlich als Bruder Johann Ludwig in der berühmten Grande— 
Chartreufe bei Grenoble in den Carthaͤuſer-Orden ein. 
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Frau von Bolpiller, eine vornehme Ruffin, war nach dem 
Tode ihres Gatten von P. Ravignan aufgenommen worben, und trat 
1853 zu Paris in das Klojter vom Sacré Coeur ein. 


Zum Schluſſe lafjen wir bier die Gejchichte einer Belehrung 
oder vielmehr eines Bekehrten folgen, die mehr als jede Beichreibung 
die Schwierigfeiten und Gefahren jchildert, mit denen für ben Ruſſen 
die Ausführung eines ſolchen Gewiſſensaktes verbunden ift. Frau 
Swetchin theilt fie (Lettres. Bd, 2) ihrem Freunde und Verwand— 
ten, dem damals in St. Acheul befindlichen Fürſten Gagarin mit. 
Sie jchreibt (Juni 1844): „... Vor ungefähr acht Tagen fagte mir 
Abbe %..., daß er einen jungen befehrten Rufen aufgenommen habe, 
aber nicht wife, was er mit ihm machen jolle, weshalb er mich bäte 
mich mit demjelben zu bejchäftigen, was denn auch ganz in der Ord— 
nung war. Sch ließ ihn zu mir kommen; feine Gejchichte ift wie 
folgt. Sergei ©..., wie fein Atteſtat bejagt, it in dem Haufe 
feines Vaters, eines Edelmanns erzogen worden, der ihn, als den 
Aelteſten, auf die Univerjität zu Petersburg brachte, um feine 
Studien zu vollenden. Nachdem dies gejchehen, erhielt er ſo— 
fort eine Stellung in Warſchau, die ihm 3200 polnifhe Gul— 
den einbrachte. E8 war dies im Jahr 1840. Er wurde anfäng- 
lich in einen Kreis von Freunden aufgenommen, bie die Umstände jedoch 
bald entfernten. Er jtand nun allein, Traurigkeit ergriff ihn, Nach— 
denken und ein religidje8 Gefühl erwachten. Kein ähnlicher Eindrud 
jcheint feinen Univerfitätsftudien vorangegangen zu fein, vielmehr er- 
hielten diejelben jeinen Geiſt für die einander entgegengejeßtejten 
Meinungen offen. Aber gehorfam der Stimme Gottes, die zu feinem 
Herzen ſprach, begann er zu beten. Er wollte fi unterrichten; es 
bejchlichen ihn Zweifel über die Religion, die er befannte, und da 
ihn eine mächtige Neigung zur katholiſchen Kirche hinzog, fo unter: 
fuchte er, näherte fich Geiftlichen, ließ fich Bücher leihen und, Dank be- 
fonders dem Werfe des P. Rofaven, erfannte Far, was er bisher nur 
geahnt hatte; zu noch größerem Glüd fand er einen Priejter, der groß— 
berzig genug war feine Abjhwörung aufzunehmen. Das gejchah 1840 
und dauerte bis 1844, wo jein Geheimnig ruchbar zu werden begann; 
dazu Fam, daß gleichzeitig eine Beförderung, bie ihm zu Theil ward, 
ihn verpflichtete jeinen Eid in die Hände eines ſchismatiſchen Prie— 
ters abzulegen. Er jah ein, daß biefes öffentliche Bekenntniß 
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einer Religion , die er abgejchworen, ihm nicht geftattet ſei, und ent- 
ſchloß fih den Dienft zu verlaffen. Bald barauf meinte er, da feine 
Stellung in Warfchau nicht mehr haltbar war, das Land verlaffen 
zu müſſen. Er hatte in der Zwijchenzeit, von jeinen Ueberzeugungen 
burchbrungen, jeinen Vater befehren wollen, e8 war ihm aber nur 
gelungen fich deſſen große Unzufriedenheit zuzuziehen, und er erfannte, 
baß er feinen Augenblid zu verlieren habe feinen Glauben und 
feine Freiheit in Sicherheit zu bringen. Sein Freund, fein Vertrau— 
trauter und Gönner, der Fürft... verichaffte ihm einen Paß, ben ich ge- 
jehen babe, und der ihn nad Schlejien brachte. Einmal hier ange 
langt, ließ er ihn nach Berlin vifiren, wohin ihm jeine Mittel noch 
zu fahren erlaubten; aber als er dort anfam, blieben ihm nur noch 
39 Tre. übrig, jo daß, da fein Reiſeziel Paris war, er fich entjchlie- 
Ben mußte die Reife zu Fuß zu machen, was er auch unter allen nur 
erdenklichen Entbehrungen und Beichwerden ausführte Als der arme 
unge bier anfam, beſaß er nur noch die Kleider, die er trug; ben 
Tag zuvor hatte er nicht gegefien. Nach mühjeligem Suchen fam er 
endlich zu Herrn D..., deſſen Aufnahme jenes Mißtrauen verrieth, 
das die erjte Klippe des Unglüds iſt; indeß rührten ihn die ernjte Miene, 
jowie der Ton der Wahrheit des jungen Mannes, und er gab ihm 
jenes Schreiben an den Abbe F. . . der ihn mir zuführte. Seitdem 
babe ich ihn täglich gejehen, ich habe viel mit ihm geiprochen und ihm 
Schnell Intereſſe abgewonnen. Täuſcht er, fo babe ich noch niemals 
jo täuschen fehen, denn feine Offenherzigkeit jucht nicht zu Üüberreben, und 
man fühlt, daß er aufrichtig, ſogar bis zur Sorglofigkfeit aufrichtig iſt. Der 
Fürſt Theodor (Galligin), der einzige der Unfrigen, ber ihn gejehen, hat 
vollftändig meine Empfindung getheilt; er ift überrafcht worden von 
feinen ruhigen, einfachen und gefällign Manieren, ohne jedoch der 
Ehrerbietigfeit zu ermangeln, die der Jugend fo wol anfteht. Da der 
Abbe %..., bei dem er feine ganze Zeit zubringt, ihn nicht beherber- 
gen konnte, jo bat er ihm ein Zimmer in einem Hotel, Plab St. 
Sulpice, miethen laſſen. Er bat mir gejagt, daß ©... in religiöfer 
Beziehung binlänglich unterrichtet ſei, was ich bereit8 zu erkennen ge— 
glaubt habe, und nachdem er ihn jorgfältig ausgeforicht, befeſtigte 
er fih immer mehr in der Idee von jeiner Golidität. Une 
ſere erfte Sorge muß nichts deſto weniger fein zu juchen ihm vor 
Alem Muth einzuflößen. Seit feiner Belehrung haben ſich ihm viele 
Seen und Willensmeinungen vor die Seele gejtelt. Er dachte daran 
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die MWeihen zu nehmen, ja jelbjt Dominikaner zu werden. Mber in 
feinem ganzen Leben, das jo voll ift von Bedrohungen und Unruhen, 
in der abentheuerlichen Fahrt, die darauf gefolgt ift, ift faum Raum 
gewejen für die Sammlung, die Selbiterfenntniß, die die Freiheit 
und ber Seelenfrieven erfordert. Mein Plan würde aljo zuvörderſt 
dahin gehen, ihn brei oder vier Monate in einem religiöfen Haufe 
zubringen zu laſſen, wo er zugleich Ruhe, Studium, Unterftüßung 
jeder Art und Führer zu Allem finden würde. Go werben 
wir mit Ordnung fortjchreiten und die Gnaden erlangen, jo Hoffe ich, 
deren wir bebürfen... “ 

In einem zweiten Briefe, vom 22. Juni 1844, jchreibt fie dem 
Fürjten von ben Schwierigkeiten, die die Polizei ihrem Schüßlinge 
bereite. „Obſchon feine Papiere in bejter Form find, jo haben fie 
doc eine Art Argwohn erregt wegen der Widerjprüche, bie fich aus 
ihnen ergeben und wegen Unterlafjung der Schritte, von denen er 
einſah, daß er fie der Geſandtſchaft gegenüber nicht thun Fonnte. Die 
Herren von der Polizeipräfeftur, jo gejcheidte Leute fie find, vermoch— 
ten nicht fich aus dem Speenconflift zu ziehen, den ihnen ein ruffiicher 
Name, die Eigenjchaft als Ruſſe auf dem für Schlejien gegebenen 
Paſſe, Warichau als Wohnort, und die Weigerung vor feinen natür- 
lihen Richtern zu erjcheinen, darboten. Um fi) aus diefer Verlegen— 
heit zu ziehen, fanden jie fein anderes Mittel als einen polnischen 
Flüchtling aus ihm zu machen, was Sergei ©... nicht zugejtehen 
fonnte. Da das Rüthjel immer unlösbarer ward, und der Herr 
Präfekt wußte, daß ©... fih auf mich bezog, jo jchidte er einen 
Beamten zu mir, um fich zu erkundigen, woran er ficy zu halten habe. 
Ich ſetzte ihm die Sachlage mit um jo größerer Leichtigkeit auseinander, 
als ich Alles jagen konnte, was ich wußte; man zeigte ji volljtän- 
dig befriedigt. Da man ihm aber gleihwol noch feinen regelrechten 
Paß, fondern nur eine einfache Erlaubniß, die alle acht bis zehn 
Tage erneuert werben muß, verabfolgt bat, jo ift feine Entfernung für une 
vorsichtig erachtet worden. Ich Habe nur gemeint vor diefer neuen Ver: 
wicklung zurüdtreten und mich an mein erjtes Projekt halten zu 
jollen, das dahin ging, daß man auf der Poſtſtraße einen Aufenthalt 
zu einer Retraite für ihn erlangte. Der Pater Provinzial, den ich 
noch nicht die Ehre hatte zu Fennen, bewilligte mir diefe Gunft mit 
der Liebe, die man bei ibm, ob man gefannt jei ober nicht, ftets 
zu finden ficher if. Meine erjte Idee war eigentlich die Sache auf: 
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zufchieben, zu warten, bis die Paßgejchäfte geregelt wären, aber bie 
Ungebuld meines jungen Mannes ordnete e8 anders. Er fühlte 
nad) jo vielen verjchiedenen VBerhältniffen und Aufregungen ein gro: 
Bes Bebürfnig nah Sammlung. Sch erwiderte ihm, daß es Sache 
Anderer wäre darüber zu entjcheiden, und daß ber Gehorfam ihm 
große Erleuchtung und Unterftüßung geben würde. Am 19. ift er in 
die Poſtſtraße *) eingetreten. Ach Habe ihm Ihren Brief gezeigt, und 
feine in Thränen gebabeten Augen waren ber befte Theil jeiner Ant— 
wort, jo rührend diefe war in ihrer dankbaren Grfenntlichkeit, die 
Shnen auszubrüden er mid, beauftragt hat.“ 

„Den 28. Auguft.... Sch babe Ahnen tröftlihe Nachrichten 
von dem guten Sergej ©... mitzutbeilen, der zu allen Gaben ber 
Gnade noch die befißt, fich bei Allen, die ihm näher fommen, be: 
liebt zu machen. Seit feiner Retraite hat er den Pater von Monteſ— 
jon jehr für ſich intereffirt, und die jungen polnifchen Prieſter häns 
gen fehr an ihm; während der paar Monate, die er bei den Benedik— 
tinern verlebt, hat er fich eine wahrhafte Liebe ſowol von Seiten der 
Väter in Bievre ald derer in Paris erworben, Der Pater Abt, den 
Scharfſinn und Erfahrung jchwierig machen, jagte mir als er von 
ihm ſprach: „Es ift eine an Geift und Herz durchaus reiche Natur.” 
Und indem er auf die Schwierigkeiten anfpielte, die P, Lacordaire 
noch gegen feine Zulaſſung machte, fügte er hinzu: „Was mich be— 
trifft, jo würde ih, wenn ihn fein Zug zu uns getrieben hätte, mich 
beeilt haben ihn, und zwar bebingungslos, aufzunehmen.“ Sie wil: 
jen,. daß, als id ©... bei ven Benedictinern in Penfion gab, meine 
Abficht Lediglich die war, ihm einen Zufluchtsort zu verjchaffen, der 
ihm gejtattete fich zu ſammeln und bejjer zu prüfen; in feiner Weiſe 
wollte ih, daß diefe Zwilchenzeit und diefe Wahl des Haujes irgend: 
wie feine jpäteren Entſchließungen beeinflufien jollten.” 

„Den d. September 1844. Lieber Freund, ich habe große Sorgen 
für meinen armen Sergej ©..., dem der Minifter des Innern den Befehl 
gegeben Paris binnen drei Tagen zu verlaffen, um ſich nach Nanzig zu be= 
geben, für den Fall, daß er fich entichlöße in Frankreich zu bleiben, Das ift 
wie eine Bombe gefommen ; man weiß nicht, von welcher Seite der. Schlag 
kömmt, ob e8 wegen feines Zufluchtsortes bei den Benebictinern iſt, de— 


*) Rue de poste, wo das Haus ber Benediktiner liegt. 
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nen man nachjtellt, oder auf Verlangen ber Gejandtichaft in Folge 
einer Mittheilung der Polizeipräfectur. ft dies der Fall, jo würde 
meine Lage mehr als delikat; ich wende alle Borfiht auf, ohne bie 
Sache aufzugeben... 

Einige Tage fpäter fchreibt fie: „Ich freue mich, Lieber Freund, 
Sie über die VBeranjtaltungen beruhigen zu können, die mir viel Unruhe 
verurfacht haben. Sie wiffen, daß die Geſandtſchaft allen ihren Ein: 
fluß aufgewendet hat, um Sergei ©. zu bejtimmen nad Rußland zus 
rüczufehren; aber diefer Vorſchlag, ſobald er fich ihm erſt vorgeftellt, 
zeigte jih ihm bald als das, was er war, eine unvermeidliche 
Klippe für feinen Glauben. Der gute Gott hat zu feinem Herzen 
gejprochen, und ber arme junge Menſch prallte vor dem Abgrunde 
zurüd: er bat fich beeilt Paris zu verlaffen, um fi) nad) Nanzig zu 
begeben, das ihm die franzöfische Regierung als Aufenthaltsort ange: 
wiejen. Wie ſich auch feine Sache wende, bie Wahrheit wird, jo 
hoffe ih, dabei gewinnen, denn Gott ift dem Herzen eben fo nahe in 
dem, was es betrübt, wie in dem, was es erfreut...“ 

„Sie finden mid ganz gewonnen für die Idee bed Seminars 
von Nanzig in Betreff Sergej ©...8; das vereinfacht Allee. Der Idee 
mit Rom *) bin ich ftetS entgegen gewejen und habe darin faum je— 
mals etwas anderes erblidt als eine Verlängerung bed Termins. 
Eine, wie Sie fie gut bezeichnen, energiiche und bewegliche Natur dem 
Einfluffe aller der Zerftreuungen einer Reife überlaffen, und um fie 
zu jammeln damit zu beginnen, daß man fie in eine faſt abentheuer: 
lihe Zukunft wirft, ift mir jtetS als eine Art gewiffenhafter Manier 
erichienen fich feiner zu entledigen. Das Haus der Polen, angenom: 
men er würbe darin aufgenommen, begegnete dem in feiner Weife, und 
in allen Tällen fing biejes jo wenig neutrale Gebiet, indem es ihn 
zu einem Entjchluffe nöthigte, damit an, jene Freiheit zu verleßen, 
die Sie jo richtig ganz und gar für feine Zukunft bewahren wollen. 
Ach ergebe mich aljo durchaus Ihren Einwürfen und Flammere mid) 
fefter als jemals an Nanzig, das für ihn alle denkbaren Beweggründe 
bat: den Vortheil bafelbft mehrere Perfonen zu finden und fennen zu 
lernen, die ſich aufrichtig für ihm interejfiren, unter andern ben P. 
Sandel und Herrn von Dumaft, die Beide, wie ich überzeugt bin, 





*) Einige Freunde hatten gerathen ben jungen Gonvertiten nah Rom zu fen: 
ben, wogegen Fürft Gagarin gewicdhtige Gründe anführte. 
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wetteifern werben ihm Intereſſe zu bezeugen. Daß Nanzig ber ihm 
vom Minifterium angewiefene Aufenthaltsort ift, ift noch ein Meotif. 
Auch die Mäßigkeit des Preifes fommt in Betradht, und bei biejer 
Gelegenheit, mein jehr lieber Freund, will ich fehr gern bie Verpflich— 
tung erneuern ihn niemals im Stiche zu laflen. Können wir brei 
oder vier fein, fo fol e8 mir lieb fein, da meine Laften fortwährend 
zunehmen, aber jollten auch nur wir beide bleiben, der Fürſt Theodor 
(Gallitzin) und ich, jo würde ©... darunter nicht leiden, Wenn ber 
Pater D. fi darein mengen und die Aufnahme dieſes großen jungen 
Mannes, der nur ein fehr Kleiner Schüler fein kann, erlangen, ihn 
empfehlen, jich für ihn intereffiren will, fo wird meine Seele ganz 
beruhigt fein. ©, ift zwifchen 24 bis 27 Jahr alt, und wirb biejes 
Alter fein Hinderniß fein, wenn er feiten Willen hat. Wenn Nanzig 
unmöglid wäre, jo meine ich wäre e8 deshalb, weil jedes Seminar 
es jein würde, und in biefem Falle würde ich meine Hoffnung nur 
auf Brugelette ſetzen. Die Liebe der Gefellichaft ift jo glühend, daß 
jie bei den großen Nöthen weife und freiwillige Conceſſionen anzu— 
bringen weiß. Würde man ihn untergehen laſſen? Dann brauchte 
man ihn bloß fich ſelbſt zu überlaffen. 

„Mein lieber Freund, dieſer unendliche Brief und unfere ganze 
Erörterung find aber bis jebt nur bas Heft, dem das Meffer fehlt, 
die Heirath Harlefins, von ihm allein beſchloſſen. ch weiß nicht 
ein Wort von den Ideen von S. und dem Eindrude, den das Semi- 
nar auf ihn machen wird, denn die Vorkehrungen find für feine Reife 
nad; Rom getroffen. Es handelt fich num jet darum ihm bie Parole 
zu bringen: wer wird es tun? Aus taufend Gründen wünjche ich, 
daß nicht ich es fei...“ 

„Paris, 12, November 1844. „...... Kommen wir auf unfern 
Patienten zurüd,*) Sie können fich wohl denken, daß ich ganz natür— 
li zu einem Plane binneige, der vom Fürſten Theodor gebilligt und 
von Ihnen vorgezeichnet ift. Für den Augenblick kommt Alles darauf 
an Sergei S. ohne allzu vieles Widerjtreben und Anjtrengung zu 
demjelben Punkte zu bringen. Ich fürchte, daß feine Einbildungsfraft 
von einer jchönen Reife und einem noch jchöneren Aufenthalt Tebhaft 
eingenommen fein möchte; das Seminar fann ihm im Vergleich mit 


*) Der junge Ruſſe fam frank nady Nanzig und befand ſich daſelbſt im Hos— 
pitale zum heil. Garl Borromeus. 
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einem jehr freien, faft allzufreien Leben*) monoton und traurig 
ericheinen. Wie dem auch fei, ich Habe durch Gleutherius von Girar- 
din, ber vor zwei Tagen nach Nanzig abgereift ift, die erſten Worte 
überbringen laffen; er jollte dem Pater Jandel die wahre Rage der 
Dinge auseinanderjegen und ihm zu willen thun, baß wir nur des— 
balb uns verjagen das Geringere zu thun, weil wir mehr thun, d. 5. 
daß wir, anjtatt einfach das Neifegeld für ©... zu zahlen, wie er 
verlangte, während feiner ganzen Studienzeit für ihn forgen wollen. 
Wenn der Pater Jandel **) ihn gegen eine Penfion in fein Haus zu 
Nanzig aufnehmen fann, fo wäre das um fo bejjer, wenn nicht, fo 
werde ich ihn bitten irgend einen tüchtigen Geiftlichen zu juchen, ber, 
jo wie Sie e8 für nüßlich befinden, feine Mußeftunden mit ein we— 
nig Latein ausfüllen könnte. Indem ich fomit einen Beweis meiner 
Nachgiebigkeit in Betreff des Seminars, dem fie den Vorzug geben, 
liefere, werbe ich mich nicht eben jo leicht mit ber Idee verjühnen 
ihn Nanzig verlaſſen zu laffen. Einen jungen Mann gänzlich einzu= 
Ichließen, ber jo lange Zeit einer völligen Freiheit genoß, erfcheint 
mir ſehr jchwierig ; einige gemefjene, anftändige Jerftreuungen außer: 
halb des Haufes fönnen wefentlich dazu beitragen ihn das ftrenge und 
bejchwerliche Leben im Innern desſelben ertragen zu Laffen...” 

Drei Jahre Ipäter meldet Frau Swethin dem Fürſten Gagarin, 
daß ihr Schüßling die niederen Meihen empfangen, fich jedoch, 
von Eifer getrieben, mit allerlei chimäriſchen Ideen in Betreff des 
ruthenifchen Ritus, der Bafilianer = Congregation, der ſlaviſchen 
Miffionen und dergleichen trüge. Seitdem er in Nanzig ift, it Rom 
ſtets fein Hauptziel geweſen; jelbjt noch vor feinem Eintritt ins große 
Seminar, wo man übrigens mit ihm zufrieden ift, bat er nur 
um die Mittel zu den polnischen Prieftern zu gelangen. Da ih 
wußte, wie chimäriſch fein Vertrauen in biefer Beziehung war, jo 
babe ich dieſes Projekt befämpft; ich habe ihm vorgejtellt, daß, wenn 
er die Andern in Betreff feiner felbjt durch die Solidität feiner Pläne 
und bie Feſtigkeit ſeiner Entſchließungen beruhigen wollte, er den Be— 
weis von Ausdauer geben müſſe in einer einfachen, aber doch 


*) An Rom find die geiſtlichen Zöglinge an fein gemeinſchaftliches Leben ges 
bunden und folgen frei den theologischen Vorlefungen. 

**) P. Janbel, gegenwärtig General: Superior des Dominikaner Ordens in 
Rom, leitete damals ein Noviziat deſſelben in Nanzig. 
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genugſam ernjten Situation, damit fich nichts Abentheuerliches ein- 
bränge. Ganz gewiß hat der Eifer das Recht Raum zu begehren, 
aber nur der Gehorfam gibt mir vollftändige Sicherheit gegen allzu— 
große Schritte Auf feinen Brief, den ich bier beilege, habe ich erwi— 
dert, daß man ber politifchen Ereignifje wegen abwarten müſſe, aber 
daß ich mich_berathen und daß man jehen würde, was zu machen wäre.“ 

Der Erfolg dieje8 Schreibens ließ nichts zu wünfchen übrig, wie 
Frau Swetchin fpäter an den P. Gagarin berichtet. „Ahr Rath, 
jowie die Bemerfungen, die ich mir erlaubt habe ihm zu machen, ba= 
ben genügt ihn zum Aufgeben feines Vorhabens zu bewegen. Es hat 
den Anjchein als ob er auf dem beiten Wege fei, und man trägt dem 
auch alle möglihe Rechnung Er ilt in Nanzig von Allen, die ihn 
fennen, jehr geachtet, jo jehr, daß der vortreffliche Herr v. Dumaft *) 
einen großen Werth darauf gelegt hat jeinen Sohn während der gro= 
Ben Ferien in Berührung mit unferm Landsmann zu bringen..." 
Hiermit endigen die jchriftlihen Nachrichten, die Frau Swetchin über 
ihren Schüßling dem P. Gagarin, vermuthlich wegen deſſen bald dar— 
auf erfolgter Ankunft in Paris ſelbſt, gegeben, und die wir als einen 
fleinen Beitrag zur Kenntniß von PBerjonen und Zuftänden hier wie— 
bergegeben haben. — 


*) Herr von Dumaſt ift einer ber ausgezeichnetften Gelehrten Lothringens, 
ebenfo hervorragend durch feine Frömmigkeit wie burch fein Wiſſen. Er 
bat mit Burnouf die erfte Sanskritgrammatik veröffentlicht, besgleichen eine 
Pfalmenüberfegung in Verſen u. a. 


Nachtrag. 


(Die mit einem vorgefegten Stern bezeichneten Artikel betreffen 
Berfönlichkeiten, deren bereits im Hauptwerke gedacht ift.) 


Deutſchland. 


-Ednard Freiherr Sirtema to Groveitins, 
Marquis de Caſa Sirtema. 


Die Furze Notiz, die wir im erften Bande (S. 229) über 
die Converfion des Obigen gebracht, hat demſelben Veranlaffung ge— 
geben uns einige Details freundlichit mitzutheilen und zu freiem Ge: 
brauche zu überlaffen. 

Einem uralten friefiichen Mdelsgefchlechte entitammend, trat Baron 
Eduard v. Groveftins, geb. den 17. April 1797, in den nieberländifchen 
Staatsdienit und warb 1817 dem Minifterium des Aeußern in Brüffel, 
wo damals der Hof refidirte, beigeorbnet. Später war er als Legationg- 
jefretär in Liffabon und Berlin in Thätigfeit, bis er Ende 1831 als 
Geihäftsträger an den Spanischen Hof gefandt ward. Zwei und drei— 
Big Jahre hindurch vertrat er in Madrid die Anterefien feiner Re— 
gierung, indem er nad) einander zum Minifter-Refidenten, zum außer: 
ordentlihen Gefandten und zuleßt zum bevollmächtigten Minifter er: 
nannt ward. Dieje lange und ununterbrochene diplomatische Thätigkeit 
ijt ein Beweis für die Anerfennung Seitens feiner Regierung, während 
die Königin Iſabella ihm zum Zeichen ihres vollen Vertrauens den 
Titel eines „Marquis de Cafa Sirtema” verlieh, anderer Auszeich- 
nungen nicht zu gebenfen. 

Am Jahre 1863, unter dem Minifterium Thorbeke, warb er plöß- 
lich und ohne Motivirung feines Dienftes enthoben und lebt gegen: 
wärtig im Haag. 

Wie die meiſten abligen Familien des Landes hatte auch die ber 
Treibern Sirtema to Groveftins, um ben wüthenden VBerfolgungen 


nennen 
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der fanatiſchen Calviniften zu entgehen, fi) der neuen Lehre ange- 
ſchloſſen. Gleichwol waren die Fatholifchen Traditionen in ihren Glie- 
bern nicht ganz erlofchen, und einzelne derſelben befundeten eine offen: 
bare Hinneigung zu dem Glauben ihrer Vorfahren. Das war aud) 
bei dem jungen Diplomaten der Fall. Der Aufenthalt in dem katho— 
lichen Brüſſel Teiftete biefer Neigung großen Vorſchub. „Während 
meines Aufenthaltes in Brüſſel“, fchreibt der würdige Greis, „be— 
ſuchte ich häufig die Fatholifchen Kirchen, und es ift ganz natürlich, 
daß die noch vage Neigung, die ich feit meiner Kindheit für ben ka— 
tholiichen Glauben empfunden hatte, immer mehr zunahm. Ach dachte 
ernfthaft an die Rückkehr zu der Fatholifchen, apoftolifchen und römi— 
ſchen Kirche, ließ mich durd) den frommen und würdigen Abbe Ray— 
nal, Geiftlichen "an der ſpaniſchen Kapelle (jet Pfarrkirche zur heil. 
Therefia) im Haag, ſowie den glehrten Abbe Flamens, Bibliothefar 
an der fönigl. Bibliothek dafelbft, unterrichten, und ſchwur in erwähnter 
Kapelle in Gegenwart eines Zeugen aus volljter Ueberzeugung und 
ohne Vorbehalt die proteftantifche Religion ab (1820). Auch legte ich 
ein von mir unterfchriebenes und unterfiegeltes Schriftjtüc über dieſen 
Akt in das Archiv der Kirche nieder. Obſchon ich die Gefühle meiner 
zahlreichen proteftantiichen Verwandtſchaft nicht durch eine feierliche 
und Öffentliche Glaubensablegung verlegen mochte, jo fonnte dieſe Rück— 
ficht mich doch nicht bindern offen als Katholik aufzutreten, zur großen 
Betrübnig und Trauer meiner eifrig calviniftifchen Mutter, und meis 
ner ganzen Familie, ſowie zum großen Aerger ber fanatischen Prote— 
ftanten der Niederlande. Ganz befonders erzürnt über meinen Schritt 
zeigte ih König Wilhelm I, und zwar in fo hohem Grade, daß, 
als ihm mein älterer Bruder, das Haupt der Familie, damals Kam: 
merherr und SKabinetsjefretär Sr. Majeltät, Hiervon Meittheilung 
machte, er in die Worte ausbrah: „Sie follten Ihren Bruder für 
verrüct erflären Iaffen (Vous devriez faire declarer votre frere 
fou).” Mein Bruder beruhigte den König, indem er fehr richtig er— 
flärte, daß das Königreich der Niederlande nicht nur ein conftitutioneller 
Staat fei, in welchem alle Religionen frei und gleichberechtigt wären, 
fondern noch dazu ein Staat, deffen Bevölkerung zu zwei Drittbeilen 
aus Katholiken *) und nur zu einem Drittheil aus Nichtkatholiten — 


*) Bor ber belgifhen Revolution nämlich, durch welche Belgien ein ſelbſt— 
Rändiger Staat warb. 
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Calviniften, Qutheranern, Remonftranten und Juden — bejtünde; daß 
e8 demnach nicht bloß unpolitiich, ſondern im höchſten Grade unbe- 
fonnen wäre einen, noch dazu hochgeftellten, Mann zu verfolgen, weil 
er das proteftantifche Glaubensbefenntniß aufgegeben habe, 

„Obſchon ich zur Zeit meiner Glaubensänderung noch jehr jung 
war, fo zeigte ich doch unter den ſchwierigen Verhältniſſen große Fe— 
jtigkeit und Beharrlichfeit, und war entjchlojjen im Nothfalle von 
allen conftitutionelen Rechten eines Reiches Gebraud zu machen, in 
welchem es gejeßlich feine Hof: und Staatsreligion gab, wie in ber 
Republif, daher ich mich in keiner Weife durch berechnete Schreier 
einſchüchtern ließ. Sch ſage geſetzlich, denn zum Unglüd für bie 
Zufunft und die Dauer der Erijtenz des jo jchönen Reiches der ver— 
einigten Niederlande waren König Wilhelm und jein Minijterium mit 
joldem Eifer auf die Proteftantifirung Belgiens und der Belgier be= 
dacht, daß fie jelbjt die Revolution von 1830 vorbereiteten. 

„Ich darf wol kaum bemerken, daß ein faſt vierzigjähriger Auf: 
enthalt in Portugal und Spanien meinen Glauben und meine An: 
bänglichkeit an die Eatholifche Kirche nur befejtigen fonnten, und es 
ift dies im folcher Weiſe gejchehen, daß ich mich Faum noch erinnere 
im Proteftantismus erzogen worden zu fein, und baß dieſer Glaube,» 
wenn es überhaupt ein Glaube ift, und dieſer Kult gegenwärtig nur 
mehr den Eindrud einer ſehr befremblichen Kuriofität in mir hervor: 
rufen. 

„Uebrigens gehören zur Zeit alle männlichen Gliever der älteren 
Linie der Familie Sirtema von Groveſtins der Fatholiihen Kirche an. 
Mein oben erwähnter älterer Bruder, Karl Friedrich, der ſich 1828 
in Frankreich niederließ, ward Katholif und legte um 1840 in die 
Hände des Biſchofs von Verfailles das Glaubensbefenntnig ab. Auch 
mein Neffe Theodor, der zu meinem tiefjten Schmerz am 19. April 
1867 auf feinem Schloffe la Ronne im Rhonedepartement fromm und 
gottergeben ftarb, kehrte um biejelbe Zeit in den Schooß der Fatholi= 
ſchen Kirche zurück. Seine beiden, noch fehr jugendlichen Söhne Theo— 
dor und Guftav, werden, wenn e8 Gott gefällt, die katholiſche Linie 
unjeres Haujes fortjeßen.” 


Julie Mihes”. 


Julie Mihes (Bd. 1 ©. 313) war den 13. Juli 1786 zu Bres- 
lau geboren, die Tochter des dafigen königl. Bergamts-Kanzleibireftors, 
Melchior Mihes, eines vielfeitig gebildeten Mannes, der das früh— 
reife Talent feiner Tochter erfannte und ausbildete, und der mit ihr, 
als fie älter geworben, religiöfe, hiſtoriſche und philoſophiſche Bücher 
lad. Da fie frühzeitig überwiegende Neigung zur Kunft zeigte, erhielt 
fie durch einen tüchtigen Meiſter Unterricht in der Delmalerei und 
jeßte dieje ihre Studien in Dresden fort, wohin die reihen Samm— 
lungen fie wiederholt (1816 und 1818) zogen. Sie hatte damalg ſchon 
fih einen Namen als ausübende Künitlerin erworben, und erhielt 
zahlreiche Aufträge. So malte fie u. a. für den König Friedrich 
Wilhelm III. eine „Madonna mit dem Kinde” in freier Landjchaft, 
jowie eine treffliche Eopie von Perugino's „Taufe Ehrifti im Jordan“. 

Als im Jahre 1820 Julien's Mutter jtarb, unternahm der Dar 
ter, der mittlerweile mit dem Bergamt zugleich nad) Brieg verjeßt 
worben war, um fich zu zerjtreuen, eine Reife nady Wien, wohin fie 
Empfehlungsbriefe an den berühmten Altertbumsforfcher Aloys Pri— 
miffer und jeine beiden Schweitern hatten, denen um bdiejelbe Zeit 
ihre Mutter gejtorben war. Die gegenjeitige Mittheilung gleicher 
Verlufte verband beide Familien in furzer Zeit nur um fo inniger., 
Als nach beendetem Urlaub Juliens Vater nach Brieg zurüdkehrte, 


*) Gonftant v. Wurzbach, Biogr. Lerifon des Kaiferreichs Defterreih. Bd. 18. 
S. 239 fi. 
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blieb Erftere, die behufs ihrer Kunjtitudien im Belvedere malte, in 
Wien zurüd und fand im Primifjers Haufe gaftlihe Aufnahme Der 
vertraute Umgang mit den frommen Schweitern befjelben, ver Ver— 
fehr mit Friedrih und Dorothea von Schlegel und deren Freunden, 
konnte nicht ohne Rückwirkung auf ihr religiöjes Gemüth bleiben. Sie 
trat, nachdem fie nicht ohne Schwierigfeit die Einwilligung ihres Va— 
ters erlangt hatte, am 17. Januar 1821 in die Fatholifche Kirche ein; 
fie legte in Gegenwart Aloys Primiſſers und Friedrih von Schle— 
gels in die Hände des P. Zacharias Werner das Glaubensbefenntnik 
ab. Am folgenden Sahre heirathete fie Primiffer, deſſen Zuneigung 
und Liebe fie längſt erworben hatte und den auch fie hochichäßte, 

Indeß ſollte dieſes Glück nur von furzer Dauer fein. Primiſſer 
ftarb in noch jugendlichem Alter — er war jünger als feine Frau — 
am 25. Juli 1827, worauf Julie, deren Ehe finderlos geblieben war, 
tiefgebeugt durch ihren herben Verluft, den Entſchluß faßte ſich in ein 
Klofter zurüczuziehen. Ihr Vater, der inzwilchen in ven Ruheſtand 
getreten war und fich ebenfall8 bleibend in Wien niedergelafjen hatte, 
unterlag bald darauf, im Dftober 1827 einem Schlaganfall, worauf 
auch Juliens jüngere Schweiter Sophie katholiſch ward, und ihre 
Abficht Nonne zu werden ausſprach. So traten beide Schweitern am 
1. November 1827 in das Klofter der Salejianerinnen am Rennweg 
in Wien ein, wo fie beide am 20, April 1828 das Drbensgelübbe 
ablegten und ihre Klofternamen erhielten, Julie nad) der damaligen 
Oberin Marie de Chantal, Sophie den Namen Luife Tranzisfa. Julie 
entjagte für mehrere Jahre dem Malen, obgleich e8 ihr gejtattet wor: 
den ihre Kunjt zu üben, wogegen fie den Unterricht im Klojter leitete, 
Dann erhielt fie die Oberleitung im Penfionat, welche Stelle fie bei 
ihrer nicht gewöhnlichen Bildung mit großem Erfolge ausfüllte, und 
wurde nad mehreren Jahren Novizenmeijterin. 1843 ward fie zur 
Dberin gewählt, und befleivete diefe Würde wiederholt, abwechjelnd 
mit ihrer Schweiter, welche Letztere ihrer tüchtigen Sprachkenntniſſe 
wegen auch das Archiv unter fich hatte. Im Alter von 68 Jahren 
ftarb Julie am 16. Januar 1855, ihre Schweiter Sophie (geboren 
am 11. Sept. 1800) folgte ihr am 4. Sept. 1858 nad). 

Bon den zahlreichen Bildern AJuliens mögen bier noch angeführt 
werben eine „Dimmelfahrt Mariä”, Altarbild mit überlebensgroßen Fi— 
guren; „bie heil. Rojalie”; „Chriftus, die Kinder jegnend” und „Dar- 
jtellung des Glaubens" (in Breslau); „die heil. Magdalena”, welcher 


a: 
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Chriſtus erſcheint; „die heil. Jungfrau auf einem Betſchemel knieend, 
vor ihr ein offenes Buch; „der kreuztragende Chriſtus“ (1851); eine 
„beil. Jungfrau” (1854) für die Kirche in Horadziowig in Böhmen. 
Auch Hat fie bald nad ihrer Ankunft in Wien das berühmte Bild 
Albredt Dürer’: „Die Verehrung der heil. Dreieinigfeit“, deſſen 
Driginal fi in der Belvedere-Gallerie befindet, in 15 Großfolio— 
Blättern auf Stein gezeichnet und im Verlage: des lithographiſchen 
Snftitutes in Wien herausgegeben. Den Tert lieferte ihr nachmaliger 
Gatte Aloys Primifier. 





P, Karl Brandes”, 


Dr. der Theologie, Benebictiner im Stift Einfiebeln. 


Karl Brandes ift 1810 in Braunfchweig geboren, in einer Stadt, 
wo noch das alte ftrenge Lutherthum, wenigftens von feiner negativen 
Seite gegenüber den Katholiken, wie in wenigen anderen Städten 
berricht, obſchon dort jo Vieles an altes Fatholifches Leben erinnert. 
Karls Bater war Verwalter der großen Torfjtechereien auf den Do— 
mänen nahe bei der Stabt. Der Sohn wurde natürlich in der Con— 
fejfion der Eltern erzogen, doch erinnerte er fih nicht an irgend 
einen Kirchenbejud oder Religionsunterricht, bevor er ins Convict- 
leben trat. Um jo Iebhafter jchmebten ihm Bilder aus den Napo— 
leoniſchen Kriegen vor, und wie er jelbjt auf des Vaters Arm in der 
Ihwarzen Hufarenmontur nebjt andern Kindern des Herzogs tapfere 
Todtenköpfe aus und einziehen, zulett den gefallenen Anführer als Leiche 
beimgeleiten ſah. 

Näher noch als jolhe Schaufpiele lag dem Kinde die Weihnachts: 
feier am Herzen, von wegen dem Weihnachtsbaum und deſſen Gaben, 
wobei er aber feine Ahnung der eigentlichen Bedeutung deſſelben hatte, 

In der Schule hatte der Knabe die purjte rationaliftiiche Profa zu 
trinfen, und noch in jpäten Jahren repetirte er als Probe derjelben 
die nüchternjten Lehriprühe. Was man aus der Bibel ald Schulbud 
macht, und wie jchlimmere Buben eben den ärgjten Unflath aus der— 
jelben herausgrübelten, machte auf Karls reines Gemüth übeln Eindrud. 
Den befjern Schülern war dieſes Buch, defjen freie Benübung man als 


*) Aus ben nachgelafjenen Papieren bes BVerftorbenen und perſönlichen Erinne—-. 
rungen von P. Gal Morell. 
Rofenthal, Gonvertitenbilder MI, 2. 18 
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das größte Glück anpries, vielmehr ein großes Unglück, wegen bes 
geifttödtenden Einbläuens deſſelben. 

Karl vernahm indeffen erft im Jahre 1817 bei Anlaß des Re: 
formationsfeftes, daß e8 noch andere Confeſſionen gebe, und ihm machte 
diefe ganze Feier den Eindruck, als gelte e8 einen großen Feldzug 
gegen das katholiſche Deutſchland. 

„sh vernahm jetzt,“ fchreibt er in jeinen Jugenderinnerungen, 
die leider nur bis ins 18. Lebensjahr reichen, „die Katholiken jeien 
verdbummte Menſchen, Wölfe in Schafspelzen, Knechte der Finfterniß 
u. ſ. w. Das Pabſtthum zu Rom fei vom Teufel gejtiftet. Natürlich 
glaubte ich denen, die das fagten, und die es ja beſſer willen mußten 
als ich, alles aufs Wort. Die Katholifen kamen mir nun vor wie 
ganz andere Menjchen, um, jo mehr, da ich nie einen berjelben, auch 
mehrere Sahre nachher, gejehen zu haben mich erinnere. Dagegen 
war, wie uns erklärt wurde, die Maſſe von Wolthaten, welche Luther 
dem Menjchengejchlechte erwiejen hatte, ganz unbejchreibbar. Luther 
wurde uns angerühmt wie eine Art Welterlöjfer, wie ein zweiter Hei: 
land. Und body waren damals, wie ich freilich erſt viel ſpäter gejehen 
babe, unter denen, die damals jo rühmten, nicht Viele mehr, die noch 
an die Lehre Luthers glaubten. Legion war die Zahl der Ungläubigen, 
derjenigen, welche unter die Zahl der Irrthümer der Katholiken auch 
den Glauben an die Gottheit Jeſu rechneten. Das aber, wie gejagt, 
erfuhren wir damals nit. Es galt nur Haß und Verachtung gegen 
die Katholiken zu zeigen. Die Eindrüde aus diefer Zeit der Jubi— 
laums-Speftafel waren bei mir tief und nachhaltig. 

Als feine früheſte Lectüre bezeichnet Karl den Robinſon von 
Campe, den er verjchlang und immer wieder lad. Aus diefem Buche, 
meinte er jpäter, babe er vielleicht damals jchon die in feinen Jüng- 
lingsjahren jo große Reiſeluſt geſchöpft. Es habe übrigens fo größere 
Anziehungskraft gehabt, da Campe, der Bearbeiter, in Braunfchweig 
wohnte und jeine Familie bort wolbefannt war, 

Im Frühjahr 1818 kam Brandes in die Hauptichule der Stabt, 
die auch mit einem Progymnafium verbunden war. Er machte bie 
vorgefchriebenen Klaffen regelmäßig und mit großem Erfolge durch. 
Unter feinen Lehrern war Brebow, als Lehrer der Geſchichte, und wie 
diefer fein Fach behandelte, erzählt uns jein Schüler, der jpäter gerade 
in diefem Fach jo Ausgezeichnetes leiften jollte. 

„Unjer Lehrbuch war,” jo fchreibt er, „die allgemeine Weltge- 
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Ihichte und deren merkwürdige Begebenheiten von Bredow. Das 
Bud) wedt oder befriedigt durchaus gar fein Intereffe an großen Dingen 
wie Menjchheit, Staatenbildung, Religionsformen, Kriege, Helden, 
Bildungsphaſen, große Perſönlichkeiten u. |. w. Es bewegt ſich mei: 
ftend um die Darjtellung der den Menfchen nüßlichen Gewerbe, Hand: 
werke, Erfindungen, thut das aber in einem wis anziehenden, ſehr 
belebten Vortrage, dem es wol auch zu danken fein mochte, vun nag 
Buch in den meilten Schulen in Nordbeutichland damals eingeführt 
gewefen zu jein ſcheint. Won einer urjprünglihen Schöpfung ber 
Menſchen, von ihrem Abfalle von Gott weiß Bredow nichts. Die 
Menſchen find da und entwideln fih aus den roheſten Zujtänden 
nad) und nach zu Gefittung und Bildung. Die Griechen haben ihre 
Haffifche Zeit, die Römer ihre Epoche ber Welteroberung. Unter 
Auguftus, vierzehn Jahre vor feinem Tode wird Chriftus geboren, 
unter Tiberius fallen die drei Jahre, während deren er jeine Lehren 
mündlich vortrug. Er ſah nämlich, wie die Lehrer der Juden durch— 
aus nicht dasjenige lehrten aus der Religion Mojes, was den Menjchen 
gut und tugendhaft macht, jondern bloß auf Beobachtung Außerer 
Geremonien bielten. Das jchmerzte ihn und er bejchloß zu verfuchen, 
ob es ihm gelänge feine Volfsgenofjen zurüdzubringen von ihrem eit- 
len Thun und fie hinzuführen auf Gottes Vatergüte. Er konnte leicht 
vorausjehen, daß ſeine Lehren unter den heuchelnden Pharifäern viele 
Gegner finden würden, daher ftärfte er feinen Muth durch ftrenge 
Vorbereitungen, befeftigte feinen Glauben an Gottes weile Vorſehung 
und Vatergüte durch vielfaches Nachdenken in der Einjamfeit, und jo 
gejtärft und befeftigt, ging er, gleichſam ein Gejandter Gottes unter 
fein Boll. Er ward dann durch die Pharijäer, die ihn haften, zum 
Tode verurtheilt und jtarb am Kreuze. Aber er binterließ zwölf ver- 
traute Schüler, Apoftel genannt, dieſe durchzogen das Land der Juden 
und andere Gegenden und verbreiteten bie Lehren des gefreuzigten 
Jeſus. 8 bildeten ſich Heine Gemeinden. Außerhalb Paläftina ver: 
breitete die neue Lehre bejonders Paulus. Das ift fajt wörtlich, was 
Bredom über das wichtigfte Moment der Weltgejchichte, ihren Mittel: 
und Angelpunft, zu jagen weiß. 

„Der ftille janfte Geift der Liebe und Demuth, welchen Chriftus 
den Seinen empfohlen, verlor fich bald. Sie, die eben nur erſt noch 
geduldet waren, verfolgten bald alle Mitchriften mit Härte und Grau» 
jamfeit, jo daß der Name Heide fogar anfing ein Schimpfwort zu 
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werden. Sie ftritten mit einander über Lehren, die Chriſtus nie als 
Hauptlehren feiner Religion vorgetragen hatte; fie befahlen, alle Rohr: 
ſätze, die fie aufftellten, für wahr anzunehmen; wer dus nicht thun 
wollte, fondern der Ermahnung folgte; Nräfer Alles, der ward als 
ein Ungläubiger verjchrieen »-e Tat noch Ärger behandelt als bie 
Heiden. Damsrr eurtand auch der Rangſtreit unter den Patriarchen; 
si» germliches Aufpaflen, eine boshafte Anklagefucht fing an. Der Un: 
fug des Mönchsmejens Fam ebenfalls auf. Die Möndye waren bie 
Streiter der Patriarchen. Sie zündeten denjenigen, die eine befohlene 
Lehre anzunehmen fich weigerten, die Häufer an, mordeten auf das 
Wüthendſte, und bie Kaijer jelbit und ihre Soldaten mußten bie 
frommen Haufen wüthen laſſen, um nicht die Wuth gegen ſich 
felber gewendet zu ſehen. Endlich um Alle abzufchreden anderer Mei: 
nung zu fein, als die Patriarchen vorgejchrieben hatten, wurde es ein- 
geführt die Keter Öffentlich zu verbrennen, denn, jagte ein berühmter 
Geiftliher in Aegypten, Auguftin, „es ilt bejler, daß einige hier 
brennen, als daß einjt der ganze Haufe in der Hölle lodere.“ Das 
waren die Nachfolger Jeſu, der gelehrt hatte: liebe deinen Nächiten 
wie dich ſelbſt, liebet eure Feinde, jegnet die euch fluchen u. ſ. w. Die 
Heiligen wurden als Erempel unglüdlicher Thorheit, als hirnverrückte 
Menichen bezeichnet. Muhammed dagegen warb uns als cin jehr liebens- 
würbiger Held gejchildert. Daß das ganze Mittelalter mit dem gleichen 
Blödfinn behandelt war, verjteht ſich von felbit. 

„Zur Einleitung in die Geſchichte der „Reformation” und zur 
Rechtfertigung diejes Namens, ward uns dann eine Summe von Ab— 
jcheulichkeiten erzählt, welche von Päbſten, Mönden und Geijtlichen 
begangen fein jollten. Daß in diefer ganzen Zahl auch nur ein ein= 
ziger rechtichaffener Dann gewejen wäre, davon warb nichts gemeldet. 
Alles Schmähliche und Fluhwürbige, was je in den mittlern Jahr» 
hunderten vorgefommen, warb uns als Katholizismus oder doch als 
eine nothwendige Folge und Ausgeburt deſſelben bargejtellt. 

„Nun kommt Luther. An feiner Perfon erfcheinen alle Glorien 
eines Helden und Heiligen Gottes. Seitenlang ergeht ſich unfer Leſe— 
buch in deſſen Lobe. Alles Licht in diefer Zeit ift auf Seiten Luthers 
und defien Anhänger; alle Schattenpartien und ſchwarzen Nachtſtücke 
werben ben Katholifen zu Theil. E8 wird erzählt, wie die Lebtern 
dem Reformator Gift beigebradht hätten, fie erjchienen als feige 
Meuchelmörder, Luther dagegen als muthiger Martyrer, fie als die 
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perfonifizirte Unvernunft und Verſtocktheit, Luther als allein und auss 
ſchließlich vernünftig. 

„Der weitere Berlauf der Geſchichte wird mit den landläufigen 
Parteiphrajen erzählt. Im bvreißigjährigen Kriege war das Unrecht 
ausschlieglic auf Seite der Katholifen. Tilly ift ein gemeiner Wüthe- 
rich, der das Morden und Brennen Magdeburgs ausprüdlich gut heißt. 
Stolz ritt er durch die dampfenden Trümmer und Fonnte noch fcher- 
zend dieſe Gräuel die Magdeburger Hochzeit nennen, 

„In den fetten hundert und fünfzig Jahren läßt Bredow, ber 
bisher die Religion, wie figura zeigt, behandelt hatte, von berfelben 
gar nichts mehr bemerken, fie ift für ihn in ber Geſchichte und im 
Leben nicht mehr da. Er hält es nicht einmal für nöthig bei der fran- 
zöfifchen Revolution etwa gelegentlich zu bemerken, daß in einer ihrer 
Phaſen das Chriſtenthum förmlich abgefchafft und dafür der Kultus 
der Vernunft eingeführt worden jei. — Died war ber Leitfaden, Re— 
ligionsunterricht, an welchem ich zuerft die Weltgefchichte ftudirt habe, 
Ueber das Woher? das Wozu? und Wohin? der Menfchheit fam auch 
nicht eine Silbe, nicht die leifefte Anvdeutung darin vor. Und wenn 
auch in den oberen Klaffen das Handbuch ausführlicher wurde, fo 
blieb doch der Geift ganz derſelbe. In diefer bürren, mageren Stall: 
fütterung der Hungerjahre im Geſchichtsſtudium, wie fie damals nicht 
bloß in Braunſchweig berrichten, war auch fein grüner Halm von 
wirflih hiſtoriſchem Bewußtſein. 

„Hatte ich ſonach wenig Anleitung zu einem geſunden Studium 
der Geſchichte, ſo fehlte es mir dagegen nicht an Gelegenheit mit den 
beſten deutſchen Schriftſtellern bekannt zu werden. Bevor ich neun 
und zehn Jahre alt war, las ich Schillers und Göthe's Werke, las 
ſie fleißig und wußte von Gedichten eine Menge der ſchönſten aus— 
wendig, ſo daß ich, auch als mir ſpäter in fernen Ländern dieſe Mei— 
ſter der Sprache gänzlich fehlten, doch nicht ganz ohne Umgang mit den— 
ſelben war. Ich hatte mir zu eigenem Gebrauche ein dickleibiges Gedicht— 
buch mit Deklamationsſtücken aller Art zuſammengeſchrieben; wahr: 
icheinlich ein buntes Gemengjel von Kraut und Rüben. 

„Ich z0g aber Schiller Göthe bei Weitem vor, was ich auch nad 
einigem überwundenen Schwanfen wol nod jetzt thue. Schillers 
Balladen: der Ring des Polyfrates, die Kraniche bes Ibikus, bie 
Bürgichaft, ver Taucher, der Kampf mit dem Dradyen, der Gang nad 
bem Eijenhammer, der Graf von Habsburg, der Handſchuh und wie 
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bieje Perlen ver deutichen Dichtung alle heißen — bier fehlte mir Feine 
im ſchönen Kranz. Bon Schiller las ich Alles, wenigitens Alles, was 
mir in die Hände fam. Auch die anderen Dichter zweiten bis lebten 
Ranges wurden ohne Wahl verfchlungen. Wir hatten wöchentlich 
mwenigftens einmal Deflamirftunde und da war id Einer der beft 
Notirten, und wenn es galt die Stunde nody vollends auszufüllen, jo 
ward ich wol vom Profeffor felbft aufgerufen, oder von den Mit: 
ſchülern zum Auftreten aufgefordert. Ach erinnere mich noch der all: 
gemeinen Verwunderung um nicht zu jagen Bewunderung, als ich einft 
jo aufgerufen, bie gewichtigen ZTitelmorte meiner Deklamation aus: 
ſprach: der Kampf mit dem Draden. Ich war damals gewiß nicht 
mehr als eilf oder zwölf Jahre alt. Mit alledem ift freilich nicht 
gejagt, daß ich auch gehörig verjtanden hätte, was ich deflamirte oder 
las. Diefe Mafje von auswendig gelernten Stüden und Meifter: 
werten brachten mir aber unter anderm auch ben damals ungeabnten 
Vortheil, daß mir die deutſche Sprache einigermaßen geläufig blieb, 
als ich jpäter eine lange Reihe von Jahren — wenigitens vom neun: 
zehnten bis breißigiten Jahre ganz ohne Unterbredung — nur mehr 
italienifch oder franzöfiich ſprechen Fonnte. 

„Bas Schiller in jeinen genialen Flegeljahren geichrieben, 3. B. 
jeine Räuber, bie unftreitig zur fittlichen Verwilderung mancher unferer 
Mitihüler auf höherer Altersjtufe mit beigetragen haben, las ich in 
den meinigen ohne viel Verſtändniß. Sch freute mich an dem lauten, 
bombajtiih hohlen Getön der Sprache, die mir wie die große Paufe 
in der Janitſcharen-Muſik das Ohr betäubte, und fümmerte mid um 
den Inhalt nicht weiter. 

„Einen tiefen, lange nicht wieder verwilchten Eindrud gegen Ka— 
tbolifen und fathelifche Kirche Ließ dagegen Schillers Don Carlos 
in mir zurüd, bejonders wegen ber dem Dominikaner angedichteten 
Nichtswürdigkeit, des Schredbildes der Inquiſition und des finjtern 
Tyrannen Don Philipp. Daß Schiller fich hier, wie auch noch in 
einigen anderen Stüden, dem Geijterjeber 3. B., einfach als ein pro= 
teftantifcher Tanatifer gerirt — das auch nur zu denken würbe mir 
frevelhaft gejchienen haben *). 


*) Schiller fam bald zurück von biefer VBerirrung feines Genius; wo er in ben 
Jahren feiner Reife und Vollendung chriftlihe Motive wählt — was ſehr oft 
ber Fall ift — find es immer fatholifche, hoch und hehr gehaltene, nie aber bem 
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„Der nebelhafte Poſa, deſſen hohle Deflamationen ungefähr fo 
tönen, als ob an einen leeren Topf gejchlagen würde, erregte damals 
meine böchfte Bewunderung. Dagegen lernte ich den unvergänglichen 
Werth der Dichtungen aus der Zeit der geiftigen Vollendung des 
großen Dichters erft viel jpäter, bei einiger Reife, würbigen. Die 
berrlichiten Stellen, auch die, wo der Dichter mit Vorliebe Katholische 
Berhältniffe berührt, wurden mir jedoch damals jo geläufig, daß fie 
mir fat wie fatholiiche AJugenderinnerungen vorfommen konnten.” 

Nur von ferne fam Brandes in Beziehung zu der beutfchen 
Burjchenichaft und deren bemagogifchen Umtrieben. Ueber diefe Ver: 
bindungen jagt er: „Als nah den Kriegen eine jo große Anzahl 
von Sünglingen, bie für das Baterland Blut und Leben eingejest 
hatten, mit der Reife des Lebens zu ihren Studien wieder zurüdge- 
fehrt waren, wurde ber Plan gefaßt, die durch die Corpsftudenten ber 
Landsmannjchaften gehegte und verbreitete fittliche Verlotterung und 
die Seriplitterung im einzelne Corps nicht mehr zu dulden . . an 
beren Stelle follte die unter dem Namen der „Burjchenjchaft” bekannte 
allgemeine Studentenverbrüderung treten. Die jchwarze jogenannte 
„deutſche Tracht“ umd die Farben ſchwarz, roth und gold, waren die äußeren 
Abzeichen derjelben. Aber durch die unveritändige Art wie dieſe afa- 
demiſche Jugend gleich im Oftober 1817 das Reformationsjubiläum 
auf der Wartburg feierte, erhielt diejer Studentenverein, der ſich doch 
auf alle deutſchen Iniverfitäten ausdehnen jollte, den einfeitig nord» 
deutich-proteftantifchen Charakter, der ihm auch geblieben ijt.” 

Die Begeifterung für die Freiheitskämpfe der Hellenen, die bejon- 
bers im Sabre 1822, als im Anfang derjelben, allgemein war, er: 
griff unfern Karl um jo mehr, da er furz zuvor als Gymnaſiaſt ähn- 
licher Begeifterung für den altklaſſiſchen Hellenismus ſich hingegeben 
hatte, Aber auch diefe Täufchung wich bald der nüchternen Wahrheit. 
„Ich habe dann, fagt er, auch in fpäterer Zeit bei veiferm Urtheil 
und befjerer Kenntniß der Thatfachen der griechiichen Sache nie mehr 
reine Theilnahme widmen fünnen.” 

Um dieje Zeit ftarb Brandes Vater und die Umftände der Fa— 
milie waren der Art, daß der Sohn jogleich einſah, von Fortſetzung 
der Studien könne jet feine Rede mehr jein, denn feiner geliebten 
Mutter , die nur einen knappen Wittwengehalt erhielt und nur wenig 
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Vermögen übrig hatte, von welchem auch die Erziehung einer Zoch: 
ter beftritten werben mußte, durfte er die Koften mehrjährigen Stu— 
biums nicht machen. „Noch konnte ich, jchreibt er, die Sahre 1823 
und 1824 fortftudiren, dann war ich vierzehn Jahre alt, das ges 
wöhnliche vorjchriftsgemäße Alter für die Gonfirmation. Ich ftubirte 
fleißig fort und glaube wenigftens dieſe zwei lebten Jahre meiner 
Schulſtudien recht gut verwendet zu haben.” 

Dem Zwede dieſer Schrift gemäß fügen wir noch bei, was ber 
junge Brandes über den Gottesdienft ver Schüler, Predigt und Pre— 
diger und feine Conftrmation im Jahre 1824 und den vorangegans 
genen Unterricht aufgezeichnet hat. 

„In unferer Anftalt berrfchte die Ordnung, daß wir jeden Sonn: 
tag dem vormittägigen Gottesbienfte in der St. Magnitirche beiwoh— 
nen mußten. Der damalige Prebiger an diefer Kirche, Paſtor Hen— 
fe, bat in mir die Erinnerung eines jehr würdigen Mannes zurück— 
gelafien. Troß des regelmäßigen Beſuches dieſes Gottesdienftes, Tann 
ich mich jedoch nicht erinnern, daß uns jemals, ſei es im Convikte 
oder in ber Kirche, auch nur angedeutet worden wäre, welche Bedeu— 
tung der Gottesdienit im kirchlichen Leben bat; wie denn auch ber 
Keligionsunterricht in der Schule in gar feine Beziehung mit demje— 
nigen in ber Kirche gejett ward. Ich erinnere mich auch nicht, daß 
uns jemals zu Haufe der Inhalt der Predigt wäre abgefragt worden. 
Sch Habe aus diejen Predigten wol auch darum jo wenig Erinneruns 
gen, obwol ich dieſelben Jahre lang gehört habe; bejonders angeregt 
und ergriffen warb mein Gefühl während ber ſechs Jahre, daß ich fie 
hörte, jedenfalls nicht. 

„Zu gewiljen Zeiten mußten wir auch eine Nachmittagsprebiat in 
der „Brüberfirche”, einer ehemaligen Klofterficche der mindern Brü— 
der vom Franzisfanerorden hören. Dieſe Kirche jcheint einen gewij- 
fen Vorzug, von deijen Natur ich mir jedoch Feine Nechenichaft zu ge— 
ben weiß, vor ben übrigen Stabtkirhen gehabt zu haben, Die Nach: 
mittagsprebigt hieß die Doftorspredigt, vielleicht, weil jonft Bier nur 
Doktoren der Theologie predigten. Hier wurden auch die Probepre- 
digten ber Candidaten für Predigerjtellen gehalten, was mit einer ges 
wiſſen Teierlichfeit geſchah. 

„Die Stadtprediger genoſſen im Allgemeinen großes Anſehen und 
ſcheinen es verdient zu haben; doch war ihre Einigkeit unter einander 
nicht immer die beſte. 


P. Karl Brandes. 281 


„Sn jenen Jahren muß befonders Zwietracht unter ihnen geherrfcht 
haben. Ueber Urſache und Gegenftand eines damals mit Erbitterung 
unter ihnen geführten Streites weiß ich nichts mehr. Unter ben 
Schimpfnamen, mit denen ſich damals die Herrn öffentlich traftirten, 
war „Theetefjel" ein bejonders beliebter, ben fie denn auch einander 
ganz ‚ungenirt gebührend zurüdgaben. So ließ 3. B. bei der Ver— 
feßung eines biefer Prediger an eine andere Kirche der Stabt ein 
College in das ntelligenzblatt einrüden: „Der Wolehrw. Herr 
(bier folgt Namen und Geflecht) hat jeine „TIheefefjelfabrif nad) ber 
N. Straße verlegt." Toleranz gegen Andersgläubige ober Andersge- 
finnte fcheint nach Feiner Seite geübt worden zu fein. Der katholiſche 
Pfarrer mag demnach ebenfalls Feine angenehme Stellung gehabt haben. 
Sm Frühling 1824 war ich ſechs Jahre in der Anftalt und vollendete mein 
vierzehntes Jahr — das herfümmliche Alter für die Conftrmation. 
Dies war für mich zugleich die fejtgejeßte Zeit, wo meine Stubien- 
laufbahn ihr frühes Ende finden follte. 

„Etwa ſechs oder acht Wochen vor dem Sonntag Quasimodo 
(vom Introitus der Fatholifhen Meßliturgie, der mit den Worten 
Quasi modo geniti infantes beginnt, und woher biefer Sonntag 
feine Benennung bat, mußten wir freilich nichts mehr; obwol auch 
fonft noch, alle Sonntagsbenennungen nad dem erjten Worte bes 
Antroitus bei den Proteftanten in Braunfchweig noch im Gebraud 
waren), ſechs ober adıt Wochen vor dem Quasimodo Sonntag begann 
ber bejondere Confirmanden= Unterricht, den wir von dem ſchon ge 
nannten Hauptpaftor Henfe an der Magnifirche empftengen, ber mir 
als ein ſehr wolmollender und würdiger Mann in der Erinnerung 
geblieben if. Am Sonntag Deuli war eine erjte Prüfung aller 
Angemeldeten, nad; welcher noch ſolche ausgeſchloſſen wurden, benen 
das hinreihende Maß von Kenntniffen feflte, und am Lätare wurben 
alle Auserwählten als wirkliche Gonfirmanden eingefchrieben. Ich war 
dabei und unter den Erſten, wie ich mich denn auch noch wol er- 
innere, daß ber Herr Paſtor etwas auf mich hielt und wenn er mich 
fragte ‚- dies in einem jo zuverfichtlichen Lone geſchah, ber zu fagen 
Ichien, er fei der rechten Antwort gewiß. 

„Ueber den Gang diefes Unterrichtes im Einzelnen weiß ich nicht 
viel mehr zu fagen ; mir find davon nur bie wejentlichiten Punkte im 
Gedächtniß zurücgeblieben, die zugleich die Summe meines geiftlichen 
Wiſſens bildeten. 
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„Hinſichtlich Gottes wurde auf Anbetung des Weltfchöpfers hinge— 
wiejen, zu bem wir uns durch die Bewunderung feiner Schöpfung und 
feiner Gefchöpfe erheben müßten. Hiebei genüge e8 an dem Vertrauen 
auf ein mächtiges, unerforfchliches Weſen; wie man fich dieſes Wefen 
denke, hänge von unjern Fähigkeiten oder Gemüthszuftänden ab, und 
darauf komme es auch eigentlich nicht an. Das MWefentliche fei, daß 
man glaube, und daß man dadurch ein gewiſſes Gefühl von Sicher: 
heit für Gegenwart und Zukunft in fich bewahre. 

„Bon unjerm göttlichen Herren und Erlöjer Jeſus Chriſtus, hoch⸗ 
gelobt in Ewigkeit! wußte ih als von einer hohen ausgezeichneten 
Perfönlichkeit, der höchſten auf Erden, aber doch nur als von einer 
Eriftenz neben Andern. Eben fo flach war der Abenpmahlsbegriff. 
Die Handlung, zu der wir vorbereitet werben follten, und durch 
welche wir in ben Kreis ber Erwachjenen eingeführt wurben, warb 
uns nur als eine Erinnerung gedeutet, die uns Chrijti Liebe, fein 
Leiden und feinen Tod aus Liebe zu den Menfchen zu vergegenwär- 
tigen beftimmt fei. Die Wahrheit, daß es Ehriftus felbft ift, der fich 
im Saframente nach feiner verflärten Perjönlichfeit mittheilt, den 
Seinen fi immer aufs Neue wirklich und lebendig hingibt, um den 
Troft, die Freudigfeit, das Licht und bie Kraft ihrer Seelen zu wer: 
den, wie fie im lutheriſchen Lehrſyſtem nie rechten Halt hatte finden 
fönnen, warb nicht mehr berüdjichtigt. 

„Noch viel dürftiger ſah e8 um die Mittheilungen über bie Kirche 
aus, Das ftarrgewordene lutheriſche Kirchenthum weckte weder Leben 
noch Begeifterung; das Gefühl einer rechten Firchlichen Lebensgemein- 
ſchaft war nicht vorhanden. Die widerſpruchsvolle Perjönlichfeit des 
neuen Kirchengründers ift auch in der That nicht dazu geeignet, daß 
fih auf feinen Namen zwei oder drei denfende Yutheraner über einen 
Begriff einer wahren Kirchengemeinſchaft einigen könnten. Wo ber 
Anhalt des Glaubens jo ſchwankend ift, da vereinigt fich eben wer 
fann mit Einem, der e8 fo Hält, wie er, wenn er einen findet. Die 
geiftig Bedeutendern find es natürlich, die ihre Anficht für die Andern 
zur Richtſchnur zu machen fuchen, aber diefelben haben gerabe noch 
viel weniger als die Anbern einen unmanbelbar feſten Glauben. 
Dies bewirft denn auch ein Verzweifeln an der Möglichkeit einer Feſt— 
ftelung ber Kennzeichen einer wahren Kirche. So erftarren bie Einen 
in unverftandenen Formen, bie Anderen vergehen in töbtlichem Siech- 
thum, die größte Mehrheit kümmert fih um feine Kirche mehr und 
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fo verflüchtigt fich in ihnen noch völlig, was jie vom Glauben noch 
gerettet hatten. 

„Bon der Gefchichte der chriftlichen Kirche wußten wir fo viel wie 
nichts. Selbſt das chriftlihe Altertum Deutichlands kannten weder 
die Erwachlenen noch die Küngern um und neben und. Wer die apo— 
ftolifchen Männer gewefen, die einft in Mühe und Arbeit, in Gefah— 
ren.und Mühfalen aller Art zuerſt das Licht des Evangeliums in das 
tiefe Waldesdunkel hineinleuchten laffen, wer die nur bes Schwert: 
fnaufs, des Jagdſpeeres und der Keule gewohnten Hände unjerer 
Vorfahren zum erjten Bater Unfer zuerjt falten gelehrt habe, wer 
die Anbeter Thors und Wuotans im Lande der Wiedergeburt vom 
Schmutze des Göhendienftes gereinigt, ihre Augen dem höhern 
Lichte geöffnet, das wußten wir nicht. Der Name des „Römlings“ 
Bonifacius ward zwar ein einzigesmal genannt, aber als ein folcher, 
ber die freien Germanen unter die geiftige Knehtichaft Roms gebeugt 
babe. Unſere firhengefchichtlichen Erinnerungen gingen bloß bis ing 
14. Jahrhundert und zu den wüjten Klopffechtereien ber verjchiebenen, 
fich einander befämpfenden Secten zurück: zwijchen bort und den Zei: 
ten der Apoftel nähnte ein Schlund, der nur mit den Geftalten un— 
jerer Einbildung erfüllt war. So Stand es hier mit unfern Kenntniffen. 

„Daneben hörten wir aber, die Unabhängigkeit von Al’ und Jedem 
in der Religion ſei der Tundamentalartifel des wahren, geläuterten 
Proteftantismus, und die Vernunft babe darüber zu entjcheiden, was 
gegenwärtig noch von frühern ehemals zeitgemäßen Lehren Geltung 
haben könne und ſolle. Diele Anficht ſcheint damals von den Freun— 
den und Verehrern De Wette's ausgegangen zu fein. 

„Uns aber berührten derartige in jener Zeit noch risfante Anfich- 
ten nicht befonders. ch wenigitens nahm das Wenige, das uns von 
unjerm guten Hauptpaftor dargeboten wurde, gern und gläubig auf. 
Nur einer pofitiven Abneigung gegen bie uns mitgetheilte Lehre 
ward ih mir damals bewußt, gegen bie Lehre, die menſch— 
liche Natur jei dur den Sündenfall dermaßen in ihrem inner- 
ften Kern und Weſen verderbt worden, daß fich nicht die geringfte 
Spur und Regung von etwas Gutem in ihr mehr finden fünne Es 
war jedoch nur mehr mein Gefühl, das dadurch abgeftopen wurde. Ge— 
banfen machte ih mir darüber weiter feine; ich vergaß dieſen wibri- 
gen Eindrud auch bald gänzlich wieder und das Lutherthum galt mir 
als das Höchfte und Vollkommenſte, was von Religion in der Welt fei, 
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„Eine legte Vorbereitungsprebigt bewirkte nur Anflüge von Rüh— 
rung, brachte ung aber das große Moyfterium der Feier nicht im Min 
beiten näher. Alles blieb auch viel zufehr für uns nur eine äußerliche 
Törmlichkeit, vein nur zu dem Zwecke, uns das Confirmanden » Jeug- 
niß zu erwerben. Biel deutlicher als Alles, was am Tage ber Feier 
in der Kirche gefchehe, iſt mir das Frühſtück aus Kaffee und Kuchen 
in der Erinnerung, das wir an biefem Morgen, ehe wir ung zum 
Empfange der Communion in die Kirche begaben, auf dem Zimmer 
des vortrefflihen Dberfommijlär Hille erhielten. 

„Der gute Paftor Henke, deffen vorzügliche Gunft ich erworben 
hatte, ſchenkte mir nach der Feier des „Nachtmahls” ein Geſangbuch, 
in welches er mit feiner Namensunterjchrift den Spruch gefchrieben 
hatte: „Fürchte Gott und halte feine Gebote.“ Dies freund» 
liche Gejchent des guten Herrn, mit dem ich in's Leben entlafjen 
wurde, ijt viele Jahre lang, auch auf meiten Reifen, in meinem 
Befite geblieben; der Spruch aber — gleihjam ein Wort, das mir 
perjönlich gefagt worden — ijt in meinem Gebächtni niemals erloſchen.“ 

Brandes mußte fih nun zu einem beſtimmten Berufe entichließen, 
und bie Umftände fügten fi jo, daß er in eine Pelzhandlung der 
Stadt Braunfchweig Fam. Anzichend fchilvert der Lehrling dieſes für 
ihn fo fremdartige Geſchäft, den Prinzipal und andere Angeftellte, 
und befonders den naturgefchichtlichen Reiz, ven die Waare auf ben ab— 
jolvirten Gymnafiaften, der natürlich auch Zoologie gehört hatte, ausübte, 
Seiner Kenntniffe wegen, er ſprach und las auch geläufig franzöſiſch, 
jowie dur angenehmen Umgang wurde er bald ben übrigen Lehr: 
lingen vorgezogen, und mit Achtung und Rüdficht behandelt. 

Die neue Stellung zur Geſellſchaft, das Geſchäft, fleißiges Lefen, 
wenn auch ohne Auswahl und Zuſammenhang, Fleine Ausflüge, alles 
trug dazu bei, den Gefichtöfreis zu erweitern, den Charakter auszu— 
bilden. Ueber das erjte aller Bildungsmittel, bie Religion, berichtet 
Brandes Folgendes: 

„Die Religion ift dortigen Landes feine Angelegenheit, von ber 
und über bie man mit Andern fpridt. Es war bavon unter und gar 
nie die Rebe; fo ift es in biefen, ven mittlern und ben höchſten Kreifen: 
man kann Jahre lang mit den Leuten umgehen, ohne daß je ein Wort 
darüber gemwechjelt wird. Was von Religion da ift, iſt im Innern 
und bleibt im Innern und erweckt nicht genug Intereſſe, um auch nur 
ein Wort darüber zu verlieren, Daß man getauft und confirmirt 
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war, das verftand fich von felbft: es wäre unanftändig gemwejen, es 
nicht zu fein; von allen Religionen war die Iutherifche angenommener: 
maffen die befte, ja die einzig gute; um das Nähere der lutherijchen 
Glaubenslehre befümmerte fich weiter Niemand. Ich bin vielleicht ein— 
oder zweimal in meinem Leben durch die Straße gegangen, in welcher 
im Innern eines Hofraums die fatholiiche Kirche gelegen ift; betre— 
ten babe ich weder diefen Vorhof, noch die Kirche jemals; ein gewiſſes 
Grauen ift das einzige Gefühl, deſſen ich mich erinnere, wenn id) vor= 
beiging. Bon dem, was im Innern der Kirche geſchah, hatte ich ge— 
bört, daß dafelbft ein Mann in wunderlidem Coſtüm ſich hin- und 
herbewege, mit einem Diener, von welchem ich aus Schillers Gang 
nad; dem Eifenhammer wußte: „er kniee rechts und kniee links”; dar— 
auf bejchränfte fich mein ganzes Wiſſen vom heiligen Dienft der Ka— 
tbolifen, und ich wußte aud) noch mehrere Jahre jpäter nicht mehr davon. 

„Die wenigen Katbolifen des Herzogthums wurden damals vom 
Gefeße und in der Praris mit Härte behandelt. Und felbit noch jetzt 
it Braunfchwweig eines von den Ländern, wo fie der härtejten Be— 
handlung ausgefegt find. Alle drüdenden Verordnungen des 17. und 
18. Jahrhunderts werden in Braunfchweig aud heute noch auf die 
Katholifen angewendet. Es beitehen jeßt im Herzogthume brei Ge— 
meinden, in Braunjchweig, in Wolfenbüttel und in Helmſtädt mit 
nahezu zweitaufend Angehörigen; aber Feine einzige it als Pfarrkirche 
für die dafelbft wohnenden Katholifen anerfannt. Dieje werden als 
Angehörige der nächſten Lutherifchen Pfarreien betrachtet und behandelt, 
müjjen den lutheriſchen Geijtlichen die Stolgebühren entrichten, ihre 
Ehen von proteftantiichen Kanzeln verkünden laffen. Wenn ver fa- 
tholifche Geiftliche einen Krankenbeſuch behufs der Spenbung der hl. 
Saframente bei den Katholiken machen will, welche entfernter wohnen, 
muß er zuerjt bei der Obrigkeit oder bei den lutherifchen Predigern 
Anzeige davon machen. 

„Mit der größten Strenge wird ein folches Reglement der In— 
toleranz gehandhabt. Am Jahre 1861 wurden gegen bafjelbe von 
einem katholiſchen Geiftlihen Vorjtellungen gemadt. Es ward darauf 
eine Kommilfion aus den vornehmſten Iutheriichen Prebigern und Re— 
gierungsbeamten zur Prüfung der Beichwerben niedergejeßt. Diejelbe 
erklärte fich einftimmig für Aufrechthaltung des Reglements *). 


*) Das bat fi ſeit bem 10. Mai 1867 wefentlih zum Beften gewendet, in: 
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Im Jahre 1826 endeten die Lehrjahre Karls und es begannen 
feine Wanderjahre. „Mein erjtes Reifeziel war in nörblicder Rich: 
tung, e8 war Hamburg. Auf dem Wege dorthin, ſah ich bie 
Städte Hannover, Celle, Lüneburg, Harburg. Hamburg warb mein 
Aufenthalt für längere Zeit. Bon hier aus jah ich Holftein und dann 
in wejtliher Richtung Bremen, Oldenburg, Oftfriesland; in Holland 
Utrecht und Amfterdam. Bon Hier zu Schiff wieder nad) Hamburg, 
dann im Frühjahr 1827 die Fahrt nad Island, Rückkehr nad) Ham: 
burg Ende Sommers, Am folgenden Frühjahr dann Lübeck, Mecklen: 
burg, Magdeburg, Halle, Leipzig. 

„Kur in Hamburg war der Aufenthalt von längerer Dauer. Die 
meijten andern Orte ſah ich nur flüchtig mit den Eindrüden eines 
jehr mangelhaft gebildeten Reiſenden. Aufzeichnungen habe ich damals 
gar feine gemacht, jpäter wol hie und da, doch haben fich dieſe weni- 
gen Blätter nicht lange erhalten.” Trotzdem bat Karls Schilderung 
feiner Reife von Braunjchweig nah Hamburg viel Anziehendes, das 
aber nicht zu unſerm Zwecke gehört. 

In Hamburg wandte fi) der Reifende an einen Oheim väterlicher 
Seite, der ihn ſehr freundlich aufnahm und in ein ſolides Handels— 
haus, ein Pelzwaarengeichäft en gros, empfahl. Auch hier war er 
gut aufgenommen und wegen feiner Gefchicklichfeit und Fleiß bald ben 
meisten untergeoroneten Angejtellten vorgezogen. 

„Hier nun,” jchreibt Brandes, „wäre ich, wie einft Eliu der 
Sohn Baradhels der Brigite im Buch Job, von Worten voll, plenus 
sermonibus, über das Techniſche des Handwerks und des Handels; 
aber was ich über das unendlich Einzelne meiner Beichäftigungen er— 
zählen könnte, hätte nur Reiz für den Schreiber, nicht aber für den 
freundlichen Leſer diefer Blätter, den Zobel, Marder, Biber, Her: 
melin, Eis: und Landbären, Seehunde, Filchotter, Krimmer, Aftracha= 
ner, fibiriiche Eichhörnchen u. ſ. w. wol naturgejchichtlich intereffiren 
fönnten, aber nicht im Geringften als Pelze, als Waaren und Hans 
delsartikel.“ 

Von den Collegen heißt es unter Anderm: „Es war unter dieſen, 
wie auch unter andern jungen Kaufleuten, die ich noch kennen lernte 
und die zu den Gebildeteren gehörten, von Literatur auffallend wenig 


dem die genannten drei katholiſchen Kirchen Pfarrrechte erhalten haben 
und ſomit von der proteſtantiſchen Kirche unabhängig geworden ſind. d. V. 
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die Rebe. Soll und Haben während der Woche, und an Sonntagen 
das Vergnügen der Landparthien, darin ging das ganze Dajein unjrer 
jungen Leute, und auch eine Zeitlang das Meine auf. Höchſtens ge: 
ſchah des „Wanbsbeder Boten” hie und da einmal Erwähnung, oder 
man gedachte Klopſtocks bei Gelegenheit eines Ausflugs zu feiner Be— 
gräbnißjtätte in Ottenſee.“ 

Alles Uebrige, was über Hamburg, die Stadt und dag dortige, 
Leben gejagt ift, übergehend, führen wir nur die etwas auffallende 
Art an, wie Karls Prinzipal ihn vor den in Hamburg fo leicht zu— 
gänglichen finnlihen Genüfjen zu bewahren ſuchte. Er führte ihn 
nämlich an einem Sonntage, an welchem fonjt die Lehrlinge freien 
Ausgang hatten, jelbjt auf den durch Ausjchweifungen aller Art jo 
verufenen Hamburger Berg, eine Vorjtadt biejes Handelsplatzes. Dar- 
über erzählt Brandes: 

„Die außerordentliche Genuß: und Vergnügungsjucht der untern 
Volksklaſſen und der fremden Matrojen, die hier in fchlechten Häufern, 
in Tanz- und Schenfjtuben ihr, die Woche hindurch und auf ben 
langen Seefahrten jauer erworbenes Geld wegwerfen, findet hier ein 
weites üppiges Feld. An den Sonntagen insbejondere ift bier ein 
ungeheure Volksgewühl. Die Neugier ift noch ferner von einer 
Menge von Schaubuden angelodt, wo Kunftreiter, Menagerien, Tau- 
jendfünftler, Wachsfigurengruppen, Marfticyreier u. ſ. w, zu ſehen 
find und im bunteften Durcheinander lärmen, und ſich im unerhörte— 
ften Muficiren und grotesfen Aushängebildern einander überbieten und 
überjchreien.. Eine ganze Reihe von Tanzlofalen und Häujern ver- 
worfenfter Art umzieht eine Seite des ungeheuern Plaßes vor dem 
Altonaer Thore. Aus allen halt wülter Lärm und Tanzmuſik her— 
vor. Alle diefe Stätten der gröbjten finnlichen Ausichweifungen find 
ebenjo angefüllt, das Aus= und Eingewoge ift hier ebenjo dicht, ebenjo 
offen und ungenirt, wie an allen andern Orten, wo das Volk feinen 
Vergnügungen nachgeht. 

„Wir hatten al’ dies Treiben eine Weile betrachtet, als mein 
Oheim mich bei der Hand nahm und ſprach: Jetzt fomm, wir wollen 
das Alles noch näher anſehen. Und jo ging er mit mir zu meinem 
Schrecken und höchſten Befremden in eines der nächiten diejer Häu— 
fer, aus dem betäubende Tanzmuſik bervorraufchte und wo wir am 
Eingange uns durchdrängen mußten, wie jonft wol an den Eingän- 
gen der Theater. Die grauenhafte, fittliche Verwilderung ber armen 
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Greaturen, bie hier ein ehrlofes Handwerk treiben und ein entehrtes 
Dafein führen, zeigt ſich jogleih an der Frechheit, mit ber fie aus 
Schminfe und Blumen hervor, den intretenden begierig muftern. 
Der Oheim führte mich einigemal im ganzen gedrängt vollen Saale 
herum; dann gingen wir hinaus und traten in ein anderes und wies 
ber in ein anderes Haus in berjelben Reihe: all mein Bitten und 
Sträuben dagegen half nichts. „Komm,“ jagte der Oheim furz und 
fejt und zog mich hinein, Erſt als er ſahe, daß ich den Efel an ber 
wüjten Frechheit nicht mehr ertrug, fagte er: „Sebt ift e8 genug für 
dieſen Drt, ber aber jeine furchtbare Kehrjeite hat, die wir uns aud) 
noch anjehen wollen.” Wir gingen dann in die Stadt zurüd in eines 
der Spitäler und in biefem durch einige Säle, wo bie daliegenden 
ober elend herumwankenden Gejtalten durch die Folgen der Aus— 
ſchweifungen jo zugerichtet waren, daß fie kaum mehr menjchliche We- 
jen zu jein jchienen: ein Anblick, der ſich mir unvertilgbar eingeprägt 
bat. Bis ins Mark erjchüttert verließ ich das Haus des Elends; wir 
famen jpät zu Haufe an und der Oheim fagte zu mir: „Du kannſt 
von nun an in Hamburg gehen, wohin Du willſt; Du wirjt aber, 
wie ich erwarte, nur dahin gehen, wo Ehre und Woljein ungefähr: 
det und umverleßt bleiben. Die Probe, auf die Du hierin gejtellt 
wirft, ift für Di) wol fo viel werth, als diejenige, die Du in Dei- 
nem Berufsgejchäfte bejtehen jollft.” Dies war mein erjter Sonntag 
in Hamburg. Ich war damals noch zu jung, um zu begreifen, mas 
mein Obeim damit für mich that. Erjt jpäter lernte ich ihn ganz ver- 
ftehen. In Grmangelung religiöjer Grundjäge, die mir jittlichen 
Halt gegeben hätten, gab mir der liebe Mann, was er hatte und ges 
ben fonnte: Er leitete mich mit feiner Welterfahrung und ich danke 
es ihm immer und ewig.“ 


Laſſen wir nun den Wanderburſchen Hinziehen nad Weiten und 
Norden, wo ihn vor allem Island anzieht mit feinem Geyjer ober 
Geifir, dann das Norblicht und die Heere der Seevögel. Allmäh— 
lig wird das Wandern zur Luft, zum Bebürfnig. Mit Wehmuth 
nimmt er Abjchieb von der Oſtſee und richtet den Lauf nad Berlin, 
und die Phantafie zog ihn noch viel weiter jübwärts! „Eine gänzlich 
unbegriffene Sehnſucht zog mid) nad) den Ländern des Süden, wobe 
id damals nichts Anderes dachte und ahnete, als einmal Näffe und 
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Nebel, in denen ich jo lange gelebt, gegen Sonne und blauen um 
mel zu vertaufchen.“ 


Der Süden hat ihm allerdings Beides im jchönften Sinne 
gebracht. 

Sn Berlin hielt fich Brandes einige Wochen auf, und benützte 
die Zeit nicht nur für fein Gefhäft und um die Merkwürdigkeiten ber 
Refivenz zu jehen, fondern auch zu allerlei Lectüre. Darüber jagt 

„sch war jett neunzehn Jahre alt und im britten Jahr in der 
Fremde. Auch jebt las ich, wie immer alle Bücher, die mir in bie 
Hände famen; mehrere der unnüßen Romane Ban der Velde's, bie 
gerade jehr Mode waren, babe ih damals gelefen, Auch aus dem 
Buch der Lieder von Heinrich Heine fchrieb ih mir dort einige 
Gedichte ab. Heine lebte damals in Berlin. Er ift mir einigemal 
auf der Straße gezeigt worden, eine unanfehnliche, halbverwachjene 
Figur. Ach babe fpäter wol, nachdem Heine in Paris, wo ich ihn 
wieder gejehen, und als er von feinem Dichtergenius abgefallen und feine 
Feder nur mehr in Schmuß und Haß eintauchte, feine eigne Romanze: 
„der Traurige” auf ihn angewendet. 


Allen thut e8 weh im Herzen, 
Die den bleihen Knaben jehn, 
Dem die Leiden, dem die Schmerzen 
Aufs Gefiht geſchrieben flehn. 


Aus dem wilden Lärm der Stäbter 
Flüchtet er fi nad dem Wald, t 
Luſtig rauchen dort die Blätter, 
Luſtger Vogelſang erſchallt. 


⸗ 


Doch der Sang verſtummet balde, 
Traurig rauſchet Baum und Blatt, 
Wenn der Traurige dem Walde 
Langſam ſich genähert hat. 


„Berlin war in jener Zeit vielleicht der intereſſanteſte Ort in Deutſch— 
land, hinfichtlich dev großen Zahl gelehrter und mannigfach gebildeter Män— 
ner und des Fortſchreitens in Wifjenjchaften, Künften, Technik u. ſ. w., 
doc) hatte ich dafür durchaus noch Feine Reife und wären mir bie Hum— 
boldt, oder die Brüder Grimm, oder Niebuhr oder Perz leibhaft be 
gegnet, jo hätte ich ihre Bebeutung doch nicht würdigen können. Und 
dann erſt Hegel!.. Die militärifchen Berühmtheiten Berlins , diefe 
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waren es, bie mich weit mehr als alle andern intereflirten. Doch 
verließ ich Berlin gerne. Es jchwindelt einem jungen Menjchen ohne 
fefte Grundfäße und Leuchte für Geiſt und Herz in jo unaufhörlichem 
Gewirre. Es ift einem bier wie auf unrubigen Meer. Wenn man 
zuerſt auf hochbewegter See fährt, fo ijt einem das am auffallenditen und 
wirft am übeljten auf bie Nerven, daß das Auge gar feinen Punkt 
fieht, der ruht und auf dem e8 ruhen Fönnte, denn alles Waſſer 
rings umher, die Millionen Wellen und das Schiff ſelbſt find in 
jteter Bewegung. So aud die Seele defjen, der bie feiten Punkte 
verliert, auf die fein Auge für die Lebenszwede ſich zu richten hat.“ 

Die Weiterreife nach Leipzig führte über Magdeburg, wo ben 
Manderburjchen die Sehnſucht anmwandelte das nahe Braunfchweig, 
und daſelbſt Mutter, Schweiter und andere liebe Verwandte und Bes 
fannte zu begrüßen. Er überwand das Gelüjte, nicht ahnend, daß 
er erjt vierzig Jahre jpäter, im Jahre 1867, die Vaterftabt wieder: 
jehen follte. In Magdeburg felbjt empfand ber künftige Geſchichts— 
profefjor das obligate, angelernte Grauen über den „Morbbrenner 
Tilly.” In Halle erbaute er fich an den Studenten, Sie ſahen aus, 
Ichreißt er, als ob bie Stadt und die Welt umber nur für fie ba 
wäre und man mußte jich ordentlich in Acht nehmen, wenn man bei 
einer Begegnung oder Zujammentreffen mit ihnen an öffentlichen Or— 
ten ohne Händel davon fommen wollte. Nah dem Eindrucke zu 
Ichließen, der mir davon geblieben, jcheinen viele immer bereite Rauf- 
bolde damals dort geweſen zu fein." 

Jetzt nahm Leipzig den Wanderer auf, Leipzig, wo die Vorjehung 
unjern Karl um einen bedeutenden Schritt weiter jeinem jchönen Ziele 
entgegenführen ſollte. Er jagt: 

„Leipzig ift, wenn man von Halle fommenb die Grenze des König: 
reichs Sachſen überjchreitet, die erjte große Stabt und der Bedeutung 
nach wol auch die erjte in Sachſen. 

„Leipzig hat durchaus nichts Monumentales, e8 hat auf mich beim 
erften Betreten den Eindrud einer ganz modernen, wenig bebeutenden 
Stadt gemacht. Ich fam in einer der jtillen Epochen des Jahres, in 
der Pfingſtwoche dorthin, wo die „Meßfremden“ der Aubilate-Meffe 
wieder verreift und die Vorbereitungen zur Michaelismefje noch nicht 
getroffen wurden, wo Leipzig nur jeine eigene Bevölkerung hatte, 

„Da ich bier zu bleiben wünjchte, fand jich bald ein annehmbarer 
Platz in einer Pelzwaarenhandlung, die ihr Magazin und ihre Werk: 
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ftätten auf dem Brühl, der Hauptitraße Leipzigs, hatte. Ach blieb Hier 
ungefähr in den gleichen Verhältniffen wie früher in Hamburg, faft 
ebenfolange, und ſah von dieſem Mittelpunfte aus faft das ganze 
übrige Deutjchland, gleichwie ich von Hamburg aus die Länder des 
Nordens und Norbweitens gejehen, bis ich an der Oſtermeſſe 1831 
mit dem Herrn Pietro Polar befannt wurde, dem mein Prinzipal 
mic; empfohlen Hatte und der mich für feine Handlung — bie einzige 
Großhandlung der Art für ganz Stalin — nad) Breganzone bei 
Lugano, wo das Haus feine Magazine hat, mitnahm.“ 


Hier verläßt und der zuverläßigite Führer, der Autobiograpb, und 
zwar gerade an ber Schwelle des bedeutendſten Abjchnittes feines jo 
reichen und merkwürdigen Lebens. Ueber die Reife nach Stalien, wo— 
bin der jchweizeriiche Kanton Tejjin, wenn nicht politiſch, doch in faſt 
allen anderen Beziehungen gehört, über den Aufenthalt in Breganzone, 
über die verjchiedenen Gejchäftsreifen nach Stalien, die bis nad) Nea- 
pel hinabreichten, ift nichtS verzeichnet, und P. Karl war aud) in münd— 
lihen Meittheilungen bierüber fehr ſparſam. Noch mehr ijt zu be= 
dauern, daß über den Hergang jeiner Gonverjion die fernere und 
nähere Vorbereitung zu derjelben, die Motive, bie Umftände jo wenig 
befannt iſt. | 

Mir geben aljo, was uns über dieſe Periode befannt ift, mit 
Benügung weniger Notizen, welche P. Karl zur Fortjegung feiner 
Biographie hinterlajjen hat. 

Die Aufnahme im Haufe Polar war eine jehr günftige, ja von 
auffallenden Umjtänden begleitet. Der junge Norddeutſche wurde in 
die Familie eingeführt, als diejelbe eben im gejelligen Zirkel verjam: 
melt war. Als er eintrat, waren bei jeinem Anblick zwei der Damen, 
wenn ich nicht irre, die Mutter und die ältere Tochter außerordent— 
lich betroffen, jo daß e8 allgemein auffiel, Der gewaltige Eindrud er: 
Härte fich aber daraus, daß ber Cintretende einem kurz zuvor ges 
jtorbenen Sohn des Haujes jo auffallend gleich Jah, daß man meinte 
der Todte jei aus feinem Grabe auferjtanden und fehre zurüd. Mehr 
aber als dieſer zufällige Umstand trug gewiß des jungen Mannes 
einnehmendes Weſen, jein Willen und Charakter, Fleiß und Eifer im 
Geſchäfte dazu bei, daß er bald wie ein Glied der Familie, als Sohn und 
Bruder geachtet und behandelt wurde, Wenn man dann auch be= 
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dauerte, daß er außerhalb der Kirche, nicht in der vollen Gemeinjchaft 
des Glaubens ftehe, jo hatte er deswegen nichts Unangenehmes ober 
Zudringliches zu befürchten. Um fo tiefer rührte e8 ihn, wenn er, 
von der Familie unbemerkt, hörte, wie ſie beim Abendgebet noch eine 
bejondere Bitte einflocdht, daß doch der liebe Carlino zur Erfenntniß 
der Wahrheit gelange. 

Welche Achtung und ZJutrauen er, troß dieſer Verfchiedenheit der 
Confeſſion, bei der Hausmutter genoß, gebt aus folgendem Umjtande 
hervor. Es war für die Kinder ein Hauslehrer Namens Grimani 
angeftellt worben, einer der vielen weljchen Garbonari, die eben zu 
jener Zeit eine Menge nach Teſſin fich geflüchtet hatten. „Die Mutter, 
jo fagt eine Notiz von P. Karl duldete Liebevoll auch manches Un 
ziemende an ihm, denn er war durch feine revolutionären Handlungen 
und Gefinnungen jehr elend... — doch lieber vertraute fie mir außer 
der Schulzeit die Aufficht über die Kinder an.” 

Meber dieje treffliche Mutter ſelbſt bemerkt er: „Lucia war mit: 
ten im praftijchen Leben, wie e8 eine große Familie verlangt, deren 
Pflichtenfreis fie vollftändig ausfüllte, zu der Hohen Geijtigfeit er: 
wachſen, die in allem Guten, Wahren und Schönen nur bas fand, 
was Gottes ift, und darnach ihr Leben einrichtete. Ahr tief katho— 
liſches Gemüth gab ihr den Schlüfjel zu Allem, die Orientirung für 
Alles.“ 

Der Berftorbene hatte im Sinn, wie er felbjt jchreibt, „hier die 
verjchiedenen Lehren und Gebräuche, die mir vorfamen und bie ich 
mitmachte, nach und nach bdarzuftellen.” — Es geſchah leider nicht. 
Ueber die Theilnahme an Fatholischen Religionsübungen fagt er: „Vom 
Weſen der bl. Meſſe, der ich gewöhnlich an Sonn- und Feittagen mit 
ber ganzen Familie beimehnte, verjtand ich nichts. Diejelbe mochte 
damals wol den Eindruck machen, den bie Sonne auf einen Blinden 
macht.“ 

Aus Allem bisher Erzählten ſehen wir, daß er fein feſter Stock— 
[utheraner war, am wenigſten aber auf Katholiten herabſah „mit 
jener Art von aufgeflärter Ueberlegenheit, die jo viel jagte als, wir 
bemitleiden euch und die wunderlichen Schwächen eurer Kirche, weil 
ihr ja eben nicht für euer Unglüd könnt.” 

Diefer Bemerkung reiht ſich eine andere bezeichnende an: „Die 
eriten Zuneigungen bei unverborbener Jugend halten jich wol immer 
geiftig und edel,” Das mag fi darauf beziehen, daß fich zwifchen 
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dem feinen gebildeten Yüngling aus dem Norden unb ber ältejten 
Tochter des Haufes eine gegenfeitige Neigung zarter und reiner Art 
entwicelt hatte. Das Verhältniß löſte fih, als Brandes im Jahre 
1834 das Haus und Stalien verließ, und wir wiffen nur, daß bie 
Geliebte bald nachher der Welt entjagte und zu Rugano in ein Klo: 
jter trat. 

Im genannten Jahre alfo nahm der Liebgeworbene Carlino Ab- 
ſchied vom Haufe Polar und machte fi auf den Weg nad) ber Hei: 
math, um bort feine Mutter und Schwefter nach fo langer Zeit wieder 
zu fehen. Ueber den Simplom ftieg er ind Rhonethal hinab, und kam 
an einem Sonntage nad Genf. Mit ben treuen Jüngern Galvins 
zog der junge Lutheraner durch die Stadt hinauf zur uralten Peters: 
fire, die mit ihren jtarrgeformten Thürmen die ganze Stabt be- 
herrſcht. Ueber dieſen Gottesbienft und deſſen Folgen hinterließ P. Karl 
folgende Bruchjtüde, die wir hier in der Reihenfolge, wie fie ſich vor: 
fanden, mittheilen. 

„Angefichts dieſes trocenen, häßlichen, falten und verarmten Eul- 
tus, in welchem nichts zum Herzen ſprach, „allein das förperloje Wort ver: 
ehrend“, um es mit einer hohlen jchilleriichen Phraſe zu jagen, trat 
mir zum erjtenmale gegenüber die wirkliche Geiftesarmuth und Ein— 
feitigkeit des Proteftantismus. 


Nur dur das Morgenroth bes Schönen 
Kommft du in ber Erfenntniß Land. 


„An die frohe Gemüthlichkeit der katholiſchen Feſte gewöhnt, be— 
rührte mich freilich das puritanifche, harte, gemüthloje und übertrie- 
bene einer calvinischen Sonntagsfeier. Dod ging ich .. 

„Ein neues Licht ging mir nun in der Seele auf. Womit fann 
ich e8 vergleichen? Wie vermag ich e8 würdig zu preijen ? 


„Die aufgehende Sonne ift ein Bild dafür, Wenn fie empor: 
fteigt aus den Tiefen des Himmels, beleuchtet fie zuerjt die äußeren 
Gegenftände mit unmerflidem Schimmer und dann mit ihrem Voll: 
lichte; und bringt nicht bloß glanzumflofjen, jondern auch erwärmend 
in alle Pflanzen und Blumen und gibt denfelben neues Leben. So 
erleuchtet das Bollliht des Evangeliums anfangs nur ben äußeren 
Menſchen, aber nad) und nad) dringen feine Strahlen in das Innere, 
um alles in uns zu beleben und zu heiligen, was ber Erweckung 
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„IH kam zu ber Einficht, daß die Religion den ganzen Menfchen, 
nicht bloß den Verſtand, das Gedächtniß, den Willen, jondern auch 
Herz und Gemüth erfaffen, den ganzen Menjchen durchoringen müſſe. 
Eine Religion, die dies nicht thut, iſt Shen darım feine allgemeine 
menjchheitliche. Für diefe völlige Durchbringung bat die Fatholifche 
Kirche beifer gelorgt, als die proteftantiihen Befenntiffe. Dies 
fühlte ih nun zum erjtenmale und fam dann auch zu der Flaren 
Erfenntniß davon. 


„Dies war der Anfang des Nachdenkens und der Forſchung über 
die Verſchiedenheiten ... 


„Ich wollte mich ſelbſt über alles das belehren, um dann der 
eigenen Ueberzeugung zu folgen. Ich hatte indeſſen mir ſelbſt unbe— 
wußt ſchon mehr Katholiſches in mich aufgenommen als ein proteſtan— 
tiſches Bewußtſein ertragen kann. 


„Cum oratis dicite: Pater sanctificetur Nomen tuum, adveniat 
regnum tuum. Luc. XI. 2. 


„Ich verließ die Kirche (von Genf) in fonderbarer Aufregung und 
tiefer Rührung. 

„Ih fing an zu fühlen, daß mir perjönlich und daß dem Pro— 
teftantismus etwas fehle, das ich aber noch nicht zu erkennen ver: 
mochte. 


„Der katholiſche Gottesdienſt, dem ich jahrelang beigewohnt, hatte 
eine Gewalt auf mich geübt, von ber ich mir, bis id) nun ben Ver— 
gleich anftellen Fonnte, Feine Rechenichaft gegeben hatte; er hatte mich 
erquict, ohne daß ich den wolthuenden Einfluß erkannte. 


„Die Kirche auf der Höhe, von welcher fie die Stabt beherricht, 
ift ... aber fie war mit Kalk getündht, die Gegenftände bes Fatholifchen 
Eultus waren aus dem von Katholifen und für Katholifen erbauten 
Gotteshaufe entfernt, die Wände kahl — gleichſam ein Palast reichfter 
Architektur mit dem Hausrathe und der innern Einrichtung einer vers 
armten herabgefommenen Kamilie, was in mir ein peinliches Mißbe— 
bagen hervorrief. 2 

„Der erjte Schritt zur Weisheit ijt, den Irrthum einfehen ; der 
zweite bie Wahrheit erfennen. Laktantius. 

„Auf diefen Ruf dachte ich auch allem entfagen zu jollen, um an 
gar feinem irdiſchen Bande mehr zu bangen und Gott allein zu bies 
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nen, ganz dem Herrn fein zu Fönnen, der mid) mit dem gnabenvollen 
Lichte feiner Erbarmung und feiner Wahrheit erleuchtete. 


O laß mich deinen Ruf verftehen, 
Mach mir das Auge bel und Kar! 
Laß feinen Winf mid überfehen, 
Der mir zu beiner Wahrheit Höhen 
ALS Licht von bir gegeben war. 


„Auch mein Leben und meinen Glauben unterwarf ich einer ftren- 
gen Prüfung, deren Ergebniß war, daß es mir bisher ergangen fei 
wie der Menge der Juden, welche Jeſum ſahen und fein Wort hörten, 
auch an ihn glaubten; denen es aber dennoch ſchließlich an der vollen 
Hingebung fehlte, und die deshalb bei allem Wiſſen von Jeſus und 
alfen guten Regungen zuleßt einer unfruchtbaren Herzenshärtigfeit 
bingegeben worden waren. 


„So troftlos dies Refultat für mich war, fo verdanke ich ihm doch 
ben Antrieb zu ber für mein ganzes Leben fo wichtigen Entſcheidung. 


„Der Proteftantiemus erſchien mir nun in diefem Volllichte der 
Mahrheit als eine Ruine von Religion. 


„Dies alles find freilich nur Außerlihe und äußere Momente, ben 
innern Vorgang felbjt bejchreiben feine Worte: es ift eine Gottesthat 
in der Menfchenfeele. Bei aller Klarheit über das, was ich gewefen 
und was ich geworben bin, wäre ich nicht im Stande den Uebergang 
aus dem einen in ben andern Zuſtand zu beſchreiben. Es fehlte nur 
noch am Materiellen der Kenntnijje der Glaubenslehren, jede einzelne, 
fowie fie mir befannt wurde, verftand ſich bei mir von jelbft, und ich 
hätte meinen fünnen, ic) habe immer fo geglaubt. 

„Wie diefer reiche Eultus das Erzeugnik eines religiöjen Bebürfs 
niffes ift, jo wirft er auch wieder zur Erweckung religiöfer Empfin- 
bung und leitet über auf die tiefere religiöfe Erfenntniß. 

„Es war ein plöglicher Einblid in ein tief verhülltes Myſterium; 
ein Elares Anfchauen noch ganz ohne Nachdenken. 

„En peu d’heures Dieu labeure, ſagte mir balb nachher mein 
Freund, den ich in ber Perſon des Dompfarrers Chartierd von Eler: 
mont kennen lernte, indem ich ihm den ganzen Hergang erzählte.“ 

Soweit Brandes. Er Hatte mit dem Entſchluß katholiſch zu 
werben gleichzeitig auch ben zweiten gefaßt, in ben Prieſter- ja in 
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den Ordensſtand zu treten... Wenn auch diefer Entſchluß erſt jpäter 
ſich völlig ausbildete, zu welchem Genf bie erfte Anregung gegeben 
hatte, jo jah der Wandrer doch ein, daß er unter jolden Umjtänden 
feine Familie nicht bejucchen dürfe, und wandte fi — der Vorſehung 
vertrauend — nach Rranfreich und fam über Lyon nach Elermont in 
der Auvergne. Dort erkrankte er und machte bie Befanntichaft mit 
dem obenerwähnten Herrn Chartier, dem er fein Herz ganz er: 
öffnete und von dem er auch die für ſolche Zuſtände paſſendſten 
Bücher, vorzüglich von Bofjuet und Fenelon zum Lejen erhielt. 


Mündliche Belehrung und Unterricht Half nad, und bei ber 
Ihönen VBorbildung bes Kranfen, der reihen Erfahrung, dem langen 
Aufenthalt im Fatholifchen Lande und den ausgezeichneten Anlagen 
des Geijtes und Gemüthes, war derjelbe bald joweit gelangi, daß er 
das feierliche Glaubensbefenntniß ablegen Eonnte. 


Da, wie bemerft, der zur Kirche Jurücgefehrte in ein Kloſter 
eintreten und fich ganz und gar dem Herrn weihen wollte, jo empfahl 
ihn Herr Chartier an den berühmten Abbe Lacordaire, welder 
eben damals den Dominifaner-Orden wieder in Frankreich einzuführen 
ſuchte: Brandes traf ein in Paris bei St. Etienne du Mont. 


Ueber das Zuſammentreffen mit dem außerorbentlihen Manne 
fchreibt Brandes: „Er war in jener herrlichen Epoche feines Lebens, 
wo er fi vom unglüdlichen Abbe de Lamennais losgejagt hatte, wo 
Gehorſam und Glaube in feiner Seele den jchönften Triumph feierten 
und er dem heil. Vater durch feine freudige Unterwerfung zum Trofte 
gereichte. 

„Bereits Hatten bie erjten Laute feiner Hinreißenden Berebfamfeit 
die Pariſer in Staunen und Verwunderung verjegt. Es war 
im Jahre 1835, wo er in feiner erften Gonferenz in Notre-Dame 
das verwunderte Aubitorium mit den Worten apoftrophirt hatte: 
„Verfammlung, was bift du zu fuchen geformmen? die Wahrheit? du 
baft fie alfo nicht, Bift nicht in ihrem Beſitz?“ 

Lacordaire prüfte den empfohlenen jungen Norbbeutichen, erkannte 
jeine vortrefflihen Anlagen, Kenntniffe und vorzüglich feine eifenfefte 
Willenskraft, fand aber doch im Ganzen, daß der Prebigerorben nicht 
für ihn paffe, daß er eher mit der Feder als mit bem lebendigen 
Worte zu wirken befähigt ſei. Daher empfahl er ihn dem durch feine 
Schriften und bejonders dur den Kampf für die römiſche Liturgie 
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berühmten Abbe Gueranger, der eben damals den Verſuch wagte ben 
Benedictinerorden wieder in Frankreich herzuftellen. 

Der Biihof von Mans übergab ihm zu biefem Zwecke das ehe: 
malige Priorat Solesmes, im Departement de la Sarthe, das früher 
acht Jahrhunderte hindurch geblüht hatte, im Strubel der Revolution 
aber untergegangen war. Schon im Jahre 1831 Hatten in Folge der 
durch die Aulirevolution bervorgerufenen allgemeinen Erregung ber 
Geiſter, mehrere Geiftliche der Diödcefe Mans den Entichluß gefaßt, 
den genannten Orden wieder neuzubeleben und nach ber Regel bes 
hl. Benebict ein gemeinfames Flöfterliches Leben zu führen. Im Jahre 
1832 approbirte der Didcefanbiichof vorläufig feſtgeſetzte Statuten 
und den 11. Juli 1833 bezogen ſechs Priefter für den Chorbienft, 
und vier Laien, als Conventsbrüber das Klofter Solesmes. Bon da an 
wurde der Gottesbienft in der reconcilirten Klofterfirche wieder regel- 
mäßig gehalten und das Leben nach der Vorfchrift des hl. Benebict 
geregelt. Die Gelübde wurden Anfangs nur auf ein Jahr, bald 
nachher aber auf fünf Jahre abgelegt. Hie und da traten neue Mit: 
glieder bei. 

Noch fehlte aber die fefte Firchliche Grundlage, die Beitätigung 
und Sanction von Seite des Apoftoliihen Stuhls, als ber junge Gone 
vertit fich mit Lacordaire's Empfehlungsfchreiben an der Klofterpforte 
von Solesmes meldete. Es war am 26. März 1835. Gueranger 
nahm ihn liebevoll in die Zahl feiner Genoffen auf, er erhielt das 
Ordensgewand, machte alle die vorgefchriebenen Uebungen unb ver- 
legte fih mit Eifer auf die höhern Studien, die ihm, wie wir oben ge— 
fehen, noch gänzlich mangelten. 

Brandes mußte jebt wol das Ideal, das er fich vom Klofter- 
feben gebilvet hatte, vielfach berichtigen, umfomehr, da es fich im 
neuen Klojter nur um einen Anfang, einen Verſuch handelte und 
zwar von Männern, die nicht von Jugend an zu biefem Stande heran: 
gebildet waren und fich erit an benfelben zu gewöhnen hatten. Doch 
des Baumes Wurzel war gefund, der noch zarte Stamm nur bedurfte 
einer Stübe, und er fand fie in Rom. 

Um die Beftätigung des HI. Stuhles für feine neue Pflanzung 
zu erwirfen veifte Gueranger, der bis jetzt nur mit unbeftimmter Au: 
torität als Oberer dem Vereine vorgeftanden war, nad Nom und 
nahm den jungen beutfchen Novizen mit fih dorthin. Im berühmten 
Klofter St. Paul, dem damals noch der gelehrte Abt Bini vorftand, 
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fanden die beiden Wanderer gaftliche Aufnahme, und dort machte 
Brandes, und man kann jagen auch Gueranger fein Noviziat, 

Letzterer betrieb indeffen das Gefchäft, das ihn nah Rom ge: 
führt hatte, mit allem Eifer, und er wurde dabei unterftüßt durch 
Empfehlungen der Erzbiſchöfe Montblanc von Tours, und de Que 
len von Paris, jo wie durch ben franzöfiichen Gefandten am römifchen 
Hof und viele andere durch Stellung und Einfluß bebeutende Per- 
onen. Vor allem aber förderte die Sache Cardinal Sala, felbft ein 
Benebictiner und damals Präfelt der Congregation der Biſchöfe und 
Regularen. 

Papſt Gregor erließ den 1. September 1837 das Breve, bas 
mit den Worten: Innumeras inter beginnt, und das alte Priorat 
von Solesmes zur Abtei erhebt, und zugleich als Mittelpunft einer 
neuen Gongregation unter dem Xitel: Congregation frangaise de 
Pordre de s. Benöit, als Nachfolgerin der ehemaligen Eongregationen 
von Cluny, von St. Banne und St. Hydulf, und von St. Maur. 
Durd) dieſes Breve wurde auch der Prior des neuen Klojters zum 
Abt von Solesmes und Generalfuperior der Benebictiner der franzö— 
fiichen Congregation ernannt. 

Abt Gueranger hatte ben 26. Juli 1837 zu St. Paul in Rom 
die feierliche Profelfion An die Hände des Abtes Bini abgelegt, und 
wenige Tage jpäter, den 30. Juli that Karl Brandes basfelbe und 
zwar in dem bei Subiaco gelegenen Stammflofter St. Benebetto , ja 
in berfelben Höhle, wohin ſich der HI. Drbensftifter zuerſt von der 
Welt zurüctgezogen hatte. Es ſoll, wie er jpäter öfter erzählte, die— 
jer Aft dur ein fehr auffallendes Begebniß bezeichnet gewejen fein, 
Während ber eben eingefleivete Mönd noch vor dem Wltare betete, 
eilte der Safriftan herbei, mit dem Rufe es brenne oben im Klofter. 
Alles gerieth natürlich in Aufregung, der Safriftan aber, der fogleich 
zurüdgeeilt war, fam bald darauf wieder mit dem tröftlichen Bericht, 
e8 jei alle Gefahr vorüber, er hatte nämlich mit gläubigem Vertrauen 
einen ſ. g. Benebictspfennig in die Flammen geworfen, und barauf 
feien dieſe erlofhen. Wie e8 fcheint, wurde Abt Gueranger nebjt an- 
derm auch durch diefes Ereigniß angeregt fpäter feine Schriften über 
die Medaille des hl. Benedict zu verfaflen, um biefes in früherer 
Zeit fehr verbreitete Andachtsmittel aufs Neue den Gläubigen zu 
empfehlen. 

Der Aufenthalt in Rom mußte nothwenbig für ben talent= und 
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geiftreichen Jüngling von großem und nachhaltigem Einfluß fein. 
Daß er die dortigen Dinge nicht bloß oberflählih anſah, zeigt eine 
Stelle, die ich zufällig unter feinen Notizen finde. Yu Rom, beißt 
e8 ba, hat jeder Hügel feine Geſchichte, und jeder hat als Schauplatz 
einer Gruppe bejtimmter Creigniffe und Begebenheiten gedient, wie 
fie anderwärts nie eingetreten find. Den Königen gehört der Aven— 
tin, das Kapitol der Republik, der Palatin ven Kaifern, der Bati- 
fan ben PBrieftern und ber mons sacer dem Volk und feinen Aufftänden. 

Dem Vatikan als dem Sit des Statthalter Chriſti auf Erden, 
wibmete auch P. Karl als gereifter Mann feine erjte und feine lebte 
größere fchriftitelleriiche Arbeit. Uebrigens machte er von Rom aus 
wie nad Subiaco, jo auch nach andern Richtungen bin Ausflüge, 
von‘ denen er viel Antereffantes und wohl auch Abentheuerliches zu 
erzählen wußte. 

Die Rückkehr nach Frankreich ging über fein Tiebgeworbenes Bre- 
ganzone, und man kann fich bie Freude und das Erjtaunen der bor- 
tigen freunde denken, da fie ihren Lieben Earlino unter ſolchen Um: 
ftänden und gar in ſolchem Gewande wieberjahen. 

In Solesmes wurden die Studien wieber ernftlich fortgefeßt, zu 
welchen auch die lateiniſche Sprache gehörte, von welcher der ehema— 
lige Gymnafiaft Manches vergeffen haben mochte. Nebſt ven obliga= 
ten Lehrbüchern theologifcher Fächer, wurde aber auch die beutiche 
ernjtere Literatur nicht überjehen, wie 3. B. C. Hurters Innocenz ILL, 
Raumers Hohenftaufen, J. Görres Myſtik; defto mehr fühlte indefjen 
der ftrebjame junge Mönch, daß ihm das Fleine Solesmes nicht bie 
gewünſchten Mittel zu umfaffender ſolider Bildung geben Fonnte, wie 
anderjeitS ein geregeltes monaftisches Leben noch feineswegs praftiich 
ein: und durchgeführt mar. 

Das lebtere in ber Wirklichkeit Fennen und üben zu lernen, 
jandte Abt Gueranger feinen P. Karl, nachdem er im Jahre 1839 
ben 22, Dezember die Priejterweibe erhalten hatte, im Jahr darauf 
zuerjt nad) Bayern, wo furz zuvor König Ludwig mehrere Benedie— 
tinerflöjter und Abteien wieder hergeftellt hatte. 

Daß P. Brandes ſcharf beobachtete und richtig urtheilte, beweist 
ein franzöfiich gefchriebener Bericht, aus jener Zeit, der wahrfcheinlich 
für feinen Abt beftimmt war. Ueber die Reife ſelbſt find nur wenige 
Notizen Übrig, aus denen wir unter anderm ſehen, daß der Reifende 
aud eine Audienz bei König Ludwig in München hatte, 


300 P. Karl Brandes. 


Den 4. Dezember 1840 fam er nad Einfieveln, um bafelbft 
nach dem Wunjche feine Alters das Drbensleben in feiner praftifchen 
Ausübung näher zu erlernen, unb wo er denn auch unter Theilnahme 
an allen gewöhnlichen Ordensverrichtungen einige Zeit lang bofpitirte, 
und ſich allgemeine Liebe und Achtung erwarb. 

Im Frühjahr 1841 machte P. Karl einen kurzen, fechstägigen 
Ausflug über den Gotthart in fein liebes Norditalien, im Auguft da— 
rauf aber reijte er in höherem Auftrag nach dem bei Bafel gelege- 
nen Benebictinerflofter Mariaftein, um bortige junge Glerifer in ben 
höheren Wiffenfchaften zu unterrichten, was er auch mit großem Ge— 
ſchick und vieler Liebe und Aufopferung wirflich leiſtete. 

Es erflärt fich Teicht aus allem bisher Erzählten, fo wie aus ber 
eben damals durch die gewaltfame muthwillige Zerftörung ber Aar— 
gauischen Klöſter angeregten fogenannten „Klofterfrage,” daß auch 
unjer eifriger P. Brandes fich viel mit derfelben beſchäftigte. Ein groß- 
artige® Ideal nothwendiger Drdensreformen ſchwebte feinem Geifte 
vor, geihöpft aus der früheren Ordensgeſchichte und verflärt durch 
Gemüt und Phantafte, nicht aber genugfam geläutert durch Erfah: 
rung und Kenntniß des Lebens. Immerhin aber enthielten die damals 
über biefen wichtigen Gegenftand verfakten Auffäbe und Abhandlun- 
gen viel Beherzigungsmerthes, das aber eben durch anderes Unpraf- 
tifches viel von feiner Anmwendbarfeit verlor. 

Aus Maria:-Stein ftammen auch P. Karl’s erfte Titerariiche Ver: 
ſuche, einige (in Bafel gedruckte) Predigten und verfchievene Aufſätze 
in katholiſchen Zeitfchriften, 3. B. in ver „Neuen Sion” und in dem zu 
Einfiedeln erjcheinenden „Pilger.” Ein Ausflug nad Straßburg und 
Freiburg im Breisgau brachte unfern Theologie-Profeſſor zu feiner 
Freude in Berührung mit mehreren gefeierten Profefloren der letztge— 
nannten Stabt, unter denen ihn befonders Hirfcher und Stauden 
maier anzogen. 

Gar gerne wäre P. Karl wieder nach Einfiedeln gefommen, das 
erlaubten aber die Umſtände nicht, und jo Fehrte er denn im Mai 
1843 wieder in fein Profeßhaus Solesmes zurüd. Auf ber Reife 
babin traf er in Paris mit dem berühmten Convertiten Tr. Hurter 
zufammen, mit welchem er einläßlich über die Hauptangelegenheit des 
Herzens converfirte. 

Der Aufenthalt in Solesmes war in der folgenden Zeit durch man- 
cherlei Sorgen ernfter Art bezeichnet, welche zum Theil auch durch 
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das jo entſchiedene Auftreten des Abtes Gueranger gegen ben Galli— 
canismus, und vor allem gegen die gallicanijche Liturgie hervorgerufen 
waren, Biele franzöfiiche Bifchöfe waren deßwegen nicht nur dem ge= 
nannten Abt, jondern auch dem Orben desſelben, den fie als einen 
oppofitionellen Verein anfehen mochten, abgeneigt. Sorgen anderer 
Art gingen aus dem übelgeglüdten Plane hervor in Paris ein Haus 
für Benedictiner, eine Art Priorat zu errichten. 

P. Brandes, der in feiner wifjenjchaftlichen Bildung immer nod) 
manche Lücke fühlte, erhielt von feinem Abt die Erlaubniß für einige 
Zeit die Univerjität München zu befuchen, wo er fi) dann ein volles 
Fahr, Sept. 1844 bis Sept. 1845 aufhielt, und die Zeit auch fo gut 
benüßte, daß diejes Jahr wol das fruchtbarfte für feine vielfeitigen 
Kenntniffe wurde Im Kreife der Herausgeber der hijtorifch = politi= 
ſchen Blätter fand er die freundlichite Aufnahme, und wurde jo in 
bie Kreife der Männer eingeführt, die damals der Münchnerjchule jo 
vielen Glanz verliehen. Hier befreunbete er ſich mit Philipps, Cle— 
mens Brentano, Windiſchmann, Höfler, Döllinger, Jarke, Walter 
und befonders mit der Familie Görres. Auch der damalige Minifter 
Abel war ihm fehr gewogen. Möhler war jchon todt, aber feine 
Schriften waren ein Lieblingsgegenjtand des Studiums für P. Karl, 
der einen großen Theil verjelben beinahe wörtlich auswendig wußte. 

Nach Frankreich zurüdgefehrt, mußte er jich meiftens in Paris 
aufhalten. Dort begründete er die theologiſch-archäologiſche Zeitichrift 
Auxiliaire catholique, an welcher auch der dermalige Cardinal Pitra 
thätig mitarbeitete (1845 — 1847), Auch beiheiligte fih Brandes am 
Univers, Correspondant (Organ Montalembert’8) und an einigen 
italienifchen Zeitſchriften. WMeontalembert vor allen andern jchenfte 
ihm ein Wolwollen, ja eine Zreundjchaft, die bis zum Tode P. Karls 
immer inniger wurde, und welcher in ber Ueberjegung der „Mönche 
bes Abendlandes“ ein ſchönes Denkmal geweiht ift. 

Das Hauptverdienit, das jich der thätige Benebictiner in Paris 
erwarb, war es aber, daß er im Einverſtändniß, ja im Auftrag bes 
Erzbiichofes Affre die erften Einrichtungen traf, um die vielen Tau— 
fende dort lebender Deutichen an verjchievenen Punkten der Weltjtabt 
zum Gottesdienfte zu verjammeln und für ihre religiöfen Bebürfnifie 
zu forgen. Da fuhr er an Sonntagen früh in irgend eine Vorſtadt, 
und war ber Gottesdienjt vollendet, jo jprang er in den erjten beiten 
vorbeifahrenden Omnibus, um wieber an einem anbern entlegenen 
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Bunfte das heilige Werk zu wiederholen. Wie viel Noth und Elend 
daneben an jeine Thür Flopfte, während er jelbjt noch mit Sorgen zu 
kämpfen hatte, läßt fich denken. 

Die Aufgabe ging über ſeine Kräfte, dieſe waren bald aufge— 
rieben. P. Karl erkrankte ernſtlich im Auguſt 1846. Da fand er Auf: 
nahme bei der edeln Wittwe des ehemaligen Miniſters Caſimir Perrier, 
die auf ſolche Weiſe Anlaß - fand ſich gegen den Kranken nicht nur 
barmberzig, jondern auch dankbar zu zeigen, indem e8 ihm geglüdt 
war einen ihrer auf Abmwege gerathenen Söhne wieder auf den guten 
eg des Glaubens und der Tugend zurüdzuführen Auf ihrem 
Landſchloſſe Eonde fand nun P. Karl wahrhaft mütterliche Pflege 
durch zehn Monate hindurd, jo daß er ſich allmählig wieder erholte. 

Den Keim hatte er ſich übrigens jchon in Solesmes erholt, das 
Klima Frankreichs wollte dem Norddeutſchen nie vecht zujagen, und 
da zubem das neue Benedictiner-Inſtitut mit vielen Schwierigkeiten 
zu fämpfen hatte und den anfangs gehegten Hoffnungen nicht entiprach, 
fo entſchloß er jich aus demjelben zu treten und in einem Klofter ber 
Schweiz oder Deutichlands Aufnahme zu juchen Bor allem warf er 
dabei das Auge auf das früher ſchon ihm Lieb geworbene Einfiebeln. 

Er that num die zu einer jolchen Ueberſiedlung nöthigen Schritte, 
und erhielt den 4. Mai 1847 den Akt der Entlaffung aus dem Klo: 
fterverbande in Solesmes, den 13. Auguft nahm er Abjchied von ſei— 
ner Mohlthäterin, die auch fpäter bis zu ihrem Tode als zärtliche 
Mutter, vem Scheidenden die jchönjten Beweije ihrer Liebe gab. 

Zu Einfiebeln trat P. Karl ein — vorerft als Gaſt — zu einer 
Zeit, da alle Klöſter ver Schweiz und überhaupt die fatholiiche Sache 
daſelbſt mehr als je bevroht waren. Der Sonderbundsfrieg jtand vor 
der Thüre, aber eben biefer gab dem von Natur Fampfluftigen Pas 
ter Anlaß feinen Muth, feine Liebe zur neuen Heimath zu bewähren. 
Bald zeigte fih auch, wie fehr er in den lebten Jahren, jeit dem, 
frühern Aufenthalt in Einfieveln, an Kenntniß, Lebenserfahrung und 
Charakter gewonnen hatte, daher er denn nach den gewohnten, vor— 
geichriebenen Formen als Kapitular von Einfiedeln Aufnahme fand, 
und am Oftermontage den 1. April 1850 in der dortigen Stiftskirche 
in Öffentlicher Profeffion die Ordensgelübde erneuerte. 

Bon da an bis an's Lebensende im Jahre 1867 - ift der Lebens: 
gang unſeres P. Brandes, troß der vielen und vielerlei Bejchäfti« 
gungen, ein viel geregelterer; daher wird es befier fein, biejes 
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vieljeitige Wirken nicht nach der Zeitfolge, ſondern nach den verſchie— 
denen Richtungen desfelben in Kürze zu zeichnen, und zu bejjerer 
Würdigung diefer Leiftungen nod) Einiges über Charakter, Anla- 
gen und Kenntniffe des verdienten Mannes nachzutragen. In 
biefen drei Beziehungen hatte derjelbe mehrere große und feltene Vor— 
züge, die aber eben dadurch, nach der Erfahrung und nad einem all- 
gemeinen Naturgeſetz, auch ihre bedenkliche Seite hatte. So bejah er, 
wie ſchon erwähnt, ein außerordentliches jtarfes Gedächtniß, das ihm 
freilich bei feinen Studien ſehr zu ftatten fam, ihn. aber auch zumei- 
len verleitete, daß er halbe oder ganze Stellen als eigene Gebanfen 
niederjchrieb, ohne fie als Früchte früherer Lectüre wieder zu 
erfennen. So bejaß er eminente Gewandtheit in Handhabung der 
deutihen Sprade, was bie naheliegende Folge hatte, daß oft bes 
Styles Schöne Form den Gehalt überwucherte, und eine Art Sprad- 
lurus den Werth einiger Schriften, wozu wir die Feſtſchriften rech— 
nen, cher minderte als erhöhte. So artete der eijerne Wille und das 
unerjchütterliche Feſthalten an einmal gewonnener Ueberzeugung auch 
zuweilen in minder gemeſſene Heftigfeit, in übertriebenes Behar- 
ren auf gleichgiltigen Dinge aus; oder dann in einen Ton und Styl, 
ber mehr reizte und verlette als belehrte und befehrte. Doc fommen 
dieſe geringen Schattenfeiten in feinen Betradht, dem Großen und 
Guten gegenüber, was anderſeits durdy jene Eigenſchaften gewirkt 
wurde. 

Sm Umgang war P. Karl jehr gejellig, heiter und angenehm, 
vor allem aber bienjtfertig, ja e8 war feine Freude, wo er Jemand 
etwas Liebes erweilen konnte. Arbeitſamkeit war ihm angeborncs Be: 
dürfniß, und auch bier it zu bemerfen, daß jie in ihrer Stärke bas 
Maaß überjchritt und bes unermüdeten , jonft gefunden und fräftigen 
Deannes ftarfe Natur untergrub. Nun im Einzelnen: 

Die Liebe und Begeifterung für die katholiſche Kirche war 
jeit feiner Converfion eine ganz unverfennbare und unerfchütterliche, 
und das ganze, reiche Leben des Seligen ijt Beweis, daß feine Bekeh— 
rung Frucht der reinften. Beweggründe war. 

Für die Kirche und ihre Interejien wirkte er in verjchiebener 
Weife, durch die That und das Iebendige Wort, durch Theilnahme 
an ber Leitung ber Gejellichaft der Glaubensverbreitung, die ſchon 
feit dem Jahre 1830 in Einſiedeln einen Gentralpunft gefunden hatte, 
und für welche er Jahrelang die franzöſiſche Correfpondenz und einen 
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Theil der Ueberfegung der Vereins » Annalen bejorgte. Noch in dem 
legten Lebensjahre nahm er fich mit befonderer Liebe der armen, ver: 
laffenen ja bebrüdten Fathol. Gemeinde jeiner Vaterſtadt Braunfchweig 
an, und erwirkte ihr mancherlei Subfidien. Seine Schriften bleiben 
ein jtehendes Denkmal diefer Glaubenstreue, wir erinnern nur an bie 
legte berjelben: „Petrus in Rom, und Rom ohne Petrus“, *) welche 
wie vom Volk und Gelehrten, jo aud an höchſter Stelle, in Rom 
jelbjt mit großem Lobe aufgenommen wurde Yu erwähnen ift auch 
die Schrift: „Dogma und Lehrſatz über die unbefledte Empfängnik 
Mariä. Einfieveln 1855. 8. und: „Der Pabſt als Fürft des Kirchen: 
jtaates." Einſiedeln 1859. 8. 

Für das DOrdensleben, vor allem für ben Benedictinerorden 
war er mit Leib und Seele eingenommen, auch bier wieder in ſolchem 
Maaße, dab er gewiſſe Schattenfeiten der Gefchichte desjelben zu 
überjehen, dagegen gewiſſe Borzüge zu überſchätzen jchien, zumal wenn 
er als Lehrer ver Weltgeihichte auf das Mittelalter zu ſprechen kam. 
Eine ausgezeichnete Arbeit ift feine für den Unterricht jüngerer Or— 
densbrüder beftimmte Ordensgeſchichte, die er aber leider unvollendet 
und nur in Handjchrift Hinterließ. Hieher gehört auch feine thätige 
Mitwirkung zum Aufblüben für Einfieveln’s Kolonie, St. Meinrad in 
Indiana; verſchiedene Vertheidigungsichriften für gefährbete Klöſter, 
wie 3. B. Rheinau im Kanton Zürih und die Klöfter in den Fans 
tonen Yargau und Solothurn, dann vorzüglich die von Abt Hemrich 
von Einfiedeln angeregte, von P. Karl angelegte und bearbeitete 
„Benebictiner = Bibliothek,“ bejtehend in vevibirter Ausgabe der Or: 
densregel nebſt Weberfegung und Erklärung berjelben und einem Leben 
des hl. Benedicts. **) Diefe Schriften, deren Auflage wiederholt wer: 
ben mußte, wirkten ohne Zweifel viel Gutes, nicht nur im Orden ſelbſt, 
fondern wurden vielfah auch von Laien ber böhern und höchſten 
Stände gelefen, da befonders in die Erflärung der Regel aud für 
Laien viel Belehrendes und Anziehendes vom Verfaſſer abjichtlich ein- 
geflochten mwurbe. Endlich ijt hier bie alljeitig als meiſterhaft aner— 
fannte und mit gebiegenen Zuſätzen vermehrte Ueberſetzung des Mei- 
fterwerfes von Montalembert: „Die Mönche des Abendlandes“, zu nen= 


*) Sie erfhien auch zu New-York in englifcher Ueberſetzung. 
**) Sämmtlich bei Benziger in Einſiedeln gedrudt 1856 — 1858. 
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nen, welche P. Brandes bis zur Hälfte des fünften Bandes fortführte, 
als ihn der Tod überrafchte. 

Dieje Liebe zu Benedicts Drden und Pegel machte ihn aber kei— 
neswegs blind für die Verbienfte anderer Orden und religiöjfer Ge: 
jellichaften, wie er denn bejonders die Jeſuiten hoch verehrte, und dies um 
fo mehr, da erin Paris ihr großartiges Wirken und einige ausgezeichnete 
Mitglieder ver Gejelljchaft, 3. B. den P. Ravignan, kennen gelernt hatte. 
In Münden war er innig befreundet mit dem damals ebendaſelbſt wei: 
lenden berühmten Archäologen P. Arthur Martin, von welchem er 
auch gerade für Altertbumsfunde, die er jpäter an der Klofterjchule 
Einfiedelns zu lehren hatte, vieles gelernt hat, 

Das erinnert und an P. Karls Wirken als Erzieher und Leh— 
rer. Pädagogik war in den lebten Lebensjahren ein Lieblingsfad 
geworben, für dafjelbe hatte ev eine Kleine Bibliothek neuerer Werfe 
zufammengebradyt, und für einen Lehrfurs Vorträge niedergeſchrieben, 
weldye, zumal die Kapitel über Geſchichte der Pädagogik im Alter: 
thum, befannt gemacht zu werden verdienen. Als praftiicher Erzieher 
war er wol cher gefürchtet als geliebt, konnte fid auch bei fo ber: 
vorragenden Talenten und Kenntnifjen nicht vet in bem engen 
Kreis kindiſchen Denkens und Wollens zurecht finden. Das bejtäti- 
gen auch einige feiner gebrudten Schulreden und Schulprogramme, *) 

An Erweiterung, Organifation und Pflege der Klofterfchule, die 
gleich nach) dem Sonderbundsfriege im Jahre 1848 von Abt Heinrich 
mit ſolchem Erfolg betrieben wurde, daß die frühere Zahl von 40 
Schülern bald die 200 überfchritt, nahm P. Brandes den thätigjten 
Antheil, und bis zu feinem Tode, alfo fait zwanzig Jahre, Iehrte er 
an dem mit jener Schule verbundenen Lyceum von zwei Jahreskurſen 
Meltgejhichte, während er gleichzeitig am Theologicum, welchem er 


*) Weber das Lefen verberblicher Bücher. Rede 1851. 8. — Ueber bas Grund» 
prinzip d. Weltgefhichte. Vortr. 1848. — Ueber d. häusl. Erziehung. Zum 
Sahresberiht der Schule 1851. — Ueber ben Geift ber Zucht. Vortrag 
1852. — Einleitung zu Abt Konrad Tanner’s Lehr: und Erziehungsplan. 
Schulprogramm 1853. — Ueber den Werth der Arbeit für den Stubdirenden. 
Schulrede 1856. — Ueber Benügung ber ferien. Schulprogramm 1856. 
— Die Haffifhen Studien im Verhältniß zur chriftlihen Bildung während 
ber erften Periode bes Humanismus in Stalien. Programm 1859. — Eine 
Schulrede am Fefte bes bi. Benedict. Gedrudt in E. Greit: Die fathos 
liſche Apologetif. Schaffh. 1852. ©. 271-295. 
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als Rector vorftund, verſchiedene theologifche Fächer lehrte.) Se 
fähiger die Schüler waren, deſto mehr z0g ſie ber immer evelgehal: 
tene, gediegene und in jchöner Form vorgetragene Unterricht des kennt— 
nißreichen,, für fein Fach, wie für die Jugend begeijterten und vieler: 
fahrenen Rehrers an, und blieb Manchem, ber fpäter auf Univerfitä- 
ten ganz andere Dinge über Gejchichte hörte, eine mächtige Stüße ber 
Wahrheit und des Glaubens, wofür Zeugniſſe zur Genüge vorliegen, 

Der Politik fonnte der feurige Kämpfer für Recht und Wahr: 
beit nicht ganz fremd bleiben in einer Zeit, wo bie Träger der Staats- 
funft jo viele und heftige Angriffe auf die Kirche wagten. Er war 
auch zum Eingreifen in dieſes Gebiet mol gewappnet, vorbereitet 
und zum Theil geübt von München und vorzüglih ven Paris ber, 
durch Betheiligung an religiös = politiichen Seurnalen, durch Umgang 
mit deren Redakftoren und Mitarbeitern und manchen politiichen Grd: 
Ben jener Zeiten, endlich auch durh Studium und Autopſie. 

Um fein ohnehin gefährdetes Klofter nicht noch mehr zu gefähr- 
den, trat er in verschiedenen Zeitjchriften anonym auf. Die meijten 
Beiträge lieferte er einige Jahre durch die „Schwyzerzeitung,“ Haupt— 
organ ber fchweizeriichen Gonfervativen, das eben in jenen Jahren 
jeine ſchönſte Blüthenzeit erlebte, was von hochſtehenden Perſonen 
zum großen Theil dem Mitwirken P. Karls zugejchrieben wurde. 

Sm polemiihen Kampfe entwidelte er eine bejondere Stärke und 
Geſchicklichkeit, und nicht felten brachte er auch fehr gewandte und ge— 
fürdhtete Gegner zum Schweigen. Mochte diefe Kampfesart nicht Je— 
dermann behagen, jo berief er ji gern auf den Spruch: Auf groben 
Klotz gehört ein grober Keil, und auf den der Schrift: Antworte 
dem Narren feiner Narrheit gemäß. 

In Geſchäften des Klofter8 wurde der welterfahrene, ſprachkun— 
dige Mann oft verwendet, wie er benn feit Jahren die Correſpon— 
benz in franzöfiicher Sprache, die er wie feine Mutterfprache rebete 


*) Handſchriftlich hinterlich Brandes folgende fleißig ausgearbeitete aber zum 
Theil unvollendete Vorträge: 1) Encyflopädie der tbeologiichen Wifjenfchaften. 
2) Rirhenredt, Einleitung, Allgemeine Grundfäge, Quellen u. f. w. 
3) Pädagogik. H Geſchichte des Hl. Anfelm. 5) Ordensgeſchichte. 
6) Archäologie, hebräifche und hriftliche. 7) Weltgeſchichte. 8) Litera— 
turgefhichte der Griechen. Mehreres bievon dürfte der Herausgabe werth 
fein. 
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und fchrieb, zu bejorgen hatte, Auch der ſchweizeriſchen Nuntiatur 
widmete er einige Wochen hindurch feine Dienjte als Rathgeber und 
Schreiber. 

Mie er in weltlichen Dingen, bejonder® im Umgang mit den 
vielen Befuchern des Kloſters aus vornehmen Kreifen, als die geeig- 
netſte Perfönlichkeit fein Stift vertrat und vermittelte, wie er durch 
außerordentliche Sach- und Perſonalkenntniß, wie durch nobles Auf: 
treten oft die DVerwunderung der Gäjte erregte, jo leiftete er noch 
weit Größeres und Wichtigeres als deren Vermittler in geijtigen Din: 
gen und Anliegen. Dies geſchah vor Allem in Verwaltung des heil. 
Bußfaframentes, die ihn zur Sommer: und Herbitzeit ganz außeror- 
dentlich in Anfpruch nahm. Sehr häufig wurde er auch jchriftlich in 
Gewifjens - Anliegen berathen, von Perſonen, denen er jchon ihres 
Ranges wegen forgfältig und ausführlich antworten mußte. Go we: 
nig fich diefe Seite feines Wirkens zu öffentlicher Beichreibung eignet, 
fo darf und muß de gefagt werden, daß er die Seelenleitung von 
Perjonen hohen Ranges Jahrelang fortführte, ihnen Tagesordnung, 
Lectüre u. ſ. w. vorzeichnete, und in Ausübung eines jo ſchwierigen Am— 
tes mit fejtem Hinblid auf den Ernjt ver Sache, dieſe entjchieden 
dem Anjehen der Perſon voranfeßte. 

Diefer wichtigjte Theil des Wirkens hat wol mehr noch als alle 
Lehr: und SchriftjtellertHätigfeit die Kraft des unermüdlichen Mannes 
aufgezehrt, wird ihm aber auch allerhöchiten Drtes wol am ficherjten 
als Verdienſt angefchrieben worden fein. 

Indeſſen fehlte die Anerkennung auch von Seite der Menjchen nicht. 
P. Brandes erhielt öffentlih und privat, jchriftlich und mündlich die 
zahlveichiten und erfreulichiten Beweiſe derjelben. So erhielt er im 
Sommer 1865 von der theologiichen Fakultät in Wien beim feierlichen 
Anlaß des Jubiläums dortiger Univerjität das Ehrendiplom als Dr. ver 
Theologie, die darüber ausgeitellte, prächtig ausgejtattete Urkunde erwähnt 
als Titel diefer Auszeichnung namentlich die ſchon erwähnte Benedictiner: 
Bibliothek, die Feitfchriften auf das Millenarium von Einfiedeln und 
die Ueberſetzung des Gejchichtwerfes von Montalembert. Nebitvem 
war Brandes Mitglied mehrerer gelehrten Gejelichaften, und erfreute 
fih, wie ſchon erwähnt, vertrauteren Umganges mit vielen ausgezeich- 
neten Männern in Tranfreih und Deutichland. 

Körperlich ſchien er ſtark und gefund, nur fiel e8 auf, daß er, 
früher jo ſchlank und ſchmächtig, allmählig an Wolbeleibtheit immer 
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mehr zunahm. Allerlei Mittel, die er hiegegen anzumenden für gut 
fand, wollten nichtS verfangen, das Uebel nahm zu und andere Ge: 
breden wenn auch unbedenklich jcheinende kamen Hinzu. Hatte fich 
dadurch eine ſtille Ahnung von Gefahr gebildet, oder war es das 
Erwachen einer Art Heimweh nad dem Norden, nad) dem lieben Va— 
terlande, nad) dem Vaterhaus und den nod lebenden Verwandten, an 
deren Spitze eine liebe Schweiter jtand, Thatjache ift, daß P. Karl 
ih in den legten Jahren viel mit dem Gedanken an Braunfchweig 
befaßte, dorthin correjpondirte, Alles über jene Stadt und Provinz im 
Drud erſchienene fich zu verſchaffen fuchte, beſonders ſeitdem gleichzei= 
tig mit dem Millenarium zu Einjieveln auch die Stadt Braunfchweig 
den taufendjährigen Beſtand im Jahre 1861 gefeiert hatte. 

Das Heimmeh bildete jih zur Schnjucht noch einmal die Heimath, 
das Tiebe Vaterhaus zu befuchen. Aber wie follte er dazu die Zeit 
finden, Sommer und Herbjt hindurch war der Arbeit wegen von ſei— 
nem Klojter nicht loszukommen, der Winter brachte Hindernilfe ander 
ver Art, endlich entjchloß er ſich, mit Einwilligung feines Abtes im 
VBorfrühling des Jahres 1867 die nicht unbedeutende Reije anzutreten. 
Sie ging über Bafel, Freiburg, Mainz, Bonn, Köln, an weldyen 
Orten er überall mit Freude und Ehren aufgenommen wurde, zunächſt 
nad Düfjelvorf, wo er bei der Familie Sr. Königlichen Hoheit des 
Fürſten von Hohenzollern nicht nur gaftliche Aufnahme fand , jondern 
auch eingeladen wurde der wenige Tage fpäter ftattfindenden Verlo— 
bung der Prinzefjin Marie mit dem Grafen von Flandern, Bruder 
des Königs von Belgien, in Berlin beizumohnen. 

Bon Düfjeldorf ging die Reife nady Hannover, Hildesheim und 
Braunſchweig. Mit Jubel und größter Herzlichkeit wurde er von 
Schweſter und Schwager, und andern Verwandten und alten Bekann— 
ten, nad einer vierundzwanzigjährigen Abweſenheit aufgenommen. 
Auch einer feiner ehemaligen Lehrer äußerte die größte Freude über 
dieſes Wiederſehen. Da e8 eben in der Charwoche war, leijtete ber 
jchweizeriiche Benedictiner in der Seeljorge treulich Aushilfe und pres 
digte an Oſtern nach feiner Art mit großem Freimuth in der Fatholi= 
Ihen Kirche. Ueber Magdeburg ging es nach Berlin, wo jhon am 
Bahnhof ein Wagen des Fönigl, Oberceremonienmeifters Grafen von 
Stiflfried ihn in Empfang nahm und ins Quartier führte. Nicht 
nur wohnte dann der Mann in der fchwarzen Kutte der höchſt feier- 
lihen Ceremonie der Vermählung bei, fondern wurde auch zweimal 
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zur föniglichen Feitmahlzeit geladen und überhaupt in auffallender 
und ehrendſter Weiſe ausgezeichnet. 

Von Berlin ging die Reiſe nach Dresden, wo der Wanderer bei 
der Familie des Prinzen Georg von Sachſen einen Sonntag zubrachte, 
ſodann über Prag nach Regensburg, wohin ihn beſonders ſein Freund, 
Dr. Reiſchl zog, weiters nach Münden, wo er wie im Fluge, was 
noch von alten dortigen Freunden übrig war, wieder ſah, und endlich 
von da in einem Tage zurück nad) Einfiedeln. *) 

Es war die legte Reije, und da fich zu den vielen geiftigen und 
förperlihen Etrapazen auf derjelten auch beiländig naßkalte Witte: 
rung gejellt hatte, fo fcheint fi auf diefer Wanderung ein Keim ber 
Krankheit vollends entwickelt zu haben, den P. Karl von feinem Ba: 
ter ererbt hatte Das Uebel hatte jich bisher mehr in den Ertremitäs 
ten, in Händen und Füßen gezeigt; jebt aber ſchlug es fich auf 
die innern Organe, Es wurde nicht klar genug erkannt, die anges 
wendeten Mittel hatten zum Theil die der Erwartung entgegengejeßte 
Wirkung. Der Kranke begab fich, um größerer Ruhe zu genießen, in 
das am Zürcherſee gelegene Chlor Pfäffikon, eine Dependenz des 
Stiftes Einfiedeln. Allein die Krankheit, ein Magenübel, verjchlim- 
merte fih, und den 7. Auguft (1867) gab P. Karl, nachdem er die 
bl. Tröftungen der Religion empfangen und ſich zu größter Erbaus 
ung aller Anmejenden zum Tod vorbereitet hatte, feinen Geift auf in 
die Hände des Vaters über Leben und Tod. 

Die Leiche wurde nad Einfiedeln hinauf geführt, unter großer 
Theilnahme des Volkes bis zum Portal der Klofterkirche, und von da vor— 
über der Gnabenfapelle durch die weiten Kirchenhallen, von vier Lyce— 
alprofefforen als Eollegen des Verftorbenen bis zur Gruft am Ein: 
gang des Chores getragen. In diefer Gruft ruht er nun aus an ber 
Seite früher heimgegangener Mitbrüder, harrend der Stimme, bie 
zum Gerichte ruft. R. J. P. 

Hatte ihn aud das Klofter Solesmes zuerft aufgenommen als 
den Seinigen, hat er jegensreich gewirkt in Meariaftein, in Paris, 
macht aus andern Rüdfichten fein Geburtsland Anſpruch auf ihn, fo 
gehört er doch mit größerem Rechte dem Klofter an, in welchem er 
die größte und dauerndjte Wirkfamkeit durch jo viele Jahre widmete. 

*) Diefe merkwürdige Reife hat gleich nach derfelben der Verewigte in höchſt 
anziehender Weife beſchrieben. 
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Er hing auch feit feinem erjten Befuche, der ſchon in’ Jahr 1837 
fällt, mit befonderer Vorliebe an diefem Orte, der gerade für ihn fo 
viel Anziehendes haben mußte, ihm jo vielen Spielraum für Anwen 
bung feiner vielfeitigen Talente bot. Daß er aber erſt ſpät bafelbit 
einen feften Punkt fand, nachdem er fo manigfaches gefehen, gehört, 
durchgelebt und fich an geiftigem Gute angeeignet hatte, darf wol 
auch als ein Zug göttlicher Providenz angefehen werden, die e8 jo lei— 
tete, daß er all das Geſammelte erjt bier recht verwerthen fonnte, wo 
er es bei frühzeitigem Eintritt in ben Verein nie in ſolcher Weife 
hätte ſammeln und fich aneignen können. 

Die Liebe zu diefer feiner lebten Heimath auf Erden bezeugte er 
in vielartiger Geftalt, ohne jedoch darüber den Blid auf das Ganze 
und Große zu verlieren, und ohne wirfliche Verdienſte, wo immer fie 
fich zeigen mochten, zu verfennen, Die Glanzepoche feines Wirkens, 
in foweit e8 das Stift U. 8. Rrau im finftern Walde betrifft, war 
aber das Millenarium des Jahres 1861, welches er durch mehrere 
Feſtſchriften ſchmückte,“) und während welchem feine vieljeitige Thä— 
tigfeit ſich zu verboppeln jchien. 

Darum wird aber auch fein Andenken den Hütern feines Gra— 
bes, den Fortjegern des Wortes, das auch er förderte, beſonders aber 
denen, die mit und neben ihm arbeiteten, mit ihm Freud und Leid 
theilten, für immer ein theures und unvergekliches fein. 


*) Leben und Wirken bes hl. Meinrab für feine Zeit und die Nachwelt. Ler.:8. 
Einf. 1861. 272 ©. Nur der erfte Theil dieſes Werkes it von P. Brandes 
verfaßt. — Der bl. Meinradb und die Wallfahrt zum Gnadenort Maria 
Einfiedeln ꝛc. (mit Bildern) 12. 190 S. 1861. — Daffelbe franzöfifh: Vie 
de 8. Meinrad ete. Daf. 1861. 12. — Die Feier des taufendjährigen Be: 
fiebens von Maria Einfiedeln im Feſtjahre 1861. Denkſchrift über die Feſt— 
lichkeiten bes Millenariums, gr. 8. 1862. — Reftbericht über des bi. Mein: 
rab taufendjährige Jubelfeier in Einfiedeln. Einf. u. Schwyz, 1861. 


Karl Ludwig Wilhelm Pahl, 


f. Appellationsgerichtsrath in Paderborn. 





Karl Pahl, geboren den 28. Dezember 1818 zu Minden, war ber 
Sohn eines dortigen Regierungsbeamten. Derjelbe, aus Kranffurt a. D. 
gebürtig, hatte das Gymnaſium daſelbſt ſowie die Univerfität bejucht, 
war dann, dem Rufe König Friedrich Wilhelm III. freudig folgend, 
1813 zu Breslau als freiwilliger Jäger in das Garberegiment zu 
Fuß eingetreten und in der Schlacht bei Bauen ſchwer verwundet 
worden. Nach feiner Genefung als Anvalide aus bem Heere ent: 
lajfen, war er längere Zeit im Kriegs: dann im Finanzminijterium 
beihäftigt, wurde dann nah Minden und 1823 nah Münſter in 
Weſtphalen verſetzt. Diefer Umftand jollte für ihn ſowol wie für 
feinen obengenannten Sohn in religidfer Beziehung bedeutungsvoll 
werben. 

ALS altpreußifcher Beamter und Freimaurer den Bewohnern eines 
neu erworbenen Landestheils gegenüber eine gewohnte mißtrauijche 
Zurüdhaltung beobachtend, lernte er dieſelben im Laufe ber Jahre all— 
mählig von einer Seite fennen, bie. ihm Achtung abnöthigte und ihn 
anzog, wir meinen ihre tiefe Religiofität und ihre echtweitphäliiche 
Ehrlichkeit, Offenheit, Treue und Einfachheit. Die hierdurch herbeige- 
führte Annäherung gab ihm, namentlid auch in Folge feiner Abnei- 
gung gegen die nach feiner Weberzeugung ben Grundlagen ber evan= 
geliihen Kirche widerjprechende und ihren Untergang berbeiführenbe 
Union, Veranlaffung zu religiöfen Erörterungen, bie zahlreiche, auf 
irrige Anſchauung ber Lehren und bes eigentlichen Weſens des Ka— 
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tholizismus beruhende Vorurtheile befeitigten. Hiedurch wurbe er bei 
fortjchreitender Erfenntniß ſchon im Anfange der dreißiger Jahre auf 
einen Standpunft geführt, der ihn, bei confequenter Verfolgung bes 
von ihm als einzig und allein für richtig erfannten Weges noth: 
wendig in ven Schooß der Fatholifchen Kirche, die von dem Zerr- und 
Trugbilde, das er fich gleich den meisten feiner Glaubensgenoffen von 
ihr gemacht hatte, fich ihm jo durchaus verſchieden zeigte, zurückführen 
mußte und wirklich auch zurüdjührte *). 


*) Der Bater, Ernft Wilhelm, geb. am 6. Kanuar (drei Königstage) 1790 
zu Sranffurt a. O, ber Eohn eines dortigen wolbabenden Geſchäftsmannes, 
erbielt feine wiffenfhaftlihe Ausbildung auf dem dortigen Gummafium. 
Schon damals offenbarte fih das lebhafte, entichleffene Gemüth deſſelben 
unter anderm an feiner eifrigen Theilnahme an den bie Schlachten des 
fiebenjährigen Krieges, namentlich die bei dem nahen KRunersborf, beren 
Augenzeuge fein Bater geweſen war, auf dem Schlachtfelde jelbft nachabmen: 
ben Kampfipielen ber Augend. Ebenfo nicht minder während feines Be: 
fudhes der Frankfurter Univerfität, wo er einmal bei einer ber bamais be- 
rühmten dortigen Mefjen einen ibm in verbäcdtig jcheinender Weiſe wieder: 
holt in das elterlibe Haus eindringenden und von ibm zurücdgemwiefenen 
polnifhen Juden bis auf die Strafe verfolgend, faft 200 zu deſſen Unter: 
flügung berbeigelaufene jübifhe Kameraden, zur großen Ergößung ber 
Sranffurter Bürger, mit dem Rappier in ber Hand zur Flucht refp. zum 
Zurüdweichen nöthigte, diefe Kühnheit aber mit Garcerftrafe büßen mußte. 
Sein angeborener, burch gerechten Zorn über die im elterlichen Haufe mit» 
erlebten Exceſſe franzöfifher Truppen noch mebr gehobener Ratriotismus 
verftieg fih im Frühjahr 1813 bis zur Tollfühnbeit. Mit einigen Kame— 
raben von Franffurt nad Breslau behufs Eintritt in das f. Garde-Jäger— 
Regiment einherziehend, faßte er den Entichluß, einen auf der Landſtraße in 
von weiten fihtbarem Wagen vorbeifahrenden franzöſiſchen Offizier — un: 
geachtet ber noch nicht erfolgten KAriegserflärung — gefangen zu nehmen, 
wurde aber dadurch hieran gehindert, daß bie anfangs zur Theilnahme ges 
neigten Kameraden, als zur That gefchritten werben follte, zurüdtraten, und 
zum großen Glüde für Alle. Denn dem gedachten Offiziere, in welchem 
man ben König Murat von Neapel erfannt haben will, folgte in nicht ſehr 
großer Entfernung eine anfangs nicht bemerfbare Esforte franzöfiiher Ca— 
vallerie. — Nad feiner Rückkehr aus dem Kriege trat ber Vater im Alter 
von 25 Jahren als Geheimer Regiftrator in bas f. Kriege: und bann 
in bas Finanzminiſterium zu Berlin ein, ließ fich aber fhon 1817 durch 
das raſche Avancement Älterer Collegen in befjer botirte Stellen in ben 
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Für forgfältige Ausbildung feines Sohnes beforgt, Tieß er ihn das 
Gymnafium zu Münfter (1829—36) bejuchen. Dieſem feinem Sohne 
war von der Mutter, der Tochter eines angejehenen Kaufmanns in 
Minden, bie lediglich in der aufopfernditen Hingebung für ihren Gat- 
ten und ihre Kinder ihr Glück fuchte, ſchon fehr früh ein tiefer relis 
giöfer Sinn eingepflanzt worden, den er ftetS bewahrte, und mit 
welchem er eine herzliche Liebe zu der Mutter verband. Obgleich zu= 
fällige Umftände die Letere nicht zu ber gleichen religidfen Erfenntniß 
gelangen ließen, welche dem Vater zu Theil wurde, jo war ihr doch 
diefelbe keineswegs anftößig, noch veranlaßte fie jemals eine Störung 
des häuslichen Friedens. Sie wohnte fogar, dem Wunfche ihres Gat- 
ten nachgebend, öfters dem Fatholifchen Gottesdienfte bei, namentlich 
bei bejonderen Feierlichkeiten und an einzelnen Feſttagen. Ganz ans 
ders Karl Pahl. An dem evangelischen Gottesdienfte und dem gleichen 
Religionsunterrichte eifrig theilnehmend und, der Mahnung des Reli— 
gionelehrers entfprechend, fich mit befonderer Vorliebe mit der heiligen 
Schrift beichäftigend, meinte er alles von fich weilen zu müffen, was 
nur im Entfernteften an das Gebiet des katholiſchen Glaubens ftreifte. 
Bei aller Pietät gegen die Eltern, glaubte er doch an der evangelifchen 
Kirche, als der von ihm für die einzige und wahre gehaltenen und 
allein mit Ehriftus in Verbindung ftehenden, mit aller Entſchiedenheit feit: 
balten zu müffen. Die ihm nicht unbefannten Sympathien des Vaters 
für den Katholizismus und die anjcheinende Paffivität oder Nachficht 
der Mutter gegen dieſe Sympathien erfüllten ihn mit tiefem Schmerze, 
doch Fam es, troß feiner Entjchiedenheit in Sachen des Glaubens, nie: 
mals zu unliebjamen Erörterungen, da der Vater den Sohn in Aus: 
übung jeiner religidfen Ueberzeugung weder beichränfte, noch durch 
Wort oder That auf dieſelbe einzuwirken juchte. 

Uebrigens war der Lebtere gegen feine Fatholiichen Mitichüler in 
feiner Weije voreingenommen oder abftoßend, und verkehrte ebenjo 


neuen weftlihen Provinzen, zu bem gleihen Antrage auf Verfeßung in bies 
felben bewegen. Diefer Antrag wurde Anfangs mit ber Ausficht auf beffere 
Beförderung an der Sentralitelle abgelehnt, aber enblih, und nicht in einer 
feinen damaligen Wünſchen entiprehenden Weiſe durch Verleihung einer 
gering botirien Stelle als Regiftrator bei der f. Regierung zu Minden, be: 
mwilligt. Aber mas er bamale für ein Unalüd anfab, leitete die allerbar: 
mende Borjchung zu feinem und feines Sohnes Seelenheil. 
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freundlich mit ihnen wie mit feinen vorigen evangelifchen Mitfchülern, 
meift gleich ihm, Söhnen des Beamten» oder Offizierftandes. Sein 
von ber Mutter eingepflanzter und von biedern gottesfürdhtigen 
Lehrern genährter Glaube beruhte auf der feften Ueberzeugung von 
der Gottheit Jeſu Chrifti und von der Eriftenz einer von ihm geftif- 
teten heiligen allgemeinen, angeblich in der evangeliichen Religionsge: 
jellichaft werförperten, fichtbaren und allein vertretenen Kirche. Ein 
glühendes Verlangen nad) größerer Erfenntniß der Wahrheit verließ 
ihn dabei nie, er betete oft und viel, las fleikig in ber hl. Schrift, 
von dem Willen durchdrungen die mit Gottes Beiftand erfannte Wahr: 
beit offen und entfchieven vor Gott und den Menfchen zu bekennen, 

Diefes Verlangen nad Erfenntniß der Wahrheit follte nach Got: 
te8 unerforſchlichem Ratbichluffe den Schn fpäter auf gang anderen 
Wegen und ohne irgend eine dabei mitwirfende, wenn auch an fich 
jo natürliche Thätigkeit feines Vaters zu derſelben Heberzeugung führen, 
welche diefer chen früher erlangt hatte. j 

Im Herbite 1836 bezog Karl Pahl, ſtatt der von einem feiner 
Religionslehrer gewünſchten theologiichen die feinen Neigungen mehr 
zufagende juriftiiche Laufbahn wählend, die rheiniſche Friedrich: 
Milhelms-Univerfität und abiolvirte auf diefer das afademifche Triennium. 
Seine Fachſtudien hielten ihn jedoch nicht ab, fich auch fernerhin mit 
religidfen Fragen zu beſchäftigen. Von dem Wunſche befeelt einen 
feften Standpunft zu gewinnen, von dem aus er fih und Andere über 
die Mahrheiten feines evangelifhen Glaubens Rechenſchaft geben 
fönnte, [a8 er mit verboppeltem Eifer in ber heil. Schrift, die ja nach 
proteftantifcher Lehre einem eben verftändlich fein follte Ebenſo 
ftubirte er die beten Gontroversichriften, in der Hoffnung, in der 
einen oder der andern die Beweisgründe für bie Wahrheit des evan— 
geliihen Glaubens den andern onfeifionen gegenüber jcharf und 
präcis bargeftellt zu finden, nach Art etwa des in ben höheren Gym— 
nafialflaflen gegebenen Religionsunterrichtes, in welchem die Beweife 
für die Mahrhbeiten des Chrijtentfums allen Einwendungen gegen 
über Mar und deutlich waren zufammengefaßt worden. Wllein er 
fuchte vergebens. Das Refultat feiner Studien war ein ganz anderes, 
als er es erwartet hatte. Schon bie vielen von verjchiedenen Erflärern 
verschieben, ja oft in diametral entgegengefeßtem Sinne ausgelegten 
und gebeuteten Bibelftellen führten ihm zu ber Erfenntniß, baß bie 
Schrift allein über die Frage, ob die evangelifche oder weld andere 
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Eonfeffion die wahre fei, feinen irgendwie beruhigenden Auffchluß geben 
fönne, Aber nicht einmal den Beweis ihrer eigenen Echtheit vermochte 
er aus ihr zu jchöpfen, und bald tauchten peinigende Zweifel über 
wichtige einzelne Bunfte des Chriftentbums überhaupt, und bes evans 
gelifchen insbefondere in feiner Seele auf. Weder anhaltendes Gebet, 
noch regelmäßiger Beſuch des evangeliichen fonntäglichen Gottesdien— 
ftes in der evangeliihen Schloßkirche und der wöchentlichen Miſſtons— 
predigten vermochten dieſe Zweifel zu befeitigen. Niemals jedoch wich 
ver fefte Glaube und namentlih der Glaube an die Gottheit Chrifti 
ganz aus feinem Herzen, mechte er auch von noch jo heftigen Ver: 
fuhungen heimgeſucht werben. Und vieler fejte Glaube erhielt ihn 
aufrecht und machte, daß er an dem endlichen glüdlihen Ausgange 
feiner Forſchungen niemals verzweifelte, feſt überzeugt, daß Ehriftus 
ber Herr, welcher die Kirche als einzigen Rettungsanfer der ganzen 
Menſchheit hingeftellt, Folgerecht auch Allen Kar erkennbare Mittel und 
Mege gegeben haben müfle, um feine eine, untheilbare und nothwendig 
auch unfehlbare Kirche zu finden. Unter Anrufung bes heil, Geijtes 
betete er oft die Pſalmen, und mit bejonderer Vorliebe den das jehn- 
ſüchtige Verlangen nah Licht und Wahrheit in fo tief ergreifenber 
Weiſe bezeichneten 44. Palm, mit dem das heil. Meßopfer beginnt, 
das ihm damals, wie überhaupt jedem Protejtanten, feinem Weſen 
nach ganz unbekannt war. 

Obgleich im Allgemeinen ſchweigſam und zurüdhaltend, Eonnte er 
doch nicht umhin mit einigen veligiösgefinnten katholiſchen Commili— 
tonen, deren Charakter und Geift ihn anzogen, über einzelne Contro— 
verspunfte des Glaubens freundfchaftliche Gejpräche anzufnüpfen. Es 
waren dies vorzugsweife ein Juriſt, der nachmals als Tangjähriges 
Mitglied der Fatholifchen Fraction des Abgeorpnetenhaufes auch in 
weiteren Kreifen befannt geworben ijt, und ein Mebiziner. In ben 
Kreis der mit denſelben gepflogenen Erörterungen wurben nad) unb 
nad) die wichtigften Unterjcheidungslehren beider Confeffionen gezogen, 
und Pahl gewann baburdy mit der Zeit eine klare und richtige Ein- 
fiht in das Weſen einzelner Fatholifcher Lehren, bie ji ihm nun zu 
feinem Erftaunen in einem ganz anderen Lichte barftellten, auch wefent- 
li) ganz und gar andere waren, als ihm war gelehrt worben. Dabei 
imponirte ihm bie ruhige, nüchterne, den einfachen logiichen Begriffen 
des Denkens folgende Darftellungsart der Freunde. Bon ben angeb- 
lich zahlloſen Mißbräuchen und abergläubifchen Weberlieferungen 
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in ber Fatholifchen Lehre und Praris, von denen er im Laufe feines 
Religionsunterrichtes fo viel hatte fprechen hören, hatte er weder in 
Bezug auf biefe Lebteren, noch auf feine früheren zahlreihen Mit: 
Ihüler auf dem Gymnafium jemals etwas wahrnehmen fönnen, ob— 
ſchon er feinen Lehrern auch in diefer Beziehung volles und unbeding— 
te8 Vertrauen fchenfen zu müſſen glaubte. Daher bielt er denn auch 
in ben religiöjfen Erörterungen mit feinen Fatholifchen Freunden mit 
aller Entichiedenheit an den Lehren und Einrichtungen der evangelifchen 
Kirche feit und vertheidigte fie, auch wenn er fühlte, daß die logiſche 
Conſequenz dem Fatholifchen Lehrſyſteme zur Seite ftehe, und die Be— 
weisgründe für die abweichenden evangelifchen Lehren auf augenſchein— 
lich jehr Schwachen Füßen ftehe. Auch war es ihm bei der Meinungs 
verfchiedenheit der vornehmſten evangeliichen Theologen von Luther bis 
auf die Gegenwart in Betreff wol aller Glaubenswahrheiten in ber 
That unmöglich für irgend eine proteftantifghe Lehre, wo fie von ber 
fathofifchen abweicht, ein irgend haltbares Fundament zu finden. Bei 
aufrichtiger, ehrlicher, jede Bemäntelung mit Scheingründen verab: 
ſcheuender Gefinnung mußte er dies offen anerkennen. Denn bie oft 
gebrauchte Ausflucht, das wahre Chriſtenthum beruhe auf einem fteten 
Rorichen und Fortichreiten des Einzelnen nach ber nie völlig anerfenn= 
baren und erreichbaren Wahrheit, erfannte er Flar als im offenbarjten 
und grelfften Miderfpruch ftehend mit dem Glauben an die Gottheit 
Jeſu Chrifti und mit allen feinen in ber heil. Schrift niebergelegten 
Lehren und Vorfchriften. Die Darftelung des Fatholifchen Glaubens 
und feiner Lehren Seitens feiner Fatholiichen Univerfitätsfreunde fand 
er bei unbefangener Erwägung überall im Einflang mit der gefunden 
Vernunft und der praftiihen Erfahrung Namentlich) war dies ber 
Tal in Bezug auf bie fo vernünftige und natürliche, die Gewißheit 
von der Mahrheit des Glaubens allein gemwährleiitende Lehre von 
der Unfeblbarkeit der durch den Heil. Geift regierten Kirche Chrifti, 
und in Bezug auf bie zur Erhaltung der Einheit abjolut nothwendige, 
bei logifcher Auslegung von Matth. 16, 18—19, und Joh. 21, 15— 
17, ſehr klar zu erfennende Ginfegung eines ſichtbaren Dberhanptes 
der Beil. Kirhe. Daß nur eine Kirche die wahre fein fönne und 
müffe, darüber jchien ihm fein vernünftiger Zweifel möglich. Aber 
welche war biefe? Diefe Trage, und es war bie wichtigjte von allen, 
trat nun drängend an ihn heran, und ihre Beantwortung mußte ent« 
ſcheidend fein für fein ferneres Leben, 
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Bevor wir jedoch die weitere Entwidlung feiner Heberzeugungen 
verfolgen, müfjen wir bemerken, daß er zu benjelben, wie wir jie eben 
geihildert, nur jehr allmählig, nad jchweren Kämpfen und unter 
anhaltendem Gebet gelangt war. Dazu famen äußere Einflüffe, welche, 
wie das freiere, ungebundene Studentenleben jelbit, dejjen feiner Ge— 
müthsrichtung durchaus widerjtrebenden Reizen er jich gleichwol nicht 
ganz entziehen zu dürfen meinte, ihn von dem betretenen Wege abzu— 
ziehen drohten. Die göttlihen Fügungen jedoch verhinderten dies. 
Zu diefen Fügungen rechnete er vorzüglih, daß in die Zeit feiner 
Kämpfe um das Gut des wahren Glaubens die bedeutfame, folgen: 
ichwere Gefangennehmung des hochjeligen Erzbiichofs Clemens Augujt 
von Köln (20. November 1837) fiel. Als er auf dem jchwarzen 
Brett des Rathhaufes zu Bonn das Bublifandum des Minijterd von 
Altenftein las, jchenkte er anfangs der — weil officielen — Verſiche— 
rung des Minijters, daß der Erzbiichof jtaategefährliche Verbindun— 
gen mit dem Auslande unterhalten, vollen Glauben. Das dauerte 
jeboh nicht lange, da ſich durchaus Teine Beweije für die Richtigkeit 
dieſer Anjhuldigung auffinden liegen, vielmehr alle Angriffe gegen 
den Erzbijchof nicht bloß von Görres, fondern aud von zahlreichen 
protejtantifchen und katholiſchen Juriſten glänzend widerlegt, und ber 
wahre Gegenjtand des jchweren von dem Erzbifchof heldenmüthig auf: 
genommenen Kampfes zur allgemeinen Ueberzeugung aufgededt wurde, 
Aud machten die officidjen wie aud) andere Verſuche zur Beihönigung 
bes wider ben Erzbiſchof eingehaltenen, der Preuß. Strafprozeß-Ord— 
nung gerabezu wiberjtreitenden Verfahrens einen im höchſten Grade 
unangenehmen Eindrud auf ihn, indem fie gerade die Gerechtigkeit der 
Sadje des Erzbijchofs in klarem Lichte erjcheinen ließen. Dafielbe 
war der Fall mit einer allgemeinen auf die Publikationen des heil. 
Stuhles zur Rechtfertigung des gefangenen Erzbilchofs bezogenen Ver— 
ordnung, wonach jede jchriftliche oder mündliche Verbreitung von Gr: 
lafien auswärtiger geijtlicher Oberen mit Umgehung der Behörden, 
von dem Polizeiminifter mit Verhaftung und Abführung in eine Fe— 
tung geahndet werben konnte Es war ihm nun Far, daß es um die 
katholiſche Sache ganz anders bejtellt jein müjje, als ihm in feiner 
Jugend war gelehrt worden, da der Erzbijchof mit feinem Kaplan, 
wie gleichzeitig der Erzbiichof von Gnefen und Pofen, freudig bereit 
waren mit dem Berlujte ihrer perjönlichen Freiheit für fie einzuftehen. 
Auch hatte dieſes Ereigniß zur Folge, daß jelbjt die ſich ſonſt um die 
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firhlichen Angelegenheiten meift wenig kümmernden Fatholiihen Stu: 
denten aller Fakultäten, namentlich in den ihm befreundeten Kreijen, 
gleich den übrigen Katholifen aus ihrer Lethargie erwachten, die Sache 
zum Gegenjtand genauefter Unterfuhung machten und für den Erz: 
bijchof in die Schranken traten. 

Pahl konnte fich diefer allgemeinen, ihn auch vom rechtlichen Stand: 
punkte intereffirenden Discuffion nicht entziehen. Sie führte zur Beſpre— 
hung auch vieler anderer firchlicher Tragen, zumal der Unterſcheidungsleh— 
ren, und es machte einen bejondern, der katholiſchen Sache höchſt 
günjtigen Eindruck auf ihn, als der obenerwähnte Commilito von der 
juriftiichen Kafultät ihm mittheilte, er habe es für Gewijjenspflicht 
gehalten einen Kölner Domberrn brieflih aufzuforbern, die Sache 
des Erzbiſchofs nicht zu verrathen, indem er ihn dabei an das jüngjte 
Gericht mahnte, daß der damalige Kaplan Peters in den von Katholi— 
fen und Protejtanten zahlreich bejuchten Predigten in der Minoriten- 
firche jeinen Oberhirten ebenjo offen und furchtlos wie glänzend und 
unwiderleglich vertheidigte, und jedesmal zum Schluffe der Gemeinde 
mehrere Vater Unjer und Ave Marie für „unfern gefangenen Erzbi- 
ichof Clemens Auguft” mit allgemein ergreifender Andacht betete. Alle 
diefe Ihatfachen waren für Pahl eine fehr eindringlihe Mahnung 
feine religiöfen Forſchungen eifrigjt fortzujegen. Hatte er ſchon über 
Manches eine richtige Auffafjung gewonnen, jo war diejelbe gleihwol 
noch durch manche Unklarheit, manchen Zweifel getrübt. Zur größeren 
Klarheit führte ihn das ihm von einem Freunde empfohlene und mit 
großem Eifer unternommene Studium von Möhlers Symbolif und 
andern einschlägigen Werfen, wie Thomas Moores „Reijen eines 
Srländers, um die wahre Religion zu fuchen”, jo wie, und zwar 
ganz bejonders, die von ihm fleißig bejuchten Borlefungen des Pro— 
feſſors Walther über das Kirchenrecht aller Confeſſionen. So gewann 
er denn die Ueberzeugung, daß die Lehren der katholiſchen Kirche in 
ihren wejentlihjten Momenten mit den Lehren ber Väter und ber 
übrigen Kirchenjchriftiteller aus den erjten Jahrhunderten überein- 
ftimmten, wie bie vom Primat des heil, Petrus und feiner Nach- 
folger und von der, von den Proteftanten im Widerjpruch mit ihren 
eigenen Principien an die jchriftliche Form gefnüpften und auf die 
heilige Schrift befchränften, Tradition, welche leßtere allein won ber 
Echtheit jener Zeugniß gibt. Ebenſo erkannte er, daß alle Kennzei— 
hen der einen heiligen, allgemeinen, apoftoliichen Kirche, wie fie das 
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allgemeine Glaubensbefenntniß der älteften chriftlichen Zeit enthält, in 
ver Fatholiichen Kirche und nur in ihr zu finden feien. Die hieraus 
folgende Meberzeugung von der Wahrheit aller ihrer Lehren wurde 
durch viele, jede einzelne Lehre Klar unterftüende Beweisgründe noch 
mehr gejtärft. So wohnte er auch zuweilen am Sonntage mit feinem 
fatholifchen freunde der 11 Uhr Meffe in der Münfterfirche bei, ohne 
noh von dem Weſen bes heil. Mekopfers bie geringite Kenntnik 
zu haben, auch geſchah dies eigentlich nur, um mit jenem nachher zu— 
jammen fein zu können. Dabei gejchah es, wie er nad) feiner Con— 
verjion mehrmals erzählte, daß er einſt während ver Elevation fich 
wunderbar ergriffen fühlte, und es ihm vorfam, als wenn hierbei ber 
im allerheiligiten Saframent verborgene Gott ihn auf unwiderſtehliche 
Meile an ich zöge. 

In feinen religidfen Anfichten und Ueberzeugungen geläutert und 
befeftigt, verließ Pahl nach abjolvirten Triennium die Univerfität und 
fehrte nah Münjter zurück, wo er, im Herbite 1839, in ven Kal. 
Juſtizdienſt trat. Much jeßt feßte er feine Forſchungen fort und be— 
juchte oft die Haren, durch unmiderlegliche Beweisfraft überzeugenden - 
Predigten des Pfarrers an der Ludgerifirhe, nachmaligen Domherrn 
und erwählten Bilchofs von Diünfter, Dr. Kellermann. Anfänglid 
jelbjt feinem Vater gegenüber Zurückhaltung bewahrend, konnte er 
enblih, nachdem er bie volljtändige Ueberzeugung von ber Wahrheit 
der Fatholiihen Kirche gewonnen, nit umhin fi Jenem zu offen= 
baren. Derjelbe war nicht wenig erjtaunt den Sohn ohne fein Zuthun 
auf ganz anderen Wegen zu bemjelben Ziele gelangt zu fehen, zu wel- 
chem er bereits früher gekommen war, allein ftatt ihn zum Vorwärts— 
ſchreiten zu ermuntern, mahnte er ihn wegen feiner idealiftifchen Ideen 
fich leicht hingebenden Jugend zu befonderer Vorficht und warnte ihn 
vor Uebereilung. Erſt als fein Sohn geradezu erklärte, es fcheine 
ihm nunmehr nicht langer möglich der immer lauter vufenden Stimme 
bes heiligen Geijtes zu wiberjtehen, und er halte fih, um nicht den : 
Zorn Gottes auf fich herabzurufen, für verpflichtet nöthigenfallg dem 
Zuge der Gnade allein zu folgen, verftand er, deſſen definitiver Ent: 
ſchluß durch zahlreiche äußere Rüdfichten und eine langwierige Krank: 
beit jehr erjchwert wurde, ich felbjt dazu in Begleitung feines Soh— 
nes einen katholiſchen Priefter zu beſuchen. Die zufällige Abweſenheit 
befielben führte abermals eine längere, mehrmonatliche Zögerung ber: 
bei. Endlich offenbarten Beide ihre Ueberzeugung dem feligen Dr. Kel— 
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lermann und legten am Freitage vor Pfingften in deſſen Hände bas 
Tridentinifche Glaubensbefenntniß, fowie am folgenden Tage ihre erfte 
heilige Beichte ab, worauf fie am Pfingjtjonntage in der Pfarrkirche 
zum heil. Martinus bie erfte heil. Communion und am Pfingſtdien— 
jtage durch den hochſeligen Biichof Caſpar Mar, Bruder des Erzbi- 
Ihofs Clemens Auguft, die heil. Firmung empfingen. 

Das anfänglicd jehr ernjte und zurüdhaltende Benehmen feiner 
bisherigen Freunde *) und Vorgefegten machte, wahrjcheinlich in Folge 
jeines ftet8 ruhigen, freundlichen und gemefjenen Betragens und ihrer 
Ertenntniß von der Reblichkeit feiner Ueberzeugung, bald wieder dem 
früheren guten Verhältnig Pla, wie denn auch feine Beziehungen zu 
feinen protejtantiihen Verwandten ſich unverändert erhielten. Hat er 
doch jeinen früheren Glaubensgenofjen jtets eine herzliche Liebe be— 
wahrt und diefe nicht nur durch tägliche für fie zum Allmächtigen ges 
richtete Gebete, jondern aud u. a. in ſpätern Jahren durch feine, aus 
jeiner Sehnfuht nah MWiedervereinigung ber getrennten Brüder 
hervorgegangenen, Theilnahme an ber bekannten Erfurter Conferenz 
bewiejen. 

Ein etwa drei bi8 vier Monate nad dem Cintritte Pahls in bie 
katholiſche Kirche an einen jeiner nächſten Verwandten gerichtetes 
Schreiben gibt über die Beweggründe feiner Converjion einzelne, obige 
Darjtellung ergänzende, Aufichlüffe Dasjelbe dürfte für manche Le— 
fer nicht ohne Intereſſe fein, zumal e8 unter dem erjten Eindrucke feiner 
Befehrung abgefaßt worden. Dies veranlaft uns daſſelbe, ſoweit e8 
fih auf diefen Gegenstand bezieht, hier wörtlich folgen zu lajjen. Es 
ift vom 7. October 1841 batirt und lautet: 

„ . . Ich fühle mich veranlaft mit einigen Worten einer Dir 
wol jchon befannten Begebenheit zu erwähnen... Du fennft meine 
feit einigen Jahren erwachte und immer jtärfer gewordene Neigung 
zur katholiſchen Kirche. Schon vor Deiner Abreife von bier hatte ich 
Dir häufig ausgefprochen, daß ich diefe Kirche mit freier, aber inni= 
ger Veberzeugung als die einzig wahre Kirche unfers Herren Jeſu 
Ehrifti, deren Merkmale fie allein an fi trägt, erfannt habe, und 


*) Mehrere derfelben ſprachen ihm ihr Bebauern über feinen Religionswechfel 
aus, barunter auch einer, ber feine Nichtbefriedigung durch den Proteftan: 
tismus ofjen eingeftanben hatte. 


Karl Ludwig Wilhelm Pahl. 321 


baß auf die Vereinigung mit diefer Kirche meine herzlichſte Sehnjucht 
gerichtet jei. Dennoch hatte ich aus Rückſicht auf meine Angehörigen 
einen entjcheidenden Schritt immer aufgejchoben und um euretwillen den 
immer ſchwerer auf mir laftenden Druck des Herzens, ber die noth— 
wendige Folge der Unbeſtimmtheit und Unentjchiebenheit ift, ertragen. 
Daß die Sache in diefer Lage nicht bleiben Fonnte, mußteft Du bei 
dem durch Gottes Barmderzigkeit nie von mir gewichenem Drange 
meines Herzens nad) Wahrheit und der Liebe Gottes leicht woraus: 
jehen. Ohne Entjcheidung hätte meine geängitete Seele nie Ruhe ges 
wonnen; nichts auf biefer Welt, ſelbſt der größte Reichthum nicht, 
hätte für mich irgend einen Werth gehabt, da ich beraubt gewejen 
wäre des Wolgefallens meines Gottes und einer vielfachen, allen Begriff 
und allen Verſtand überfteigenden Gnadenmittel, welcher er nad) jeiner 
Erbarmung den armen Pilger auf diejer bejchwerlichen Erbenreije gewür— 
diget. Melche furchtbare Jerrüttung meiner Leibes- und Geiftesfräfte 
hätte ich erleiden müfjen, wenn ic), nachdem ich den Willen des Herrn 
erfannt, der Quelle aller Gnaden mid) nicht hätte nahen dürfen! Und 
jo befejtigte fich denn mein Entſchluß den Willen des Herrn zu er- 
füllen, wenn idy auch diefer Welt deshalb entjagen müßte, und ge: 
lobte ihm mit feiner Hilfe in feine heilige Kirche einzugehen. Der 
Herr hat mein Flehen erhört und mich in Gnaben aufgenommen, 
Daß der Vater, ſchon feit langen Jahren zu derjelben Heberzeugung 
gelangt, denſelben Weg gehen würde, war vorauszufehen; auch ihn 
hatte der Allerbarmende zu der Quelle aller Gnaden geleitet. Es 
würde mich jehr Ichmerzen, wenn Du wegen biejes einmal nothwen— 
digen Schrittes Dich beunruhigen follteft. Sch flehe zum Herrn, daß 
er Dir feinen Troft verleihe, damit Du feinem heiligen Willen in 
Demuth Did) ergebejt. Sch Bitte, in der wichtigjten und zartejten 
Angelegenheit meines Lebens mich mit Liebe und Schonung zu hören. 
Nur der langgeprüften und wolerwogenen UWeberzeugung bin ich ges 
folgt: nur den Willen Gottes habe ich in Demuth erfüllt. Du weißt, 
wie jehr ich feit den frühejten Jahren der evangeliichen Kirche zuge: 
than war, wie fejt id an dem Glauben diefer Kirche hielt. Erft zu 
ber Zeit, wo id) die Prima des Gymnafiums betrat, erwachte in mir 
täglich mehr und mehr das Verlangen mid) von der Wahrheit diefer 
Kirche zu Überzeugen, um nad) einmal erlangter Erfenntniß ihr im— 
mer treu zu bleiben. Allein der Herr, deſſen Rathſchlüſſe unerforjch- 
lid find, hatte e8 anders bejtimmt. Er wollte, daß diejes Streben 
Rojenthal, Gonvertitenbilver III, 2. 21 
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nach reiner Wahrheit zu meinem Heile gereiche. Bald wurde meine 
Seele von einfachen Zweifeln bewegt, welche bei der jelbjtverjuchten 
Auslegung der heil. Schriften natürlih Eingang finden mußten, ba 
bei einer jedem inzelnen verjtatteten Erklärung widerſprechende 
Meinungen fich entwideln müjjen. Ich mußte bald erfahren, daß die 
hierdurch gewonnenen Grundſätze unbaltbar waren, und fo war bie 
evangeliiche Lehre, daß die heil. Schrift von Jedem gelefen und ver: 
ſtanden werben könne, erjchüttert. Zufällig trat ich öfters in katholi— 
Ihe Kirchen, und wenn gleich ich den Glauben nicht fannte, jo wurbe 
doch bald mein Gemüth durch die TFeierlichfeit des Gottesbienftes, bie 
Stille und Andacht der gläubig Fnieenden Menge jehr bewegt, und 
unwillfürlich wurbe ich von Staunen und Ehrfurcht ergriffen bei dem 
Bejuche der Kirche, in welche einzutreten ich früher für eine Sünde 
gegen den Allerhöchiten betrachtet hatte. Nichts war natürlicher, ala 
daß in mir das Verlangen wach wurbe, die Grundjäbe dieſer 
Kirche Fennen zu lernen, von ber ich nur vom Hörenjagen und ohne 
alle Beweisgründe wußte, daß fie von Mißbräuchen und Aberglauben 
erfüllt fei. Indem ih nun inbrünftig zum Herrn flehte mid, des 
Geſchenkes des wahren Glaubens zu würdigen, ftellte ich Unterſuchun— 
gen über das Weſen der Fatholifchen Kirche an, theils durch das Stu— 
dium von Lehrbüchern, theils durch Disputationen mit Katholifen, wo: 
bei ich Die evangeliiche Kirche noch eifrig in Schuß nahm, theils end— 
lih durd häufigen Beſuch des fatholiichen Gottesdienftes und ber 
Predigten. Vorzüglich befakte ich mich mit Vergleichungen der katho— 
liichen und evangelifchen Glaubenslehren. Die Vorurtheile, von denen 
ich in hohem Grade erfüllt war, verjchwanden bei unbefangener Un— 
terjuchung und nad) gehöriger Erkenntniß. Mißbräuche juchte ich ver— 
gebens, Alles jchien miv mit der Vernunft im Einklange zu jtehen. 
Zuvörderſt hielt ich es für eine unbejtreitbare Wahrheit, daß unter 
den vielen ſich widerjtreitenden und befämpfenden Confejjionen nur 
eine jich des wahren Glaubens erfreuen und aljo nur eine die wahre 
Kirche unſers Herrn Jeſu Ehrifti fein könne, indem Derjelbe nur eine 
göttliche und deshalb unabänderliche, über allen Wechjel der Zeiten 
erhabene, Lehre verfündigt hat, weshalb nur die Kirche die wahre fein 
fann, welche diefe Lehre frei von allen menichlichen Zuſätzen zu allen 
. Zeiten und an allen Orten bewahrt hat. Denn der Heiland jagte: 
„Deine Kirche jo beftehen bis ans Ende der Welt.” Die Idee von 
der Einheit der Kirche, namentlid dem Teithalten an ein fichtbares 
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Oberhaupt, welches den Mittelpunkt der Kirche auf Erden bilde, die 
Glieder zuſammenhalte und ein Kennzeichen der wahren Kirche ſei, 
kam mir ebenſo natürlich vor, als kein weltlicher Staat ohne ein 
ſichtbares Oberhaupt beſtehen und die gute Ordnung bewahren kann, 
und nicht abzuſehen iſt, wie die Kirche, da ſie doch eine über die 
Erde verbreitete ſichtbare Gemeinſchaft iſt, dieſer Stütze entbehren 
könne. Die Erfahrung zeigte deutlich, daß die Trennung von dem 
einen Oberhaupte das Zerfallen der protejtantiichen Glaubensbrüder 
in verjchievene Confeſſionen und unzählige, nad den Ländern ver: 
ſchieden gejtaltete und im größten Widerſpruch unter einander ftehende 
Gejellichaften zur Folge gehabt habe. Dagegen jah ich mit Bewunbe- 
rung die unwandelbare Einheit des Glaubens in der Fatholifchen Kirche, 
jo weit dieſelbe auf dem Erdkreiſe verbreitet ift, ungeachtet der Ge: 
Ichiedenheit der Länder und Sitten der Völker. Diefe munberbare 
Einheit konnte ich nur der durch göttliche Berufung erfolgten Ein- 
jeßung eines Oberhauptes, welches jeit den älteften Zeiten mit eigen- 
thümlicher Kraft und Hoheit hervortritt, zufchreiben. Meine Sym— 
pathie für diefe Kirche wurde hierdurch ſehr vermehrt, zumal ich fie 
mit Unbefangenheit und Offenheit betrachtete. Bei der Unterfuchung 
der Lehren bejtärkte fich in mir die durch die Erfahrung bejtätigte Idee, 
daß die Verkündigung und Auslegung derjelben nicht ohne Gefahr 
der größten Widerſprüche und widerjprechendften Meinungen jedem 
mit Irrthümern und Schwacdhheiten behafteten Menjchen preisgegeben 
jein könne. Sch ſah, daß unter den proteftantiichen Religionsgefell- 
ſchaften jede ſich auf die heilige Schrift berief, obgleich der Lutherifche 
Glaube vom reformirten weit mehr als vom Fatholifchen verſchieden 
war, ja, daß unter den einzelnen Gejellichaften felbjt ein Theil die 
Meinungen des andern bejtreitet, wobei jeder feine Anficht aus ber 
heil. Schrift herleitet. Es war mir einleuchtend , daß, ba die Lehre 
bes Heilandes unabänderlic ift und nach feiner Verheißung feine 
Kirche durch den heil. Geilt in alle Wahrheit geleitet werden joll, es 
in der wahren Kirche einen Mittelpunft geben müſſe, wodurch bie 
wahre Lehre und Auslegung zu allen Zeiten rein bewahrt werbe. 
Als jolches fand ich in der Katholiihen Kirche ein durch ununter- 
brochene Reihenfolge von den Apofteln her in den Biſchöfen und Prie- 
ſtern fortgefeßtes Lehramt, welches fraft der göttlichen Berufung un— 
fehlbar den Glauben verfündet. Diejes konnte ſich nur auf unmittel- 
bare göttliche Verheigung gründen, welche der “=, u Süngern 
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in den Worten gab: „Siehe ich bin bei euch alle Tage bis an ber 
Melt Ende.” „Und ich will den Vater bitten, und er wird euch einen 
andern Tröfter geben, daß er bei euch bleibe ewiglich, den Geilt ver 
Mahrheit, daß er euch in alle Wahrheit Leite.” Gehet hin und lehret alle 
Völker u. ſ. w.“ Kraft dieſes vom heil. Geiſte, der feine Kirche 
nie verläßt, erleuchteten und deshalb unfehlbaren Lehramtes ijt der 
katholiſche Glaube in allen Ländern, ſoweit er ausgebreitet ijt, und 
dur alle Kahrhunderte und an allen Orten durchaus gleich und ohne 
die geringjte Verfchiedenheit verfündet worden, und wird noch zu allen 
Zeiten verkündet. Diefes Lehramt allein Fonnte beftimmen, was ber 
wahre Glaube ſei. Daß die heil. Schrift allein denjelben vollſtändig 
enthalte, ift weder von ihr ſelbſt erklärt noch denkbar, da vor der 
Abfaffung der einzelnen Evangelien und Epijteln das Evangelium ges 
lehrt, jene einzeln nur an einzelne Gemeinden , nad) deren Bedürfniß 
gerichtet wurden, und beren heil. Verfafjer ficher nicht daran dachten, 
daß dieſelben, ſpäter zufammengeftellt, auf einmal die einzige Glau— 
bensnorm würden bilden ſollen. Das heilige lebendige Lehramt, nicht 
der todte Buchjtabe, Fonnte den Glauben bejtimmen. Ohne dieſes in 
der fatholiichen Kirche gegründete Lehramt gäbe e8 Feine Bibel und 
eben jo wenig einen Beweis für ihre Echtheit. Dem Glauben an ein 
unfehlbares Lehramt folgt nothwendig der Glaube an alle durch das: 
jelbe verkündete Lehren. 

„So jehr fämmtliche proteftantiiche Eonfeffionen dieſe Unfehlbarkeit 
des Lehramtes, ohne welche die göttliche Lehre doch nicht rein bejtehen 
bleiben konnte, der katholiſchen Kirche bejtreiten, jo nehmen fie diefe 
doch auch für fih in Anfpruch, wenn fie ihre Lehren als göttliche be= 
zeichnen und den Glauben an bdiejelben verlangen. Und wie göttlich 
und erhaben find die Lehren dieſer durch den heil. Geijt erleuchteten 
unwandelbaren Kirche! Die Gegenwart bes Erlöjers im heil. Abend: 
mahle macht jedes ihrer Kirchengebäude zu einer Wohnung des Him- 
meld. Auf ihren Altären thronet in Brods- und Weingeſtalt der 
Schöpfer der Welt und Herr aller Dinge Mit Ehrfurcht und be: 
müthigem Glauben knieet vor ihm jeine Gemeine und verehrt im 
Staube niederfinfend denjenigen, vor dem ſich beugen follen Aller 
Kniee im Himmel und auf Erben. Durd das Saframent der Buße 
wird der reumüthige Sünder von allen Vergehen gereinigt, Fraft der 
Gewalt, welche der Herr feinen Jüngern gab: „Welchen ihr die Sün- 
ben erlafjet, denen find fie erlaſſen“ Den reumüthigen Büßer erhält 
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der Herr, wenn er gefallen ift, und kraft des heil. Saframentes wür- 
digt er ihn, ihn wieder aufzunehmen. Der Befehrte darf es wagen, 
fich jeinem Herrn wieder zu nahen und in fejtem Vertrauen und Glau— 
ben den Herrn der Welt zu empfangen. Alle Glieder der Kirche find 
durch ihn eng verbunden unter ji und mit den feligen Geiftern und 
den noch leidenden Seelen. Keine Trennung fann unter Kindern 
deſſelben Gottes ftattfinden, denn feine Kirche ift eine Gemeinſchaft 
der Heiligen. Das Gebet des Einen fteigt empor zum Herrn zum 
Heile des Andern, und ben dahingefchiedenen frommen, aber noch nicht 
völlig geläuterten und der Anichauung der göttlihen Majeftät 
noch nicht würdigen Seelen unferer Verwandten und Brüder wird 
durch das Gebet ihrer freunde auf Erden, welches der Erbarmende 
erhört, Erleichterung zu Theil, ſowie bie Heiligen des Himmels 
ihr Gebet mit dem unfrigen vereinigen und gemeinfchaftlich mit ung 
Erbarmung erflehen. Für biefe und alle ihre Lehren hat die fatho- 
liche Kirhe das Zeugniß des Alterthums für fih. Kirchenlehrer 
durch alle Jahrhunderte beftätigen als unverwerflihe Zeugen bie un— 
wandelbare Einheit des katholiſchen Glaubens. 

„Die war es nun möglich, nachdem ich die Erhabenheit und uns 
vergleihliche Schönheit des Fatholifchen Glaubens erfannt, mid) ferne 
zu halten von der Kirche des Herrn? Mein Geift fühlte fih un— 
ausſprechlich angezogen; ich fühlte die Pflicht den Willen des Herrn 
zu erfüllen. Aeußere Rüdjichten machten mid) lange unfchlüfftg, ob— 
gleich mein Herz mächtig für diefe Kirche ſchlug. Je länger der Wi: 
beritand, um jo fehwieriger wurde er. Unerträglich ward mir ber 
Drud des Herzens. Das Leben verlor für mich allen Werth, da ich 
des Troſtes, den die Kirche Gottes den leidenden Seelen fpendet, 
beraubt war. Ich erkannte, daß e8 nicht nur äußerſt jündhaft, ſon— 
dern auch unmöglich ſei der unabläſſig wirfenden Gnade Gottes zu 
wiberftehen... Der Gedanke, daß ich ven Glauben meiner Väter ver: 
Yaffe, konnte mich nicht zurüchalten. Denn einerjeits folgt daraus, 
daß man in einer Confeifion geboren und erzogen ift, noch nicht, daß 
diefer Glaube der wahre jei, weil man ſonſt zu der unmöglichen An— 
nahme fäme, daß alle ſich bejtreitenden Confelfionen die Wahrheit 
auf ihrer Seite hätten; anberjeits ift zu erwägen, baß wenn unfere 
heidniſchen Vorfahren nicht den chriftlihen Glauben angenommen, alfo 
den Glauben ihrer Väter nicht verlafjen hätten, wir noch den Gräueln 
bes Gößendienjtes unterworfen wären und uns bes Lichtes des Evange— 
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liums nicht erfreuen könnten. Und haben nicht Luther und Calvin den 
Glauben ihrer Väter verlaffen, während ich zu demſelben zurückkehrte? 
Zeigt nicht die Gefchichte, wie vielfach der zur Zeit ber Reformation 
berrichende Glaube der Proteftanten im Laufe der Zeit fich verändert 
bat und ſich noch immer verändert, während doch die Wahrheit, eben 
weil fie aus Gott ijt, ewiglich gleich bleiben muß? Wie jehr unter: 
jcheidet fich der gegenwärtige Glaube ber Protejtanten von dem ber 
Ihon gleich anfänglich jich befämpfenden Lutheraner und Reformirten ? 
Man Fann nicht einwenden, Luther und feine Schüler hätten die in 
die Kirche eingefchlichenen Mißbräuche abgeſchafft. Denn abgejehen 
davon, daß es nicht ihnen, fondern der die Gemeinfchaft der Heiligen 
repräfentirenden allgemeinen Kirche zuftehen konnte zu beurtheilen, 
was wahrer Glaube oder Mißbrauch fei, ich für meine Perſon wenig: 
jtens die Entſcheidung in der wichtigften und zarteften aller Lebens— 
fragen dem Urtheile einzelner dem Irrthum unterworfener Menjchen 
nicht hätte überlaffen mögen, fo find die wirklich durch einzelne faljche 
Glieder ausgeübten Mißbräuche längft befeitigt, und kann aljo diejer 
Grund fein Hinderniß zur Rückkehr mehr fein. Und find denn bie 
proteftantifchen Religionsgefellichaften jemals von Mißbräuchen frei 
geblieben ? Die durch einzelne unwürdige Glieder einer Gemeinſchaft 
ins Leben gerufenen Mißbräuche find noch Fein Beweis der Verwerf- 
lichfeit de8 Ganzen. Der Herr felbit Lehrte das Anfehen des Stuhles 
Mofis zu ehren, obgleich die Handlungen der ihn einnehmenden Pha— 
rijäer mit ihren Lehren nicht übereinftimmten. Man klagt die Fatholi- 
Ihe Kirche oft an, daß fie Anderspenkende verdamme und von der 
Seligkeit ausfchließe. Nur Unwiffenheit kann ſolche Behauptungen 
entſchuldigen. Sie verwirft freilich diejenigen Lehren, die den ihrigen 
widerjprechen, weil fie die leßteren für die wahren hält, und erjtere 
zum Irrthum und Verderben führen; allein fie fleht täglich am Fuße 
ihrer Altäre für das Heil der Seelen, welche ohne ihre Schuld der 
Seligfeit des wahren Glaubens entbehren, und betrachtet dieſe der 
Geſinnung nad) als ihre Glieder, während fie zugleich nach dem Vor— 
bilde des Herrn für diejenigen bitten lehrt, welche fie verfolgen. Ge— 
nug, ich fand in ber katholiſchen Kirche Feine einzige jener abergläubi- 
ſchen und wiberfinnigen been vor, welche ihr anzudichten man fick 
jo vielfach bemüht hat. Aller Irrthum, in fi uneins, fommt darin 
überein, daß er die Wahrheit haft. Ach fand vielmehr in ber katho— 
lichen Kirche auf der einen Seite bie größte Glaubens: und Gewiſ— 


Karl Ludwig Wilhelm Bahl. 327 


jensfreiheit, auf der andern aber als davon untrennbar einen demüthi= 
gen, opferbereiten, Herz und Gemüth Gott völlig hingebenden Glauben. 
Pietismus und Nationalismus, über welche jo vielfach gejtritten wird, 
find in ihr ungertrennbar vereint. Ich erkannte die Reinheit, 
Schönheit, Einheit und Heiligkeit der katholiſchen Kirche, die unaus— 
Iprechliche Erhabenheit und Tiefe ihrer heiligen Geheimnifje, die Unab— 
änderlichkeit und Unmwandelbarkeit ihres Glaubens — alles untrügliche 
Zeichen der wahren Kirche Jeſu Chriſti. So war es denn nicht an= 
ders möglich, als daß ich, dem Willen Gottes und der freien Weber: 
zeugung folgend, in die Gemeinjchaft der heiligen Kirche einging. Der 
Bater Fonnte, ala er meinen unabänderlichen Entſchluß vernahm, nicht 
zurückbleiben; er folgte mit mir dem gnadevollen Rufe unſeres theueren 
Heilandes, Niemand hatte uns überredet oder angetrieben. Es ijt 
das nicht der Geiſt diefer Kirche, welche, indem fie offen der Welt 
ihren Glauben darlegt, die Gnade Gottes für mächtig genug hält bie 
Herzen der Menjchen zu lenken, und die dem mit reblicher Geſinnung 
ich Nahenden liebreich ihre Arme öffnet. Ich offenbarte einem from- 
men chrwürdigen Prieſter unfere Ueberzeugung und den Wunſch in 
die Kirche Jeſu Ehrifti aufgenommen zu werden. Mit herzlicher Liebe 
hörte er mich an, ohne zuzureden. Seine Stimme erjchien mir wie 
die eines Engeld vom Himmel. Er gab uns die nöthigen Bücher, 
namentlid eine vom Grafen Stolberg verfaßte und an feine Kinder 
gerichtete Abhandlung, welche mit klaren und tiefen Worten die Haupt: 
verjchiedenheiten der Fatholifchen und proteftantiihen Glaubenslehren 
auseinanderjegt, damit unjer Entichluß nicht übereilt, unfere Ueberzeu— 
gung frei fei. Mit zartefter Sorgfalt leiftete er uns den bei dem 
wichtigften Schritte unferes Lebens fo nöthigen Beiltand eines treuen 
Führers. Auf unjern Wunſch zur Vermeidung eines Anjtoßes für 
unfere evangeliichen Glaubensbrüder und namentlich unferer eigenen, 
theueren Familie, die Deffentlichfeit zu vermeiden, ging er bereitwillig ein, 
obgleich ih, wenn der leßtere ſchmerzhafte Umjtand zu vermeiden ges 
wejen wäre, gerne meinen Glauben öffentlich befannt hätte. Endlich 
am reitage vor Pfingjten legten wir das Glaubensbefenntniß ab, 
wodurd) wir uns dem liebevollen Erlöfer und feiner Kirche mweihten, 
in die er und nach feiner unerſchöpflichen Erbarmung geführt hat. 
Am folgenden Tage wurde ung nad) reumüthigem Bekenntniß unferer 
Sünden die Abjolution zu Theil..... . 
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Nur fehr dürftige, in jeder Beziehung ungenügende Notizen ver: 
mochten wir im erjten Bande dieſes Werfes über die ausgezeichnete 
Dame zu geben, mit der wir ung im VBorliegenden bejchäftigen. Sie 
ift ſeitdem in die beffere Heimath abgerufen worden, und eine berufene 
Feder Hat ihr ein ihrer würbiges Denfmal*), uns aber dadurch in 
ben Stand gejeßt unſere Mittheilungen zu ergänzen und zu vervoll: 
ſtaͤndigen. 

Emilie Linder, die Tochter eines reichen Kaufmanns zu Baſel, 
ward daſelbſt am 11. Oktober 1797 geboren. Sie empfing eine ſorg— 
fältige religiöfe Erziehung (im veformirten Befenntniffe ihrer Eltern) 
und einen vielfeitigen Unterricht, der ihren ungewöhnlich regen Geift 
für ernftere Intereſſen empfänglich machte, Bon ihrem Großvater, ber 
Liebhaber und Sammler von Kunſtſachen war, jcheint fie Neigung 
und Talent für die Kunft geerbt zu haben. Diefer Neigung nach: 
gebend, wählte fie die Kunft zu ihrem Pebensberufe und ging zu ihrer 
Ausbildung 1824 nah Münden, das damals ale Kunjtjtätte aufzu— 
blühen begann. Unter der Leitung des trefflihen Profeflors Schlott: 
bauer machte fie rafche Fortſchritte und vervollkommnete fich Bald ſo— 
weit, daß fie eigene Eompofitionen auszuführen im Stande war. 

Auch an fonftiger geiftiger Anregung fehlte es ihr nicht. Ihre 
unabhängige Lage und ihre jeltene Bildung verichafften ihr die ange: 
nehmfte gejeljchaftliche Stellung. Im Haufe des Herrn Ringseis, an 
ben fie von Bafel aus empfohlen war, Fam jie mit den bedeutendften 
Künftlern und Gelehrten in Verbindung. Dort lernte fie vor allem 
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Eornelius Fennen, mit bem fie von da ab in herzlichſter Kreundichaft 
vereint blieb, dann bie beiden Eberhard, Heinrich Heß, Franz von 
Baader, jpäter Echubert, Görres, Lafaulr, Echelling u. N. 

Durch al die vielfeitige Beichäftigung ging aber fchon von Ans 
fang an ein erniter Zug, eine Richtung auf das Ewige in dem Ber: 
gänglichen. Daher wandte fie fich mit Vorliebe der religiöfen Malerei 
zu, worin fie auch durch das Beispiel ihres Meifters beftärft warb. 
1825 machte fie in deſſen und feiner Gattin Begleitung eine Reile 
nach Stalien, auf welcher fie auch nach Aſſiſi famen. Dort hatten bie 
Reifenden ein Kleines Erlebniß, das für das fpätere Leben der Künft: 
lerin von tiefer Bedeutung ward. Bon ihrem Betturier erfuhren fie, 
daß in Aſſiſi ein Klofter von deutſchen Franzisfanerinnen beitehe. 
Sofort juchten fie diefe Landsmänninnen auf, fanden fie jedoch in 
großer Sorge, weil ihnen wegen ihrer geringen Zahl die gefeßliche 
Auflöfung und Vertheilung in andere italienische Klöfter drohte. Und 
doch lag ihnen Alles daran, fi als deutſches Klofter zu erhalten, 
wie e8 von feinen Stiftern, einer Ratricierfamilie Noder aus München, 
war beabfichtigt worden, Die Oberin bat bie Reifenden, bei ihrer 
Heimfunft in München, des Klöfterleins nicht zu vergejfen und nach 
Kräften dafür zu forgen, daß fih Candidatinnen aus Bayern melden 
und fo bie bayerifche Stiftung vor dem Untergang retten möchten. 
Das war aber feine fo leichte Aufgabe in einer Zeit, wo der Strom 
friichen Fatholifchen Lebens, dem mit ber Säcularifation die Pulsadern 
waren unterbunden worben, nur noch im Verborgenen dahinrann. 
Und dennoch Fonnten fie fie Löjen. Die Kunde von dem Hilferuf der 
Dberin in Aſſiſi hatte fich verbreitet, und eine® Tages erhielt Pro— 
feffor Echlotthauer die Mittheilung, daß in Landshut eine gute Zahl 
Mädchen wären, die das Verlangen nad) dem Klofterleben im Her: 
zen trügen und nur auf die Gelegenheit warteten demſelben zu genügen. 
Das war eine willfommene Botichaft, und Schon im nächjten Frühjahr 
konnte eine Fleine Schaar Kandidatinnen nad Affift abgehen, denen 
von Jahr zu Jahr andere nachfolgten, jo daß das Klofter bald wieder 
einen fegensreichen Aufſchwung nahm. Zwiſchen Emilie Linder aber 
und ber Oberin des Klofters Tnüpfte ſich eine freundichaftliche Ver: 
bindung an, die auf ihre religiöfe Entwidlung von großem Einfluffe 
war. Sie lernte die freiwillige chriftliche Armuth praftifch Fennen — 
eine Anſchauung, die fi) in einem Wefen ihrer Art tief einfenfen 
mußte. Dort, in Aſſiſi, warb ihre Belehrung vorbereitet, 
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Die Jahre 1829 bis 1831 verlebte fie in Rom, der Kunft und 
fünftlerifchen Beſtrebungen Hingegeben. Auch dort verkehrte fie mit 
ausgezeichneten Geijtern der deutſchen Kunftgenoffenichaft, und na= 
mentlih war e8 Overbeck, zu dem fie ſich Hingezogen fühlte und 
deſſen Freundſchaft für fie und ihre Lebensrichtung fo bedeutſam 
wurde. Aber auch Koch und Eberle und Ahlborn *), der Bildhauer 
Thorwaldfen, Bunfen und der Dichter Platen gehörten in den Kreis 
ihrer näheren Bekannten. Sie verkehrten gern und viel mit der ge— 
müthvollen Schweizerin, bie nicht bloß für die Malerei begeijtert 
war, fondern auch für Dichtfunft und Muſik ein offenes Herz und 
ungewöhnliche Begabung befaß. Kurz nach ihrer Rückkehr ließ fie fich 
bleibend in München nieder, das ſchon damals die deutſche Kunſtme— 
tropole geworben war und wo ihr Haus bald der Sammelpunft der 
hervorragendſten Künftler und Gelehrten ward. Bor Allen ijt Cor— 
nelius zu nennen, der jchon früher ihr Freund geweſen und es big 
zu ihrem nur wenige Monate vor dem einigen erfolgten Tode geblie- 
ben ift; dann franz von Baader, Ringseis, Clemens Brentano, Ernft 
von Rafaulr, der ihr fein Tettes größeres Werk: „Philofophie der 
ihönen Künfte u. f. w.“ gewidmet bat, und Gotth. Heinrich von 
Schubert, der den Kreis, der fih um Emilie Linder gebildet hatte, 
mit dem der Fürftin Galligin in Münfter verglich. 

Und diefe eigenthümliche, angenehme Stellung in der Gejellichaft 
begründete fie fich durch die allfeitige und ernite Hingabe an bie Kunft, 
wie an Fünftlerifche und wifjenjchaftliche Beitrebungen, die fie jederzeit 
bereitwillig und freigebig unterftüßte, was die reihen Mittel, über 
die fie zu verfügen hatte, ihr allerdings auch geſtatteten. So brachte 
fie durch eine Reihe von Aufträgen nach und nach einen wahren Schaß 
an Bildern und Handzeichnungen zufammen, in dem bie Koryphäen 
der hriftlihen Kunft würdig vertreten waren. „Neben der bildenden 
Kunft, ſagt ihr Biograph, genoffen auch die beiden Schwejterfünfte, 
bie Poeſie und die Tonfunft, eine bevorzugte Pflege im Haufe ber 
Malerin. Sie hatte ein tiefes Verſtändniß für das Echte und Edle 
in ber Poefie, und fie folgten den literariichen Erjcheinungen ber 
Neuzeit bis in ihr Alter mit theilnehmender Aufmerkſamkeit. Ihre 
eigenen poetifchen Verſuche kamen nur den näheren Befannten zu Ge- 
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ficht; es waren aber Gedichte darunter, denen felbft Brentano einen 
höhern Werth beimaß. .. Die Muſik griff Träulein Linder mit gans 
zem Ernfte an, Sie übte fie nicht bloß practiich in mehreren Inſtru— 
menten — Neolodicon und Harfe fah man immer in ihrem Zimmer — 
fie ließ fih von Ett auch im Generalbaffe, in der Harmonielehre uns 
terrihten. Zuweilen wurden mufifalifche Kränzchen gehalten; ältere 
religiöfe Cantaten, Compofitionen von Orlando di Laffo, Händel, 
Abt Voglers Hymnen und Verwandtes wurben da aufgeführt... 
Menn man nun fragen will, was e8 wol gemwejen, das dieſe ſtille 
Seele einem auserwählten Kreife verband und ihr Haus zu einem 
anziehenden Sammelpunft von Gelehrten und Künftlern machte, in 
dem auch die geiftreichiten und tieffinnigften fich gerne begegneten, jo tft 
ohne Zweifel Hierin der Schlüſſel zu ſuchen. Es war das lebendige 
Verſtändniß, das fie allen geiftigen Intereſſen entgegenbrachte, das 
unbefangene Eingehen in die Anſchauungen großartiger Naturen, ber 
offene Sinn, womit fie das Schöne und Mahre auf jedem Gebiete 
ehrte und anerkannte. Es war dann die uneigennüßige opferwillige 
Begeifterung und die ihrem Weſen aufgeprägte Seelenreinheit, bie 
Allen Verehrung einflößte. Eine unwandelbare gemüthvolle Freundlichkeit 
bei gemejjenem Ernft, bei klarer Verftändigfeit eine goldene Güte, auf 
ber Höhe eines fonnigen Dafeins bie tiefere Auffaffung des Lebens 
in allen Erjcheinungen — darin ruhte wol bie fanfte Attractionskraft, 
womit fie die Sympathien der beten Geifter an ſich zog und ohne 
Unterbrechung feſthielt.“ 

Da war es denn nun nicht zum verwundern, daß Jedermann, 
der mit ihr in Berührung kam, ſich bei ihr wol fühlte und gern wieder— 
kam, daß ihre alten Freunde mit unwandelbarer Treue an ihr hingen 
und daß fie deren täglich neue gewann, Im Jahre 1841 kam bie be— 
kannte finnige Schriftitellerin Emma von Niendorf (Frau v. Suckow) 
nad) Münden. Sie verkehrte in vertrauter Weife mit G. H. von 
Schubert und El. Brentano, und lernte auch bei Erfterem die Linder 
fennen. Sie hat dieſen Verfehr in einem drei Jahre ſpäter erfchienenen treff- 
lich geichriebenen Buche anschaulich gefchildert, und gedenkt auch un: 
jerer Linder darin mit folgenden Worten: „Eine edle Schweizerin, 
mir fchon darum merfwürbig, weil fie, unterftüßt von äußern Mit: 
teln, und von tiefinnerfter Ueberzeugung, mir das Ideal vom Dafein 
einer Unvermählten reiferen Alters darſtellt: eine glücklich gewordene! 
Sie lebt nur der Wiſſenſchaft, der Kunſt, allem Schönen und Guten, 
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Alles aber erleuchtet die Glorie echt ehrlicher Geſinnung. Wie fpie- 
gelt ſich dieſes Gemüth in diefen Umgebungen! ch werde das nie 
vergefien: Die Wohnung mit Arbeitkörbhen, Büchern, Blumen, 
Harfe, Handzeichnungen von Overbeck, trennt ein Salon von ber 
Heinen Hausfapelle, die auch ein Gemälde dieſes Meifters ſchmückt, 
und wo die Hanborgel der Fundigen Finger harıt, eine Madonna 
aus der Schule des Leonardo da Vinci an der Wand lächelt, ber 
fleine Seitenaltar eine Handzeihnung von Albrecht Dürer umſchließt. 
Auch ein Bildnig der Maria Mörl in Tirol fand ich im Haufe des 
Fräuleins, von ihrer Freundin, ber befannten Künjtlerin Ellenrieber, 
trefflich gezeichnet, etwas idealifirt, Profil mit gefalteten Händen, 
braune lang berabfliegende Haare, das große dbunfle Auge voll An: 
dacht, ganz Geiſt; die Stigmate an den Händen nicht zu vergeflen... 
Das Fräulein ift Proteftantin. Vielleicht ſcheint fie die tiefjte Fär— 
bung ihrer Seele zum Katholicismus hinzuweiſen; dieſe fucht und 
findet aber gewiß harmonische Genüge im Evangelium. Durd eine 
jener wunderfamen Fügungen, an denen das Schiefjal in der Stille jo 
reich ift, warb dies ernjte Leben mitten zwijchen zwei entjcheidende 
Rreundfchaften geſtellt, beide gleich ftarf und aufrichtig. Zwei ge— 
trennte Pole — Clemens Brentano und auf ber andern Seite Schu: 
bert, waren bem räulein eng verbunden.“ 

Sp die Frau von Suckow. Emilie Linder aber fand Fein „har— 
monifches Genüge” in den evangelifchen Schriften, und als Jene ihr 
Bud in den Drud gab, *) war Lebtere bereit8 da angelangt, wohin 
„die tieffte Färbung ihrer Seele” fie hinzuweiſen jchien, war fie be— 
reit8 ein Kind der Fatholifchen Kirche geworben. Wie das gefommen? 
Hören wir ihren Biographen: „Won Haufe aus mit religiöfem Geiſte 
erfüllt und von einem unverfälichten, unaufhaltſamen Drange nad) 
ganzer Wahrheit befeelt, hatte fie das Glück in Kreife geführt zu 
werben, wo ihr wachſendes Glaubensgefühl Nahrung und Förderung 
erhielt. Aeußere Erlebniffe verftärften den innern magnetijchen Zug. Seit 
dem Tage, der fie mit Affift verband, hatte die Hinneigung zum Katholis 
cismus unbemerft Boden gewonnen, und ein unfichtbares Band zog fie 
nach der unfichtbaren Kirche. Die KRunftthätigfeit mehrte bie Sympathien für 
bie Kirche, in welcher die Kunſt ihre rechte Stellung und eigentliche Weihe 
empfing. Der langjährige geiftige Verkehr mit befreundeten fatholiichen 
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Männern und Familien konnte nicht verfehlen ihr manches Vorurteil 
aus dem Wege zu rüden. So hatte Vieles in unbeabjichtigter, aber 
wirffamer Gemeinſamkeit mit beitragen helfen ihren Wahrheit juchen- 
den Geift dem Katholicismus nahe zu führen. Dagegen würde man 
gänzlich irre gehen, wenn man, wie mitunter vermuthet worden ift, 
annähme, daß auf ihren endgiltigen Entſchluß zum Uebertritt ber 
perfönliche Einfluß irgend eines Freundes entjcheidend eingewirkt hätte, 
Keiner vermochte das, auch Brentano nicht, jo wichtig feine Freund— 
ſchaft für ihr inneres Leben auch geworden ijt." Brentano verftand, 
wie Fräulein Linder fi ausbrüdte, „ein geiftiges Verſtändniß in 
Dinge zu bringen, die einem vielleicht immer verjchlojfen geblieben 
wären.” Go las er ihr das Leben und die Geſchichte der Katharina 
Emmerich) vor, was einen tiefen Cindrud auf fie machte, und biejer 
Eindrud ward um jo tiefer und nachhaltiger, als fie jpäter an dem 
Lager des kürzlich verjtorbenen Fräuleins Maria von Mörl jtand und 
„jene Athmosphäre von Wahrheit einathimete”, die nach dem Aus— 
drucde von Görres um die leßtere verbreitet war. „In folcher und 
ähnlicher Weife hat ihr der Umgang mit Brentano viel genügt, und 
zu mancher Erfenntniß bat er ihr eine Brüdegebaut, ein „pontifex mini- 
mus“, wie er wol in anderer Beziehung jcherzweife fich jelber nannte, 
Auch fein chriftlicher Tod endlich hat ihr einen unverlöjchlichen tief: 
gehenden Eindruck hinterlafjen.“ 

Für jede andere Einwirfung war die ruhige, befonnene und ſelbſt— 
jtänbige Linder durchaus unzugänglich, und jo blieb denn Brentanos 
Drängen ebenjo erfolglos, wie das Bemühen von entgegengejeßter 
Seite jie von ihren Fatholiichen Neigungen abzuziehen. Denn aud) daran 
fehlte e8 nicht. So war es namentlich Graf Platen, der es ſich an— 
gelegen fein ließ in dieſem Sinne auf fie einzuwirken, und jelbjt 
den Hohn und Spott nicht ſcheute. „Darf man fo fühn fein, jchrieb 
er ihr einmal aus Florenz, ich zu erkundigen, welche Fortſchritte Sie 
in der Belehrung zur alleinfeligmachenden Kirche machen, oder ijt 
dies ein Geheimniß? In jedem Falle hoffe ih, Sie werden, wenn 
ein Religionswechjel eintreten follte, den Rath eines Freundes befol- 
gen und jich Lieber der griechijchen Kirche zuwenden ; denn jchäßen fie 
den Katholicismus wegen jeines Alterthums, jo ift die griechifche Kirche 
offenbar älter; und ift e8 das Ceremoniel, was Sie ‚befonders an- 
zieht, jo iſt auch hierin der griechische Gottesdienſt Afthetiicher und 
feierlicher.” 
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Da dieſe Zufchrift aus dem Februar des Jahres 1835 batirt, 
jo muß fie ihre Hinneigung zur katholiſchen Kirche fchon damals un: 
verhüllt befundet haben. Wirklich finden fich in ihren Tagebüchern aus 
jener Zeit jo manche Xeußerungen, die von benfelben zeugen. Als 
fie mit Schubert in demjelben Jahre das Münfter zu Ulm ſah, fchrieb 
fie: „Es thut mir fajt wehe, daß der alte Dom nicht mehr zu katho— 
liicher Feier benußt wurde, und ber Chor und das Saframenthäus- 
chen jo verödet waren." Auch pflegte fie damals fchon ein Fläſchchen 
mit Weihwaſſer mit ſich zu führen, da fie ungemein viel auf die kirch— 
lihen Segnungen hielt. Als die Bewegung in ihrem Innern zus 
nahm, brängte e8 fie auch gegen einige vertrautere einjichtöpollere 
Freunde in ber Ferne fich über die wichtigjte Angelegenheit ihres 
Lebens auszufprechen. Namentlih entjpann ſich mit Overbed eine 
Correſpondenz, die durdy eine Reihe von Jahren fortgeführt, ihrer reli— 
giöſen Klärung weſentliche Dienfte leiſtete. Overbeck ging liebevoll 
auf ihre Zweifel und Bedenken ein, er hatte felber meift den gleichen 
eg gemacht und redete darum über diefe Dinge mit ihr „wie ein 
Bruder.” Seine Briefe wurden zu einer fortlaufenden Apologie ber 
fatholifchen Lehre, der Wahrheit und Schönheit der Kirche, vorgetra= 
gen in der milden, Elaren, innigen, herzbewegenden Sprache dieſes als 
Menſch und Künftler gleich ehrwürdigen Mannes. Bei Naturen wie 
Dverbed, wo der Menſch und der Künjtler nicht zwei getrennte We: 
fen jind, fondern beide in einer höhern Kraft, im Chriſtenthum, ſich 
vereinigen und durchbringen, haben auch die Worte einen höhern Werth, 
und ein Briefwechſel mit ihm mußte einen jegensvollen Gehalt ge— 
winnen, Gmilie Linder hat dies in der That erfahren. Wir fünnen 
uns auf ihr eigenes Zeugniß jtüßen, wenn wir jagen, daß in ber 
Geſchichte ihrer religiöjen Entwidlung den Briefen Dverbeds ein nicht 
geringes Verdienſt zufällt, indem jie durch die überzeugungsvolle 
Kraft feiner Worte, wie feiner vom Glauben ganz burchgeiftigten Per- 
jönlichfeit überhaupt, in der Erfenntni wichtiger Wahrheiten beſtärkt 
worden ift. Sie ſah auch in diefem feinem Antheil an ihrer Hinfüh— 
rung zur Kirche eine dauernde Verpflichtung gegen ben trefflichen Mei— 
fter, und noch nad) Jahren, als fie längjt in die Kirche eingetreten 
war, rief fie ihm in ihren Briefen ein aus glüdlichem Herzen ſtrömen— 
des „Vergelts Gott!" zu. 

Indeß ging das Werk ihrer Belehrung nur langjam vorwärts, 
denn die Furcht vor einem „übereilten Schritte" machte, daß fie un— 
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entichloffen vor der Pforte der Kirche ftand, ohne e8 zu wagen in 
dieſe jelbjt einzutreten, „Ich kann mir wol das Zeugniß geben, jo 
ichreibt fie an einen befreundeten Künjtler, daß ich unbefangen bin 
und mit aller Revlichfeit juche darin Gottes Willen zu erforjchen. 
Gott bat ſchon Vieles in meinem Innern weggerüdt, jchon Vieles 
umgeftaltet; wenn e8 Sein beiliger Wille iſt mich in die Kirche zu 
führen, jo wird Er, ich bin dei gewiß, auch noch all das, was mei- 
ner Einficht im Wege fteht, wegräumen.” Die Kirche mache es übri- 
gens, meinte fie, den Proteftanten nicht leicht, das Ablegen des Tri— 
dentinischen Glaubensbefenntnifjes fei eine harte Sache. Doch war es 
ihr mit der Sache Ernjt geworden, und ber Verfehr mit Melchior 
Diepenbrod, dem nachmals jo gefeierten Cardinal und Fürſtbiſchof von 
Breslau, damals Generalvifar zu Regensburg, brachte jie joweit, daß 
jie ein ganzes Jahr hindurch wöchentlidy mehrere Stunden dem reli— 
giöfen Unterricht oblag. Das Gebäude der katholiſchen Glaubenslehre 
trat nunmehr in jeinem innern Zuſammenhang und harmonifchem Ge— 
füge ihr vor Augen. Kin Bedenken nach dem andern wid, und fie 
lernte, um die Worte ihres geiftlichen Führers zu gebraudyen, „das 
Göttliche, Nothwendige und Unveränderliche von dem Menfchlichen, 
Zufälligen und Wanbelbaren und von der Kirche unterjcheiden, und 
was ihr jonjt eine unüberjteigliche Schranke jchien, wie das Mecha- 
niſche, oft Rohe in manchen Volks-Andachten, weltlicher Glanz in 
ber Hierarchie ꝛc, beirrte jie nicht mehr. 

So kam die Moventszeit 1843 heran. An der Schwelle jener 
erwartungsvollen Zeit, in der die Kirche fingt: „Thauet Himmel ben 
Gerechten, Wolfen regnet ihm herab!" wohnte fie einer jtillen Meſſe 
bei, welche ver Geiftliche ihrer Intention gemäß lad. Das war bie 
Stunde der Entjcheivung Mit dem eben jo freudigen als feften Ent- 
Ichluffe jich in die Gemeinſchaft der Fatholifchen Kirche aufnehmen zu 
lajien, verließ fie das Gotteshaus. Sie zeigte ihren Entſchluß ſofort 
ven edeln Gejchwiltern Melchior und Apollonia Diepenbrod an, wo: 
rauf jie unter dem 29. November 1843 von dem Erſteren die fol: 
gende Zuſchrift empfing : 

„Von Geſchäften der unangenehmjten Art Hingehalten, habe ich 
Ihnen, tbeuerjte Freundin, gejtern und vorgejtern noch nicht einmal 
meine innigjte Theilnahme und Freude an dem überrajchenden In— 
halte ihres. Briefleins vom Samjtage ausbrüden können. Ueberra- 
jchend, weil ich ein jo jchnelles Abbrechen der allerdings reifen Frucht 
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nicht erwartet hätte Allein der Wind, der da wehet wo er will, 
rührte den Baum, und die reife milde Frucht fiel in den Schooß ber 
treuen Mutter, wo jie nun aufbewahrt wird, immer milder und füßer 
zu werben bis zum Hochzeitsmale des Bräutigams. Sch hoffe, wün- 
ſche und bete, daß nun Ihre Seele von Friede und Ruhe erfüllt jei, 
nachdem Ihre bisherige Spannung und Unruhe in dem einfachen ſchö— 
nen Ausrufe: Sch will zur Kirche! ſich ausgeboren hat. Sie haben 
aber auch allen Grund beruhigt zu fein; denn in der Kirche, die 
einen Sailer, Wittmann, Tenelon, Bincenz von Paul, Tauler, Suſo, 
eine Therejia, einen Bernard, Augujtin, Athanafius, PBolycarpus u. |. w. 
bis zu den Apojteln hinauf geboren und an ihrer Bruft mit derſelben 
bimmlifchen Lehre genährt, aus deren Mund und Leben bdiefe jelbe 
Eine Lehre durch die Reihe von achtzehn Jahrhunderten hindurch wie 
Ein geijtiges Aroma duftet: in diefer Kirche ift man in guter ficherer 
Reijegejelichaft zum Himmel, und darf nicht fürchten irre zu gehen, 
wenn man ihrer Leitung folgt. Darum heiße ih Sie denn aus gan— 
zer Seele willfommen in dieſer edeln Gefellichaft, der Sie durch Ahr 
treues Sehnen und Ahnen längft innerlich angehörten, nun aber burd) 
Handichlag und Friedenskuß auch äußerlich beigejellt find und bald 
durch das heiligjte Siegel und Unterpfand, und durch die höchſte Lie- 
besweihe, durch die Euchariſtie, vollfommen und wejentlich werben ein- 
verleibt werden. — Gie haben harte dornige Wege gehen müfjen, 
durch jahrelangen Kampf, Zweifel und Streit, um zu diefem Ziele 
zu gelangen. Winden Sie nun den Delzweig des Friedens Fühlend 
um Ihre heißen Schläfen; ich will jagen: laſſen Sie die Anjtrengung 
des Kopfes, des Verftandes einjtweilen ruhen, leben Sie im Gemüthe, 
erweitern Sie Ihr Herz zur Aufnahme der heiligen Güter, die bie 
Kirche Ihnen bei Ihrem Eintritie bietet! Und vor Allem verbannen 
Sie alle Aengjtlichfeit und Sorge; damit erwirft man nicht, ſondern 
verdirbt jich Alles. Laſſen Sie Ihren Kahn, von Gottes Hauch ge: 
trieben, ruhig auf dem breiten Strome des FKirchenlebens bahinglei= 
ten, erfreuen Sie fih an den Sternen und Blumen, die ji darin 
Ipiegeln, an den Fiſchen, die darin fpielen; und wenn Ihnen auch 
zuweilen ein ungejtaltes unbeimliches Thier in die Augen fällt, jo 
benfen Sie, daß das Reich Gottes hier noch im Widerjtreit der 
Entwicklung befangen tft; und an das große Weltnetz, das allerlei 
Fiſche enthält, und an die Engel, die am großen Tage fondern wer: 
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den. — Und nun Gottbefohlen! Nochmals: Friede und Freude im 
heiligen Geiſte fei Ihre Morgengabe!” 

Am 7. December 1843 legte Emilie Linder in Gegenwart ihrer 
Freundin Apollonia Diepenbrod in der Seminarfapelle des Georgianums 
feierlich das Fatholifche Glaubensbefenntnig ab. Am folgenden Tage 
empfing fie aus den Händen des päbjtlichen Nuntius Viale Prela das 
Saframent der Firmung und reijte dann mit ihrer Freundin, bie „in 
Mahrheit durch ihren Fatholifchen Glauben, Liebe, Beten und Wirken 
ihre geiftige Mutter geworben”, nach Regensburg, um einige Zeit- 
lang in völliger Zurückgezogenheit jih ihrem neuen Glücke hinge- 
ben zu können. Wie groß dafjelbe ihr erichien, davon geben ihre 
Briefe an die Freunde Overbed und Steinle Zeugniß. Dem Lebteren 
meldete fie am 9. December das für fie wichtigfte Ereigniß ihres Le— 
bens in folgenden Worten: „Diesmal fomme ich wieder bloß mit eini- 
gen Worten — aber e8 find Feine proviforischen mehr, fondern recht 
concludirende: ich gehöre der Kirche an! Hätte ich Ahnen, wie mein 
innerer Wunfch war, gleich jchreiben können, ja noch vor der wich— 
tigen Stunde, um auch Sie zum Gebete für mid aufzufordern: meine 
Nachricht wäre Ihnen mol eine überrajchende gemejen. Jetzt haben 
Sie es fiher jhon auf anderem Wege von München aus gehört, und 
meine Zeilen kommen bloß zur Beitätigung, und weil ich es Ihnen 
doch mit eigenem Munde zurufen möchte. Daß es fo fchnell gehen 
würde, hätten Sie in Iebter Zeit faum gedacht. Und doch — 
e8 war in mir fo lange vorbereitet, und trog mancher Kämpfe, gerade 
noch in der letzten Seit, iſt es mir nun wie die nothwendig gewor— 
dene, naturgemäße, ruhige Entwidlung des innern Lebensganges. 
Gott jei gelobt und gepriefen für alle Gnade! Wie ich einmal den 
Entſchluß gegen den Geiftlichen, der mich jchon längere Zeit geführt 
hat, ausgeiprochen Hatte, jo war es mir auch lieb, daß der Schritt 
jelbjt recht bald gejchehe. Meine gute Apollonia kam ſchnell von Re— 
gensburg nad München, um der erniten Stunde meines Cintrittes 
beizuwohnen; den darauf folgenden Tag erhielt ich die heil. Firmung. 
Und nun babe ich die Apollonia hierher begleitet, um der erjten Un— 
ruhe und dem erjten Gerede etwas zu entfliehen und einige Tage ber 
innern Sammlung bier zubringen zu können — jowie Zeit der Stär- 
fung und innern Erquidung für mancherlei Schweres und Unangenehmes, 
was nicht ausbleiben wird. Doc bat e8 Gott unausſprechlich milde 
und fanft mit mir bis dahin gemacht.“ 

Rofentbal, Eonvertitenbifder III, 2, 22 
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In einem etwas fpäteren Briefe an Steinle drüdt fie den gan— 
zen Jubel ihres Herzens aus. Unterm 19. Januar 1844 fchreibt fie: 
„Meine leßten Zeilen waren fo kurz, jo gar kurz; aber die frohe Botichaft 
follte Ihnen vorerjt gleich zufommen, und da genügte auch die kür— 
zefte Anzeige. Nun find fehs Wochen darüber hingezogen und es 
wird Ihnen wieder Freude machen zu hören, wie ich mit jedem Tage 
neu beglüdt bin und bewegt von der großen Gnade Gottes. Sie 
werben dies zwar nicht bezweifelt haben, aber jede Beitätigung ift 
wieber eine neue Freude, iſt befonders Ahnen eine rechte Freude, ber 
Sie jo herzlichen Antheil immer an mir genommen haben. Ach lies 
ber Steinle, es ift jo Schön, fo gar ſchön in der Kirche fein! Ach 
frage mich jeden Tag: aber warum benn ih? warum denn gerade 
mir diefe Gnade vor jo vielen Andern, die derjelben viel würbiger 
wären? wie bin ich dazu gefommen ? Sch weiß da nichts anders, als 
weil jo viele treue und Gott nahe jtehende Seelen für mich gebetet 
baben, jo unermübet für mich gebetet, daß Gott ihrem Flehen nicht 
widerjtehen konnte. Wie oft, wie gar oft muß ich da ausrufen, wie 
Sie e8 thaten: Gott fei gelobt und gepriefen in Ewigfeit! Grit jebt 
verstehe ich das tiefe Gefühl und den unausgefegten Wunſch des Her: 
zens: o möchten doch Alle, Alle in dem Einen großen Gotteshauſe 
fein, o möchten doch Alle es empfinden wie freundlid, wie unaus— 
fprechlich freundlich der Herr ıft, und wie feine Barmherzigfeit alles 
Faſſen und Begreifen überſteigt. O Lieber Freund, bitten Sie, flehen 
Sie bei Gott für mih, daß ih diefe Gnaden — ih will 
nicht jagen: verdiene, wer fönnte dies je? — daß ich fie aber täglich 
tiefer empfinde und verjtehe, daß mein Leben ein Danf= und Xoblied 
wird. Noch ift mir wie einem Kleinen freudigen Kinde zu Muthe, 
das im Schoofe der Mutter liegt — das Kreuz wird aber auch nach— 
fommen und muß wol auch; doch bangt mir nicht, weiß ich ja zu je— 
der Stunde, wo Muth und Kraft und Troſt zu holen ift. 

„Bis dahin hat mir es Gott aber auch äußerlich Leicht gemacht. 
Meine (einzige) Schweiter war wol bei der erjten Nachricht bejtürzt 
und befümmert, doch mehr aus liebender Sorge, id) möchte midy nun 
abwenden von ihr; da fie fieht, daß dies nicht der Tall ift, höre ich 
feine Klage mehr; meine Nichten, meine mir nahejtehenden Freunde 
in der Heimath, alle find unverändert. Auch bier find die Freunde 
diefelben geblieben, nur zwei meiner jüngern Freundinnen glaubten 
e8 ihrer religiöfen Meberzeugung ſchuldig zu fein den Umgang mit mir 
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abzubrechen ; aber fiche da, am Neujahrstag kam bie eine unb bie 
andere und ftürzte fi mir an den Hals. .... "Gott mit uns 
Allen. . ." 

Bon nun ab war bie Abventzeit für fie von doppelt feftlicher Be— 
deutung, und dankbar feierte fie vegelmäßig den Jahrestag ihrer Auf: 
nahme in die Kirche. War doc ihr Herz in ſtets freubiger Bewe— 
gung über bie ihr zu Theil gewordene Gnade „... Wenn ich Ahnen 
nun noch mein inneres Leben andeuten ſoll, jchreibt fie unterm 27, Dee. 
1844 an Steinle, — o es ift noch immer, wie Sie jo richtig jagen: 
Die ſüße Muttermilch unaussprechlicher Gnade und Barmherzigkeit, 
und zeitweife eine jo überjchwengliche Wonne, daß mir ift, ich müſſe 
das Herz mit beiden Händen fejthalten. In letzter Zeit bejonders 
babe ich ja auch große Feſttage der Seele gefeiert: mit dem Advent 
bin ich in die Kirche getreten. Ich Hatte alfo zuvor ben Tag bes Ent- 
jchluffes zu feiern, dann den Eintrittstag, den Yirmungstag — das 
alles waren wahre innere Jubeltage Ein Jahr der Gnade und bes 
Segens!.. Die gute Tony F. nennt mid) das Hätjichelfind Got- 
tes, und fie hat vollkommen Recht. Aber wenn ich frage: woher mir 
dies? — o da möchte ich tief, tief mich bücken und tief beſchämt mich fragen: 
Herr, warum mir die8?.. . Doc) ich will nicht voraus forgen. Er, der 
jeßt die Wonne ins Herz legt, kann, ja muß au Kraft und Muth geben, 
wenn er das Kreuz auf unjere Schultern legt. Und er wird es aud). 
Geprieſen fei fein heiliger Name.” Und ein andermal ruft fie demjel- 
ben Freunde zu, „daß ich auch ohne jchriftliches Zeichen Ihrer viel 
gevenfe, glauben Sie ohnedies; wie oft ich Ihnen aber innerlich meine 
Freude, meine jelige freude zurufe — willen Sie denn dies auch? 
Mein Herz jubelt oft, wie das Kind beim Chrijtbaum, über die un— 
erihöpfliche Barmherzigkeit Gottes, und weiß gar nicht wie es ſich 
geberden joll im Beſitze jo unermeßlicher, nie verjiegender Schäße. 
Wie gut, wie gut it Gott gewejen mich in feine hl. Kirche zu rufen.” 
Bei der abermaligen Wiederkehr des Advents jchreibt fie an 
Steinle (1845): „Die vorige Woche habe ich meine, zwar äußerlich 
ganz ftillen, innerlich aber großen wichtigen Feiertage gefeiert: den 
Sahrestag meiner Aufnahme in die Kirche und meiner Firmung. Ad, 
lieber Steinle, was fann ich da anders fagen als: Lobe den Herrn 
meine Seele, und was in mir ijt feinen heiligen Namen! Wie ift 
feine Barmperzigfeit und Gnade jo unausſprechbar groß und weit über 
alles Faſſen und Denken... Set in der Kirche geborgen zu jein, in 
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einer Zeit, wo fein Halt, fein Boden mehr zu finden if. O wenn 
ed doch umjere Brüder wühten, weld ein Friede da zu finden ijt; o 
wenn fie es ahnen Fönnten, was jie von fich jtoßen ? Es möchte einem 
das Herz bluten. Aber das kann ich Sie verfichern, daß man erſt 
in der Kirche fie wirklich fennen lernt, daß man ihr Leben erjt leben 
muß, um e8 zu verfiehen. Man fann außer der Kirche, wenn man 
ſucht, wol viel von ihr wiffen, kann ſich unterrichten — fie ijt ja 
aber Fein bloß Dagemwejenes (blos Hijtorifches), jondern fie iſt ein 
Dajeiendes, Lebendes, wie Chrijtus in ihr lebendig Gebliebenes, das 
Berföhnungswerf ein ewig fich fortjeßendes. Bon bdiefem Leben in 
der Kirche Fönnen wir außer ihr feinen Begriff haben, weil eben die— 
jes ja ganz fehlt. Wie oft möchte ich es jet Clemens jagen können, 
wie mir zu Muthe it. Doc, jo Gott will, weiß er e8 und freut jich 
darüber. Gott ſei gepriefen für Alles!” 

Man jieht, wie ungeachtet ihrer völligen und freubdigen Hinge— 
bung an die Fatholifche Kirche ihr perjönliches Verhältniß zu den pro= 
tejtantiichen Freunden und Verwandten feine Aenderung erlitt. hr 
alter Freund Cornelius, der die Nachricht von ihrer Converſion mit 
berzliher Theilnahme begrüßte, jchrieb ihr nach feiner Rückkehr von 
Rom am 4. Juni 1844 aus Berlin: *) „An Rom vernahm ich aud), 
dag Sie fih endlidh ein Herz gefaßt haben, es überrajchte 
mich nicht. Gott fegne Sie und bewahre Sie ferner vor geiftlichem 
Hohmuth und Liebloſigkeit.“ Diefer Mahnung bedurfte Fräulein Lin— 
der nicht, und Abt Haneberg konnte an ihrem Grabe mit vollem 
Rechte bezeugen, daß fie auch nach ihrem Webertritte den früheren 
Glaubensgenoſſen gegenüber „die Pflichten der Pietät in ihrem gan— 
zen Umfange zu erfüllen bemüht war und ben, welcher ihr früher 
perfönliche Hochachtung zu verdienen gejchienen Hatte, auch nachher mit 
ungeänberter Gefinnung zu ſchätzen wußte" In diefem Sinne be- 
ichäftigte fie fich viel mit dem Gedanken einer allgemeinen religidjen 
MWiedervereinigung, und tief betrübte es fie jo manche rebliche Prote— 
ftanten der Kirche jo nahe jtehen zu jehen, die doch nicht in das In— 
nere, „von ber bijtorijchen in die lebendige Kirche” gelangen, ledig— 
ih, wie fie nach ihren perjönlichen Erfahrungen dafürhielt, aus einer 
mangelhaften Vorjtellung, aus einer Scheu, von der man fi im 
Grunde nicht NRechenjchaft gebe. „Das Bebürfnig ijt groß, die See— 


*) Bon Cornelius felbft unterftrichen. 
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len hungern und bürften, aber die Liebevollern (Proteftanten) beben 
vor einem Riß zurüd, den fie glauben in ihr Gefühl und Leben 
bringen zu müffen — was eine Täufchung ift — denn bie Liebe min- 
dert fich nicht, fondern wächſst. Aber das weiß man braußen nicht. 
Ach wie vieles weiß man nicht!” 

Denfelben Gedanken drüdte fie einige Jahre fpäter in einem 
Schreiben aus, das fie am Himmelfahristage 1848 von Regensburgaus an 
Profefjor Steinle richtete: „ALS ich geftern bei dem Bittgang das Volt 
in die fchöne große Pforte, die Stufen binauf, in unfern herrlichen 
Dom einziehen fah, da wurbe mir das Herz wunderbar bewegt, und 
ich ſah im Geifte die Zeit, wo wieder alles Volk einig und freudig 
mit Hallelujahgefang da einziehen wird und bie großen Thaten Got- 
tes verfündigen. Das möchte ich noch erleben Fönnen und dann in 
Frieden abjcheiden. Ich werbe e8 zwar bier auf Erben nicht mehr er- 
leben, aber doch wol in ber Ewigkeit Kunde davon haben und Gott 
preijen.” 

Seit ihrem Eintritte in bie Kirche hatte fih Emilie Linder faft 
ausſchließlich der religidfen Malerei zugewendet; die Früchte ihres 
Schaffens pflegte fte armen Kirchen und Kapellen zu jchenfen, wäh: 
rend fie ihre eigene Sammlung fortwährend durch Compofitionen ber 
beften Meifter vermehrte. Streng gegen fich ſelbſt, war fie liebreich 
und freigebig gegen Andere, mit vollen Händen gab fie der Armuth 
und Noth, der Kunft und ber Kirche. „Mitten im Reichthum, fagt 
ihr Biograph, ſchien fie felbft ein Leben freiwilliger Armuth und Enthalt- 
famfeit zu führen. Sie bewegte ſich in gemefjenen, ftrengen Rormen, 
aber die innere, fittliche und religiöje Harmonie verbreitete über ihr 
Sein und Thun einen Schimmer von Liebenswürbigfeit, welcher im: 
mer der Abglanz reiner Güte und einer Frömmigkeit voll Demuth ift.“ 

Emilie Linder ftarb, 70 Jahre alt, am 12, Februar 1867, nach— 
dem fie drei Tage vorher, am 9. Februar, dem Apollonientage, mit 
ihrer Freundin Apollonia Diepenbrod das Abendmahl zufammen ge: 
nommen hatte. 

Bon ihrem großen Vermögen bejtimmte fie die Hälfte zu wolthä- 
tigen und kirchlichen Zwecken, namentlich Schulen- und Krankenan— 
ftalten, wobei fie vorzugsweife ihre Heimath bedachte. ine fehr be- 
deutende Summe (200,000 Fres.) vermachte fie dem Bilchof von Ba» 
fel für feine Didcefe, während ihre Kunftihäte dem Muſeum ihrer 
Vaterſtadt zufielen, 
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„Wer in trüben wirren Tagen das Bild einer echten, durch das 
Chriſtenthum veredelten und verklärten Humanität ſucht, werth einem 
jüngeren Geſchlecht vergegenwärtigt zu werden, wird mit ruhiger Zu— 
verſicht auf das Leben der heimgegangenen Emilie Linder hinweiſen 
dürfen und ſagen: es war ein edler, uneigennütziger, ganzer Charak— 
ter, ein Gemüth von ſeltener Reinheit und Innigkeit; es war eine 
ſchöne, lautere Seele, die ihren Glauben durch die Liebe bewährte.“ 


Auguſt Guftav | Laſinsky“, 
Maler. 


— — — — 


Guſtav Laſinsky iſt am 11. Oktober 1811 zu Alt-Simmern auf 
dem Hundsrück geboren, beſuchte zu Koblenz, wohin ſein Vater als 
Regierungsbeamter verſetzt ward, die Elementarſchule ſowie das Gym— 
naſium, welches Letztere er jedoch, da er keine Neigung hatte ſich 
einem gelehrten Berufe zu widmen, bald wieder verließ. Dagegen 
fühlte er ſich um ſo mehr zu der Kunſt hingezogen, und ward in die— 
ſer ſeiner Neigung durch das Beiſpiel ſeines älteren Bruders Johann 
Adolf beſtärkt, der ſich auf der Akademie zu Düſſeldorf zum trefflichen 
Maler ausbildete. Er ging daher, nachdem er unter Leitung des 
Schlachtenmalers Simon Meiſter in Koblenz, eines Schülers von 
Horace Vernet, ſich vorgebildet, gleichfalls nach Düſſeldorf. Allein 
der dort herrſchende Ton, das häßlich-pietiſtiſche Gebahren und Trei— 
ben jo mancher, zumal norddeutſcher Akademiker, confeſſionelle Zwiſtig⸗ 
keiten 2c., verleideten ihm wie vielen Andern ven Aufenthalt daſelbſt, und 
er vertaufchte daher (1834) Düſſeldorf mit Frankfurt, um unter 
Philipp Veit's Leitung ſich weiter auszubilden. 

Nachdem Laſinsky in Frankfurt drei Jahre nicht ohne Erfolg 
und Anerkennung gearbeitet, ließ er fich zu Heidelberg nieder, gefiel 
fih dort jedoch nicht und fiebelte nach Karlsruhe über, wo er gute 





*) Der in Bd. 1 ©. 615 genannte Maler Johann Abolf Lafinsfy ift der Brus- 
ber des Obigen und nicht Katholik. 
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Aufnahme und Beſchäftigung fand. Der Verkauf eines ſeiner Bilder 
an den Stuttgarter Kunſtverein veranlaßte ihn nach Paris zu gehen, 
um die dortigen Kunſtſchätze kennen zu lernen und den Winter über 
dort zu arbeiten. Nach Deutſchland zurückgekehrt, hielt er ſich nach 
vorübergehendem Aufenthalt in München wieder in Frankfurt auf, und 
ging 1841 nach Koblenz, ſeiner zweiten Vaterſtadt, um daſelbſt ſeinen 
bleibenden Wohnſitz zu nehmen. Familienverhältniſſe trüber Art je— 
doch machten ihm den Aufenthalt daſelbſt peinvoll, und er folgte um 
ſo lieber einem Rufe nach Köln, um ſich der Reſtauration der alten 
Wandmalerei im daſigen Dome zu unterziehen. Bald darauf erhielt 
er durch Vermittlung des Generals von Radowitz, der ihn in Frank— 
furt kennen gelernt hatte, den Auftrag für den König Friedrich Wil— 
helm IV. in deſſen Schloſſe Stolzenfels die Zimmer mit Frescomale— 
reien zu ſchmücken, zu welchen ihm der kürzlich verſtorbene „Rheini— 
ſche Antiquarius“, Chriſtian von Stramberg, die Motive lieferte. So 
lebte er einige Jahre in angenehmen Verhältniſſen, den Winter über 
in Köln, während des Sommers in Stolzenfels beſchäftigt. Dort 
auch ſollte für ihn ein Wendepunkt in ſeinem Leben eintreten, dort 
ſollte ihm die Ueberzeugung klar werden, daß er nur in der katholi— 
ſchen Kirche ſein Heil finden könne. 

Laſinskys Mutter, eine geborne von Knapp, war zwar Katholikin, 
ſcheint jedoch eine weiche, biegſame Natur geweſen zu ſein, die auf 
ihren Gatten, wenigſtens in religiöſer Beziehung, keinen Einfluß ge— 
habt Haben muß, da alle Kinder in der proteſtantiſchen Religion 
und zwar mit allen Vorurtheilen gegen die Fatholiiche Kirche erzogen 
wurden, wie fie denn auch felbft bei ihrem Tode nicht der Tröftungen 
der Fatholifchen Kirche genoß. Der ältejte Bruder, Heinrich 8, ſtu— 
dirte Theologie und war Prediger in Bacharach, ein talentvoller Mann, 
aber unrubiger, fectirerifcher Geift, der ein Werk über die Evangelien 
herausgab, Gonventifel hielt und Lehren verbreitete, die jeine Entfer: 
nung von feinem Amte zur Folge hatten. Der zweite, ber ſchon er: 
wähnte Johann Adolf, war gleichfalls ein ftarrer, hartgefottener Pro- 
teftant, und er jelbit, obſchon von Kindheit an eine große Vorliebe für 
das Mittelalter und deſſen Kunft verrathend, gleichwol mit allen Vorur— 
theilen gegen den katholiſchen Glauben erfüllt. Eine bejtimmte religiöje 
Richtung jedoch Fonnte in ihm nicht Wurzel faſſen, da er auf allen Seiten 
auf Widerfprüche ftieß, je nachdem die Geiftlichen, deren Predigten er 
Sonntags hörte, der einen oder der andern Richtung angehörten, bald 
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katholiſch, bald reformirt waren oder ſich der preußiſchen Union, der 
ſogenannten evangeliſchen Confeſſion nach Befehl angeſchloſſen hatten. 

So verfiel denn Laſinsky in religiöſe Indifferenz, um ſo mehr, 
da auch ſein Bruder Heinrich, dem er ſeine Noth klagte, derſelben 
mit ſeinem neuen Evangelium nicht abhelfen konnte. Uebrigens wurde 
diejer Bruder bald feiner Stelle in Bacharach entjebt, Jiebelte nach 
Heidelberg über und ſtarb daſelbſt im Jahre 1836. Die Berfolgung 
der Zutheraner in Preußen unter Friedrich Wilhelm IIL erfüllte La: 
finsfy mit Abſcheu und einer großen Abneigung gegen ein Land, bej- 
fen protejtantifche Regierung, dem Princip des Protejtantismus entge— 
gen, fich nicht fcheute im 19. Jahrhundert ihre proteftantifchen Unter: 
thanen durch Soldaten zur Annahme einer ihnen verhaßten EConfeffion 
zu zwingen. Aber er ward durch diefe Vorgänge auch aus feiner reli— 
giöfen Lethargie geweckt. Bon Kindheit an dem pofitiven Chriften- 
thum zugeneigt, fonnte dieſes fein religiöjes Gefühl mol zeitweife, nicht 
aber für immer unterbrüct werden. Und dennoch fand er, wohin er 
fih aud im Bereiche feiner Kirche wandte, nirgends Befriedigung, 
während ihm der Fatholifche Glaube, wie er ihm aus feinen Studien 
bes Mittelalters, auf die er für feine fünftlerifchen Beitrebungen hin— 
gewiejen war, entgegentrat, imponiren mußte. Schon in dem prote= 
ſtantiſchen Frankfurt, im Umgange mit feinem Lehrer und Gönner 
Veit und den in deſſen Kreife verfehrenden Perfönlichkeiten Ternte er 
feine anerzogenen und fünftlich genährten Borurtbeile gegen die Ka— 
tholifen immer mehr ablegen, und als er nad) dem altkatholiichen Köln 
übergefiedelt war, da that fich ihm eine neue Welt auf. Schon bie 
„Steine dieſes verförperten katholiſchen Glaubens” heimelten ihn an und 
Iprachen berebter zu ihm als taufend Jungen. Fortan wohnte er nur noch 
dem Fatholifchen Gottesdienste bei, und bald drängte fich ihm bie Ueber: 
zeugung von ber völligen Unmöglichkeit auf dem Proteftantismus, wenn 
auch nur formell, noc länger anzugehören. In dem am Fuße bes 
Stolzenfel8 Liegenden Dorfe Capellen lernte er den bortigen Pfarrer 
Balerius Fennen. An diefen wandte er jich mit der Bitte um den nöthigen 
Unterricht. Der Geiftliche hatte e8 leicht bei einem Manne, der mit allem 
ihm eigenthümlichen Feuereifer einen feften, pofitiven Grund und Boden 
erjtrebte, den ihm die Kirche feiner Geburt nicht darbot; einem Manne, der 
nicht von Zweifeln gepeinigt und von innern Kämpfen gequält warb, fon: 
bern ber mit feftem Willen den Glauben ſuchte und ihn anzunehmen bereit 
war. Am Frohnleichnamstage bes Jahres 1844 ward Lafinsfy in die fatho- 
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liſche Kirche aufgenommen, der er mit unwandelbarer Treue und 
innigſter hingebendſter Liebe bis auf den heutigen Tag angehört. 

1845 vertauſchte Laſinsky, nicht zu ſeinem materiellen Nutzen und 
Gewinn, Köln mit Trier, von wo er 1848 als Deputirter zur Ge— 
neralverſammlung der katholiſchen Vereine nach Mainz delegirt ward. 
Sein lebhaftes Naturell und ſein Eifer für die gute Sache zogen ihm 
nicht ſelten Verdrießlichkeiten zu, die er jedoch gern ertrug. Endlich 
ſiedelte er 1853 nach dem liebgewonnenen Mainz über, wohin ihn ein 
mächtiger Magnet z0g, fein alter und von ihm hochverehrter Lehrer 
und Gönner Philipp Veit, der feine Stelle am Städelſchen Mus 
ſeum in Frankfurt niedergelegt batte und einem Rufe nad) Mainz ges 
folgt war. — 


Karl Guftav Ritter von Schultheß-Rechberg, 
Franz. Oberfllieutenant a. D., Mitglied ber Academia degli Arcadi zu Rom x. 


Guſtav Schulthek wurde am 24. September 1792 in Zürich ges 
boren und gehörte einer uralten, fehr geachteten Patricier « Familie 
an. Nachdem er in Winterthur und Zürich die Schule befucht, ward 
er 1810 zum Unterlieutenant im Züricher Succurs-Regiment ernannt, 
und begleitete 1812 feinen Bruder nach Paris, wohin derſelbe als 
Legationsſekretär ber eidgenöſſiſchen Geſandtſchaft abging. 

Als 1814 die Schweizer Regierungen daran dachten an dem Kriege 
gegen Frankreich Theil zu nehmen, und ſich für die zu dieſem Behufe 
zu formirenden Regimenter zunächſt der niederländiſche Dienſt in Aus— 
ſicht ſtellte, trat auch Schultheß in denſelben ein und ward 1815 
Hauptmann in dem Schweizer Regiment von Ziegler, um deſſen Bil— 
dung er ſich ſelbſt ſehr verdient gemacht hatte. Im folgenden Jahre 
fand er ſich veranlaßt den niederländiſchen Dienſt mit dem franzöſi— 
ſchen zu vertauſchen, in welchem er am 22. Juli 1816 zum Haupt— 
mann im zweiten Schweizer Garbe-Regiment, am 26. März 1819 
aber ſchon zum Oberft: Lieutenant ernannt ward, Doch ſchon Ende 
defjelben Jahres nahm er feinen Abfchied, um fich feiner kränklichen 
Mutter, fein Bater war bereit 1803 geftorben, wibmen zu Fönnen. 
Zu dieſem Behufe Faufte er 1821 die Herrſchaft Nußdorf in Nieder: 
Deiterreich an, was zur Folge hatte, daß er 1824 vom Kaifer von Dejter- 
reich, gleich feinem Bruder Adolf Friedrich und deſſen Nachkom— 
men, in ben Adelsſtand erhoben ward. Da aber bas bortige Klima 
feiner Mutter nicht zufagte, jo zog er mit ihr wieder nad) Zürich und 
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widmete ſich ihr bis zu ihrem 1835 erfolgten Tode mit hingebendſter 
Liebe, — war er doch ihretwillen unvermählt geblieben. 

In Folge der in ſeiner Jugendzeit empfangenen und feſthaften— 
den Eindrücke, die franzöſiſchen republikaniſchen Truppen hielten ſeine 
Vaterſtadt wie faſt die ganze Schweiz bis zum Jahre 1804 beſetzt, 
ſtrenger Legitimiſt und entſchiedener Gegner des ſeit 1830 in ſeinem 
Vaterlande immer weiter um ſich greifenden und alle beſtehenden poſi— 
tiven Verhaͤltniſſe in Staat und Kirche mehr und mehr vernichtenden 
Radicalismus, juchte er vergebens mit wenigen ihm gleichgefinnten 
Freunden, unter denen vor Allen fein Vetter, ver berühmte Reftaurator 
der Staatswiffenihaft, Karl Ludwig von Haller, und befjen beide 
Söhne, ſowie Friedrih von Hurter zu erwähnen, fi) dem Sturme 
entgegenzujtellen.. Da ihm hiedurch der Aufenthalt in feiner Vaterftabt 
wie in ber ganzen Schweiz verleivet ward, verlegte er feinen Wohnfik 
nad; Wien, von wo er fpäter nady München überfiebelte, 

Aber nicht bloß fein politiiches Gewiſſen lehnte fich gegen das 
Gebahren des jchweizeriichen Rabicalismus auf, jondern auch fein res 
ligiöſes. Obſchon Proteftant, fühlte er fich doch durch das felbjt den 
Anschein des Rechts cyniſch verſchmähende, zucht- und ſchrankenloſe 
Treiben jener Berfechter einer „Enebelnden Freiheit”, um mit Hurter 
zu reden, aufs tiefite empört. Die Vergewaltigung der durch ben 
damals noch beitehenden Bundesvertrag garantirten Fatholifchen geift- 
lihen Stiftungen, die über alles Maß getriebene Verhöhnung und 
Bedrüdung der Fatholifchen Kirche und ihrer Befenner und Verthei— 
diger, der offen zur Schau getragene Haß gegen biejelben, der ja felbit 
vor dem Meuchelmorbe nicht zurücicheute, hierzu der fich immer mehr 
fundgebende Verfall des proteftantiichen Kirchenglaubens, die faft all— 
gemeine Glaubenslofigfeit und der Abfall von Chriftus, wie er von 
den Kanzeln herab geprebigt und vom Katheder aus wifjenjchaftlich (!) 
discutirt wurde, während auf der andern Seite bie Fatholifche Kirche 
troß aller Anfeindungen und Bebrüdungen, ja vielleicht gerade wegen 
derjelben, Seitens wiberwillig gefinnter Gewalten, fich mehr und mehr 
in fich befeftigte, und bie Fatholifchen Völker allfeitig ihre Blicke nad 
dem Hort des Glaubens, ven heiligen Vater in Rom, als höchſte Au: 
torität, gerichtet hielten, das Alles mußte dazu beitragen den auf dem 
feften Boden des Rechts und des Chriftusglaubens ftehenden Mann 
an feinem bisherigen Belenntniß, das er überall jo üble Früchte tra= 
gen ſah, irre zu machen und ihn zu veranlafjen fich mit den Glau— 
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benslehren der katholiſchen Religion bekannter zu machen. Während 
ſeines mehrjährigen Aufenthaltes in Frankreich hatte er bereits einen 
oberflächlichen Bli in die Fatholifche Kirche thun dürfen; der Verkehr 
mit feinem naben Verwandten Karl Ludwig von Haller und dem ehe- 
maligen Antijte8 Hurter, ber erjt vor zwei Jahren in jene zurücges 
treten war, beides Männer, deren politiiche Anſchauungen er volljtän- 
big theilte und vor deren Charakter er die tiefjte Verehrung hatte, ſo— 
wie mit noch andern gleichgefinnten, der Fatholifchen Kirche angehöri- 
gen Männern, erleichterte ihm feine Forſchungen und Unterfuhungen, 
und fo legte er am 24. Rebruar 1846 das Fatholiiche Glaubensbe: 
fenntniß ab, an dem er von da ab mit unverbrüdlicher Treue und 
Liebe fejthielt. 

Bon Münden aus, wo er fi bald darauf dauernd niederliek, 
machte er faſt alljährlich eine Reife nach feiner Vaterjtabt , an der er 
mit zäher Liebe hing, um feine dortigen Freunde, deren Reihen fich aller- 
dings immer mehr lichteten, zu bejuchen, wie auch anderjeits Befuche aus 
der Schweiz, zumal aus Zürich, bei ihm in München fich jederzeit 
der beiten Aufnahme zu erfreuen hatten. 

v. Schultheß-Rechberg beſaß umfaffende und dabei gründliche 
Kenntnifje in der Gefchichte, vorzugsweije hatte er fih der Numis— 
matif zugewandt und jich in berjelben durch fein „Thaler: Kabinet”, 
bejjen britter und legter Band nach feinem Tode (Mündyen 1867) 
erichien, einen wolverdienten Ruf erworben. 

Bon einer Reife nad) Zürich, zurücgefehrt, erkrankte er und ftarb 
nad) wenigen Tagen am 23. Juni 1866, 


I Freiherr Karl von Bogelfang. 


Ueber diejen trefflichen, feiner hervorragenden Eigenjchaften we— 
gen von Allen, die ihn näher kennen, hochgeſchätzten Mann haben 
wir Bd. 1. S. 762 nur eine bürftige, zudem durch ein Druckverſehen un— 
flare und unzufammenhängende Notiz bringen können, und wir benußen 
gern die und gewordene Gelegenheit dieſelbe zu berichtigen und zu 
vervolljtändigen. 

Wie Konverfionen bedeutender Perjönlichkeiten überhaupt, um fie 
nah Gebühr zu würdigen, jtetS in ihrem Zufammenhange mit den 
Zeiterfcheinungen betrachtet werden müſſen, fo ijt dies im vorliegen- 
den alle um fo dringender geboten, als ſonſt die jo merkwürdige 
„meclenburgijche Epiſode“, d. 5. der in jenem Lande des jtarrjten und 
unduldjamjten Lutherthums faft gleichzeitig erfolgte Nücktritt einer ver: 
hältnißmäßig großen Anzahl hervorragender Perjönlichkeiten in die 
katholiſche Kirche ein faſt unläsliches Räthſel bieten würde iner 
durchaus competenten Feder verdanken wir die nachfolgende kurze Schil: 
derung ber damaligen dortigen focialen und veligiöjen Verhältnifje und 
der Entjtehung der in Rede jtehenden religiöjen Bewegung. 

Medlenburg, durch feine natürlichen Verhältniſſe auf Landbau 
und Schifffahrt angewiejen, erfreute fich im dritten und vierten Jahr: 
zehnt dieſes Jahrhunderts ſehr glücklicher materieller Verhältniſſe in 
allen Ständen; namentlich war dies auch der Tall bei den Beſitzern 
der zahlreichen Latifundien, bei der „Ritterfchaft”. Für fie wurde der 
Genuß des behaglichften Wolftandes durch die politifche Verfaſſung 
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bes Landes erhöht, welche nach der urjprünglichen Weife aller deut— 
hen Berfaffungen ihnen große Rechte, namentlich eine Unabhängigkeit 
jicherte, welche je nach den verfchiedenen Andividualitäten von günſti— 
gem und ungünftigem, niemals aber ohne großen Einfluß auf bie 
Charakter - Entwiclung fein mußte. 

Ob die Ritterihaft im Ganzen und Großen ihre bevorzugte 
Stellung in jener Zeit gewiflenhaft zum Nuten des Landes benußte; 
ob irgend ein edler Sinn, ein höheres Streben fie bejeelte, das zu 
erörtern ift bier nicht der Ort: nur das jei bemerkt, daß zur Fritifchen 
Zeit in den Jahren 1848 und 1849 das ideale Streben Einzelner 
von der Mafje bereitwillig anerfannt ward, als es fich zur Verthei— 
bigung der Landesverfaflung gegen Revolution und Bureaufratie 
wandte, daß man aber mit großer Schärfe gegen dieſe Einzelnen auf: 
trat, als dieſelben von dem wiebererftrittenen Rechtsboden aus berech— 
tigte und verjprochene Reformen ausgeführt wiffen wollten, ja 
ald gerade von diefen Einzelnen eine relativ bemerfliche Zahl bie 
Reform an ſich ſelbſt jo weit trieb, daß fie zur katholiſchen Kirche 
zurückkehrte. 

Man wird nicht weit fehlgreifen, wenn man annimmt, daß zu 
jener Zeit die geiſtigen Zuſtände in Mecklenburg denen ähnlich waren, 
wie fie damals in dem ganzen nicht preußiichen Norbdeutichland ſich 
fanden, nur daß fich vielleicht, durch die eigenthümliche Verfaſſung 
und dur die althergebrachte Gewohnheit die Studien im Auslande 
zu machen, auch wol da Dienjte zu nehmen, ein größerer Unabhängig: 
feitsfinn dort erhalten hatte, der dein bier in Rede ftehenden Per— 
jönlichfeiten die ihnen von Gott gejtellte Aufgabe wejentlich erleichtern 
mußte, 

Die religidjen Zuſtände des proteftantifchen Mecklenburgs ftan- 
den im umgefehrten Verhältniffe zu den materiellen. Seit langer Zeit 
berrichte der Fläglichjte Nationalismus in allen Schichten der Bevöl— 
ferung. Erhielt jid) demungeachtet im Volke eine unleugbare Bieder- 
feit und manche Tugenden, die in altfatholiichen Gegenden oft ſchmerz— 
lich vermißt werden, fo ift das in Feiner Weile religiöfen Einflüſſen 
zu banken, jondern der angeborenen Tüchtigkeit des niederſächſiſchen 
Stammes, und den glüdlichen einfachen Berhältniffen, welche viele 
Berfuhungen fernhielten. Doch iſt es in ber legten Seit auch in 
Mecdlenburg in diefer Beziehung leider um vieles jchlechter geworben. 

Großherzog Friedrih Franz I. war ein woldenfender Herr, aber 
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ale Kind feiner Zeit Begünftiger des allerflachſten Rationalismus. 
Dabei jedoch beſaß er einen pſychologiſch unfchwer zu erflärenden 
Zug zur Fatholifchen Kirche. Er liebte e8 katholische Hofbediente an 
fi zu ziehen, und diefe waren es, die die Fleine Gemeinde in Lud— 
wigsluft bildeten, für die er eine hübſche Kirche nebſt Schule bauen 
ließ. Auch wohnte er fonntäglich der hl. Meſſe bei, bis das uncano— 
niſche Leben des Fatholifchen Pfarrers ihn veranlaßte davon abzu— 
ftehen. Unter jeinem Nachfolger Paul, der Feine religiöjen Bedürf— 
nifje gefühlt zu haben jcheint, behielt der vulgäre Nationalismus feine 
Herrihaft. Erjt unter dem jebt regierenden Großherzog Kranz Fried: 
vich II. juchte man das orthodoxe Lutherthum wieder zum Leben zu 
bringen. Der Großherzog Huldigte diefer Richtung, und bei einigen 
Mitgliedern der Wiſſenſchaft fand diefelbe energijche Förderung. 

Was bei diefem Erperimente, die Wiederbelebung des orthodoren 
Lutherthums auf galvaniihem Wege, Komödie, was Wahrheit war, 
das zu entjiheiden, muß Gott anheimgeftellt bleiben! Aber von dem 
Vorwurfe gemachter Bornirtheit wird man den nicht freifprechen kön— 
nen, ber fih, um fein neuentdecktes Alt-Lutherthum zu rechtfertigen, 
vor Allem darauf beruft, daß dies die medlenburgifche Landesreligion 
jei. Die Hauptjtügen dieſer Richtung waren auf der einen Geite ber 
befannte Ober : Kirchenrath Kliefoth, auf der andern die freiherrliche 
Familie von Maltzahn, eine der angejeheniten des Landes. Bon die— 
fen beiden Seiten ging |. 3. die energifche Reaction gegen den Katho— 
lizismus aus, 

Bon längjt vergangenen Zeiten abgejehen, famen bis zum Jahre 
1848 in Medlenburg feine Gonverjionen vor. Die bei Einzelnen 
allerdings vorhandene Sehnſucht nach der wahren Kirche, das Suchen 
nad) der göttlichen Wahrheit bedurfte des äußern Impulſes, um die 
Schranken der Unwifienheit, des Vorurtheils, der äußern Hemmniſſe 
zu durchbrechen und der göttlichen Gnade Einwirkung zu verftatten, 
Das Jahr 1848 bot derartige Impulſe in reichlicher Fülle dar. Auf- 
gejchredt aus der Behaglichkeit des Dafeins, glaubte man Alles in 
Trage geftelt, was bis dahin das Leben angenehm gemacht hatte, und 
jtelte fich die Trage, was e8 denn jeinem innerjten Grunde nad) fei, 
was die Völker zum Aufjtand rufe, einen Stand gegen ben andern 
waffne? Die Antwort konnte nur dahin ausfallen: die bevorzugten 
Klafjen mißbrauchen ihre Stellung zu undhrijtlicher Bebrüdung und 
Ausbeutung ihrer Mitmenſchen; dieſe aber faffen ihre Lebensaufgabe 
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gleichfalls nicht im chriftlihen Sinne auf und laſſen fi zu Neid, 
Haß, Genußſucht hinreißen. Alle müjjen ihr Leben nad chriftlicher 
Vorfchrift regeln und ber von Gott gewollte Friede wird auf Erben 
herrſchen! Aber nicht Menſchenwillkür darf die Richtichnur unferes 
Lebens beftimmen, nur Gott allein und die, denen er nachweisliche 
Vollmacht gegeben hat, nach Zeugniß der Geſchichte nur die allgemeine 
Kirche, feine durch Menjchenwillfür entjtandene Staatskirche oder 
durch Menfchenwit gemachte Secte. 

Dies dürfte etwa in nuce ber Gedankengang gewejen fein, ber 
die hier in Rede jtehenden Perſonen leitete; nicht in der Weife, daß fie 
diefe ihre Ueberzeugungen Andern prebigten, fondern indem fie fich 
felbft den Grundſatz aufjtellten: wer da will, daß es befjer werde in 
ber Welt, fol vor Allem dafür jorgen, daß er ſelbſt befjer werde. 
Namentlich jedoch, wer fich berufen glaubt in den öffentlichen Ange: 
legenheiten mitzureben, ift verpflichtet zu allererjt felbjt einen wahr: 
haft correcten Standpunkt zu ſuchen und einzunehmen, aljo den von 
Gott gewollten. 

Es muß hierbei bemerkt werden, daß jene Perjönlichkeiten bis zu 
ihrer Gonverfion feinen Umgang mit Katholiten gehabt — abgejehen 
von den etwaigen Beziehungen auf Univerfitäten, wo religiöfe Ge— 
Ipräcdhe unter den Studenten damals nicht zu den üblichen gehörten — 
daß jedoch Einige unter ihnen, die näher mit einander befreundet wa— 
ren, ſchon jeit dem Jahre 1846 Häufig fich über religiöjfe Dinge 
unterhielten. Seit dem Jahre 1848 aber wurden dieſe Unterhaltungen 
eingehender, und die Frage, ob man den gewonnenen Weberzeugungen 
thatfächlihen Ausdruck zu geben habe, wurbe präcis gejtellt, befonders 
jeitdem die Freunde, bisher meiſt im Auslande weilend, fih in Med: 
lenburg zujammenfanden. ine mejentliche Förderung erhielt biefe 
Richtung zur Kirche, als durch gemeinfame Beiträge der Conſervati— 
ven in Medlenburg der „Norddeutſche Correjpondent” gegründet 
wurde, und Franz von Tlorencourt und Friedrich Maaſſen die Re— 
daction befjelben übernahmen. Es Fonnte nicht ausbleiben, daß 
manche gleich oder Ähnlich gefinnte Männer ſich jetzt mehr in 
politiihen und religidfen Gejprächen zufammenfanden und mit dem 
Gedanken der Rückkehr zur Fatholischen Kirche ji immer mehr be: 
freundeten. Jedoch gerade Diejenigen, die damals ſich am lauteften 
für die Nothwendigfeit diejes Schrittes ausſprachen, fie gerade haben 
ihn nicht gethan, jondern find, durch die entjtehende lutheriſche Reae— 
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tion zurückgeſchreckt, auf halbem Wege ftehen geblieben. Die wenigen 
Auserwählten aber, die ven Muth hatten offen für ihre Neberzeugungen 
einzuftehen und auch die letzten Conjequenzen nicht zu fcheuen, fie 
beſchworen dadurd einen Sturm gegen fich herauf, der dieſe religidje 
Epifode in der Geſchichte Meclenburgs zu einer der merfwürbigjten 
derartigen Erjcheinungen in der Gejchichte Deutjchlands ftempelt. Alle 
die Betreffenden haben im jechjten Jahrzehnt unfers vielgepriejenen 
Sahrhunderts, trotz Bundesacte und Bundestag, ihre Heimath, jo 
wie Alles was fie an biefelben fejjeln Fonnte, aufgeben und in frem— 
den Ländern die Glaubens = und Gewijjensfreibeit juchen müfjen, bie 
ihnen daheim verfagt war. Nur Einem war e8 nachträglich vergönnt 
in fein Vaterland zurüdkehren zu dürfen. 

Freiherr Karl von Bogelfang, Herr auf Gutow und 
Mitglied der medlenburgifchen Ritterfchaft, ein durch die Klarheit ſei— 
nes Verftandes wie durch die Kraft und Energie feines Willens gleich 
ausgezeichneter Mann, muß unter den medlenburgiichen Convertiten 
in erjter Reihe genannt werden, um jo mehr, da er, vermöge feiner 
oben erwähnten Gigenjchaften, jo Manchen unter Jenen den Weg zur 
katholiſchen Kirche gebahnt Hat. Ein ihm naheftehender Freund, der 
diefen geiftigen Einfluß an fich jelbft erfahren, äußert jich hierüber: 
„Allerdings fällt die formelle Rüdkehr des Dr. von Glöden zur Kirche 
etwas vor die Vogelſangs. Aber ich weiß es jelbjt aus des Erfteren 
Munde, daß die Gejpräche mit Bogeljang es gewejen find, die ihm 
den erjten Anftoß gegeben haben, dieſen Schritt in ernjtere Erwägung 
zu ziehen. Nach Vogelfangs Eonverfion zu Djtern 1850, folgte zu 
Pfingſten dejjelben Jahres die feines nahen Freundes, des Freiherrn 
Emil von Bülow. *) Dieſer hat durch den tiefen Ernft, mit dem er 
den Meg des ewigen Heils, nachdem er ihn einmal erfannt, ergriffen 
und verfolgt Hat, die große Mehrzahl der Convertiten weit hinter fich 
zurüdgelafjen; aber auch er betrachtet Vogelfang als das Werkzeug, 
defjen Gott ſich bedient habe, um ihn zur Erkenntniß zu führen. 
Bon großer Bedeutung ift Bogelfang au für die Bekehrung Floren- 
courts gewejen. Der Freund, von dem biefer in feiner Converfiong- 
fchrift erzählt, daß er ihn jo mächtig gefördert habe, ift Bogelfang. .." **) 





*) ©. Bb. 1. ©. 763. 
**) War von uns (Bd. 1. S. 768) irrthümlich auf Freiherrn von ber Ketten: 
burg bezogen worden. 
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Nachdem von Vogelfang durch jeine Studien und die Gnabe Got: 
tes an die Schwelle der Kirche gekommen war, verließ er im Februar 
1850 feine Heimat in Mecklenburg, „um bie Kirche, die er bisher 
nur aus Büchern Fannte, in ihrem lebendigen Wirken Eennen zu ler: 
nen und fich ihr eventuell zu unterwerfen.” Bon dem damaligen Probjt 
zu Berlin, Freiherrn von Ketteler, an den er fih um Rath wandte, 
entiprechend belehrt, ging er nad München und Innsbruck, an welch 
legterem Orte er einige Monate jpäter in ber Kapelle der Gejellichaft 
Jeſu in die Kirche aufgenommen wurbe, 

Herr von Bogeljang bat die Gründe, bie ihn bei der Ausfüh- 
rung des jo wichtigen Schrittes leiteten, in einem Schreiben an einen 
Treund kurz präcifirt. Er [chreibt: „Die Gründe meiner Converfion waren: - 

1. Die mir von Gott eingepflanzte Sehnſucht zu ihm in das 
richtige, von ihm gewollte, Verhältniß zu gelangen. Ich beichäftigte mich 
Sabre lang mit dem Studium des Proteftantismus und erfannte im— 
mer Flarer, daß in ihm nicht die von Gott geſetzte Autorität, nicht die 
von Gott gejtiftete Kirche, jondern ein Abfall von derjelben ſei. Ich 
erkannte dies zunächſt weniger, indem ich die Lehren prüfte, als an 
der Hand der Geſchichte. Es ijt dies auch wol der naturgemäße Weg. 

2. Ich wollte mich der wahren Kirche Gottes unterwerfen, um 
ihr zu gehorchen und von ihr die Gnadenmittel zu empfangen , welche 
gegeben find, um uns von unjern Fehlern zu befreien und uns Gott 

dadurch zu nähern. Die geijtigen Bewegungen ber Zeit vor 1848 
und die Strebungen jener unruhigen Zeit felbft befchleunigten meinen 
Schritt, denn ich erfannte, daß jenes ganze unrubige Treiben feinen 
andern Grund habe als die Trennung der Menfchen von Gott und 
die deshalb unerfüllte Sehnſucht nad Befriedigung; ferner der Man 
gel an Xiebe und Gerechtigkeit, welche durch eben dieſe Trennung von 
Gott unter den Menjchen berrichend geworben jeien, 

3. Beherrichte mich, wie ich geftehen muß, ein gewifjes mit Stolz 
vermijchtes Freiheitsgefühl. Meine ganze Seele empörte ſich gegen 
den Gedanken, mid Jemand anders als Gott jelbjt und feiner von 
ihm geftifteten Kirche veligids zu unterwerfen, den protejtantifchen 
Zandespäbiten mit ihren hin- und herichwanfenden Kehren — niemals! 
Es war zum Theil wol nur auch Stolz, welcher mich mit Indigna— 
tion den Gedanken verwerfen ließ das ruhig mitzumachen, womit An— 
dere in meinen bamaligen Verhältnifien e8 hielten, mir an ber Reli- 
gion genügen zu lafjen, mit der ſich die Mehrzahl Be Landsleute 
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gemüthlich begnügte. Doch war e8 wol nicht Stolz allein, hoffent— 
lih auch Liebe zur Wahrheit, Treue zu Gott — wer fennt alle die 
geheimen Falten auch des eigenen Herzens!" 

1852 heirathete Herr von Bogelfang bie Tochter des um die fa= 
tholifche Sache jo vielverdienten Staatsraths von Linde, verließ aber 
bald darauf jein Baterland und juchte in Defterreich eine zweite 
Heimat. Er lebt gegenwärtig auf einer Befigung in der Nähe 
von Wien. 

„Sc Habe mich nie darüber getäufcht, fo Jchreibt uns Herr von 
Vogelfang, daß die Rückkehr zur Kirche mich Vaterland, Lebensſtel— 
lung und vieles andere Foften würde, was dem Menjchen im Allge- 
meinen tbeuer iſt; aber jung — 31 Sabre alt, — ganz jelbititändig, 
von einem oft übertriebenen Selbjtgefühl, fommt man leicht über 
Schwierigkeiten Binweg, wenn Gott feine Gnade gibt. Wie fchwer 
waren bagegen bie Ketten, welche manchen Andern fejjelten, der da— 
durch zurüdgehalten wurde! Wer weiß, was aus uns geworben wäre, 
wenn Gott unjerm Auge alle die Leiden enthüllt hätte, welche unfere 
Converſion mittelbar und unmittelbar in ihrem Gefolge hatte, 

„Während der eben berührten Jahre habe ich jo lange als mög: 
lich jedes Auffehenmachen mit meinen veligiöjen Heberzeugungen ängſt— 
lich vermieden. Wo ich fühlte, daß Anklang zu hoffen war, bin ich 
lebhaft und ernitlich auf die Sache eingegangen, ohne aufdringlich zu 
werden. Daß jpäterhin die Converfionen Beranlaffung zu beftigem 
Streite mit der Regierung wurden, gejchah jehr gegen meine Wünſche, 
nur buch Schuld der Gegner. Dann aber, als man ung die wol- 
erworbenen Rechte nehmen wollte, habe ich allerdings geglaubt zur 
Betheiligung an der energijcheften Vertheidigung verpflichtet zu fein, 
und es ift in diefem Sinne feine Mühe gejcheut worden. freilich 
Alles vergeblih. Gott wollte auf andere Weife und durch Andere 
jeine Abfichten erfüllt jehen. 

„Nachdem 1852 ein Landtagsbeichluß die Nechtsfähigkeit der Ka— 
tholifen willfürlich beſchränkte; nachdem bei jener Gelegenheit meine 
Mähler, die mich, da ich ſchon Fatholifh war, zu ihrem ritterfchaft- 
lihen Amtsdeputirten erwählt hatten, mein Recht preisgaben, auch 
eine deswegen vor ben Bundestag gebrachte Bejchiwerde einem Incom— 
petenz = Bejchluffe begegnete; nachdem den Fatholiichen Geijtlihen im 
Zande verboten war uns auf unſern Gütern Mefje zu leſen und bie 
heil. Saframente zu ſpenden; nachdem der, rechtlich unantaftbare 
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Verſuch zur Beihaffung eigener Hausgeijtlichen bei von ber Ketten- 
burg das befannte Ende gefunden hatte, *) verließ ich meine Heimath 
für immer, verfaufte meinen Beſitz und lebe jeßt bier — nach mans 
hen Erlebnijjen — in tiefiter Zurückgezogenheit, nur mit der Er: 
ziehung meiner Kinder beichäftigt und Gott um einen friedlichen Le— 
bensabend bittend,” — 


*) Siehe hierüber Band 1. S. 761 ff. 
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Ich erinnere mich noch ganz gut aus meiner Kindheit, daß, als 
id) einmal an einem Sonntag in meiner Vaterſtadt Ottweiler den 
Pfarrer auf der Kanzel ſah und hörte, mir plößlich in den Sinn 
fam: Pfarrer willit du werden. Es leuchtete wie ein Blitz in meine 
Seele hinein, und ließ feinen Eindrudf für die fommende Zeit zurüd. 
Ich war entjchieden, was ich werden wollte. Meine Eltern willigten 
gern ein; aber da fie Fein weiteres Bermögen als ein Haus bejaßen, 
fo fuchten fie zu helfen, wo fie nur konnten. Meine Mutter, bie 
mich von Jugend auf zum Beten anbielt, darbte jich ſelbſt, ſoviel fie 
konnte, ab, um ihrem einzigen Kinde eine Freude mit Büchern zu 
machen. Mein Bater hatte einen Better in St. Wendel; zu dem 
wurbe ich gethan, um das dortige Lyceum zu bejuchen. Bier Jahre 
ipäter, in meinem 14. Jahre, Oftern 1829, brachte mich mein Vater 
in das Gymnafium zu Saarbrüden. Ich fand dort gute Leute, bie 
mich bis zur Abiturienten Prüfung unterftüßten; und als ih, ohne 
Geld zu haben, zur Univerfität gehen follte, erbot ſich Tags vor 
meinem Abgang ein wolthätiger Mann, mir das Geld zum Stubium 
vorzuftreden. Nach Vollendung der Univerfitätsjahre, und nach einer 
2zjährigen angenehmen Wirkfamfeit als Hauslehrer, wurde ich mit 
einem Schulfameraden von der Föniglihen Regierung nach der Pfarrei 
Sensmeiler : Schauren geſchickt; wir beide einftweilen als Pfarrver— 
walter bis zur demnädhjtigen Trennung der Pfarrei in zwei Pfarreien. 
Das gefhah Ditern 1840. Die Trennung erfolgte 1841, und wir 
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wurden im Sommer bejjelbigen Jahres als Pfarrer orbinirt und ein- 
geführt, jener in Sensweiler und ich in Schauren. Wir fanden noch 
einen Univerfitätsfreund in der Nähe, und als auch noch nad) Wirfch- 
weiler ein Candidat zur Aushilfe geſchickt wurde, hatten wir ein 
freundliches Leben mit einander. Bei unfern häufigen Zuſammen— 
fünften trieben wir hauptſächlich neuteftamentlihe Studien. Ach 
perjönlich hatte noch eine Familie in der Nähe, welcher ich durch bie 
Bande der Dankbarkeit und der Freundichaft zugethan war, bei ber 
ich jtet8 angenehmen Umgang und heitere Gejellichaft fand. Mit mei: 
nen übrigen Collegen Iebte ich in guter Eintracht. 

Bis hieher erinnere ich mid) nicht, irgend etwas Katholifches ge: 
lefen zu haben. Dem katholiſchen Gottesvienft hatte ich als Knabe 
einigemal in St. Wendel, und einmal in Bonn bei einem Begräbniß 
beigewohnt, aber gefannt habe ich ihn nit. Das Katholiiche war mir 
durhaus fremd. Luther war mir der wirkliche Neformator; bei ihm 
glaubte ich der Wahrheit ficher zu fein. Ach bin mir jedoch nicht be- 
wußt jemals angriffsweife verfahren zu haben. Nur einmal habe ich 
eine Fatholifche Frau, deren proteftantifcher Mann gejtorben war, und 
bie einen katholiſchen Mann wieder geheirathet hatte, durch einfaches 
Zureden vermodht ihren Sohn erjter Ehe protejtantifch werden zu 
lajien. 

Sehe ich auf mein inneres Leben, auf das allmählige Fortſchrei— 
ten der religiöfen Erkenntniß zurüd, wie und wann das Einzelne ge— 
fommen ift: fo muß ich hier vor allen Dingen, wie auch in meinem 
äußern Leben, dem allein die Ehre geben, der aller Ehre allein wür— 
big ift. Ich habe mich nur in geringerer Weile thätig verhalten und 
mitgewirkt; aber auch diefe Mitwirkung ift Seine Gnade gemwefen. 
Es war mir im Anfang Alles verborgen, zu was es diene, wozu es 
führe. Ich fühlte nur eine große Liebe zur Wahrheit. Sie war das 
Ziel meines Strebens. In Ottweiler hatte nad) dem Tode meines 
Vaters 1831 auf die ſchon vor Jahren eingelegte Bitte meiner Groß: 
mutter und meiner Mutter ein Dann die Euratel über mich über- 
nommen, welcher jehr zu myſtiſchen Ideen hinneigte und bei dem da— 
mals allgemein verbreiteten Rationalismus fehr vereinzelt ſtand. Es 
gab in der Umgegend noch Mehrere, die gleicher Anficht waren; ich 
bin jedoch nur mit Einem befannt geworben, der eine kindlich Fromme 
Seele war, nie aus feiner Beihäftigung heraustrat, ſondern in ber 
Zurückgezogenheit lebte. Der Myſticismus meines Curators trat nicht 
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in Gegenfab mit der Glaubenslehre der Lutheraner; er war babei 
einer Meinung zugethan, die damals unter den „gläubigen“ Luthera— 
nern vielen Anhang auch anderwärts fand, Er war ein Anhänger 
des Magnetismus, und wollte durch Anwendung befjelben viele glück— 
lihe Kuren gegen Krankheiten, namentlich aber durch den Gebrauch 
von Bibeliprühen, deren Wirkung er zu dieſem Zwecke an jeinem 
eigenen Körper erprobt zu haben meinte, auch Kuren an „Dämoni— 
chen” gemacht haben. Das Gute war babei ein großes Vertrauen 
auf die Wahrheit des Wortes Gottes, und feine Wirkſamkeit, wenn 
au mit Aberglauben vermischt. Dabei hatte er die Bengeliche An— 
jicht von der Nähe des taufendjährigen Neiches, welches er ſchon mit 
dem Jahre 1836 erwartete. Nach alle vem war er ein leibenjchaft- 
licher Feind der Fatholiichen Kirche. Er bat in der Weile gut auf 
mich gewirkt, daß ich, meines Wiſſens, nie in die Hände des Ratio— 
nalismus gefallen bin, und fpäter mich viel mit den heiligen Schrif: 
ten in ihren Urſprachen bejchäftigte und viel daraus auswendig lernte. 
Sch Habe nie einer feiner Kuren beigemwohnt, und obwol ich auch 
ſpäter mich theoretifch viel mit Magnetismus und fogenannter Sym— 
pathie abgab, wagte ich e8 nie eine derartige Heilung zu unters 
nehmen. Als er fpäter von meiner Abficht Fatholifch zu werben, in 
Kenntniß gejeßt wurde, und mir dieſerhalb jchrieb, antwortete ich ihm 
unter Andern: Willen Sie, mein lieber Freund, wer die Schuld hat, 
daß ich Fatholifch geworden bin? richreden Sie nicht, Sie find es! 
Sie Haben fich aber daraus Feine Verantwortung zu machen, wol 
aber wirds Ihnen von Gott zum Guten zugerechnet werden. Denn 
die Unterrebungen mit Ihnen und Ihre Kuren waren e8, welche in 
mir tiefe Wurzeln fchlugen für das lebendige Chrijtentfum. Sie was 
ren damals bei der gänzlichen Glaubenslofigfeit in der Hand Gottes 
ein Mittel, um mich auf das aufmerkſam zu machen, was zu unjerm 
ewigen Heile dient, und mich zu dem Hinzuführen, der alles Guten 
Duell und Geber ift, Jeſus Chriftus, unfer Gott und Heiland. 
Sener Funke zündete in mir jo, daß ich weiter jtubiren mußte... 
Sene Myſtik, zu der Sie mich angeleitet haben, hat mich zur wahren 
Myſtik geführt. Gott jei Dank! daß fie mich dahin geführt hat; fie 
hätte mich auch zu einer verderblichen führen können. Ich lernte in 
diefen Regionen klarer jehen, und Quftinus Kerner ift mir der Weg 
gewejen, der zur Säule und Grundveſte der Wahrheit führt... 

In Folge diefer Richtung befchäftigte ich mich anfangs in Schauren 
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viel mit der Myſtik, namentlich mit der jüdiſchen Myſtik, der Kab— 
balah, jo weit fie mir aus den Werfen des Frankfurter Senators 
Rob. Friedr. von Meyer, und namentlich aus „Molitors Philofophie 
der Gejchichte oder über die Tradition” zugänglich war, und zugleich 
mit Tauler und Jakob Böhme Wenn man nur diefe Namen hört, 
wird man ſchon einfehen, wie nahe der Abgrund des Pantheismus 
war. Jedoch war e8 hauptjächlich die Kabbalah mit ihrer jo auffal- 
enden Anſchließung an das geichriebene Wort Gottes im alten Tefta= 
ment, mit ihrer Erforihung ber unter dem Worte Gottes verbor— 
genen Geheimniffe, in der Leſe- und Schreibweile dejfelben, und ber 
Betonung einer uranfänglichen, und durch Mofes ernenerten und forts 
geleiteten Tradition, die mich feſſelte. Jenes Werk von Molitor bat 
mir, ungeachtet ber Fabbaliftiichen Träumereien, welche es aufzählt, 
doch in bejonderer MWeife in fofern genubt, als es durch die Nachweis 
jung einer religiöjen UWeberlieferung im alten Bunde mid) in ben 
Stand jetste, die Nothwendigfeit und die Mirflichfeit einer folchen bei 
jeder Religion einzufehen. Dieſe Einficht brachte mich aus ben reli- 
giöſen Abjtractionen, in welchen jo viele Proteftanten befangen find, 
heraus auf den Boden der realen Wirklichkeit. Ach erfannte, daß 
vom Paradieſe aus durch Moſes und zuleßt durch den Gottmenschen 
Jeſus Ehriftus die Religion in immer größerer Enthüllung durch das 
Mittel der Ueberlieferung fortgeführt worden ift. Das eigentlich Un: 
terjheidende des neuen Bundes vom alten, bie Erfenntniß ber Fülle 
der Önaben und des feiten und mangellofen Bejtandes der Kirche war 
mir noch nicht zum Bemußtfein gefommen. Ach war gleichfam wie 
eine Tafel geworden, auf welcher das PVerfehrte ausgewiſcht, das 
Rechte aber noch nicht aufgefchrieben war. Ich kann nicht umhin, 
jener beiden Männer, Molitor und von Meyer, beide Tranffurter, die 
durch ihre Werke einen fo großen Einfluß auf mich hatten, noch Be: 
jonders zu gebenfen. Der erfte, ein Katholit, der die befte Zeit ſei— 
ne8 Lebens und allen feinen Fleiß daran feßte, um einen bvermeint- 
lihen Schaden der Fatholifchen Kirche und der jetigen Zeit überhaupt 
durch das Zurückgehen auf die myſtiſche Tradition der Juden zu hei— 
len, bat damals wegen dieſer proteftantifirenden Richtung und we— 
gen jo mancher Aehnlichkeit der Kabbalah mit den Erjcheinungen und 
Ausfagen der Magnetichen vielen Anflang bei Protejtanten dieſer 
Richtung gefunden. Der andere war ein Proteftant, ber in gemijch- 
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ter Ehe lebte, und jo zu jagen, katholiſirte. So ſehr er auch bemüht 
war das alte Fromme zu halten, zu begründen, zu unterftüßen, ift 
er nicht dazu gefommen die Conſequenz jeines Strebens zu erkennen, 
und feinen Verſtand in vollem Gehorfam der Kirche Chrifti zu unter: 
werfen. Der erjte lebte und starb als ein treuer Sohn der fatholi= 
ſchen Kirche, der zweite ftarb gleichzeitig mit feiner Katholifchen Frau, 
und beide wurden im Tode geſchieden. 

Als ich Hauslehrer war, fah ich zum erften Dale einen Mann, 
der von großer Bedeutung für mein künftiges Leben werben follte. 
Bon jenem oben genannten Freunde in Otiweiler war ich bei meiner 
Meberfiedelung nad Schauren noch fpeciell an ihn empfohlen worben. 
Er war Föniglicher Beamter in der Nähe von Schauren. Aus einer 
gemifchten Ehe entiprofjen, hatte er eine mangelhafte katholiſche Er: 
ziehung erhalten, und war bei feinem nachfolgenden Leben in prote— 
ftantifchen Gegenden und Kreifen in feinem Fatholiichen Glauben matt 
geworden. Seine proteftantifchen Freunde waren ber Ueberzeugung, er 
ftehe mit Kopf und Herz auf ihrer Seite, Nachhem er aber in eine 
rein Fatholifche Gegend verjeßt worden war, ließen e8 die fatholifchen 
Pfarrer, mit welchen er in Berührung fam, befonders da er ein gei- 
ftig juchender und forfchender Mann war, fich auch angelegen fein 
fein Fatholifches Wiffen wieder zu erweden und zu begründen. Die 
katholiſchen Bücher, welche er von ihnen erhielt, theilte er mir mit; 
und ohne daran zu denken, ja weit entfernt e8 zu bezweden, wur 
den biefe in der Hand Gottes mir das Mittel der Erkenntniß und 
Erleuchtung. Ja die Wahrheit wollte ich juchen, der Wahrheit wollte 
ich folgen. Das Hinderniß der Selbftgenügfamfeit und des Abſchlie— 
Bens vor allem Katholiichen war ja ſchon gebrochen. Bei biejer Le— 
fung mußte ich oft ausrufen: Ja, ja, fo ift es! So muß es fein, 
wenn bas Chriftentfum Beitand haben follte! Und wenn mir auch 
anfangs manches noch unklar war, ober auch nicht zufagte, verwarf 
ich es nicht, ſondern fjuchte durch weiteres Stubium es näher kennen 
zu lernen, e8 gleichſam näher zu begreifen, überzeugt, daß der Mans 
gel nicht auf Seite der Sache, ſondern auf meiner Seite läge. Die 
Kirche, deren Dafein ich erkannt hatte, trat mir nun als die Fatholi- 
ſche leibhaftig entgegen. Da war gegenüber der religiöfen Zerfahren- 
‚beit und tiefen Berlaffenheit Zuſammenhang, die Apoftolicität, bie 
Einheit, die Autorität, Glaubensgewißheit und Feftigfeit. Ich ſtand 
auch ihren Dogmen nicht mehr entgegen, fondern fie wurben mir im= 
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mer lieber und wertber, immer mehr mein Eigentbum, und Alles 
legte jich auf ſolche Weile immer mehr in meinem Geijte zurecht. 
Noch wol erinnere ich mich des lebendigen und milden Eindrucks, welchen 
das Bud: „Das bittere Leiden unfers Herrn Jeſu Ehrijti nach ben 
Betrachtungen der gottjeligen Anna Katharina Emmerich”, auf mich ge: 
macht; wie ganz anders, als ehedem die „Seherin von Prevorſt“. 
Hatten mir früher freunde Fatholiiche Bücher geliehen; jest jchaffte 
ich mir fie felbft an; denn die Wahrheit läßt nicht ruhig das Herz 
auf halbem Wege jtehen bleiben, ſondern ermuntert, reizt, immer 
mehr, immer befjer zu erfennen. 

Nach alle dem zu urtheilen konnte e8 fcheinen, als jei ich auf rein 
veritandesmäßigem Wege, ohne die eigentliche Gnade des Glaubens 
in die fatholifche Kirche bineingefommen, dem ift jedoch nicht fo. 
Wol ift die Erfenntniß der Nothwendigfeit einer Kirche und die Uns 
terwerfung unter das gejchriebene Wort Gottes eine Vorbereitung, und 
eine Wirkung der Gnade Gottes geweſen, allein die Erfenntniß der 
katholiſchen Kirche als der allein wahren war nur die eine Seite ber 
Gnade des Glaubens, das Glaubenslicht, mit dem die Zuſtimmung, 
die Unterwerfung des Willens als Hauptaft des Glaubens verbunden 
war, und diefer Ort ift der Anfang des chriftlichen Lebens gemejen. 

Als der Ronge'ſche Scandal anhub, habe ich mich auch von der 
geringjten Betheiligung fern gehalten, obſchon ein Ableger bis in 
meine unmittelbare Nähe vorgefchoben worden ift. Die angefeindete, 
aber alle ihre Feinde überwältigende Kirche zieht die Herzen, gerade 
wenn fie verfolgt wird, mit gleichſam unmiderftehlicher Gewalt an 
ih. Es ift das die Wirkſamkeit ihrer Verdienſte im Leiden. Und 
wenn auch Einzelne, die an ihrem Glauben Schiffbruch gelitten haben, 
durch eigene Schuld verloren gehen, jo wird doch nad) Sinnen alles 
intenfiv ftärfer, und nach Außen zu Fräftiger und anziehender. Gern 
wäre ich damals nach Trier gereift. 

Zu jener Zeit wollte aus meiner Pfarrei eine gejchiedene Perſon 
wieder heirathen. Ich widerftrebte dem mit allen Kräften, und er: 
Härte ihr, weber Proclamation nod Trauung vorzunehmen. Nach: 
dem fie verjchievene Mittel, um zu ihrem Zweck zu gelangen, vergeb: 
lih angewandt hatte, gab fie ſich endlich zufrieden. Im folgenden 
Sabre entitand in Berlin ein gleicher Kal, wobei man einen befann- 
ten Ausweg fand. 

Nun fam das Jahr 1848 mit feinen täglichen Ereigniffen. Der 
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Zufammenfturz fo mancher Funftreicher Bauten ließ erkennen, was 
Menjhen und was Gott gebaut haben, Unfere Gegend blieb ruhig: 
es geichahen Feine Ungehörigfeiten und Widerfeblichfeiten. Einzelne 
wollten wol höher hinaus und die Zeit benußen; allein ſie jeßten 
nichts durch. Meine Ueberzeugung war immer eine conjervative, er: 
fennend das Wol eines geordneten Staates und den Gehorfam um 
Gottes willen. Aber welches Chaos im Politifchen, weldes Chaos 
im Kirchlichen auf protejtantifcher Seite! Welche Zuſammenſtim— 
mung und Einheit auf Fatholifcher Seite! Das hat mir den Abſchluß 
gebracht. 

Sch Hatte im Jahr 1846 geheirathet. Jetzt mußte ich meine Frau 
auch in das, was ihren Mann in feinem Innern bewegte, einweihen. 
Sie wurde überzeugt, daß ich um Gottes willen handele. Die Zeit, 
wann? babe ich Gott anheimgeftellt, nur bittend, mich nicht verloren 
gehen zu laſſen, denn eine heilfame Furcht Hat mir Gotted Gnade 
eingeflößt; wenn ich zurüchwiche, wäre e8 um mich gejchehen; bie 
Strafe Gottes, ein jäher Tod, ober ein Uebel, das meiner mächtig 
werben würde, wäre mein 2008, das 2008 deſſen, welcher ver erfannten 
Mahrheit widerſtrebte. Und Gott fei Dank, der mir durdy alle Hin- 
derniffe burchgeholfen bat! Das, was von menfchlicher Seite hilft, ift 
Mitwirfung mit der Gnade Gottes, Treue und Aufrichtigkeit; und 
in großer andauernder Noth die Beſiegung der Gemächlichfeit des 
Fleiſches, das unter der Hand fich fügende Gebet und die barmherzige 
Liebe gegen bie Armen. 

Im Herbft 1850 war das Guftav Adolph: Felt in Kirn. Ein 
alter Freund, ein Pfarrer, fam auf feiner Hinreife zu mir. Ach 
ging nicht mit. Wie natürlich Fam auch unfere Unterhaltung auf ben 
jetzigen Zuftand; ich äußerte mich, wir müßten Biſchöfe haben, wenn 
wieder geholfen werben ſollte. Dieſe Sprache war dem methodiſtiſch 
gewordenen Freunde ein Aergerniß. Mit großer Betrübniß erzählte 
er in Hirn, wie ich Fatholifche Ueberzeugungen hege. Unſer Superin= 
tendent glaubte davon Notiz nehmen und e8 dem Conſiſtorium anzei= 
gen zu müſſen. Das alles war ohne Haß oder Feindſchaft gegen 
mich gefchehen, wie mir auch der Superintenbent bei der einige Wochen 
fpäter auf Geheiß des Gonftftoriums mit mir abgehaltenen Conferenz, 
fowie der alte Freund, als er mich jpäter in Trier bejuchte, bezeugte. 
Es war, was die Welt „zufällig” nennt; aber mir war e8 unver- 
fennbar die höhere Hand Gottes. Am 19. Januar 1851, dem 150jäh- 
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rigen Gedächtnißtage des Königthums in Preußen, fand ich in der 
Filiale Kempfeld, als ich, um den Gottesdienſt zu halten, borthin 
ging, einen Brief mit dem PBoftjtempel: Bonn. Set war die Zeit 
der Enticheidung da! Der Brief lautete: „Ew. Hochehrwürden haben 
den Herrn Superintendenten ermächtigt, dem königl. Confiftorium 
mitzutheilen, daß Sie zum Katholizismus tendiren; daß Sie aber 
nichts als die Wahrheit juchen, und ſich eifrig bemühen Ihr Herz 
für diefelbe offen zu erhalten. Das Sonfiftorium glaubt auf Grund 
des Berichts des Herrn Superintendenten und ber auch ihm jelbjt 
beimohnenden Kenntniß Shrer Perſon von jedem officiellen Verfahren 
wider Sie noch gänzlich Abjtand nehmen zu dürfen, da es ber Weber: 
zeugung lebt, Sie würden, wenn fie mit der evangeliichen Kirche 
innerlich gebrechen hätten, auch von jelbjt die äußere amtliche Stel- 
lung in ihr aufgeben. Aus diefem Grund hat auch der Superinten: 
dent mit unferer Billigung ein Protofoll in Betreff diefer Sache nicht 
aufgenommen. Namentlich kann ich die Hoffnung nicht aufgeben, daß 
dabei manche Mißverftändnijje obwalten dürften, und daß bei einem 
längern Berfehr ſich diefelben löſen müßten.” Er jchlägt dann zum 
Drt der Zuſammenkunft Coblenz vor, das ungefähr in der Mitte 
zwilchen Bonn und Schauren liegt. 

Nah einigen Tagen Fonnte ih mit Einwilligung meiner Frau, 
welche jeit 14 Tagen im Kindbett war, an den Superintendenten ſchrei— 
ben, daß ich mein Amt niederlege, und dem Herrn in Bonn von dies 
jer Niederlegung Kenntniß geben. Um meiner Frau einigen Troft zu 
gewähren, und um von meiner Seite alles Mögliche zum weitern 
Fortkommen anzuwenden, habe ich gleich darauf an einen guten Freund 
gejchrieben, und ihn gebeten durch feine Vermittelung es ermöglichen 
zu wollen, daß ich in den Civildienſt eintreten fünne, meinend, daß 
bei der Regierung, welche mir immer gewogen war, mein Webertritt 
zur Katholischen Kirche Fein Hinderniß dazu in den Weg lege. Allein 
bie beinahe umgehend erfolgte Antwort war durchaus verneinend, und 
mich zum Bleiben auffordernd. Später, bei meinem erjten Bejuche bei 
ihm, jagte er mir, bei einem andern guten Freunde und guten Katho: 
lifen habe er fich über diefen Fall Raths erholt; der habe ihm dieſen 
Rath unter dem Beifügen gegeben: wenn die Sache von Gott wäre, 
würde ich aud) diejes Hindernig mit Gottes Gnade überwinden. So 
war dieſer Troſt für meine Frau entf hwunden; aber fie zog ihre Ein- 
willigung nicht zurück, und jo gaben wir. unfere Haushaltung in Schauren 
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auf. Meine Frau ging einftweilen nach Sensweiler zu ihrer Mutter ; 
mein Ziel war Trier, um fatholifch zu werben. Ach verließ die Ge— 
gend, in welcher ich jo vieles gelernt hatte, wo ich viele Liebe gefun— 
ben, unb an welcher ich mit vieler Liebe gehangen habe, jchmerzlich. 
Bon feiner Seite in meiner Pfarrei wurde ich betrübt, von feiner 
Seite wurde mir MWergerniß bereitet. Ja ſelbſt, nachdem alles, 
nicht durch meine Schuld, offenkundig geworden war, ließ man 
mid ruhig meine lette Predigt halten, und die Berfteigerung unferer 
Mobilien vornehmen. 

Einige Tage vor meiner Abreije von Schauren fam der katho— 
liſche Pfarrer, welcher die Katholifen in meiner Pfarrei pajtorirte, 
zu mir, und erbot ſich zu meinem Begleiter nach Trier. Mit Freu— 
den nahm ih es an. Er führte mich nach Trier, machte dem Herrn 
Biſchof und dem Herrn Generalvifar mein Dafein und ben Zweck 
meines Kommens befannt, Beide Herren nahmen mid aufs Freund— 
lichjte auf. Der Herr Generalvifar gab mir einftweilen ein Unter: 
fommen in feinem Haufe, bis er mid am Bisthum als Reviſor ber 
Kirchenrehnungen und Rendant einiger Fonds nad) und nad) jo ver: 
jorgte, daß ich meine Frau und Kinder wieder völlig zu mir nehmen 
und die Haushaltung wieder anfangen Fonnte. 

Der Zuftand, in weldhem meine rau war, als ich die Entſchei— 
dung treffen mußte, jchien eine große Gefahr für ihre Gefundheit mit 
fih zu führen. Allein diefer Zujtand war gerade am bejten geeignet, 
die Leiden, welche ihr nach meinem Weggang aufgebürbet wurben, in 
förperlicher Gejundheit zu tragen. Das Kind wurde aber bis auf 
den Tod frank, genas aber jpäter durch Gottes Gnade zum völligen 
MWolfein. Nur einige Monate fonnte meine Frau in den erjten Jah— 
ren bei mir in Trier zubringen, aber in biejer Zeit ded Troftes und 
der Erholung lernte fie auch die katholiſche Kirche kennen, jo daß jie, 
als wir wieder die Haushaltung anfingen, im Jahre 1855 getroft und 
mit Zurüdjegung aller Hindernifje das Fatholiiche Glaubensbefenntniß 
ablegen konnte. Wir beide haben nun Gott gedankt für Seine Barm— 
berzigfeit und Weisheit, womit er uns geführt und zum Glauben 
gebracht Hat. 

Trier, 31. Januar 1868. 


* Freiherr Auguft Kuno von der Kettenburg. 


Dem wenigen, was wir oben (Bd. I. S. 760) über dieſen jo be= 
deutfamen Mann haben berichten Fönnen, möge hier die kurze Biogra- 
phie deſſelben aus der Feder eines proteftantifchen Freundes folgen, die 
fih in Nr. 228 des „Norbbeutichen Correfpondent” für 1853 findet 
und mit J. v. M. unterzeichnet ift. 

Auguft Kuno von der Kettenburg, geboren den 4. Auguft 1811, 
ftammt von einem Gejchlechte, welches zu uns vor mehreren hundert 
Jahren aus dem Lüneburgiſchen überfiedelte, wojelbjt das Stammgut, 
die Kettenburg, liegt, die fih noch im Beſitze der Familie befindet. 
Frühe verlor von der Kettenburg feine Mutter, eine Geborene von der 
Kühe, Später eine fait erwachlene Schwefter, die feinem Herzen jehr 
nahe jtand, und nod ehe er majorenn ward, ftarb auch jein Bater. 
Er blieb der einzige Ueberlebende ſeines Namens und ererbte Matgen: 
dorf und Schweßin c. p. und das hannoverjche Stammgut. Auf der 
Schule zu Lübeck hatte von der Kettenburg ſich gute Zeugniffe er: 
worben, namentlich in den alten Sprachen, denen er auch im jpäteren 
Leben befreundet geblieben. Auf der Univerfität zu Berlin waren es 
weniger die Wifjenichaften, als die Künfte, welche ihn anzogen: Malerei 
und Sculptur hatten für ihn einen großen Reiz, er übte jie talentvoll 
mit eigener Hand. Die Fünjtlerifche Anlage war ein Familienerbe. 
Ein Oheim Kettenburgs, der weiland Schwerinjche Kammerherr Kuno 
von ber Kettenburg auf Schwein, ein jchöner, vielgebildeter Mann, 
ber gejuchte Gejellichafter am Hofe zu Schwerin, zumal auch in 
Strelig, beherrjchte meijterhaft die deutſche Sprache und war glücklicher 
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Dichter. Sein erftes gedrucktes Traueripiel, „Don Diego", Schilfers 
Braut von Mefjina ähnlich, ward mit Beifall mehrere Male in Ber: 
lin aufgeführt. Später erfchien von ihm „Julian Apoftata”, und un 
gedrudt, in den Händen des Minifters von Deren in Strelig, in 
De ſſen Haufe ver Dichter ſchöne Stunden verlebte, blieben die Trauer: 
Ipiele „Johanna von Neapel”, weniger gelungen, und „Die Nancy: 
Sſchlacht“, welches die Freunde am Höchſten ſchätzten. Leider ift leg: 
teres an die derzeitige Erbprinzeffin von Schwerin, Karolina von 
IB eimar, übergegangen und dann verfhwunden. Es ſtarb dieſer Oheim 
SKTettenburgs auf dem Landtage zu Schwerin 1813 an den Mafern, 
irt der Blüthe des Lebens und in der Hoffnung für die Kunft. Sein 
Sur Schwein fiel an den Vetter auf Matgendorf, Auguft Kuno’s 
3 ater. 

Nach erfolgter Majorennität reijte Auguft Kuno von der Ketten: 
Burg nad Italien, wohin ihn die Kunft zog. Von dort zurücgefehrt, 
lernte er in Neu:Streliß, wo er zum Großherzoglichen Kammerherrn 
ernannt ward, jeine jegige Jrau, Geborne von Günderode aus Trank: 
Turt a M., kennen und heivathete fie, nachdem er mit feinem alten 
Wohnhauſe in Matgendorf einige nöthige innere Veränderungen, jowie 
einige Äußere Verjhönerungen vorgenommen hatte. 

Kettenburgs erjter Landtag war, wenn ich nicht irre, 1837. Es 
war eine Zeit, die das Auffommen jüngerer Perjönlichkeiten durchaus 
nicht begünftigte. Wenn überhaupt reelle Kenntniß der einfchlagenden 
Tragen und ein gewiſſer landtägiger Takt, in der Art fich zu äußern, 
dazu gehört, um eine Stellung in der ftändifchen Verſammlung zu ges 
wirınen, beides aber von jüngeren Männern erſt erworben werden muß, 
fo mochte es damals und in den folgenden Jahren Manchem um fo 
nothwendiger fcheinen, daß die Berathungen möglichſt nur von den 

älteren und erfahrenen Männern gepflogen würben, als die entſtan— 
penen, jährlid wachſenden Streitigkeiten in der Nitterfchaft zur Vorficht 
mahnten. SKettenburg ergriff bald das Wort. Dem fchönen jungen 
rannte in gewähltem Anzuge, mit dem Rufe Fünftlerifcher Neigungen, 
war biean ihre eigenen Formen gewöhnte Berfammlung wenig geneigt 
pas Ohr zu leihen. Jenes ungebuldige Gemurmel, welches plöglich 
durch die Verfammlung zu laufen pflegt, wenn fie, aufgefordert, ber 
syrepe des Einzelnen zu laufchen, eine unzutreffende Meinung zu ver- 
nehmen glaubt, — jene dann oft wie aus einem Munde hervor⸗ 
Hrechende allgemeine Oppoſition, die etwas Erdrückendes bat und 
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manchen Neuling für immer zum Schweigen brachte, fie erhob ſich an— 
fangs nicht felten gegen Kettenburg. Aber e8 war etwas in ihm, was 
dadurch nicht zum Schweigen gebracht ward und ihn immer aufs Neue 
reden ließ: eine unerjchütterliche Ausdauer, man fönnte jagen Zähig- 
feit, in Berfolgung des einmal als Recht Erfannten. Dabei hatte 
er fih frühe gewöhnt feine eigenen Affefte zu beherrichen, und war 
daher wol in den Stand geſetzt ihm widerftrebenden Berjönlichfeiten 
mit Ruhe und oft mit Uebergewicht zu begegnen. Er hatte nicht die 
Gabe präcijer Ausdrucksweiſe, aber er ſprach durchaus fließend, in 
langen, mit Zwiſchenſätzen durchflochtenen Perioden, — nie gedanken 
leer, oft treffend und geiftvell, immer edel. Schon nad) wenigen 
Zandtagen erwarb jich Kettenburg durch große Aufmerkfamfeit, welche 
er nicht bloß diefem oder jenem, ſondern fajt allen Gegenftänden der 
landtägigen Berathung jchenfte, und durch fleißiges Forichen in den 
Acten auch außerhalb des Landtags eine ziemlich umfajjende Sachkennt— 
niß der vorkommenden Fragen und bamit eine fejte Stellung in ber 
Berfammlung. 

Die traurige Zerriffenheit der Nitterfchaft ließ ihn mit großem 
Ernfte nad) einem Heilmittel finnen. Er erfannte, daß dafielbe nicht 
in einem Außerlichen Zufleiftern des Schadens durch Conceſſionen — 
dies von einem unklaren oder eingefchüchterten Conſervatismus jo oft 
vergeblich gebrauchte Mittel — beftehen Fünne, daß vielmehr die Hei- 
lung von innen heraus geſchehen müſſe durch Kräftigung corporativen, 
ritterlichen Standesſinnes, der wahrhaft und auch in ſeiner äußeren 
Erſcheinung wiederum Gott die Ehre gäbe. Es ſchwebte ihm zu die— 
ſem Zwecke die Bildung eines Vereins vor Augen; doch wie der Ge— 
genſtand eines ſolchen ſich nur ſchwer begrenzen läßt, auch der drohende 
Nothſtand dennoch die Neigung ſubjectiver Ungebundenheit noch nicht 
genugſam gezügelt hatte, jo wollte ſich auch bie Form für einen ſolchen 
Verein noch nicht finden lafjen, und nur wenige Perfonen waren ge: 
neigt den Gedanfen ernftlich zu prüfen. Jedoch ein praftiiches Ne: 
fultat ging aus dieſer Bejtrebung hervor: die Bildung ber Fideicom— 
miß= Behörde ward durch Kettenburg veranlaßt. 

Als der beflagenswerthe außerordentliche Landtag im Frühling 
1848 die Stände jo ſchwach erfand, daß fie, ungeachtet jie das herein— 
brechende Unheil als ſolches erfannten, nicht pflichtmäßig ſich dawider 
feſt zur Wehre jeten, jo verließ Kettenburg — nachdem der Verlauf der 
Verhandlungen in jeinem traurigen Hauptziele bereit8 außer Zwei— 
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Ä fel war — die Verfammlung mit einem ausführlichen fchriftlichen Votum 
! gegen die von derſelben geübte Nachgiebigfeit gegen die Revolution. 

Gemäß der Vereinbarung zwilchen den Regierungen und dem 
außerordentlichen Landtage, jollte eine Abgeordneten Kammer auf „breis 
tejter Baſis“ gewählt werden, welche ein Wahlgeſetz für künftige Lan- 
desabgeorbnete berathen ſollte. Kettenburg nahm die auf ihn fallende 
Wahl zum „Volksvertreter” an, — er wollte retten helfen, was noch 
zu retten wäre, Es war ein großes Opfer, welches er und feine we- 
nigen Freunde in diefer Kammer ihrer gekränkten VBaterlandsliebe 
brachten. Als dieſelbe Abgeordneten-Kammer jpäter nicht bloß das 
Wahlgeſetz, jondern auch eine neue Landesverfaffung berathen jollte, 
hielten Kettenburg und jeine Freunde jie für nicht legitimirt hiezu 
und jchieden aus dieſer üblen Atmoſphäre. 

Die Zeit bot Veranlafjung genug das Weſen der herrichenden 
politijchen Krankheit zu prüfen. SKettenburg jchrieb damals (Februar 
1849) feine „Betrachtungen über die jogenannten Grundrechte bes 
deutichen Volks", worin er die Thorheiten dieſer damaligen Schlag: 
und Stichworte mit Freimuth ſcharf geißelte. Bemerkenswerth ift 
übrigens nod) in dieſer kleinen Schrift die Andeutung eines fittlichen 
Zuſammenhanges zwijchen Revolution und Reformation, ein Gedanke, 
der, wie es fcheint, damals nur leicht hingeworfen, jpäter größere 
Aufmerkjamfeit erregen mußte. 

An den Bemühungen für die Reftituirung der Stände nahm 
Kettenburg lebhaften Antheil. Als die Stände im Frühling 1851, zum 
erften Male feit 3 Jahren, auf dem Landtage zu Malchin wieder ver- 
fammelt waren, nahm Kettenburg eine entjchieden bedeutende Stellung 
ein. Seine Sadfenntnig hatte ſich gemehrt, jeine Aufrichtigfeit in 
Erforihung des wirflihen Rechts war über allen Zweifel erhaben, 
feine Ausdauer in Vertretung des Rechts war gejtählt, fein Scharf: 
blick bewährte fich täglich, feine Rede hatte an Gewandtheit, jeine 
ganze Erjcheinung an Feitigfeit gewonnen. Mitunter mochten die 
Bedenken, die er erhob — ne quid respublica detrimenti capiat — 
hberflüffig erſcheinen; wenn er aber feine Bedenken bei einer, zumal 
unerwarteten, Sache erhob, ſo hatten feine Freunde auch die Beruhi— 
gung, daß dagegen wol überhaupt feine zu erheben ſeien. 

Kettenburg wurde auf dieſem Yandtage von den Ständen mit- 
präjentirt zur vacanten Landrath-Stelle. Am Sommer 1851 nahm 
er Theil an den commifjarischzdeputatiichen Verhandlungen zu Schwerin 
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über etwaige Verfaffungsveränderungen. Die Verhandlungen hatten 
fein anderes Refultat, als daß den dabei Betheiligten e8 wo möglich 
noch Harer wurde, daß zur Abkehr vorhandener Uebelftände eine Ver: 
faffungsreform völlig unräthlih und nur eine vecht geleitete innerliche 
wie äußerliche Entfaltung der vorhandenen organischen Kräfte des 
Landes anwendbar ſei. Das von den ritterfchaftlichen Deputirten er- 
ftattete Separat:VBotum, aus Kettenburgs Feder, ſpricht ich hierüber 
beitimmt aus. Iſt dies Votum auch nur ein allgemein principielles, 
ohne directe pofitive Folgen, fo ift e8 doch in fo fern bedeutend, als es 
feit Reconftituirung der Stände das erjte Aetenftüd ift, welches allen 
1848er Ideen auch für die künftige Entwidelung Meclenburgs einen 
bündigen Abfagebrief reicht. Die Ritterſchaft, eingedenk der Lehren, 
welche die leßten Fahre gegeben, eignete fich nach reiflicher Berathung 
in ihrer Plenarfigung am 26. November dies Votum an. 

Ein gemeinfames Unglüc jchien die verfammelten Stände betrof- 
fen zu haben, jo groß war die Theilnahme, als fich eines Morgens 
die Nachricht verbreitete, Kettenburg jei fchleunigft nad) Matgendorf 
abgerufen, weil fein Haus in hellen Flammen jtehe, Frau und Kinder 
faum das Leben gerettet hätten. Sein geräumiges Haus mit allem 
wertben Schmud, dem Erbe reicher und gebildeter Vorfahren, den 
Denkmalen eigenen geiftvoll:thätigen Lebens — es lag in Aſche! Aber 
feine Frau und vier hoffnungsvolle Kinaben fand er lebend und gefund, 
wern auch faum dem Tore entronnen, Kettenburg traf die nothwendig— 
ften Anoronungen und wandte jich dann feinem öffentlichen Berufe 
wieder zu; nach wenigen Tagen ſchon fehrte er, äußerlich gefaßt, nach 
Sternberg zurück. Aber eine ſtille Wehmuth Tag auf feinem ganzen 
Weſen und theilte ſich Jedem mit, der in jeine Nähe trat. 

Es war eine bedeutende Zeit für Kettenburg. Ihm, der ſchon in 
großer Achtung ftand, hatte ein herbes Unglück Aller Herzen zuge: 
wandt: jein Anjehen und Einfluß waren doppelt befeitigt; man fonnte 
Vieles von ihm hoffen. Denn erjchien auch jeine bisherige Wirkſam— 
feit mehr negativ, in der Abwehr des Schäblichen, jo war fie doch 
auch fo, in einer Zeit, deren nächite Aufgabe in Confervirung vor 
ſchädlichen Einflüffen bejtehbt, von der größten Wichtigfeit. Und ift 
ſolche negative Thätigfeit nicht die erjte Bedingung pofitiven Wirfens ? 
Zu letzterem trieb es ihn, aber er wollte einen reinen und feſten Bo— 
den dafür haben und nahm e8 damit jehr genau. 

Es war aber noch in anderer Weile eine bedeutende Zeit für 
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Kettenburg. Er konnte fich nicht verhehlen, es mußte fich ihm auf- 
drängen: das war eine Prüfung, von Gott ihm auferlegt. Und 
darum fing er an mehr nach Gott zu fragen. Er ftand in ber 
Landesfirche, aber jehr objectiv; er achtete fie als die einmal vorhandene 
firchliche Autorität. Seht trieb es ihn unmiderftehlich ein fubjectives 
firchliches Genüge zu finden. Er glaubte dies nur zu können, wenn er 
vorweg prüfe, welches die rechte Kirche jei? Aber „wer die römische 
und lutheriſche Kirche veritehen will, der barf nicht von der Kirche 
jelbft ausgehen; er darf nicht gleich von vorn herein unterfuchen wollen, 
welches die rechte Kirche ift, denn die Kirche ift die äußere fichtbare 
Seftalt eines verborgenen Lebens, das gar nicht verftanden werben 
fann ohne eine Menge vorausgehender Lehren. Die Lehre von ber 
Kirche Fann nur den Schluß bilden in einer Reihe vorangehender 
Lehren, weil die Kirche eben der Complex ift von einer Mannigfaltig- 
feit von Lehren, die nie zufammen angeſchaut, fondern nur nad) ein: 
ander veritanden werben fünnen in ihrer Einzelheit. Es iſt demnach 
faljch, bei Beurtheilung der verfchiedenen Kirchen, den Begriff und Be— 
ſtand der Kirche jelbjt in den Vordergrund zu jtellen.” (U. Brömel: 
„Was heißt Fatholiich?") Wir haben zu beflagen, daß Kettenburg fich 
auf diefen Weg verirrte, der ihn endlich aus feiner Kirche und jeinem 
Baterlande trieb. 

Am Winter 1852 wandte ſich Kettenburg mit feiner Familie nach 
Mainz an den Bilchof Kettler und trat mit derjelben im Frühling 
defielben Jahres zur vömisch = Fatholifchen Kirche über. Bald darauf 
fehrte er nad Mecklenburg zurück. Er wollte nicht länger, als irgend 
nöthig, entfernt fein von feinen Gütern, deren Umfang ev vor meh: 
reren Jahren nody durch den Anfauf von Wüjtenfelde bedeutend ver- 
größert hatte, an deren mit mufterhafter Ordnung geführte eigene Ver— 
waltung er gewöhnt war und wohin ihn die Anhänglichkeit feiner unter- 
gebenen Leute und feine Vorjorge für deren Wolergeben, wohin ihn 
feine und feiner Kinder Sehnfucht zog. Er richtete ſich in dem Fleinen 
Wohnhaufe des Nebengutes Perow nothdürftig mit den Seinen ein, 
um von dort den Neubau des Matgendorfer Wohnhaufes zu leiten. 

Inzwiſchen Hatte diefer Gonfeflionswechjel großes Aufjehen im 
Lande erregt, viel größeres, als andere ftattgehabte derartige Tälle. 
Man fagte fich, daß bei Kettenburgs Perfönlichkeit und Stellung dies 
Ereigniß irgendwie folgenreich fein werde, Die Richtigfeit diefer An— 
nahme zeigte fich chen nach wenigen Wochen. Kettenburg hatte einen 
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römiſch-katholiſchen Prieſter, Namens Holzammer, in feinem Haufe, 
der täglich Meſſe las, auch bei der Grundfteinlegung des Neubaues zu 
Matgendorf öffentlich fungirte. Die Regierung, ohne deren Conjens 
Alles dies gefchah, forderte die Ausweiſung des Prieſters; Kettenburg 
wandte ein, daß demfelben bereits das Heimathsrecht in Perow ertheilt 
fei; die Regierung ließ den Priefter deffenungeachtet über die Grenze 
bringen. *) 

Set verließ Kettenburg mit feiner Familie feine Heimath und 
wandte fih nah Frankfurt a M. Einem von ihm gejtellten Vertre: 
tungsgefuche bei den Ständen gegen das Verfahren der Regierung 
wegen behaupteter Verlegung des Heimathsrechtes und des ihm gebüh— 
renden obrigfeitlichen Anjehens ward von diefen nicht gewillfahrt, eben 
jo wenig fand der Bundestag eine Bejchwerde wegen Verlegung der 
Religionsfreiheit durch die Schwerin’sche Regierung begründet, Aus 
den Verhandlungen der Stände mußte Kettenburg erkennen, daß auch 
diejenigen unter ihnen, welche dem von ihm behaupteten Rechte am 
günftigften waren, nicht geneigt waren jeinen fchließlichen Zweck, eine 
freie, d. 5. nicht ausdrücklich conceſſionirte römiſch-katholiſche Reli: 
gionsübung unter Leitung eines Prieſters, zu billigen: durch die Ableh— 
nung des Bundestages ſchwand ihm auch die letzte Inſtanz zur Gel: 
tendmachung feines vermeintlichen Rechts. 





*) Zur Ergänzung des oben Berichteten diene folgender aus einer Zeitjchrift ent: 
nommene Bericht aus Medienburg: „Um das Maaß der Religionsverfolgung 
und des engherzigiten Fanatismus zu füllen, bat unfere Regierung feinen 
Anftand genommen, den Hausgeiftlihen und Erzieher im Haufe bes Kam: 
merherrn von ber Kettenburg durch Gendarmerie über bie Grenze brin— 
gen zu laſſen; ſelbſt ohne Rüdficht darauf, daß derſelbe auf vollfommen 
rechtmäßige Weife bas medlenburgifche Heimathsrecht erworben hatte. Natür— 
ih bat ber Kammerherr von ber Kettenburg feinen Geiftlichen nicht verlaffen 
und ihn auf feinem Transporte durch das Land bis über die Grenze 
begleitet. So haben wir hier das Schauſpiel gehabt, daß die Großh. 
mecklenburgiſch-ſchwerinſche Regierung, welche in den vergangenen un— 
ruhigen Jahren ſich tiefer wie irgend eine andere deutſche Regierung 
vor der Revolution in den Staub gedemüthigt hat, jetzt plötzlich voller 
Muth und Thatkraft ſich zeigt, da es gilt, einen wehrloſen, unſchuldigen 
Prieſter zu verfolgen und die Rechte eines Mannes mit Füßen zu treten, 
der, wie Herr von der Kettenburg es gethan hat — zuerſt von Allen mit 
Charakterfeſtigkeit und Aufopferung gegen die Revolution in die Schran— 
ken getreten iſt.“ 
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Die Einheit ſeines inneren und äußeren Lebens war zerriſſen. 
Auch als Sieger in dieſem Kampfe würde Kettenburg nur mit ſchwe— 
rem Herzen in ſein Vaterland haben zurückkehren können; nachdem er 
unterlegen, ſah er ſich durch eine furchtbare Kluft von ihm getrennt. 

Die Erinnerung an dieſes Ereigniß wird ſtets von einer ſtillen 
Klage begleitet ſein, daß Alles ſo gekommen und dem Vaterlande einer 
ſeiner edelſten Söhne iſt entfremdet worden, deſſen reiches, treues, echt 
mecklenburgiſches Herz nirgend auf Erden eine zweite Heimath finden 
wird. Das müſſen wir ja beklagen; aber darum auch bitten: Herr, 
leite uns in deiner Wahrheit; dein Wort iſt die Wahrheit! — 


— — — — — 


Adolph Chriſtian David Olszewsti”, 


f. Landvogteigerichts-Direftor von Heilsberg. 
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Adolph Chriſtian David Olszewski wurde in Marienmwerber ben 
19. Dezember 1782 geboren und ftammte aus einer abeligen polni- 
ſchen Familie, welche im NReformationsalter aus der Gegend von 
Krafau nah Preußen überfievelte und bier Iutherifch wurde. Sein 
Vater, der als weftpreußifcher Forjtjefretär mit Sit und Stimme im 
Regierungscollegium zu Marienwerder angeitellt war, ftarb jchon frühe 
im Alter von 34 Jahren und hinterließ für feine Wittwe und jeine 
im zarteften After Iebenden Söhne Auguft und Adolph nur fehr be— 
ſcheidene Mittel, jo daß die erftere (eine geborne Maria Filcher) eine 
Stiftsftelle in dem löbenichtſchen Marienhofpital zu Königsberg an— 
nahm und die Söhne im Fönigl. Waiſenhauſe ebendaſelbſt unterbrachte. 
Adolph zeichnete fich hier jo aus, daß er bereit8 im Sabre 1798, 
15 Sahre alt, in Gemeinjchaft mit feinem Bruder, ber jpäter als 
Rechnungsrath in Marienwerber ftarb, die Albertus-Univerfität be— 
ziehen konnte, um dort Jura und Gameralia zu ftudiren. Wegen 
feiner im Ganzen mittellofen Lage war er darauf angewieſen fich durch 
Stundengeben und fchriftliche Arbeiten feine Eriftenz zu ſchaffen, und 
auf diefe Art Fam er in nähere Verbindung mit dem damaligen Con: 
filtorialrath Wald, der ihn als Amanuenfis bei feinen Amtsgejchäften 
gebrauchte, ein Umjtand, wodurch er einen nicht gewöhnlichen Einblick 
in die proteftantifchen Kirchenangelegenheiten erhielt. Im Jahre 1803 
fam Olszewski nad Abjolvirung der vorjchriftsmäßigen Prüfungen 


*) Katholifhes Kirhenblatt für Eulm und Ermland 1867 Nr. 17. 
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als Oberlandesgerichts-Aſſeſſor und Landvogteigerichts-Rath nach Heils- 
berg, der Hauptjtadt des früheren Fürſtenthums Ermland, und hier verhei- 
vathete jich der 23jährige junge Mann mit einem Mädchen aus ftreng 
Fatholiicher Familie (Therefia Prengel), mit ‚welcher er bi8 an fein 
Ende in der glüdlichiten Ehe lebte. Fünf Fahre ſpäter wurde er als 
Oberlandesgerichts-Rath nach Königsberg verjeßt, wo er unter andern 
feine alte Freundfchaft mit dem trefflihen Kanzler von Wegnern 
(F 7. Novbr. 1854) auffriichte *), von wo er aber bereits 1812 auf 
fein Geſuch als Direktor des Landoogteigerichtes nach Heilsberg zu: 
rücffehrte, weil feine Geſundheit durch übermäßige Arbeit jo ſehr an— 
gegriffen war, daß feine Freunde troß des Wiberftrebens des Kanzlers 
von Schrötter ihn dazu drängten. In feiner neuen Eigenjchaft als 
Spite und Mittelpunkt der juriftiihen Behörden im alten Ermlande 
trat Olszewski jehr bald in nähere freundfchaftlic innige Beziehungen 
zu dem unvergeklichen Fürftbifchofe von Ermland, Prinzen Joſeph von 
Hohenzollern, und er blieb ihm feitvem in allen Lebenslagen ein treuer 
Rath und Fundiger juriftiiher Beiſtand in den vielen oft fo jchwieri- 
gen Rechtsfällen, die e8 damals unter den für die katholiſche Kirche fo 
ungünftigen Verhältniſſen durchzufechten gab. In diefer Eigenschaft, 
namentlich auch als Begleiter des Prinzen auf der Reife nach Berlin 


*) Megnern vermacdte bei feinem Tode der Fatholifchen Propftei zu Königs: 
berg feine mehrere 100 Bände ftarfe Sammlung trefflicher katholiſcher Werke 
mit folgender Widmung. bie im Original von feiner Hand gefchrieben im 
Archiv der Propftei aufbewahrt ift und als Beweis feiner Gefinnung gegen 
die Fatholifche Kirche bier einen Plaß finden möge: „Eingebenf ber Worte 
bes großen Heiligen und Kirchenlehrers: ubi aliquid Christi video, non 
eondemno, bitte ih Eine Hohwürbige Propftei diefes Vermächtniß von 
einem ber fatholifchen Kirche mit Liebe und hoher Verehrung innig er: 
gebenen Befenner einer anderen Abtheilung der hriftlichen Kirche nicht min: 
ber mit Liebe und MWolwollen anzunehmen; die Bücher, welche mir ftets 
theuer und werth gewefen find, foviel Erbauung als Belehrung verfchafit haben 
und auch wol Anderen nüglich fein Fönnen, in Ihrer Bibliothek aufzuftellen, 
niemals aber zu veräußern. In necessariis unitas, in dubiis libertas, 
in omnibus caritas. — Mögen beide Kirchen bis zu ibrer gewiß nicht mehr 
entfernten Bereinigung unter bem Statthalter Jeſu Ehrifti auch ferner in 
gegenfeitiger Liebe und Duldung neben einander beſtehen und fegensreich 
wirfen. Königsberg, ben 19. Auguft 1852. Ludwig Karl Auguft von 
Wegnern, Kanzler des Königreichs Preußen.” 
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behufs Erfequirung der Bulle de salute animarum, hat fid) Olszewski 
um die Didcefe Ermland wie um die Fatholifche Kirche in Preußen 
überhaupt bleibende Verbienfte erworben. Aber er trat auch durch 
diefen feinen Wirfungsfreis, durch den Umgang mit dem edlen Fürſt— 
bifchofe, durch ein gründliches Studium ber Kirchengeichichte und des 
Kirchenrechtes, durch perjönliche Bekanntſchaft und brieflichen Verkehr 
mit ausgezeichneten Katholiken, jo unter andern mit Zacharias Wer— 
ner, mit dem er mütterlicherfeit8 noch etwas verwandt war, der katho— 
lichen Kirche immer näher, wie er denn ald Mann bes Rechtes in 
Luthers Auftreten das revolutionäre Element immer betont hatte. 
In diefer Richtung konnte ihn eine ſchon aus dem elterlichen Haufe 
mitgebrachte tiefreligiöfe Seite feines Weſens nur beitärfen. eben 
Morgen begrüßte er beim Erwachen feine fromme viele Jahre hindurch 
feivende rau mit dem lauten Gruße: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus“, 
und durch feine ganze Zagesarbeit zog fich wie ein goldener Faden 
der oft zum Worte werdende Gedanfe: „Alles zur Ehre Gottes”, fern 
von jedem Wunſch nach Anerkennung oder Menſchendank. In dieſer 
feiner jchlichten und anipruchslofen Lebensauffaffung lag auch ber 
Grund, daß er die bei jeinem Aufenthalte in Berlin von dem Herrn 
Juftizminifter perjönlih ihm angetragene Stellung al8 vortragender 
Rath im Miniſterium zu Gunften des befannten wirfl. Geh.-Rathes 
Illaire ablehnte. Wie einerſeits die Rückſicht auf feine Frau und 
deren Familie, jo lag ihm andrerſeits befonders die katholiſche Erzie— 
bung feiner Kinder, für die er fich, obwol felbft noch nicht Katholik, 
entjchieden hatte, jehr anı Herzen, und beides wurde ihm Anlaß zu 
dem fejten Entichluffe in Heilsberg zu bleiben, zumal als der Koch: 
felige Fürftbifchof den von anderer Seite vielfah Beftürmten mit den 
freundlichen Worten anrebete: „Olszewski, Sie werben mich doch nicht 
verlaffen!” Gewiß hatte der Finanzminiſter von Flottwell fpäter ganz 
Recht, als er dem Landvogteigerichts-Direftor auf feine Gratulation 
erwieberte: „Was ich bin, hätteft du fchon lange fein können;“ allein 
Olszewski überzeugte fich täglich mehr von ber Wahrheit der alten, 
aber jo felten gewürbigten Marime: „Bene vixit qui bene latuit“ 
und hat feinen Entichluß nie bereut und allen neuen Anträgen gegen: 
über an feinem ihm lieb gewordenen Amte feitgehalten. Hochverehrt von 
der ganzen Stadt Heilsberg und dem ganzen Ermlande, den Fürſt— 
biſchof an der Spitze, wurde er jeit dem Jahre 1833 von den preußifchen 
Behörden mit verjchiedenen Orden und Titeln, zulett im Jahre 1840 durch 
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den Charakter als Geheimer Juſtizrath und 1849 durch den rothen 
Adlerorden zweiter Klaſſe mit Eichenlaub ausgezeichnet. In dieſem 
Jahre trug er auch auf Bitten ſeiner Frau und ſeiner 3 lebenden 
in nächſter Umgebung anſäßigen Kinder — ein Sohn war katholiſcher 
Geiſtlicher geworden und lebte damals als Pfarrer in Roggenhauſen 
(+ 1865) — auf ſeine Verſetzung in ben Ruheſtand an, die ihm in 
den ehrenditen Ausdrücken zu Theil wurde, und fiebelte dann mit fei- 
ner rau zu jeinem Schwiegerjohn, dem Gutsbejiter Joſeph von 
Marquardt, auf Potritten über. Erſt bier, in volljter ruhiger Muße 
vollendete fich feine Ueberzeugung, daß es für ihn Pflicht fei von fei- 
nem Glauben und feiner Liebe zur Fatholiichen Kirche, die er lange im 
Herzen getragen, auch öffentlich Zeugniß zu geben, nachdem er bis 
dahin immerhin nur etwa auf bem Stanbpunfte feines Freundes von 
MWegnern gejtanden. Am 3. Dezember 1852, am Tefte des heil. Fran 
ziskus Xaverius, legte er vor feinem Freunde, dem ehrwürbigen Pfarrer 
Johannes Neumann (+ 1859), in der Pfarrfirche zu Freudenberg, 
in Gegenwart jeiner ganzen Familie mit Fräftiger Stimme das 
Slaubensbefenntnig ab, und jeßt erſt war es, als ob ver volle 
Triede in fein Herz eingefehrt wäre. „Mir ift Freudenberg wirklich 
ein Berg ber Freude geworben”, pflegte er öfter zu jagen, und wieder 
und wieder hörte man jeßt von ihm auch den befannten Vers aus den 
Söhnen des Thales von Zacharias Werner: 

„Wir Alten fiten geduckt im Neft: 

Allein der Tieblihe Wiederſchein 

Der Jugendzeit, 

Mo wir im Frühroth uns erfreut, 

Uns auch im Alter nicht verläßt — 

Die ftille, finnige Fröhlichkeit.“ 

Am fofgenben Sabre Hatte er noch die Freude ber erhebenben 
14tägigen Volksmiſſton zu Heilsberg beizumohnen und ihre herrlichen 
Rrüchte zu jehen, am 9. September 1854 aber verſchied er nach kaum 
14tägigem Kranfenlager, nachdem er gleich in den erjten Tagen mit 
| ven heil, Sterbfaframenten war verjehen worden, das Kruzifir, das er 
| öfter innig an feine Lippen geprekt hatte, in den Händen haltend, 
Seine lebten Gedanken, Gebete und Mahnungen, jowie fein ganzes 
Verhalten auf dem Sterbebette erinnerten unwillfürlich an Friedrich Leo— 

pold Stolberg, mit dem ber treffliche Mann auch fonft im Wefen und 
Charakter vielfach fich verwandt zeigte. 


— — —— 
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Siegmund Henrici, 
ehemaliger proteftantiicher Pfarrer in Götzenhain. 


Der Rüdtritt diefes dem ftrengen Luthertfum angehörigen Geift: 
lichen bat feiner Zeit viel Aufjehen gemacht und ift auch zur Stunde 
von feinen früheren Glaubensgenoffen nicht verwunden worben, *) Auf 
unſere Bitte hat uns derjelbe über ven Gang feiner Entwiclung bie 
folgenden Mittheilungen gemacht. 

Ich bin im Jahre 1823, den 13. Auguft, zu Rimbach im heſſiſchen 
Dpenwalde geboren. Mein Vater war Arzt und feiner Confeffion 
nach Lutheraner; meine Mutter ftammte aus einer ftrengfatholifchen 
Familie. 

Meine früheſte Jugend anlangend, ſo waren es für mich immer 
die glücklichſten Tage, wenn mich meine Muter in die katholiſche 
Kirche nach Mördenbach mitnahm. Da ſaß ich ganz Auge und Ohr 
in dem Kirchenſtuhle; Alles ergriff mich mit wunderſamer Gewalt,’ 
daß ich kaum zu athmen wagte; aber was hätte ich darum gegeben, 
wenn ih am Altare bei den Meßvienern hätte fnieen dürfen! Ach 
führe das an, weil dieſe Kirchgänge nebjt den Gebeten meiner Mut: 
ter wol mit zu jenen Mitteln gehört haben mögen, durch welche mich 
Gott — 27 Jahre jpäter — feiner heiligen Kirche zuführte. 

Von meinem achten bis vierzehnten Jahre war ich im Penfionate 
eines reformirten reſp. echt rationaliftiichen Pfarrers; von dem vier: 
zehnten bis achtzehnten Jahre befuchte ich das im gleichen Geifte ge: 


*) 6. bie Schrift bes heſſiſchen Pfarrers Baift über das Wormſer Luthers 
benfmal. 
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leitete Gymnafium zu Darmſtadt; vom Jahre 1841 bis Herbft 1844 
jaß ich in Gießen zu den Füßen eines Credner, Knobel, Fritzſche, Hille: 
brand u. U, was Wunder, wenn id als Rationalift vom reinften 
Waffer, Halb ungläubig — Halb irrgläubig, das Seminar zu Fried— 
berg bezog? 

Hier aber wurde ich in meiner Theologie mächtig erjchüttert, und 
durch Gottes Erbarmen folgte ein Umſchwung zum pofitiven Chriſten— 
thum. Den eriten Anſtoß biezu gab der Umftand, daß ich als Can— 
bidat dem Volke in der Burgfirche predigen mußte von den Wundern 
des Sohnes Gottes, welhe Wunder mir mehr als zweifelhaft waren, 
und welcher „Gottesjohn” für mich nur einen moraliſchen Sinn hatte. 

i Das machte mich unruhig, zumal einer meiner damaligen Freunde 
mir zu verftchen gab, in riedberg müjje man die Wunder Jeſu pres 
digen, das fei einmal fo hergebracht. So, ih kann es nicht anders 
ausdrücken, prebigte ich mich in ven Glauben an Jeſus und feine Wun— 
der hinein, und zu Hilfe Fam mir dabei der Umgang mit pietiftischen 
Laien und Candidaten, welche aus Halle famen mit mehr oder weniger 
pofitiv chriftlicher Gläubigfeit. Von allen Seiten in die Enge getrie- 
ben, machte ich mid) an das Studium der Schleiermacher’ihen Glau— 
benslehre, las Tag und Nacht pietiftiiche Schriften und — was wol 
entfcheidend war — fing an ernftlich zu beten. Ich war Pietijt. 

So verließ ich nach anderthalb Jahren das Predigerfeminar mit 
dem Zeugniß: „Der riftelogiichen Richtung angehörend”, und machte 
mein Staatseramen in Darmftabt mit der Note I. Um mich zu be: 
Ichäftigen, übernahm ich mehrere Lehrfächer an einem feiner „gläubigen 
Färbung“ wegen in ber lichtfreundlichen Reſidenz eben nicht ſehr bes 
liebten Knabeninftitut, und wurde nebenher der Bruder Rebner 
und Bibelausleger in pietiftiichen Conventifeln in der Stadt wie auf 
dem Lande. Lebterem Umftande hatte ich e8 wol zu danfen, daß die 
Kirchenbehörde mich im Jahre 1847 in die Seelforge nad Ober: 
heffen berief und als Bifar in Großenlinden anftelltee Allein meines 
Bleibens war daſelbſt nicht allzulange. Meine geiftesverwanbten 
Freunde, die wie ich um Gießen herum im Amte ftanden, hatten fich 
mit mir zum Kampf auf Leben und Tod mit dem Rationalismus 
verbunden. Volksverſammlungen, Conferenzen zu Gießen, Marburg 
u. a. Orten, Erwedungen in unfern Gemeinden, die Herausgabe eines 
„lutherifchen Kirchenblattes” — das Alles war in den Augen bes 
Dber-Eonfiftoriums denn doch zu ftarf, und nad einem Kampfe mit 
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bem Herrn Euperintenbenten zu Gießen wegen bes babifchen Katechis— 
mus erhielt ich ein Defret als Pfarrverwalter nach meiner nachherigen 
Pfarrei Gößenhain. 

In diefe Zeit nun fällt mein UWebergang vom Pietismus zum 
jtrengen Lutherthum. Bon diefem Teßteren, wie ich es im Umgang 
mit jtreng lutheriichen Freunden mir angeeignet, und wie es in der 
von Harleß herausgegebenen „Zeitſchrift für Broteftantismus und Kirche” 
jeinen Ausdruck fand, genauer jedoch noch von Rudelbach und Gueride 
präcifirt wurde, und in dem Gemeindeweſen dev jeparirten Rutheraner 
in Naffau und Preußen Fleiſch und Blut annahm, ift der Uebergang 
zur Fatholifchen Kirche infoferne allerdings leichter als von dieſer Sorte 
Lutheraner die großen Dogmen des Chriſtenthums von der Trinität, 
der Gottheit Jeſu, der Erlöfung der Welt durch das Opfer bes Gott: 
menjdyen, der realen Gegenwart des Erlöſers im heil, Abendmahl, der 
Bibel als Gottes Wort, geglaubt und ehrlich befannt werden, Allein 
aud; gerade in dem Umjtande, daß Luther aus feinem großen Sciff- 
bruch dieje „Hauptartikel“, wie er fie nennt, gerettet und feinen Ans 
bängern treu überliefert bat, liegt die Gefahr, mit eben dieſen Haupt- 
artifeln, al8 zum Seligwerden binreighend, fih zu begnügen. Dies 
war auch bei mir der Kal bis zum Jahre 1853. Bis dahin hielt ich 
das „Lutheriſche Sion” für die Kirche, die uralte von „Babel und 
Rom“ gejonderte Kirche des Herrn, rein wie er, im Wort und heil, 
Saframent, Für diefen Glauben, hätte es jein müjlen, wäre ich da— 
mals gejtorben. 

Aber gerade in biejer Zeit vollblütigen Luthertfums legte Gott 
Hand an, um mein pol zu jtürzen und an die Stelle der Menjchen: 
firche feine Gottesfirche zu fegen. Die Uebergangszeit vom jtrengen 
Lutherthum zum Katholizismus fällt in Wirklichkeit in die Jahre 1853 
bis 1856. 

Wenn Sie mich fragen, was mich in jenen vuhelofen, ſtürmiſchen 
Sahren auf den Gedanken brachte mich der Fatholifchen Kirche zu 
nähern, jo geſchah dies weniger, weil das Oberconfiftorium in feinem 
rationaliftiichen Eifer jeden Schritt, den wir thaten, um lutherijches 
Weſen in Schule und Kirche zur Geltung zu bringen, mit Maßregeln 
und Rügen beantwortete, als vielmehr, weil in meiner jeeljorgerlichen 
Thätigfeit jener Gedanfe mir wahrhaft aufgebrängt wurde. Diejes 
war der Kal, als jogenaunte „Erweckte“ zu mir famen, um „Privat: 
beichte” abzulegen, und in ihrer Gewiffensbebrängniß geradezu ver: 
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langten: „ich jollte ihnen die Sünden vergeben” und „Gnade“ ver— 
Ihaffen, damit fie im Stande wären in Anfechtung und Verſuchung 
zu jiegen, da ihr Gebet nicht ausreiche. 

Da jtand ich nun vor jener brennendjten aller Tragen, die in der 
Seele eines Prädifanten entitehen kann; vor jener Trage, welche Bil: 
mar auf einer Conferenz uns in das Gewiljen geworfen, vor ber 
Trage: „Habe ich die Gewalt die Sünden zu vergeben? Wer gab fie 
mir? Wo wurde fie mir rechtsfräftig ertheilt?" Daß man als Seel: 
jorger diefe Gewalt haben müffe, das wurde mir jest furdhtbar Klar; 
denn wenn man fie nicht hat, jo kann man den Seelen nicht helfen, 
und dann iſt alle Seeljorge hohl und eitel und ungenügend. Bon ba 
ab dachte ich darauf ſelbſt einmal zu beichten, und das war nun bie 
nächſte Beranlafjung das Bußfaframent der Kirche, „ven Beichtjtuhl 
der Römiſchen“, mir genau zu bejehen, ob denn bier in Wahrheit zu 
juchen und zu finden, was mir und Andern von Nöthen. Das führte 
mich bald weiter zu dem Studium der Fatholiichen Glaubenslehre und 
Moral. Gott allein weiß, was ich damals durchgemacht, aber, und er 
ſei dafür gepriefen! ich Fam doch durch und heraus aus dieſem Meer 
voll peinigender Ungewißheiten, Zweifeln und Irrthümern. Noch ge: 
denke ich mit Jubel der Zeit, da die Schriften Tertullians, bejonders 
jeine Praescriptiones, mir Far machten, daß die römische Kirche die 
rijtliche Kirche fei, und ein Irenäus mir diefe Wahrheit in das volljte 
Licht ſtellte. Wie war ich da auf dem Sprunge binzueilen zur glor: 
reihen Kirche von Rom, mit welcher Alle übereinftimmen müjjen, qui 
sunt undique fideles! 

Mit dem Studium Tertullians und Irenäus war ich wie von 
jelbjt auf den Boden der Tradition geftellt, was mein Urtheil über die 
Kirche der Reformation frei zu machen geeignet war, und eine mäch— 
tige Einwirfung auf mein Denfen und Erkennen ausübte, 

Meiter gebracht wurde ich auf dem Wege zur Fatholifchen Kirche 
durch die nicht mehr zu leugnende Thatfache, daß troß allen Eifers, 
troß der Anwendung aller ordnungsmäßig in der lutheriſchen Confeſ— 
ſion fich darbietenden Heilsmittel, und trog aller jonftiger gewöhnlicher 
und außergewöhnlicher Experimente, zu denen ich in der peinlichiten 
Rathlofigfeit oft meine Zuflucht nahm, meine Pfarrkinder gerade fo 
wie ich jelbjt auf dem Wege der Heiligung nicht vorwärts famen; 
daß die aus ber reinen Lehre Luthers und den von ihm uns über: 
fommenen Saframenten herausfließenden Wirkungen nicht im Stande 
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waren vor Rüdfall in Sünden und Laſter zu bewahren, und die jchreis 
enden Gewiljen zur Ruhe zu bringen. Warum beim beiten Willen 
und entjchlofjenem Ringen und Beten und Glauben und Beicht und 
Abendmahlsgängen — diejes Refultat? Fehlt e8 am Ende doch an 
jenen Gnaden, welche die fatholifche Kirche befigen muß, da es ihr ja 
gelingt Heilige zu erziehen? Dieje und andere ähnliche Fragen erhoben 
jih Tag und Nacht in meiner Seele, erfüllten mich mit Angft, Unruhe 
und jchredlicher Ungewißheit, und ließen ſich abjolut nicht abfertigen 
mit jenen lanbläufigen ZTroftgründen, wie jie aus ber lutherijchen 
Solasfides8-Theorie genommen werden. Wer fann den Schmerz aus— 
reden, welcher die Seele ergreift, wenn jie glaubt „das Blut Jeſu 
Ehrijti macht rein von allen Sünden”, und das Factum liegt vor 
Augen, daß fie unrein ift, und' trotz allen Glaubens nicht einmal von 
ihweren Sünden rein! Das ijt für Einen, der feine Seele wirflich 
retten will, mit der Zeit nicht zum Aushalten. So war e8, Gott 
jei Dank! taufendmal Dank! mir am Ende unmöglich geworden mid) 
zu beruhigen Angefichts des Zuſtandes meiner Gemeinde und meines 
eigenen Herzens. Das half mächtig mit zu meiner Umkehr zur katho— 
lichen Kirche: es erjchütterte die lutheriſche Rechtfertigungslehre mit 
Allem, was drum und dran hängt, und das iſt nicht mehr und nicht 
weniger als das ganze Lutherthum. 

Der dritte Beiltand, den mir Gott fandte, um mich zu feiner 
Kirche zu führen, war, ja wer follte e8 meinen? der Lutheraner aller 
Zutheraner, der Baftor Löhe im Bayernland. Mit Heikhunger 
verichlang ich feine Schriften, um mich hieb- und ftichfeft zu machen 
gegen Alles, was dem ftrengen Lutherthum feind war, ihre Reprifti- 
nation, Gemachtheit und Lebensunfähigkeit verwarf. Ich jtudirte dieſe 
Schriften, feine „drei Bücher von der Kirche”, jeine „Aphorismen über 
bie neutejtamentlichen Aemter“; ich nahm jeine „Agenda” zur Hand und 
gebrauchte fie beim Gottesdienft, und wenn ich jett auf jene Seit zu— 
rüdihaue, und die Veränderungen bevenfe, welche nad) und nad in 
meinen Anſchauungen ftattfanden, jo bleibt mir nur das Geſtändniß: 
Vater Löhe bat mir fo viele „romanifirende, Tatholifivende” Elemente 
beigebracht, als er bewußt oder unbewußt nur vermochte! Dafür fei 
ihm heute nochmals Danf gejagt! Seine „Magneta“ für die lutheri— 
Ihe Kirche, fie thaten an mir die Wirkung, daß ich mich mehr und 
mehr um die Fatholifche Kirche fümmerte, nach ihrem Wejen mich um— 
Ihaute, und auf allen mir zu Gebot jtehenden Kanälen in ihr In— 
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neres zu bringen bemüht war. Wenn ich Löhe doch nur dankbar mich 
erweijen könnte dadurch, daß ich ihm mit Hilfe aller Heiligen aus 
feiner Kirche in die Kirche Gottes hinüberbeten fönnte! denn bier, 
nicht dort ijt fein Platz. 

In diefe Zeiten nun fielen die Miffionen der Jeſuiten. Die 
Patres predigten zu Bensheim an der Bergitraße, und in meiner 
Nähe zu Frankfurt a M. Alles jchrie über dieſe „Erz= und Tod— 
feinde des reinen Evangeliums”, Sch wollte fie jehen und hören. 
So ging ich nad Bensheim und hörte den Pater Anderledy über die 
Barmherzigkeit Gotted predigen. Er nahm feine Worte aus dem 
göttlichen Herzen Jeſu. Ich hörte die Patres in Frankfurt; fie pres 
digten über das Gebet, die Nachfolge Jeſu Chrifti, mit einer Meijter- 
ſchaft und mit einem Seeleneifer, daß ich überzeugt war: das find 
feine Todfeinde des Evangeliums, und wenn fie Alle jo find, dieſe 
Sefuiten, dann fteht nichts im Wege fie zu lieben. Von meinen Vor: 
urtheilen gegen bie Söhne Loyolas geheilt, las ich nachträglich das 
Merk des Profefjors Buß über den Sefuitenorden und ward daburd 
nicht wenig gefördert. Was mir aber ganz bejonders weiter half, das war 
mein Briefmechjel mit dem damaligen PBrofeffor der Philofophie am 
Mainzer Seminar, dem jebigen Jeſuiten P. Wagner, dermalen in 
Ditindien ). Wir hatten als Studenten in Gießen die Klinge gemeſ— 
fen, und waren von der Menfur hinweg Arm in Arm als Freunde 
für immer beimgegangen. Damals hatte ich ihm einen verjeßt. 
Seht jollte die Reihe an mich fommen die Schärfe feines Schwertes 
zu fühlen, Der neue Kampf war ehrlich und männlid. Obſchon id) 
vol Troß, aber des Sieges nicht ganz ficher, angriff, Hatte ich den 
beiten Willen zur Ehre Gottes mich von der Wahrheit, aber auch nur 
von der Wahrheit, bejiegen zu lajjen. So fam es denn, wie Gott 
gewollt. Ach wurde in aller Liebe und einer mir jeßt veritändlichen 
Ruhe aus allen meinen Positionen hinausgeichlagen. Mein Schwert 
war immer zu furz und zu fchwach gegenüber feinen langausgehol- 
ten wuchtigen Streihen. Als ich endlich in meinem legten Briefe die 
Frage ftellte: was wol eine Wohnung in Mainz koſte? gab er die 
etwas triumphirende Antwort, er freue ſich über meinen gejcheidten, 
bausbadenen Brief. Der alte Thomas, der die Kirche anſah wie ein 





*) Ganz kürzlich fam die Trauernadhricht von dem in Bombay erfolgten Tode 
diefes feeleneifrigen Priefters nad Deutichland. R. i. p- 
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Reifender, der hinter jeden Buſch einen Räuber wittert, war ziemlich 
geheilt. Dennoch widerjtrebte ich noch, und hatte neue Kämpfe zu bes 
ftehen mit der Trägheit, mit der Behaglichkeit. Entjegliher Wunſch 
jeloft einen Punkt zu finden, wo die Kirche verwunbbar fei, nur um 
bei den alten guten lieben Freunden bleiben zu Tönnen, und bei ben 
Fleifchtöpfen Egyptens! Daher neues Studium Fatholifcher Schriften, 
jo Möplers, Klees, Wiſemans, Beckedorffs u. U. Alles vergebens, 
Da ſandte mir ein proteftantifcher Buchhändler aus Frankfurt Perro- 
nes Werk: „ver Proteftantismus und die Glaubensregel”. Sch hatte 
das Buch nicht beitellt, aber als ich es gelejen und wieder gelejen, ba 
machte ich e8 zu mit den Worten: „Sa, der Mann hat Recht: Rom 
oder der Tod!" Das Alles waren Stimmen aus dem Tabernafel: 
Veni! Veni! Ich aber zögerte, Tieß mich zurüchalten von Tieben 
Freunden und menſchlichen Rüdfichten, objchon ich mehr und mehr von 
Unruhe gequält warb, bi8 Gott jelbft mir aus meiner Noth half. Sch 
lag todtkrank am Nervenfieber darnieder, das ich mir am Kranfenbette 
meiner Pfarrfinder geholt Hatte. Da wollte der Arzt mich aufgeben, wenn 
fein Schweiß fäme. ch hörte das. Will ſehen, fagte ich zu mir, ob es mit 
der Fürbitte Mariens fo ift, wie die katholiſche Kirche lehrt, ob fie ift die 
„Helferin der Chrijten”, ob jie im Himmel mich hört, wenn ich fie 
anrufe auf Erden. So fing ich denn an das Ave Maria zu beten! 
Und ich hatte e8 dreimal faum gebetet, als ſich ein Schweiß einftellte, 
jo gewaltig, daß ich wie im Waſſer gebadet war, und meine Genejung 
fofort begann. Bon da an fam fein Zweifel mehr in mein Herz über 
die Gebenedeite unter den Weibern. Eines Tages hatte ich in ber 
Abendftunde mit meinem feligen Mütterlein ben Roſenkranz gebetet. 
Meine Mutter betete vor, und ich fprady das: „Heil. Maria! Mutter 
Gottes] Bitte für uns arme Sünder ꝛc.“ Als der Roſenkranz beendet, 
erklärte ich meiner Mutter, daß es nun Zeit jei mein Amt nieberzu: 
legen, Sie war e8 zufrieden. Ich jchrieb nach Mainz an den Dom: 
fapitular Dr. Heinrich, an welchen mic; Wagner vor feinem Eintritt 
in bie Geſellſchaft Jeſu gewieſen. Die Antwort lautete: „Es ift Zeit! 
Veni!" Sofort legte ich meine jehriftliche Erklärung bezüglich meines 
Rüdtrittes von meinem Amte in die Hände meines damaligen Defans, 
Der mir wolgefinnte Mann gab mir traurig, aber mich begreifend, 
die Hand. Am folgenden Tag, dem Kreuzerhöhungsfefte des Jahres 
1856, hielt ich meine letzte Predigt, und gab meiner Gemeinde bie 
Gründe an, welche mich beftimmten das Amt eines Pfarrers in der 
Rofentyal, Gonvertitenbilder IL, 2, 25 





386 Siegmund Henrici. 


proteftantifchen Landeskirche nieverzulegen. Lautes Weinen der Pfarr: 
finder unterbrady mich, und als nun gar am Abend die alten Leute 
famen mit ben Eleinen Kindern an ber Hand, und mid zu bleiben 
baten, „fie wollten ja Alles glauben, was ich ihnen predige“, da wäre 
ich jicher geblieben, wäre e8 möglich gemwejen. ch erhielt die er: 
betene Entlafjung, zog nun mit meiner Mutter nah Mainz, wo id) 
im Dftober 1856 in die fatholiiche Kirche aufgenommen ward. Nach— 
bem ich das Seminar bejucht, erhielt ich im Dezember 1857 die Prie- 
jterweihe, und war nun da, wo Herz und Geift fanden, wefjen fie 
begehrten; wo ich meine Seele retten fonnte, als ein Kind und Prie— 
jter der Kirche Gottes.” 

Herr Henrici veröffentlichte nach feiner Converfion eine Fleine 
Schrift *), in welcher er feinen früheren Glaubensgenojjen bie Gründe 
auseinanderjegte, die ihn bewogen aus dem Proteftantismus auszu— 
Icheiden. Wir glauben auf diejelben nicht eingehen zu follen, da jie 
im Wejentlichen nichts Neues bieten, Doc, ergibt ſich daraus, daß 
auch er dem gewöhnlichen Convertitenihicfal nicht entgangen if. Er 
fagt: „.. Nicht Rom treibt mich zum Schreiben. Aber wer fonjt ? 
hr, meine protejtantiichen freunde, jeid es ſelbſt. Bor und nad 
meiner Heimkehr in Jeſu Chrifti Kirche hattet ihr die Freundlichkeit 
mid in zahlreihen AZufchriften vor diefem Schritte zu warnen und 
mir VBorfiht anzurathen. Dieje Briefe will ich, joweit ich kann, in 
diefem offenen Sendfchreiben beantworten... Eure Briefe nun find 
Briefe jehr verjchiedener Geifter und Stimmungen. Ungleichartig it 
deshalb auch ihr Anhalt und Gehalt. Doc laſſen fich diejelben in 
zwei Hälften theilen. An den Briefen der einen Hälfte redet eine 
böfe, bittere Liebe mit mir. In diefen Briefen wird Gericht über mich 
gehalten. Sch werde nad) furzem Prozeß zur Hölle verdammt, indem 
man meinem Schritte fo ziemlich die jchlechteften Beweggründe unter- 
ichiebt. Da fchreiben die Einen, ich jei aus „teufliichem Hochmuth“ 
katholisch geworden. Die Andern laffen mich „aus der evangelifchen 
Einfalt gefallen“ fein, und drohen mir mit „ven Mühlſteine“, weil 
ich der „Gemeinde der Heiligen” und „ven Schwachgläubigen” Werger: 
niß gäbe Drittens belajtet ihr mich mit „Verachtung bes guten 
Hirten, weil ich die Stimme meiner bisherigen Brüder im Glauben 


*) Offenes Sendſchreiben an feine proteftantifhen Freunde von Siegmund 
Henrici. 2. Aufl. Mainz bei Kirchheim, 1857. 
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nicht beachte”. Wiertens wird hier behauptet, „der Satan habe mich 
bezaubert, daß ich der Wahrheit nicht gehorche”, Die Fünften ſchalten 
mich einen „Meineidigen”, und jchreiben mir gar, fie wollten ben 
Herrn bitten, daß er mir Tag und Nacht Feine Ruhe ließe, wie Kain, 
u. ſ. w. Nun, ich werde biefe Ausfälle auf meine Perfon in aller 
Stille hinnehmen und fein Wort erwidern. Ich bin ja, wie ihr wißt, 
an berlei Behandlung jo ziemlich gewöhnt worden in Tagen, ba ich 
e8 mit Gegnern zu thun hatte... Die andere Hälfte der von trauter 
Freundeshand mir zugefommenen Briefe find der Erguß liebender 
Herzen, bie voll rührender Sorge um mich find, weil fie fürchten, ich 
fünnte jpäter in Gewifjensnoth fommen, ba ich nicht finden würbe, 
was ich juchte; und die, wenn fie auch meinen Schritt nicht billigen, 
mir doch das alte Zutrauen fchenfen, daß ich, was ich gethan, aus 
Veberzeugung gethan.” 

Nicht diefe Ausfälle gegen ſich will er in feiner Schrift wider: 
legen. „Die Dinge verjchlagen nichts. Andere find es. Einmal 
nämlich iſt mir aus eueren Briefen bie vollſte Ueberzeugung erwachlen, 
daß ihr nicht wifjet, nicht ahnet, welch drehender Gefahr ihr im Pro: 
teſtantismus ausgefeßt feid. Denn wenn ihr den wahren Zuſtand 
enerer religiöfen Senofjenschaft einer rücjichtslofen Prüfung unter: 
worfen hättet; wenn ihr im Angefichte Gottes an den Probierfteinen 
bes Heiligthums das, was ihr euere Kirche nennt, ftreifet: ficher, dann 
müßt ihr meinen Austritt aus derſelben mehr als „erflärlich” finden. 
So aber jehet ihr den verberbenfchwangeren, gottwidrigen Zuſtand 
eures Standortes noch nicht, oder doch noch nicht jo, wie er in der 
That ift. Deshalb nur könnt ihr mir vorwerfen, idy hätte mit meinem 
Austritt ein „Unrecht“ oder ein „Aergerniß“ begangen ; meinet ihr, 
meine Gründe, welche mich zum Ausicheiden beftimmten, feien ficher- 
lich „ungenügende“; und könnt wähnen, idy würde bald eine „Jugend— 
verirrung“ zu bereuen haben. Dies in das Auge gefaßt, ift es vor: 
erjt meine Pflicht in Fürzefter Weile euch Fund zu thun, was mich be— 
wogen bat aus dem Protejtantismus auszufcheiden, und was mit 
Einemmale dieſes Ausjcheiden mir jo gewaltig zur Gewifjensfache 
machte, daß ich ohne die ſchwerſte Verfündigung weder Prediger noch 
Mitglied des Protejtantismus mehr fein und bleiben Fonnte. Gott 
gebe, daß ich e8 zum Segen thue.“ 

Herr Henrici wirkt dermalen als Fatholifcher Pfarrer zu Lörzheim 
bei Bodenheim in Heſſen. 

—— 95% 


Adolph Muflafia ”, 
Profeffor der romanischen Philologie an der Univerfität zu Wien. 


Ein Sohn des Rabbiners 3. A. Muſſafia in Spalato, geboren 
dafelbit am 15. Febr. 1834, befuchte Adolph das Gymnafium jeiner 
Vaterſtadt und bezog 1852 die Univerfität Wien, um dafelbjt Medizin 
zu ftubiren. Doc beſchäftigte er fich vielmehr mit den romanijchen 
Sprachen und deren Literatur, für die er frühzeitig ein befonderes Inter— 
eſſe hegte. Im Jahre 1855/56 unterrichtete er die Gymnaſial-Lehr⸗ 
amtscandidaten, die ſpäter an kaiſerlichen Lehranſtalten in italieniſcher 
Sprache thätig ſein ſollten, in italieniſcher Sprache und Literatur. 
Auch docirte er ſchon damals im Auftrage des Miniſteriums an der 
Univerſität, allerdings ohne Honorar. Um dieſe Zeit ſcheint Muſſafia 
zur Fatholiichen Kirche übergetreten zu fein. Im November 1860 
warb er zum außerordentlichen, im Mai 1867 zum ordentlichen Pro— 
feſſor der romanischen Philologie an der Wiener Univerfität ernannt, 
und damit war die erjte und bis jett einzige Lehrkanzel dieſer Art in 
Defterreich errichtet. Gleichzeitig erhielt er eine Anftellung bei ber 
faiferlichen Hofbibliothek, und wurde 1867 von der kaiſerlichen Afabe- 
mie der Wiſſenſchaften zum correiponbirenden Mitglieve der philof.- 
biftoriichen Klafje erwählt. Außerdem ift er Mitglied der fol, Com: 
mijjion zur Herausgabe altitalienischer Handichriften zu Bologna, 
jowie Mitglied des Vorftandes der Dante-Gejelichaft. 





*) Nah Eonftant von Wurzbachs Biogr. Lexikon bes Kaiſerthums Defterreich, 
Bd. 19 ©. 475. 
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Muſſafia ift ein außerordentlich fleigiger und probuctiver Schrift: 
fteller. Die Sitzungsberichte der Faiferlihen Akademie enthalten zahl: 
reiche Abhandlungen von ihm, desgleihen das „Jahrbuch für romani— 
ſche und englifche Literatur”, fowie zahlreihe andere Zeitjchriften und 
Sournale, von denen die meilten auch in Sonderabbrüden erjchienen 
find, wie die „Beiträge zur Gefchichte der romanischen Spradhe (1862)"; 
„Zu den altfranzöfiihen Gedichten der Marcusbibliothef in Venedig 
(1863)" , „Monumenti antichi di dialetti italiani (1864)“ ; „Beiträge 
zur Grescentiafage (1866)" ; „Beiträge zur Literatur der fieben weifen 
Meifter (1868)"; „Ueber Dante Alighieri (1865)" 2c. ꝛc. Bon 
größeren Werfen find befonders hervorzuheben: „Altfranzöſiſche Ge: 
dichte aus venetianiſchen Handjchriften (Wien 1864)", und „Stalieni= 
ſche Sprachlehre, 3. Aufl. Wien 1868." 


Ludwig Graf Stainlein von Saalenftein ”, 


Ludwig Karl Georg Cornelius Graf Stainlein von Saalenjtein 
war am 3. Juli 1819 zu Szemered in der Honther Geſpannſchaft 
geboren, der ältefte Sohn des Freiherrn Eduard von Stainlein und 
deffen Gemahlin Sufanne, geborne Freiin von Hallenbad), die neben 
andern Befitungen auch Szemered überfommen hatte. 

Der Bater, Freiherr (feit 1830 Graf) Eduard von Stainlein, 
war Diplomat und hatte, mit dem ganz befondern Vertrauen König 
Mar I. von Bayern beehrt, lange Zeit als bayerischer Gefandter in 
Mien fungirt. Nach dem Tode des Könige Mar legte er feine Stel: 
lung nieder und zog ſich auf feine Befigungen in Ungarn zurüd, wo 
er im Verein mit den hervorragendften ungarischen Patrioten für die 
Hebung der Induſtrie und des Aderbaues eine erfolgreiche Thätig- 
feit entfaltete. 

Graf Ludwig begann feine Studien in Pejt, zeigte jeboch bald 
eine überwiegende Neigung zur Mufit, die. er dern auch mit allem 
Eifer und aller Energie jeines früh entwicelten Geijtes pflegte. Nach: 
dem jein Vater im Jahr 1833 gejtorben war, ein Ereigniß, das ihn 
jo erfchütterte, daß man faft für fein Leben beforgt war, ſetzte er 
feine Ausbildung in dem ſogenannten Holland’schen königl. Erziehungs: 
inftitut forte Mit Vorliebe widmete er fich dem Studium der Ge: 
Ichichte und deutſchen Literatur, aber der Muſik, diefer Tochter des 
Himmels, wollte er auch hier nicht untreu werden; auf dem Piano- 
*) Ludwig Graf Stainlein von Saalenftein. Ein Blatt der Erinnerung. Als 

Manufcript gebrudt. (Bon 2. Schönden. Münden 1868). 
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forte wie auf dem Bioloncell machte er unter Leitung feines Lehrers 
Sigl ganz überrafchende Fortichritte. Weberhaupt gefiel e8 ihm in der 
Anſtalt, nur das war ihm ſchmerzlich, daß er, als Protejtant, an 
dem Gottesbienfte feiner Mitfehüler nicht theilnehmen, ja nicht einmal 
auf dem Chore mit jeinem Bioloncell mitwirfen konnte, vielmehr mit 
der geringen Zahl glaubensverwandbter Mitzöglinge einem gejonderten 
Gottesdienjt beimohnen mußte. Vielleicht war bieje feinem Gemüthe 
und feiner ganzen geiftigen Anlage jo wiberjtrebende Sonberung auch 
die Urjache, weshalb er jchon nad, einigen Semeftern das Anftitut 
wieber verließ, um in feiner Heimath, und war in Cperies, feine 
Studien fortzufegen. 

1837 trat er in das zu Szemered garnijonirende Küraſſier-Regi— 
ment Graf Wallmoden ein und erhielt bald darauf das Patent als 
Dffizier. Indeß die Liebe zur Mufif und ber Drang felbftichöpferifch 
zu wirken, ließen ihn in dem Soldatenleben fein Genüge finden, 
da er wol erkannte, daß er, um in der Tonkunſt etwas leiften zu 
fönnen, anhaltende Studien machen müſſe. Er nahm daher 1842 
feinen Abjchied und ging nad) Paris, wo er einen Lehrer fand, wie 
er ihn wünſchte. „Ein bejahrter einfacher Dann, Hubert, begeiftert 
für feine Kunft und väterlich gelinnt gegen den ftrebjamen Fremden — 
ber jeden Titel und Rang verbarg, um ungejtörter feinen Arbeiten 
fih widmen zu fünnen — nahm ihn in fein Haus unb warb fo 
Zeuge des raftlojen Fleißes, aber aud der jtaunenswerthen ort: 
ichritte feines talentvollen Schülers. Ueber ein Jahr lang lebte ber 
Graf in diefem ftillen Aſyle den angeftrengteiten Studien, fajt ber 
erjten Anforderungen zur Erhaltung des Lebens vergefjend.” 

Diefer Eifer ward mit dem berrlichiten Erfolge gefrönt. „Als 
ber Graf im April 1843 nad Szemered zurüdkehrte, jchien er faft 
ein Anderer geworden zu fein. Er hatte fich vergeiftigt und lebte faſt 
nur mehr im Reiche der Töne, in das er nun in Folge feiner anhal- 
tenden und tiefen Studien mit Bewußtjein eingetreten war. „Er 
componirte und jpielte, objehon er fpäterhin die meiften diefer Schöpfuns 
gen wieder verwarf. Etwas fpäter lernte er Mendelsjohn = Bartholdy 
fennen und lieben, „allein jein Schüler war er nie, hatte er body da— 
mals bereit3 jo viel Selbitftänbigfeit, daß er feine eigenen Wege ging 
und, obwel im Allgemeinen für Menvelsjohn voller Begeifterung, 
doch nicht unbedingt zu deſſen Fahne jhwur. Das war überhaupt 
nicht feine Art, Wie er in allen Dingen die Freiheit liebte, fo ließ 
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er ſich auch in der Muſik nicht von Namen imponiren. Nur Beethoven 
ſchien ihm unerreichbar und mit dieſem „Riefen war feiner zu vergleichen“. 

Da brad die Revolution aus. Graf Ludwig Stainlein wollte 
anfangs fofort wieder in die Armee eintreten, allein der Gebante 
gegen Männer, wie die Batthyanyi, Anbraiy, Szehenyi u. A., die 
er ſtets als Freunde verehrt hatte, den Degen zu ziehen, war ihm zu 
Ihmerzlih, und fo entjchloß er ſich mit einem belgifchen ihm Tiebge- 
worbenen SKünftler, Namens Leonard, in deſſen Heimath zu gehen. 
Er verlebte einige Zeit in Lüttich, gedachte aber jchon wieder an bie 
Rüdreife nad) Szemered, als er zufällig auf Schloß Angleur in der 
Nähe von Lüttich Fräulein Valerie Nagelmaders, Tochter des Präfi- 
benten bes Provinzialrathes von Lüttich, Fennen lernte. Die hohe Gei- 
jtesbilbung biefer Dame, verbunden mit tiefer Frömmigkeit, ergriffen 
ihn und feffelten ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt, allein feine Bewerbung 
batte anfangs feinen glüdlichen Erfolg. Nicht als ob die junge Dame 
fi} den geiftigen und körperlichen Vorzügen des Grafen verjchloffen hätte, 
allein die Verjchievenheit ver Religion ftand ihrer Neigung im Wege. 
„Aber der Graf hatte eine unfterbliche Seele, die fi nad) dem Un: 
endlichen, nad) dem Ewigen jehnte, während fie jeder pofitiven Reli- 
gion baar geworben jchien, eine Seele, die ſich für alles Katholiiche 
begeifterte, ohne fich deſſen bewußt zu fein, eine Seele, die voll himm⸗ 
liſcher Ahnungen war, während fie in Gefahr ftand, nie über jene 
unklaren und büftern Regionen fich erheben zu können, in welchen fie 
fo mächtig nad) dem Lichte rang. Das entſchied. Jenes Weſen ent- 
fagte feinen innerjten Neigungen, feinem Lebensplan, feiner ganzen 
Natur, ja feinem eigenen Ih um einer Seele willen, bie er liebte, 
mehr liebte als bie eigene.” 

Am 31. October 1849 wurde dieſe Ehe zweier auserwählten See- 
len gejchloffen, eine Ehe, die dem Grafen den Weg zu ber ewigen 
Heimath bahnen follte. 

In Wien, wohin er fich mit feiner Gattin begeben hatte, wurben 
Graf Stainleins Compofitionen zuerft (1850) in größeren Kreijen be: 
kannt. „Er ſah allwöchentlich in feinem Haufe eine Anzahl ber bedeu— 
tendften Künftler, Dichter und Gelehrten, welche eine ebenfo dank— 
bare als verftändnißreiche Zuhörerſchaft bildeten. Die beiden Helmes» 
berger und der PVioloncelift Röder gehörten mit zum Quartett. — 
Die Anerkennung war eine große und allgemeine unter Kunſtkennern 
wie Deffauer, Hoven, Fiſchhoff u. 4. Man ſuchte den Grafen in 
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Wien feftzuhalten und ſprach von einer Directorftelle an einem Inſti— 
tut. für Mufit, die ihm übertragen werben ſollte.“ Doc er lehnte 
ab, um in feiner Freiheit nicht befchränft zu fein. Zwei Winter verlebte 
er mit feiner Familie — 1850 war ihm ein Sohn geboren worden — 
in Köln, wo fi Künftler und Kunftfreunde, wie Bilhoff, Hiller, 
Trank, Piris u. A. regelmäßig in feinem Salon einfanden. 
Mittlerweile hatte feine Geſundheit fehr gelitten, — die Fieber: 
luft, die er in Ungarn während mehreren Jahren in ungejund gelegenen 
Garnifonsorten eingeathmet, hatte feinen Organismus merklich ange: 
griffen — und er hielt fich faft zwei Jahre hindurch in Baden-Baden 
auf. Natürlich wurden die muſikaliſchen Unterhaltungen auch bier 
fortgefegt, Servais, Sivori, Jacquard, Piatti, Rubinftein u. U. fan: 
ben fih in feinen Matinéen ein und wirkten felbitthätig mit. Einem 
biefer Matineen wohnten auch der König von Würtemberg, Prinz 
Friedrich von Preußen und die Elite der Gejellichaft bei, und über 
die Aufführungen in denjelben warb in einem franzdfiichen Journal: 
l’Europe artiste, in der fchmeichelhafteften Weiſe berichtet, jo daß, 
als Graf Stainlein, der „compositeur-instrumentiste“, im Winter 
1857 nad; Paris fam, er in den Künftlerfreifen mit großer Aus» 
zeichnung empfangen ward, Man drängte ihn feine Compofitionen 
einem größern Publikum vorzuführen, und endlich entſchloß fich ber 
Graf, bejonders auf Zureden Sivoris, in dem Salon Pleyels vier 
Kammermufiffigungen zu geben, beren Ertrag den Armen bes zwei— 
ten Arrondiffements zugewendet werben follte. Das Publiftum mar 
troß des hohen Eintrittspreijes ſehr zahlreih und beitand aus den ge— 
wählteiten Kreiſen der Fünftlerifhen und allen andern Ariftofraten. 
Es Tag über demfelben eine gewiffe Kälte des Vorurtheils, denn daß 
ein Graf, noch dazu fremd und unbefannt — und unbekannt ift dem 
Pariſer Alles, was man in Paris nicht kennt — als Componijt und 
Mitwirfender fi der Gejellfchaft vorftellte, erfchien Vielen als etwas 
Seltfames. Allein das Vorurtheil war bald gefchwunden und das 
Intereſſe fteigerte fich mit jeder Nummer, mit jeder Situng. Der 
Erfolg war glänzend. Roffini beeilte fich dem Grafen feine künſtle— 
riihe Hochachtung auszubrüden, und die großen Journale brachten 
eingehende Beſprechungen, welche nur ber getreue Widerhall der Ge: 
jammtjtimme des höchit gewählten Publifums waren. Daß in folge 
beffen ihm glänzende Anerbietungen gemacht wurden ihn bleibend in 
Paris zu feffeln — auch von Berlin aus fuchte man ihn zu gewinnen, 
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kann nicht überrafchen. Allein Graf Stainlein lehnte auch diefe An- 
träge ab, einmal aus Liebe zur Unabhängigkeit, und dann feiner 
Kränklichkeit wegen, bie ihn nöthigte den Winter über im Nizza zu 
verleben. Dort componirte er das fchöne, dem Andenken feines Schwa— 
ger8 Grafen Friedrid von Weſterholt gewidmete Lied „die Thränen“ 
(Zert von Lenau) — nad dem Ausdrucke Meyerbeers, der hierüber 
eigens nad; Berlin berichtete, eine ergreifende Elegie. In einer be: 
jondern Matinee, in welches dieſes Lied auf allgemeines Berlangen 
aufgenommen mwurbe, fam auch des Grafen Elaviertrio in C moll 
zur Ausführung, welches fih unter Kunftfreunden und Künftlern, 
Meyerbeer an der Spite, des ungetheiltejten Beifalls erfreute. 

Da er in Nizza wieder ſchwer erkrankte, fam feine Gemahlin aus 
Angleur nad) dort, und da Graf Stainlein fih nad feiner Mutter 
jehnte, jo gingen fie über Wien nach Szemered. Dort aber wurde 
er don einem heftigen Eholeraanfall ergriffen und menſchlichem Ermeſ— 
jen nach ſchien er verloren. Aber fein ftarfer energifcher Geift litt 
nicht unter den Qualen der Krankheit. Er gedachte feiner unjterb: 
lihen Seele und der Wahrheiten, die ſich ihm bei fortwährendem Rin— 
gen nach dem höhern Licht allmählich und immer klarer enthüllt hatten. 
Es drängte ihn diefer Erfenntnig auch Ausdruck zu geben, und 
er verlangte nach einem Fatholifchen Briefter, vor dem er auf dem 
Sterbebette das Bekenntniß des fatholiihen Glaubens ablegen Fönnte. 
Nachdem dies gejchehen, empfing er in den jchredlichen Augenbliden 
mit der höchſten Faſſung und Ruhe alle Sakramente, und als die letzten 
Worte der lebten Delung über ihn ausgeſprochen worden, jchien er 
plöglich wie auferftanden und alle Todesgefahr war vorüber. Es ge: 
ſchah dies am 5. Juli 1858. 

„Es ift uns nicht’ gegönnt, fagt der Biograph des Grafen, auf 
die Einzelnheiten dieſes Ereigniſſes näher einzugehen. Uber wer das 
eigenthbümliche, jagen wir lieber providentielle Ineinandergreifen von 
Umſtänden kennt, welche zu diefem Ereigniß führten, wer die Furzen 
und einfachen, aber jchwer wiederzugebenden Worte des Kranfen, Ster— 
benden, Wiedererwachenden und endlich ber Genefung Entgegengehen: 
den gehört bat, kann nicht zweifeln, daß hier Gott mit bejonderer 
Gnadenwirkung eingegriffen, und wird in jtummer Anbetung vor dem 
Willen des Allmächtigen ſich beugen.” 

Nach feiner Wiedergenefung bielt fi Graf Stainlein in Aachen, 
Köln und andern deutjchen Städten auf, überall mit den hervorra— 
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gendften Künftlern verfehrend, Ende 1860 Fam er nad; München, 
für das er nicht bloß ein Kunſt-, fondern auch ein gewiſſes heimath: 
liches Anterefje empfand. Dort auch gedachte er fich bleibend nieder: 
zulaffen und faufte zu dem Endzwecke vor dem Siegesthor einen Plab, 
um ſich ein villaartiges Haus bauen zu laffen, das im Jahre 1866 
jollte bezogen werben können. In der Zwifchenzeit weilte er mit ſei— 
ner Tamilie 1864 ein paar Monate in Rom, den Winter 1865 in 
Würzburg und 1866 fieben Monate abermals in ber ewigen Stadt. 
Schon während feines erften Aufenthaltes daſelbſt hatte er fih Kranz 
Liszt innig befreundet. - Beide lernten fi gegenfeitig in dem Make 
noch mehr jchäten, als fie fich öfter jahen. Graf Stainlein, obwol, 
wie ſchon bemerft, durchaus felbititändig und ein durchaus unpar: 
tetifcher Beurtheiler, war nicht ohne einiges VBorurtheil gegen Liszt 
nah Rom gekommen. Um fo aufrichtiger war feine Anerkennung, jo 
vielfach feine Bewunderung , als er Liszt den Muſiker näher kennen 
lernte. Auch der perſönliche Umgang mit demſelben bot ihm eine 
Fülle des edelften Genufjes. Liszt feinerfeits fühlte fich von dem offe— 
nen, edeln Charakter und der hohen mufifalifhen Begabung des Gra— 
fen innigjt angezogen und wohnte den mufifalifchen Abenden in defien 
Haufe mit fichtbarer Vorliebe bei. Sie erhielten ihre Weihe befonders 
durch Sivori, der jhon in Baden-Baden, dann in Paris und 
einige Zeit in München Stainleins Compoſitionen jo vollendet inter: 
pretivt hatte. Später waren e8 inegefammt römifche VBirtunfen, welche 
jene Compoſitionen in Gegenwart einer auserlefenen Gejellichaft, wo— 
runter mehrere Gardinäle und die bedeutendften römischen und fremden 
Künftler, in einem ber reizendſten Quartiere Roms auf der Höhe von 
Trinita de Monti zur Aufführung brachten. 

Da Ende 1866 fein Wohnhaus noch nicht bezogen werden konnte, 
entichloß jih Graf Stainlein den Winter in Angleur zuzubringen. 
Allein feine jehr leidende Gefundheit verlangte den Aufenthalt in einem 
wärmeren Klima, und er erwählte Borbeaur, theils wegen ber verhält: 
nigmäßigen Nähe, theils weil daſelbſt von ber philharmonifchen Ge- 
jellihaft und vom Gäcilienverein mufifaliiche Genüffe ebeliter Art 
geboten wurden. Beide auch empfingen ihn mit ausgefuchter Liebens— 
mwürbigfeit. Emil Peychaud brachte wiederholt in feinen Soiréen 
Stainleinſche Compofitionen zur Aufführung, nach dem Urtheil dieſes 
feingebildeten Kenners faft die einzigen aus neueſter Zeit, welche ven 
anerkannten Meijterwerken der Kammermuſik ebenbürtig jeien, 
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Nach einmonatlihem Aufenthalt in Borbeaur kehrte Stainfein, 
faft gebrochen, Ende März 1867 nad) Angleur zurüd, Er überwand 
den Schmerz dur Muth, Geduld und ruhige Ergebung. Noch ver: 
jüßte ihm die Mufik feine Leiden. Bald aber follte auch fein geliebtes 
Bioloncell verftummen — die Krankheit überwältigte iin. Am Tage 
ber Heil. Gäcilie, den 22%. Nov. 1867, ftarb er, als aufrichtiger 
Katholif mit allen Tröftungen der Religion verjehen. 

Die fterblichen Ueberrefte des Grafen wurden zunächſt in ber 
Kirche von Angleur beigejett. Es war aber fein Wunſch bort zu 
ruben, wo nad) feiner Weberzeugung auch feine Gemahlin ben eheften 
Troft und Linderung finden würde, wenn er aus dieſem Leben ge: 
jchieden — in der ewigen Stadt. Bon Bayern, die in der päbjtlichen 
Armee dienen, wurbe fein Sarg mit bejonderer Bewilligung des Beil. 
Vaters nad Rom gebracht, wo er in einem ber älteften und ftillften 
HeiligthHümer, auf dem einfamen hohen Aventin, unter Gräbern von 
Mönchen und Cardinälen in ber Kirche von St. Sabina fteht. Hier 
bielten am 18. Mai die ehrwürbigen Dominikaner des gleichnamigen 
Klofters ein feierliches Todtenamt für ben beutfchen Grafen, ber fein 
irdifches Vaterland nicht mehr ſehen follte, aber in feiner himmliſchen 
Heimath fich der Anfchauung des Ewigen und Unendlichen erfreut, 
beffen Ahnung und Hoffen fein ganzes Leben erfüllte. 

Auf weißen Marmortafeln, welche ven auf dem Boden ber Kirche 
freiftehenden Sarg umfchließen, ift das Andenken an den Grafen, an 
fein Ringen und Wirken der Nachwelt übergeben. „In maximis 
doloribus siluit, nec aperuit os suum“, heifit e8 auf ber eriten 
Tafel. „Non in fidei suae merito nec operum suorum, neque in 
eleemosynis spem posuit, neque in suis hymnis et canticis, nec 
in constanti et forti patientia, sed in meritis Jesu Christi spem 
posuit, et in vestris precibus, quas implorat,“ fo lautet die In— 
fchrift der zweiten. Auf ber britten aber fteht: „Vos Germani, vos 
artium Jiberalium cultores, quotquot ab errore ad catholicam re- 
ligionem reversi estis, vos qui in dolore vitam trahitis, vos qui 
Jesum crucifixum amatis, vos fratres ejus estis, vos orate 
pro eo!“ 

Stainleins früher Tod hat, in fünftlerifchen SKreifen zumal, allge: 
meine Theilnahme erregt, hatte er fich doch eine hohe Stellung unter 
den Meiftern der Kunft errungen. Namentlich find es feine an Franz 
Schubert erinnernden Lieber, die feinen Namen erhalten werben. „In 
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ber That bieten dieſe Lieder, jo fchließt des Verſtorbenen Biograph, 
manche Vergleichspunfte mit Schubert. Aber fie erinnern auch Bin 
und wieder an Mendelsjohn, jo bejonders die Krühlingsgejänge für 
zwei Srauenjtimmen. Und doch haben fie alle ihren originalen Reiz, 
ihre der innerften Natur des Componijten ganz entſprechende Stim— 
mung. Das fichert ihnen auch einen bleibenden Werth. Sie werben 
den bdeutichen Liederichat bereichern, wie die Inſtrumentalwerke 
Stainleins ſchon jeßt den beiten Schöpfungen im Bereiche der Kam: 
mermufif beigezählt werden. Denn man fühlt es durch: fie wurden 
nicht gefchaffen um Gunft und Ehren zu gewinnen, jondern aus einem 
Drange, um ihrer jelbft willen, und als hätte der Componift mit 
dem Pjalmiften gerufen: 
„In conspectu angelorum psallam tibi.“ 


Amalie Benjinger, 
Malerin. 


Dieſe geſchätzte Künſtlerin iſt im Jahre 1809 zu Mannheim ge— 
boren, wo ihr Vater als Obergerichts-Advokat lebte. Derſelbe war 
Katholik, die Mutter aber Proteſtantin, und ſo wurde die Tochter in 
dem Glaubensbekenntniſſe der Letzteren erzogen. Schon früh zeigte ſie 
eben ſo viel Neigung wie Talent zur Kunſt, der ſie ſich in Düſſeldorf 
unter der ſpeziellen Leitung der Profeſſeren Hübner und Sohn mit 
voller Hingebung widmete. Später hielt fie fih in Dresden, Rom, 
Münden auf und lebt gegenwärtig auf der Inſel Reichenau im 
Bodenjee. 

Fräulein Benfinger ijt eine tüchtige Künjtlerin und bat Vieles 
geichaffen, was ihr einen dauernden Ruf fichert. „Niemand, jo äußert 
fih ein Sachverftändiger, wird an ihren Bildern einen Pinjel von 
weiblicher Hand erkennen. Es charakterifiren jie einfache, würbige 
Gejtaltung und Gruppirung, Kraft und Nachdrud, tiefes Kolorit und 
die fleißigſte Ausführung bis zum legten Pinſelſtriche“. Während fie 
in früherer Zeit jich mehr mit dem Genre bejchäftigte, hat fie ſich jpäter: 
bin faſt ausjchließlich der kirchlichen Kunſt zugewendet und jo manche 
Kirche mit ihrer fleißigen Hand geſchmückt. Der Hochaltar der Kirche 
zu Lahr, Ehrijti Verklärung, ſowie die für die Kirchen in Bennborf 
und Xichtenthal (bei Baden) jind anerkannt treffliche Leiftungen, wäh: 
rend von ihren Bildern der erjten Periode viele ins Ausland gegangen 
find, andere die Sammlungen des Königs von Hannover, des Grafen 
Waldern in Weinheim u. a. zieren, Auch ein lebensgroßes Porträt 
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des verftorbenen Erzbiſchofs von Freiburg darf nicht unerwähnt 
bleiben, 

Am Advent 1860 trat die Künftlerin in der Kirche zu Lichtenthal 
bei Baden in den Schooß der Fatholijchen Kirche zurüd. Ueber die 
Beweggründe zu bdiefem Schritte hat fie fich in einem Schreiben an 
einen Geiftlichen, ihren früheren Beichtiger, Furz ausgejprochen. Sie 
ſchreibt: „... Sie wollen, daß ih in einigen Sätchen den Moment 
meiner Gonverfion, oder vielmehr des Entichlufjes dazu angebe? Sit 
das möglich? Gehört dazu nicht die Gejchichte eines ganzen Lebens, 
all die taufend Fäden und Fädchen, die ſich aneinander reihen und 
bazu dienen müflen das Gewebe zu vollenden? Als ich anfing, in 
Folge des Auftrags für das erjte Altarbild: „die Verflärung Chrijti”, 
katholiſche Bücher aufzujchlagen, um mir Rechenſchaft zu geben über 
die Auffaffung alter Meijter und ihr Streben auf dem Gebiete kirch— 
liher Kunft, als ich mich vertiefte in die Gejchichte der Heiligen und 
Märtyrer, als mir die Dogmen der Kirche zum eriten Mal nahe 
traten und die Symbolik ihre tiefen Schachte aufichloß, daß ich wie 
geblendet vor dem Lichte in dem Reichtum der Gebanfen ftand — 
da fam ein umnbejchreiblicher Jubel in mein Herz, wie die Ahnung 
eines Auferftehungsmorgens. Ich müßte zum Dichter werden, wollte 
ich ihnen fagen, was ich damals empfand. Lag doc) eine lange Pil— 
gerfahrt hinter mir, manche öde Strede, die ich durchlaufen mußte, 
mancher Schmerz, den ich ftill getragen, mancher Irrweg, ber mich 
verlocdte — aber auch viele, viele herrliche Tage der Erhebung, des 
Troftes, der Begeifterung für Alles, was mir ſchön und groß erjchien. 
Daß all diefem bewegten Xeben, durchwärmt, wenn ich jo jagen darf, 
von der Liebe zur Kunjt; daß allem Aufihwung, wie body er mich 
auch trug, die Weihe fehlte, weil nicht gebunden, geregelt und durch— 
leuchtet durdy den Glauben, fühlte ich wol, aber die Augen bebedte 
ein Schleier, daß ich die Duelle nicht fand, aus der ich Schöpfen mußte, 
Selbjt die Trauer über den Tod einer geliebten Mutter war nur eine 
Vorbereitung, nicht der Ruf felbft. Daß ich jpäter dem jo plötzlich 
entjtandenen ſchwärmeriſchen Gefühl mißtraute, ſelbſt forſchen 
wollte, auf welcher Seite mir Wahrheit fchien, wie ich damit begann 
die Berechtigung der jogenannten Reformation mir Kar zu machen 
und zu dem Ende nicht allein die Schriften der Reformatoren, fondern 
auch die dicken Bände Döllingers, Jörgs und Anderer burchlas und 
verglich, was mid dann wieder in bie Kirchengejchichte hineinführte 
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bi8 auf die Kirchenväter und die erjten Jahrhunderte des Chrijten- 
thums zurück — wie ich dann in jtetS wachjender Weberzeugung bie 
heil. Schrift jelbjt zur Hand nahm und ihre Ausleger — jpäter aber, 
erichredt von der Verleugnung eines einmal abgelegten Belenntniffes, 
innehielt und es verfuchte zwiſchen Gewifjen, WBorurtheilen und der 
befferen Ueberzeugung ein Ablommen zu treffen, bis Herr Canonicus 
Babel, damals Hofprediger an St. Cajetan in München, ber einzige 
Priefter, dem ich mich vertraute, und dem ich ftet8 ein dankbares An- 
denken bewahren werde, die Unhaltbarfeit meiner Gründe bewies und 
mic) antrieb das zu thun, was ich zum Heil meiner Seele nun ein- 
mal doch nicht laſſen könnte — den legten Schritt in bie heil. Kirche 
— das Alles war nun die Folge jener erjten Berührung der göttlichen 
Gnade, die jeitvem mich armfelig Geſchöpf ftärft und beſchützt, bamit 
der Sünder nicht verloren gehe, jondern lebe! _ 

Sehen Sie, lieber Herr, deshalb Fann ich den Moment nicht furz 
angeben, weil er das Refultat einer Kette von Urſachen und Wirkungen 
ift, wovon die Wurzel vielleicht in meiner frühelten Kindheit zu juchen 
— in meiner Liebe zum Gebet und in dem ſchüchternen Wolgefallen 
an tatholiichen Geremonien. Ach, ich glaube, jedes Kindesherz ift 
katholisch, die Welt nur in ihrem Irrthum und ihrer Verderbtheit läßt 
fie des höchſten Schaßes, des Findlichen Glaubens, verloren gehen.” 


I Jürgen Lauris Wilhelm Hanfen, 
ehemaliger proteſtantiſcher Paſtor zu Fielftrup. 


Sürgen Hanfen ift im Jahre 1810 zu Kopenhagen geboren. Sein 
Vater, ein wolhabender Kaufmann, jtarb früh, feine Mutter war 
eine „herzensgute, liebenswürbige Frau”, aber ihre religiöjen Anſchau— 
ungen erhoben ſich nicht über das Niveau des damals allınächtig 
berrjchenden vulgären Rationalismus. Und da auch die Schulen, bie 
ber Knabe befuchte, in demfelben Geifte geleitet wurden, jo war es 
ein Glück für ihn, daß feine Gropmutter mütterliher Seits, eine 
fejtgläubige Chriftin, ihn in den Grundlehren des Chriſtenthums un 
terrichtete und zum Gebete anbielt, wodurch allein ihm, mitten unter 
den Abirrungen der Jugend, ein gemifjer religiöjer Sinn erhalten 
blieb, 

Student geworben, hatte er fich theild aus Abneigung gegen die 
übrigen Fachſtudien, theils auf Wunſch feiner Mutter, für das Stu: 
dium der Theologie entſchieden, doch mußte er, weil durch ben Tod 
des Vaters die Kamilienverhältnifje jehr zerrüttet worden waren, ſich 
in den eriten Jahren faſt ausſchließlich mit Privatſtunden befchäftigen. In 
diefer Zeit ſchwärmte er für Göthe und bildete jich ein eigenes Reli: 
gionsſyſtem, „ein Gemiſch von Ehriftentbum und modernem Pantheis- 
mus”, Dem erjteren Elemente lagen die fatholifirenden Anſchauun— 
gen des berühmten Gruntvig zu Grunde, defjen Predigten jchon 
in früheren Jahren einen ungemein tiefen Eindruck auf ihn ge— 
macht hatten. Doch laffen wir Hanjen jelbjt reden. „Schon in meinen 
legten Knabenjahren, jagt er, hatten die gewaltigen Worte des jo un— 
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gemein berebten Mannes jtarfe Fatholifche Sympathien in mir hervor: 
gerufen. Namentlich hatte mic, die Idee von der Einheit der Kirche 
angeſprochen, und ich verehrte Gruntvig als einen von Gott geſand— 
ten Führer, der die verfommenen firchlichen Zuſtände, wie fie durch 
die jogenannte Reformation waren herbeigeführt worden, gründlich 
umzuändern berufen war. Aber feine fpäteren Sophijtereien *) und 


*) Gruntvig war bis 1825 ein Bertreter des orthodoxen Lutherthums gewefen. 
An diefem Sabre veröffentlichte Glaufius fein von durchaus rationaliftifchen 
Prinzipien ausgehendes Werk: „Kirhenverfaflung, Ritus und Lehre des 
Proteftantismus und Katholizismus". G. unternahm eine Widerlegung des— 
felben, fam jedod damit nicht zu Stande, weiler zur Ueberzeugung gelaugte, 
daß ber Nationalismus eben nur die folgerechte Entwidlung der Grundfäge 
der Reformation fei. Aus den Schriften bes heil. Irenäus war es ihm Far 
geworben, daß nur die traditionelle chriftliche Deutung der geoffenbarten 
Wahrheiten die Frage, was chriftlich jei und was nicht, enticheiden fünne. 
Bon diefem neugewonnenen Standpunkte aus befümpfte G. den Unglauben 
mit fo glänzendem Erfolge, daß der bis dahin fo allmächtig berrichende 
vulgäre Rationalismus vom Katheder wie von der Kanzel faft gänzlich ver: 
drängt ward. Allein er erfannte bald, daß, wenn er in biefer Weife weiter: 
ginge, ihm feine Wahl bleiben würde, als ſich auch formell der Fatholifchen 
Kirche anzuſchließen. Um biefes zu vermeiden, machte er eine gewaltige 
Schwenfung nah Links, zu welcher ihm bie Reaction eines Theiles der Be— 
völferung gegen bie Willfürlichleiten ber rationaliftifchen Prediger bei 
Spendbung der Saframente ber Taufe und des Abendmahls eine ebenfo 
willfommene als günftige Gelegenheit bot. Bon ber Idee ausgehend, daß, 
wenn ber Staat jenen Willfürlichfeiten der einzelnen Geiftlichen nicht fteuern 
fönne oder möge, die Gerechtigfeit auch die vollfte Gewiffensfreibeit ber 
Gläubigen erfordere, kämpfte er mit aller Energie feines Geiftes und allem 
Feuer feiner Berebtfamfeit zunächſt für die fogenannte Pfarrfreiheit, wonach 
in Betreff feiner religidjen Bebürfnifie Niemand mehr an die Geiftlichkeit 
feines Sprengels oder feiner Pfarrei gebunden fein, vielmehr Leber fih an 
ben ibm geiftesverwandten Getftlichen follte wenden können. In dem neuen 
Grundgefeß vom Jahre 1844 wurde diefe Freiheit mit einer unbefchränften 
Religionsfreiheit vereint erlangt. Seit diefer Zeit erfrente ſich auch bie fo 
lang unterbrüdte katholiſche Kirche in Dänemark ber vollfommenften und 
unbeihränfteften Freiheit, jo daß Gruntvig, mocdte er auch zunächft nur 
feinen eigenen Rückzug haben decken wollen, ſich gleichwol den Dank aller 
Katholifen verdient bat. Da er fih zur Durdführung feiner Pläne mit 
der radicalen Partei verband, fo wurde er notbwendig immer weiter ges 
brängt. Die Freiheit fi nad Belieben von der „Volfsfirhe” zu trennen 
und fi einer anderen Religionsgemeinfchaft anzufchließen, genügte nicht 
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Wendungen, um von den Concefjionen wegzufommen, die er ben fa- 
tholiſchen Principien anfangs gemacht Batte, ließen mich eine Reihe 
von Sahren ganz ratblos, während ich in meinem Herzen und in 
meiner Erfenntnig an der FTundamentalwahrheit beharrlich fejthielt, 
die er mir und Mllen, die darauf achten wollten, aufgebedt hatte, 
nämlich, daß bie wahre Kirche nothwendig von Anfang an fichtbar und 
erfennbar gewefen ſei. Ich erwartete doch immer noch, daß er den 
alten Faden wieder aufnehmen würde, obgleich ich eine mich oft jehr 
nieverbrüdende Empfindung hatte, daß ich in einer jehr großen Täu— 
Ihung befangen wäre. In dieſer Zeit war es, wo ich mir, wie oben 
angedeutet, eine Phantafiereligion bildete, wonad; alle äußern Formen 
der ewigen Wahrheit etwas immer wechjelndes fein möchten: Die 
1500jährige Stabilität des Fatholifchen Glaubens eine gejchichtliche 
Nothwendigkeit, um Alles in geiftiger und focialer Beziehung bis 
zur Volljährigkeit oder individuellen größern Entwidlung des Men: 
Ichengefchlechtes zufammenzuhalten. Die Reformatoren aber erſchienen mir 
ſchon damals als mir widerjtrebende geijtige Geftalten, die alle Schön- 
beit und geiftige Anmuth der Vorzeit zerjtört hatten, wogegen ich bie 


mehr. Seine Partei agitirte fo anhaltend für „Freiheit innerhalb der Volks: 
fire, daß fie die Regierung zu Gonceffionen brängte, die die Auflöfung 
ber ‚Volkskirche“ in Fürzerer oder längerer Zeit herbeiführen müffen. Dem: 
nad bat eine Anzahl von wenigftens zwanzig Familien bas Recht fih unter 
ben ledigen Ganbdidaten einen beliebigen Geiftlichen zu wählen und eigene 
Kapellen zu bauen. Die Partei hat fid ferner ausdrüdfich den von ber 
Regierung nicht bewilligten Antrag als eine Zufunftsaufgabe vorbehalten, 
daß alle und jegliche Verpflichtung ber Geiftlihen auf eine beftimmte Lehr: 
form oder ein beftimmtes dogmatiſches Syſtem abgeihafft werben folle. Sie 
Alle aber wiffen ganz gut, daß bie Freiheit factiſch und practiſch ſchon 
lange beftanden bat. Wenn e8 nun von Seiten der Regierung auch ben 
Anſchein haben fol, daß die frühere confeffionelle Eigenthümlichfeit beibe— 
halten bliebe, dann bat dies Feinerlei Bedeutung für das wirkliche Leben, 
fonbern ift nur Formlehre. Man würde etwas Skandaldſes darin finden 
eine ſolche Freiheit, die gleichbedeutend wäre mit einer völligen Entdrift- 
lichung des Staates, prinzipiell anzuerkennen. 

So ift denn ber für feine Perſon nod immer pofitivo chriſtliche Grunt: 
vig, nunmehr Bifchof der „Volkskirche“, der Urheber dieſes confeffionellen 
Nibilismus, der alle gläubigeren Seelen in bie Fatbolifche Kirche führen 
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alten Biſchöfe und Mönche, bejonders die ehemaligen Lieblinge. mei: 
ner Landsleute, die Franziskaner, diefe wahren Bolfsfreunde und 
Bolkslehrer bewunderte.“ „Nachdem ich endlih, fährt Hanjen fort, 
im Jahre 1843 die Nothwendigfeit fühlte meine mit jo langen Unter: 
brehungen betriebenen theologischen Studien zu beenden, wurde ich 
burd) die Befanntichaft mit einem mehrere Jahre älteren, höchſt be- 
gabten und alljeitig gebildeten Theologen, der jett Biſchof im nörb- 
lihen Sütland ift, aus meinem geijtigen Schlafe gewedt. Er hatte 
im Auslande ftubirt, nach feiner Rückkehr fih Gruntvig angejchlojjen, 
und da er in der Philofophie wie in der Theologie gleicdy bewandert 
war, jo war ver faſt zweijährige Umgang mit ihm von großem Nutzen 
für mid, und ich bin ihm zu großem Danke verpflichtet. Deit jchar: 
fer Logik und gewandter Dialeftif machte er mich auf die verjchicdenen 
wunden Punkte der altlutheriichen Dogmatik, von welcher Wiſſenſchaft 
ich bis dahin gar feinen Begriff gehabt hatte, aufmerffam, mobei er 
eine ganz neue wiſſenſchaftliche Auffaſſung der chriſtlichen Glaubens: 
lehren befundete und eine innere Verbindung berjelben aufftellte, bie 
ben von Gruntvig ſporadiſch oder aphoriftifch Kingeworfenen, oft in 
Nebel und Dunkel verhülten Gedanken eine ſyſtematiſche haltbare 
Form geben ſollte. Gruntvig nämlich war mir in diefen Jahren ganz 
unverftändlich geworden. Wie jchon bemerkt, war er, um nicht durch 
die Macht der Confequenzen in die alte Kirche zurücgetrieben zu wer— 
den, in einer eigenthümlichen Schwenfung begriffen, wobei er gleich: 
wol jeinen Anhängern zu verbergen fuchte, daß er feine Firchlichen 
Anfichten gänzlich änderte. Er fuhr nämlich fort die lutheriſche „un— 
fihtbare Kirche” und die „Bibelanbetung” in feiner früheren Weije 
als geiftige Carricaturen binzuftelen, aber er verfälfchte dabei gänz- 
lich den früher von ihm ſelbſt hervorgehobenen altfirchlichen Traditions— 
begriff jowol in formeller oder principieller als materieller Beziehung, 
als ob die ganze Sache darin bejtünde, daß das Chrijtentbum und 
die unabänderliche Form des erjten Befenntniffes lange vor der Ab- 
faffung der Schriften des N. T. in voller Wirkfamfeit gewefen, und 
daß der Wortlaut des apoftolifchen Symbolums mit den übrigen un- 
veränderten Bedingungen ber Taufe durch die traditionelle Ueberwa— 
hung, und in den ältejten Zeiten ausſchließlich durch mündliche Ue— 
berlieferung, fortgepflanzt worden ſei. So fehr verfannte er das, 
was die Väter unter regula fidei verjtanden. In einem, wie ich 
gern annehme, ihm jelbjt unbewußten Selbjtbetruge befangen, fteuerte er 
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im ſchreiendſten Widerſpruche mit fich felbjt wieder auf bie unficht: 
bare Kirche los, indem er von nun an die Kirche als eine in einer 
jteten Entwiclung begriffene Idee, oder mit andern Worten als eine 
von der Zukunft zu erwartende Wirflichfeit (die vermuthlich erft am 
Ende der Welt oder erjt wenn e8 zu ſpät fein wird, in die Erſchei— 
nung treten fol) darſtellt. So wußte er feine innern Widersprüche 
mit großer Meifterfchaft zu verhüllen und zu verblümen, daß er einen 
immer wachjenden Anhang unter den Stubdirenden und gebildeten 
Laien, wie auch im eigentlichen Volfe gewonnen hat. 

In feinem mehrfach erwähnten Freunde, dem nachmaligen, noch 
lebenden Biſchof Kierfegaard in Aalborg , glaubte Hanfen ven Dann 
jehen zu jollen, der den Beruf habe, alle jene Knoten zu entwirren 
oder zu zerhauen, und fo gab er fich neuer Hoffnung bin. Bon der 
Thorbeit jenes vagen Gefühls- oder Phantafie- Katholizismus, von 
bem oben die Rede geweſen, vollſtändig überzeugt, raffte er fich ernſt— 
lic zufammen. „Die Noth lehrte mich beten, Dank der Erinnerung 
an meine alte Großmutter und den Nachwirfungen ihrer geiftigen 
Erbſchaft. Inbrünſtig flehte ich zu Gott, daß er mich zur Klarheit 
über mich jelbft führen wolle Unter Leitung meines Freundes ver— 
juchte ich die lutheriſche Dogmatif in einer geänderten Gejtalt mit den 
urfprünglichen, von mir als wahr erkannten Ideen Gruntvigs zu ver- 
mitteln, und es glüdte mir eine Art Syſtem aufzuftellen, das mich 
in ven Stand ſetzte eine von ben rationaliftiichen Lehren der Profeſ— 
foren durchaus verfchiedene Auffaffung in joweit wenigſtens geltend 
zu machen, daß ich das Eramen jehr gut bejtand (1835), Im fol- 
genden Jahre ward ich als Lehrer zu Nyborg auf Fünen angejtellt. 
Die nun folgenden vier Jahre waren ganz unfruchtbar für die Theo- 
(ogie, denn bie Forderungen, die an mich als Lehrer gejtelt wurden, 
erheichten tägliche Vorbereitung. 1841 Fam ich als Katechet nad) 
Fridericia, in welcher Stellung ich neun Jahre verblieb, 

„Shen im Sabre 1842 wurde ich durch einen etwas ältern 
Freund *) auf Möhlers Symbolif aufmerffam gemacht, und von die— 
fer Zeit an wurde mein Vertrauen auf bie von Gruntvig verheißene 
Zukunftskirche entjchieden erfchüttert, denn ihre mwillenfchaftliche Recht: 
fertigung war immer noch ausgeblieben, und ijt es bis auf dieſen 


*) Dr, Muus in Würzburg, der zwei Jahre vorher convertivt war. 
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Tag. Gruntvig war völlig von der Trage abgefommen, was ober 
welches die von Gott geoffenbarte Wahrheit jei und war, obgleich er alle 
übernatürlichen Thatjachen des Chriſtenthums gläubig annahm, doc 
von feiner urjprünglichen Theorie abgefallen und mit der Ausnahme, 
daß er immer von dem apoftolifchen Befenntniffe und der Taufe, als 
von den Gardinalpunften ſprach, um die fi Alles drehte, in Betrefis 
ber Prinzipien ganz wie die übrigen Protejtanten geworden, nur baß 
diefe ftet8 von der Bibel jprechen und an fie appelliren. Aber das 
Slaubenebefenntniß fann ja eben jo wenig jelbjt reden als die Bibel 
und muß fich eben jo wie dieje in alle falfchen Deutungen ihrer Aus: 
brüde finden. 

„Während ich fomit fchon lange Sympathien für die fatholifche 
Kirche hegte, mochten fie auch mir felbft im Ganzen und Großen nod 
unflar fein, jo hatte ich doch nie daran gedacht, daß die Möglichkeit 
oder gar Nothwendigkeit an mich herantreten könnte jelbjt katholiſch 
zu werden. Niemals bis dahin hatte ich auch nur ein einziges katho— 
liſches Buch gelefen und nur wenige Converfionen waren mir befannt 
geworben. Ich betrachtete einen folchen Schritt für gewöhnliche, we: 
niger begabte und gelehrte Menſchen als etwas durchaus Verkehrtes. 
Menn dagegen Männer wie Graf Stolberg fatholiih wurden, dann 
verehrte ich in einem folchen Begegnijfe eine höhere Fügung, denn ich 
glaubte, daß eine ganz befondere Gelehrjamfeit erforderlich fein müſſe 
um ein jelbitjtändiges Urtheil über eine jo umfafjende und hohe, durch 
länger als drei Jahrhunderte hindurch von den gelehrtejten Theologen 
und jcharfjinnigften Philoſophen erörterte Frage zu fällen. Ich dachte, 
daß Gott die „Reformation“, d. h. den totalen Abfall ganzer Länder 
von ber Kirche unmöglich verjtattet haben könnte, wenn dieſe That: 
ſache ganz unberedhtigt wäre. Sie ftand nun einmal da in der Welt: 
geichichte mit allen ihren die focialen und politifchen Verhältniffe durch— 
dringenden und radical umgejtaltenden Wirkungen. Ueber den mir 
räthjelhaften Widerſpruch zwiſchen dem göttlichen Willen fich allen 
Menſchen zu offenbaren, um alle zur Erfenntniß derjelben göttlichen 
Wahrheit zu führen, und der factifch bejtehenden religiöjen Trennung 
in ſich einander feindlich gegenüberjtehende kirchliche Gemeinjchaften 
hatte ich jchon lange vorher nachgedacht." 

Mit ſolchen Schlüffen juchte Hanfen fich zu beruhigen, und ſelbſt 
der Umjtand, daß fein Freund Muus fih im Jahre 1840 zur katho— 
liſchen Kirche befannte, jtörte ihm nicht in feinem Ideengange. „Ich 
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war einmal Geiftlicher geworben und könnte es, meinte ich, gar nicht 
verantworten auf Anderer, auch der anerfannteften Gelehrten, Autori- 
tät bin den Weg einzufchlagen, zu dem meine geheimften und tiefjten 
Gefühle mich Hinzogen. Ich war von Natur aus fein „Leſemenſch“, 
und ber Unterricht in einer ſehr großen Schule ftrengte mich fo an, 
daß meine Geſundheit darunter litt, jo daß ich ſchon deshalb nicht an- 
baltend ſtudiren konnte. Und wie jehr ich mid auch an Möhler er: 
freute und feine logiſche Schärfe in feiner den Proteftantismus ver: 
nichtenden Kritif bewunderte, jo hielt ich doch daran feit, daß ich es 
als ein Kreuz meines, wie fo manches anderen unbedeutenden Menſchen 
Leben betrachtete, daß ich an diefen Zuſtand gefettet war, und daß 
meine Geburt und Stellung es von mir erheifchten in Selbftverleug: 
nung und Geduld mit meinen übrigen Landsleuten auszuharren und 
die Merfe der Borfehung abzuwarten, die, wie ich meinte, in einer fo 
bewegten Zeit nicht ausbleiben fönnten... Ich hielt e8 aber für eine 
heilige Plicht die Wahrheit zu erforichen und die erlangten Rejultate 
für die mir angewiefene Wirkſamkeit fruchtbringend zu machen, d. h. 
nah Möglichkeit für eine befjere Zukunft zu wirfen. Sch erinnere 
mid; der jehr großen Verlegenheit, in ber ich mich die ganze Zeit hin— 
durch befand, wenn ich am zweiten Sonntage nad Dftern über die 
Worte predigen follte: „Es ſoll ein Hirt und eine Heerde werben.“ 
Ich tröftete mich aber mit der Zukunft.“ 

Sp verging eine Reihe von Jahren, als ihm Herr Muus Hur- 
ters befanntes Werk: „Geburt und Wiedergeburt” zuſchickte. Daſſelbe 
übte eine elektriſche Wirkung auf ihn aus und förderte ihn in feinem 
Entwidlungsgange derartig, daß er jpäterhin, nach feiner Converfion, 
meinte bamals ſchon dem Ziele nahe gewejen zu fein, als das ereigniß— 
reiche Jahr 1848 dazwiſchen trat. Der Krieg in Schleswig-Holftein, 
die Begeifterung, die man in Deutjchland für die gewaltjame Löjung 
der Bande, durch welche die Herzogthümer jeit Jahrhunderten mit 
Dänemark verknüpft waren, und für ihre Selbitjtändigfeit fait all: 
gemein zur Schau trug, mußte nothwendig erfältend und lähmend auf 
den glühenden Patrioten wirfen. Hanjen hing mit ganzer Seele an 
feinem Baterlande, und von feinem Standpunkte aus fonnte und durfte 
er in dem Aufftande dev Herzogthümer Rebellion, in feinen Führern 
Berräther gegen ihren König und Herrn erbliden. Die auf Auguften- 
burg nach der Flucht des Herzogs vorgefundenen Papiere, die man in 
ber Eile zu vernichten vergeſſen hatte, jowie jpätere Ereigniffe, zeigten 
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übrigens, daß die deutjch: patriotiiche Begeifterung für die ſtammver— 
wandten Herzogthümer und deren Sache in der That eine wenig be= 
rechtigte war. Gerade der Umſtand, daß Dänemark bisher in dem 
innigften geijtigen Verbande mit Deutichland gejtanden — deutfche Kite: 
ratur wurde dafelbjt allgemein gepflegt, und dänische Dichter dichteten 
in beiden Sprachen — und fich bereitwillig dem Ginfluffe des deut— 
ſchen Geiftes auch auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft hingegeben 
hatte, mußte nur einen Rückſchlag erzeugen und eine nationale Auf: 
regung hervorrufen, die alle andern Rüdfichten in den Hintergrund 
drängte. „Eine jegliche Beziehung auf von Deutichland berfommende 
geiftige Einflüffe, jo äußert ſich Hanſen, fam auch mir als ein Ber: 
rath, als eine Selbftentwürbigung vor. ch bemerfe hier, daß ich jehr 
wol mußte, wie die beutfchenationale Aufwallung durchaus nicht® mit 
der Fatholifchen Religion zu jchaffen hatte; aber jo wie Dänemarf 
in den letten Jahrhunderten ganz dem Strome des deutſchen Bildungs 
ganges gefolgt war, und namentlich die theologische Wiſſenſchaft — 
eine nothwendige Folge der in Deutfchland entjtandenen und von da 
überfommenen „Reformation” — gar feine Selbitjtändigfeit beſaß, jo 
hatte ja auch ich alle meine Kenntnifje von der katholiſchen Religion, 
alle meine erhabenften und liebſten Anregungen für mein Geijtes- 
leben von beutfchen Vertretern der fatholifhen Wahrheit empfangen. 
Das heikefte Sehnen und die für die heiligfte und reinfte Liebe — 
die Liebe zu der ewigen Wahrheit — glühenden Empfindungen meis 
nes Herzens wurden jeßt durch ben eisfalten über uns ausgegoffenen 
Strom der Veradhtung und des Haffes und der über die ganze Welt 
verbreiteten giftigen Verläumdungen gleihfam wie evjtict. Es war mir 
jetzt, als ob alles das, neben unzähligen anderen Abfichten der gött- 
lihen Vorſehung im Großen und Kleinen, meine völlige Ernüchterung 
bezweden und mich der Thorheit aller meiner früheren phantaftifchen 
Träumereien überführen ſollte. In jenen trüben Tagen nun entfal= 
tete Gruntvig, der ſich durch feine gelehrten Forſchungen über alt: 
nordiſche Gefchichte, durch feine meijterhaften Uebertragungen altnor: 
difcher Gedichte und Sagen, jowie dur originale Dichtungen und 
höchſt geniale Ueberfegungen lateinifcher und griechiicher Hymnen ein 
bleibendes Denkmal in unferer Literatur gejeßt hat, für Stärfung und 
Belebung der PVaterlandsliebe eine Wirffamkeit, die mir immer un 
vergeflich fein wird. Sein glühender Patriotismus riß mich ganz hin.” 

Hanfen war der Meinung, daß von Deutichland aus die Unab— 
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hängigfeit des dänischen Reiches bedroht würde und es fich bei dem 
Kampfe um die Herzogthümer gleichzeitig um die riftenz feines 
Baterlandes handele. „Sich zu diefer Zeit von feinen Lands— 
leuten zu trennen, fam mir ale ein Verrath ver.“ So hielt er 
denn die dänische Nationalität für gleichbedeutend mit Protejtantis- 
mus, und ein Aufgeben des Lebteren zugleich für eine Trennung von 
der Erjteren. So engherzig und beſchränkt ihm auch jeßt dieſe Anficht 
erfcheinen, und wie entfchieden er fie auch jeßt verwerfen mag, jo kann 
ihn doch dafür fein Tadel treffen, da fie mehr oder weniger von fait 
allen Nichtfatholiten getheilt wird”). 

Genug, Hanſen meinte in den politifchen Verhältniffen binreichen- 
den Grund zu finden äußerlich im Proteftantismus zu verharren und ab» 
zumwarten, bis die göttliche Vorſehung die religidfe Wiedergeburt aller 
feiner Landsleute bewerkftelligen würde. „Diefe verhängnikvellen Jahre, 
jagt er, werfen mich gänzlich in meine frühere vom Pantheismus 
durchfäuerte Weltanfchauung zurück, nach welcher e8 im Grunde feine 
abfolute, wenigſtens keine im abfoluten Verſtande moralifch verpflich- 
tende Wahrheit gibt. Ich meinte mit andern Worten, daß ſelbſt die 
Anerkennung der von der Fatholifchen Kirche immer behaupteten Form 
der chriftlichen Glaubenswahrheiten, als der an fich berechtigten, un: 
ter den gegenwärtigen Umftänden mid) von allen practifchen Folge: 
rungen meiner Erfenntniffe völlig entbinde.“ 

Inzwiſchen war Herr Hanfen 1850 ala Paſtor zu Fielftrup im 
nördlihen Schleswig angeftellt worden. Das Ungewohnte der Pfarr: 
gejchäfte jo wie des ländlichen Lebens wirkte jo zerjtreuend auf ihn, 
der ohnehin noch in einer großen politiichen Aufregung befangen war, 
daß er bie innere Stimme, die ihn zu dem Stubium der Glaubens: 
wahrheiten trieb, ganz überhörte. So verftrich die Zeit bie zum 
Sabre 1858, wo er von feinem Freunde Muus, ber ihn befuchte, 
einige Schriften von Alban Stolz erhielt. „Das Lefen diefer Bücher, 
jagte er, machte einen ganz unbejchreiblichen Eindruck auf mich. Sch 


*) In Rußland und auch bei den Proteftanten in Bofen gilt polnifc für 
gleichbedeutend mit Fatbolifch, deutſch mit proteftantifch, wie denn ja auch 
in Deutfchland, trog der Majorität ber fatholifhen Bevölkerung, von pro— 
teftantifhen Schriftftellern das Deutihthum dem Romanentbum im biefer 
Weiſe entgegengeftellt wird. 
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hatte Jahrelang Feine fo wolthuenden geiftigen Anregungen empfangen 
und dachte erntlich daran meine frühere Lectüre wieder vorzunehmen. 
Meine leidenſchaftlich politifche Aufmwallung hatte ſich inzwifchen abge— 
fühlt, nachdem ich zu meiner größten Betrübniß gejehen, daß meine 
Landsleute gegen fich ſelbſt übler verfuhren, als ihre auswärtigen 
Teinde e8 nur immer hätten thun fünnen. Sie waren nämlich in den 
modernen Nationalitätenichwinvel verfallen und hatten in den revolus 
tionären Doctrinen nambafte Fortichritte gemadt. Es überfamen mic 
damals fchen düſtere Ahnungen von dem, was fjpäter geichah. Nach— 
dem man nämlich bei den fortvauernden Quälereien von Geiten Preu— 
Bens das fogenannte Nationalitätsprinzip als politifches Fundamental— 
dogma aboptirt und, ftatt ſich am das legitime Recht zu halten, im: 
mer nur von der urfprünglich dänischen Nationalität des größten 
Theils von Schleswig *) geiprochen hatte, endete die ganze Sache da— 
mit, daß Preußen im Namen des deutſchen Nationalgottes nit nur 
Alles, was deutich war, in Beſchlag nahm, fondern fich auch den 
ganzen dänischen Theil im Namen des Eroberungsrechtes aneignete. 
Menn man aber auf den Urgrund der politijchen Erniedrigung Däne- 
marks und der Verbeutichung des uralten dänischen Landes Schleswig 
zurüdgeht, fo ernibt fih, daß der Reformation alle8 Unheil zu ver- 
danken iſt. Der Nationalitätenfchwindel ift Preußen in ber Zerſtücke— 
lung des Landes behilflich geweien, und doch kannte man ihn vor 
1848 nicht, er ift von Auswärts erft importirt worden. Bor 1830 
waren alle Beziehungen zu Deutſchland immer ſehr freundfchaftlich 
geweſen, und alles Deutfche ftand bier in hohem Anjchen ; jett ift es 
leider anders geworden, und es iſt für die biefige Fatholiiche Miffion 
fein geringes Hinderniß der öffentlichen Meinung gegenüber, daß fie 
deutich, und daß die Fatholifche Gemeinde deutſcher Abſtammung iſt.“ 
Hanfen bewegte fih nun jo zu fagen in Fatholifchem Fahrwaſſer, 
nachdem er feine Fatholifchen Studien wieder aufgenommen, und bie 
Schandthaten, die fich in den Jahren 185960 in Italien vollzogen, 


— — —— — 


*) Noch im zweiten Decennium dieſes Jahrhunderts reichte die däniſche Zunge 
bis zur Schley und zum Dannewirke; es wurde deutſch gepredigt, doch 
haben die Bauern das Hochdeutſche nie verſtanden. Seit 1815 wurde theils 
durch die neue Organifation bes Schulweſens, theils durch politiſche Wühs 
lereien die däniſche Sprache verdrängt und verhaßt gemacht. 
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trugen nicht wenig bazu bei ihm die Augen darüber zu öffnen, wo bie 
wahre Kirche zu finden jei. „Sch erfannte jet in dem Pabſte den 
einzigen von den Weltmächten unabhängigen Repräfentanten des Chri: 
ſtenthums und der ftreitenden Kirche, doch war mir noch Vieles un 
far. Ich z0g mich daher gleichfam in eine geijtige Einſamkeit zurüd, 
mied alle Zerftreuungen und verwandte meine von ben Amtagejchäf: 
ten erübrigte Zeit auf anhaltendes Studium. Diefes hatte ich früher: 
bin ohne allen Plan und logiſchen Zufammenhang, daher auch ohne 
Frucht für das getrieben, was ich in Wahrheit „die Idee meines Le: 
bens” nennen konnte. Denn in ber Tiefe meiner Seele war meine 
„erste Liebe" troß SchleswigsHolftein, Preußen und allen andern 
ZTeufeleien der jebigen Zeit nicht erftorben. Das erfannte und erfuhr 
ich jet. Von nun ab lag mir nur „das Eine, was Noth ift“ am 
Herzen. ch konnte mich aber zu einem entjcheidenden Schritte nicht 
entjchließen,, bevor ich zum völligen Verſtändniß des katholiſchen Dog— 
mas gelangt war, und namentlih die Geſchichte der Reformation 
gründlich ftubirt Hatte. Zu diefem Endzwede Tas ich wiederholt die 
einjchlägigen Werke, zumal Pallavicinis Gefchichte des Eoncils von 
Trient, Döllingers Geſchichte der Reformation und Möhlers Sym— 
bolif, und jchrieb täglih meine Betrachtungen über das Gelejene 
nieber. So wurde ich nad) mehrjährigem anhaltenden Studium und 
täglichem Flehen zur göttlichen Barmherzigkeit am Schlufje des Jah— 
res 1862 endlich mit mir einig und fonnte meinem alten freunde, 
Herrn Muus meinen Entihluß ankündigen. Gleichwol 309 es ſich 
bis in die Mitte des Sommers bin, weil ich meine Gemeinde 
eher nicht verlaffen Eonnte, ohne äußere Störungen (3. B. in Betreffs 
ber Borbereitung ber Knaben auf die erfte Gommunion u. dgl.) ber: 
vorzurufen. Man fönnte mich mit Recht fragen, wie ic, nachdem 
ich eine fejte Ueberzeugung gewonnen, fortfahren konnte das Sakra— 
ment des Altars nach Intheriichem Gebrauche zu jpenden. Die Noth 
trieb mich bier zu einem Ausfunftsmittel, wovon vielleicht ein ander: 
mal! Hier nur jo viel. Seit dem Sommer 1860 war mir das Dogma 
von der Rechtfertigung völlig Far und einleuchtend, und ich prebigte 
in Mebereinftimmung damit, wie ich in ben fogenannten Beichtreden 
von der Sünde und ber Vergebung verjelben ganz im katholiſchen 
Sinne ſprach. Das fonnte ja nicht anders fein. Ach Hielt nament- 
ih daran feit, daß nur eine wahre und lebendige Neue über jebe 
einzelne Sünde, und nicht bloß über die Sündigfeit im Allgemeinen, 
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einen von ber Liebe Gottes durchdrungenen Vorſatz der Befferung mit 
Leiftung der entjprechenden Buße erzeugen könne, und daß der Come 
municande im Stande der Gnade fein müßte, andernfalls die Verge— 
bung nicht in der Communien gegeben würde Weiter Fonnte ich 
nicht gehen; mich felbft betrachtete ich als vermöge meiner ganz bejon= 
dern Stellung in einen Ausnahmezuftand verfeßt. Ich machte übri- 
gens von diefer Zeit an aus meinen Ueberzeugungen fein Hehl, weil 
ich gern eine äußere Veranlaſſung haben mochte mit meiner Vergan— 
genheit und meiner amtlichen Stellung zu bredyen. ch hielt im Jahre 
1861 in unferem Convente einige Vorträge, worin ih mich ganz 
offen über die Kolgen ber Reformation und ihre wahre Bedeutung für 
die wahre geiftige und gefchichtliche Entwicelung der Welt ausſprach. 
Ich erreichte dabei aber nichts, als daß ich meinen Collegen Aergers 
niß gab; es hatte aber doch infofern die erwünfchte Wirfung, als 
meine Anjchauungen und Weberzeugungen in ber ganzen Gegend be— 
fannt wurden, jo daß die im Herbite des Jahres 1863 endlich ftatt- 
findende Ausführung meines Vorhabens nicht unerwartet oder überra= 
Ichend kam. Ich babe mich oft darüber gewundert und Gott dafür 
gedankt, daß meine Gemeinde, weit entfernt an meinem Schritte ein 
Uergeryiß zu nehmen, im Gegentheil mir und meiner noch einige 
Wochen dort weilenden Familie ganz bejondere Beweiſe des Wolmollens 
gab. Sch glaube mich nicht zu irren, wenn ich mir biefes aus dem 
Eindrucke erfläre, ven die in allen meinen Predigten während der leb- 
ten drei Sabre fcharf hervortretende Durchführung der katholiſchen 
Lehre von der Rechtfertigung auf die Herzen des ernftlich religiöfen 
Theils der Gemeinde gemacht hatte, Die Klarheit in der Fatholifchen 
Beantwortung der Trage, was „Glaube“ und „Glauben“ bedeuten, 
hatte nämlich ihre Aufmerkfamfeit erregt, und das Gerede von ihrem 
„katholiſchen Prediger” ärgerte fie daher nicht. Wir trennten uns in 
Liebe von einander, wie wir ftet8 in gutem Verſtändniß mit einander 
gelebt Hatten. Am 11. October predigte ich zum letzten Mal, und 
nad einem mehrtägigen Aufenthalt bei Herrn Paſtor Schwegmann in 
Hamburg war ich am 19. in Dsnabrüd, nahm Theil an den Ererci- 
tien ber jungen Briefter im Seminar und ſchwur am 31. October — 
dem Reformationsfeite — feierlich den Proteftantismus ab. Es war 
eine ungemeine Erleichterung für mein Gewiffen, und neben ben Vor: 
würfen, die ich mir über mein langes Zaubern und Zögern, bem 
Rufe Gottes zu folgen, machte zugleih eine innere Genugthuung, 
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daß ih mir das Zeugniß geben Fonnte niemals eine „NReformations- 
predigt” im gewöhnlichen Sinne gehalten zu haben, fich geltend. “Sch Hatte 
ſtets entweder über Matth. 5 oder Offenb. 7 (Terte des hier noch beibe- 
baltenen Allerheiligenfeftes) oder von der Nothwendigfeit einer neuen 
Reformation im Geijte der alten Kirche gepredigt. Bon den Heiligen 
redete ich al8 von den Glaubenszeugen, bie in den alten Zeiten den 
Namen Chriſti durch die Verbreitung des Reiches Gottes verherrlicht 
hatten. — 

„Sp wurde ich endlich frei im wahren Sinne des Mortes und 
babe nun, wonad) ich jo viele Jahre gefeufzt, eine unerjchütterliche 
Ueberzeugung gewonnen, in der ich jeit meiner Aufnahme in die katho— 
lifche Kirche bemüht gewejen bin nach meinen geringen Kräften der 
biefigen Miſſion *) zu dienen. Ich babe auch das Glüd gehabt, daß 
meine Jrau und zwei Pflegetöchter ohne die geringfte directe Beeinfluf- 
jung meinerjeit8 meinem Beifpiele folgten. Sie begleiteten mich jo zu 
jagen jchrittweife auf meiner langfamen Rücdwanderung in die alte Kirche. 
Die Jüngere der beiden Mädchen, die einen unverfennbaren Beruf zum 
Ordensleben hat, ging im Jahre 1865 nad) Chambery, um ihr Novi— 
ziat bei den St. Joſephsſchweſtern anzutreten; im Mai 1867 kehrte 
fie hierher zurück.“ 

Diefem Selbftberichte des waceren Marnes lafjen wir zum 
Schluſſe einige Zeilen aus einen im Freiburger Kirchenblatt über 
ihn enthaltenen Artikel folgen. Es heißt darin: „Herr Hanfen, früher 
proteftantifcher Prediger zu Fielftrup, eine jowol durch tiefe Intelli— 
genz wie durch fleckenloſe Unbejcholtenheit gleich ausgezeichnete und 
höchſt achtungswerthe Perfönlichkeit, legte zu Osnabrück in die Hände 
des apoftolifchen Provifars das Fatholiihe Glaubensbefenntniß ab 
und refignirte damit auf eine fehr einträglihe Pfründe. Hanſens 
Schritt war menjchlicherjeits das reine Ergebniß einer vieljährigen Kor: 
Ihung in den Schriften der Kirchenväter, während er nur felten ein- 
mal ein katholiſches Gotteshaus bejucht und nur einigemal einen katholi— 
ſchen Geiftlihen geiprodhen hatte Die Regierung hatte ihm zwar zu 
verjtehen gegeben, daß fie ihn, falls er noch ein paar Jahre fein Amt 
befleide, bei feinem Abſchiede eine Penſion bewilligen werde; allein er er: 
Härte, daß er es mit feiner Weberzeugung und jeinem Gewiſſen 
für unvereinbar finde fein bisheriges Amt auch nur einen Tag länger 








*) Herr Hanfen hatte ſich in feiner Vaterſtadt Kopenhagen niebergelaffen. 
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zu befleiven; er wurbe barauf „in Gnaden“, aber ohne Penfion ent: 
lafien. Lebterer Umftand war um fo bebenflicher für ihn, weil Hans 
jen fein Privatvermögen befigt und ibm in der fatholifhen Kirche, zu 
welcher er übertrat, Feine glänzenden Ausfichten für feine zeitliche Eri- 
ftenz geboten werden konnten. Indeß vermochte nichts das Findliche Gott: 
vertrauen diejes wahrhaft eveln Mannes zu erjchüttern. Seit feiner 
Anfiedlung bier in der Nähe der Kirche arbeitet er nun unver: 
broffen und mit großer Gewandtheit nur im Intereſſe ber heil, Kirche 
durch Redaction der hiefigen Fatholifhen Kirchenzeitung und durch 
Bearbeitung der noch fehlenden Fatholiihen Schulbücher in der Lan— 
desſprache; zur Zeit (1867) beforgt er den Drud der von ihm über- 
ſetzten „Bibliſchen Geſchichte“ von Dr. Schuſter, außerdem bethätigt 
fi der unermüdliche Dann dur Abfafjung guter Eontroversichriften 
in dänischer Sprade. Alle diefe Arbeiten fojten ihm viele Zeit und 
Mühe und bringen ihm nicht den geringsten materiellen Nuten. Zwar 
bat Hanfen nebenbei auch Schritte getban, um eine Verwendung im 
Staatsdienfte zu erlangen, aber hievon ift jegt, zumal jeit dem un 
glücklichen Kriege, der fo viele jchleswig’iche Beamte verjorgungslos 
gemacht, gar nicht zu denfen, am allerwenigjten für einen Convertiten. 
Ehre diefem Manne, der freudig auf feine irdiſche Stellung Verzicht 
leijtete, um feinen religiöfen Weberzeugungen und feinem Gewifjen zu 
folgen! — 


Dr. Guſtav Bidell, 
Profefjor an der Akademie zu Münfter. 


Der treffliche, als Orientalift rühmlichft befannte Gelehrte, deſſen 
Name an der Spite ber nachjtehenden Seiten fteht, bat in einer 
Zuſchrift an uns über den Gang feiner religiöfen Entwidlung einige 
Aufſchlüſſe gegeben, die wir hier gerne folgen laffen. 


Hocverehrter Herr! 


Da Sie darauf beftehen, daß auch mein unbebeutender Name in 
Ihr Werk aufgenommen werden fol, jo erlaube id mir, Ihnen die 
folgenden Mittheilungen vorzulegen, welche num eine Gefchichte meiner 
religiöjen Entwiclung liefern wollen und daher alle biographilchen 
Notizen, die nicht in einem inneren Zuſammenhang mit dieſer jtehen, 
grundjäglich ausſchließen. ine jede Bekehrungsgeſchichte läßt ſich 
nun ſelbſt wieder unter zwei verſchiedenen Geſichtspunkten darſtellen, je 
nachdem man entweder die inneren Einwirkungen der göttlichen Gnade 
ins Auge faßt, welche den Willen anregen und endlich zur Mitwirkung 
bewegen, oder jene bloß natürlich ſcheinende Entwicklung zur katholiſchen 
Wahrheit hin, die man nur als Reſultat der Gemüthsanlagen, Stu— 
dien und Lebensführungen zu betrachten verſucht ſein könnte. Wenn 
nun im Folgenden mehr der letztere Geſichtspunkt hervortritt, da der 
erſtere vielfach zu zarter und individueller Natur iſt, um ohne Wei— 
teres dem Publikum mitgetheilt zu werben, jo wird es gut fein, vor: 
ber darauf hinzuweiſen, daß beide Auffaffungen nur logiſch trennbar 
find, während in Wirklichkeit das übernatürliche und das natürliche 





416 Dr. Guſtav Bidell. 


Moment nur eine einzige Entwidlung bilden, in der fich Gottes Barm- 
herzigfeit auch der natürlichen Mittel bedient, um die in der Irre 
gehenden Seelen zum Glauben zu führen. Um aber zum Glauben 
im Sinne der Kirche, d. h. zur demüthigen Unterwerfung der Ein- 
jiht und des Willens unter die unfehlbare von Gott geoffenbarte und 
von der Kirche verfündigte Wahrheit zu gelangen, dazu ijt der über: 
natürliche Gnabenbeiftand Gottes unerläßlich, da ſonſt der abgeneigte 
Wille ſtets, wenn aud der Verſtand die Folgerichtigfeit und Noth— 
wendigfeit des katholiſchen Syſtems eingejehen hat, diefe im Glaubens 
acte enthaltene Unterwerfung verweigern wird. 

Die Gejchichte meiner religidjen Anſchauungen zerfällt wie von 
jelbft in vier Perioden. Bis zu meinem zwölften” Jahr lebte ich mit 
Eindlicher Unbefangenheit in den religiöfen Traditionen des Elternhaus 
jes, indem ich mid) vertrauend dem Einfluſſe des Proteſtantismus 
hingab, ohne weder ſeine Rechtfertigungslehre zu kennen, noch über 
ſein Verhältniß zur katholiſchen und primitiven Kirche irgendwie nach— 
zudenken. In meinem zwölften Jahre lernte ich die lutheriſche Recht: 
fertigungslehre Eennen, nahm fie ohne Weiteres ale den Kern bes 
Chriſtenthums an und ftrebte Jahre lang darnach, auf Grund dieſer 
Lehre mein Heil zu wirken und dejjelben gewiß zu werden. -Mit 
17 Jahren verwarf ich dieje Lehre als eine moderne Fiction und bes 
gann ſeitdem, troß mannigfacher Bedenken und Schwierigkeiten, mich 
immer mehr ver katholiſchen Kirche zu nähern. Seit meinem 27. Jahre 
endlich gehöre ich der Kirche an, in deren Gemeinjchaft und mit deren 
Segen ich einjt zu jterben hoffe. 

Zu Kaſſel am 7. Juli 1838 geboren, vermweilte ich bi8 zum Tod 
meines Baters, des befannten Ganoniften (F 1848 zu Kaffel als Vor: 
ftand des Auftigzminifteriums), im elterlihen Haufe theils in der ge= 
nannten Stadt, theils in Marburg. In unferer Familie herrſchte 
eine tief religiöjfe Gejinnung, die jebody von Pietismus und pronon= 
cirtem Lutheranismus frei war. Denn für berartige Richtungen 
hatte mein Vater, der als einer der erjten gegen ben damals auch in 
Hefien allgemein verbreiteten Nationalismus aufgetreten war, einen 
zu gebildeten Geift und eine zu zarte, wie einer feiner Freunde jich 
ausdrückte, jungfräuliche Seele. Seine von ihm aud, öffentlich aus: 
geſprochenen Sympathien für die fatholifche Kirche, deren wunderbar 
barmonijchen äußeren Bau jeine Studien ihn kennen lehrten, wurden 
leider gemindert durch das Aergerniß, das er auf feinen wifjenjchaft- 
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lihen Reifen nah Franfreih und Süddeutſchland an der Srreligiofität 
oder Lauheit fo mancher Namenstatholifen nahm. 

Die Erziehung durch einen ſolchen Vater hatte für mich den dop— 
pelten Bortheil, daß ich von Kinpheit an eine religiöje Neigung und 
Richtung erhielt, die fich fpäter mit den theuerjten Erinnerungen ver: 
einigte und mid; davor bewahrte, dem Falten Unglauben zu verfallen, 
andererjeit8 aber auch den, daß mein findliches Gemüth nicht durch 
Schmähungen und Berleumdungen gegen die Fatholiiche Kirche ges 
täufcht und voreingenommen wurde. Der Gegenſatz zwiſchen Katho= 
lizismus und Protejtantismus blieb mir in diefer Periode noch fo gut 
wie fremd. Auch der hiſtoriſche Sinn, die Vorliebe für das organijch ges 
wordene und ber Widermille gegen das Fünftlich gemachte, die Abneigung 
gegen rohe, dejtructive Schreier aller Art, dieſer Characterzug, ber 
mir beim Suchen nad der Wahrheit jo wejentliche Dienjte Leiftete, ift 
fiher als väterliches Erbe zu betrachten, wenn mir auch die Weile, 
in der ih mir ihn in jenen Jahren aneignete, nicht bewußt jein 
fann. Die liebjten Bücher waren mir damals Grimms Mährchen, 
Brentanos Godel und der Feitfalender von Görres und Pocci, 
wie ich denn von Anfang an aud in der Poeſie nur für das einfache, 
voltsthümlihe Sinn und Theilnahme hatte Die Lieder und Bilder 
des Feſtkalenders machten den tiefjten Eindrucd bis zu Thränen auf 
mich zu einer Seit, als ich noch nichts, außer vielleicht den Namen, 
von der Fatholifchen Kirche wußte; das veligiöje Leben, wie e8 mir 
aus diefem Buche entgegentrat, kam mir vor wie ein Stück ftiller, himmli— 
ſcher Glüdjeligfeit, für die diefe Erde zu rauh und unfreundlich ſei. 
Es war der Geift ver Fatholiichen Kirche, der mich, ohne daß ich ihn 
fannte, jo anzog. 

Nach meines Vaters Tod brachte ich ein Jahr auf dem Rande zu, 
indem ic) Wohnung und Unterricht in dem Knabenpenfionat des Pfarrers 
Hartwig zu Niederurf erhielt. Während diefer Zeit war ich noch eif- 
tiger bejtrebt ein religiöjes Leben in ben Formen ber proteftantijchen 
Kirche zu führen; ich hielt mir jogar ein Tagebuch, um mic, über 
meine geiftlichen Fortſchritte und Rückſchritte zu controlliren, und las 
manche proteftantiiche Erbauungsichriften. Dennoch und obgleich ich 
alle Urjache Habe anzunehmen, daß uns Herr Hartwig die Solafides:Xehre 
vortrug, blieb jie mir auch in Niederurf noch völlig unbefannt. 

Dieß änderte ſich, als ich zu Djtern 1849 nady Marburg in das 
Haus meiner Mutter zurückkehrte und in das dortige Gymnaſium ein= 
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trat. Zwar meine Mitihüler würden mich jchwerlich zu jener Lehre 
befehrt haben, da fie wenigſtens 99 Procenten der Proteftanten völlig 
unbefannt ift, und auf protejtantiichen Gymnafien faſt durdigängig 
unter den Schülern jehr indifferente Stimmung in religiöjer Beziehung 
herrſcht. Auch der Confirmandenunterricht,,‘ den ih von einem jehr 
achtungswerthen Geiftlichen gemäßigt ratienalijtiicher Richtung erhielt, 
war nicht dazu angethan. Mein Führer zu diefer Lehre war Bilmar, 
nicht durch perjönliche Einwirfung, denn er wurde ſchon 1850 vom 
Marburger Gymnaſium hinwegberufen, jondern durch jeine Schriften, 
die ih mit wahrem Heißhunger verichlang und deren gewaltige Zu— 
verjicht mir jo imponirte, daß id mir ihre Behauptungen unbedingt 
und ohne jede Kritik aneignete. In jeder anderen Darjtellung würde 
mich wahrfcheinlich der Solifidianiemus unmwillfürlich abgejtoßen haben; 
bei Vilmar aber war er jo geſchickt und täufchend mit allem dem verſchmol— 
zen, was mich anzog und fejlelte, mit der tiefiten Eigenart bes deut: 
ſchen Volfes, feiner Treue, Sunerlichkeit und Hingebung, mit dem 
fernigen und volfsthümlichen in der Perſon Luthers, mit dem herz— 
lihen Widerwillen gegen jeichte Aufflärerei, während zugleich die Neu— 
heit und der revolutionäre Character diefer Lehre durch Betonung ber 
kirchlichen Autorität und Behauptung einer ununterbrocdhenen Conti— 
nuität ber [utherijchen mit der alten Kirche verhüllt wurde, daß auch 
ich mich fangen ließ und fünf Jahre hindurch Yutheraner in des Wortes 
eigentlichjter Bedeutung blieb. 

Da die Lehre, wegen deren vor drei Jahrhunderten die unfelige 
Slaubensipaltung entjtand, jest felbjt in ihrer Heimath, dem prote= 
Itantijchen Deutſchland, abgefehen von einer Anzahl Prediger mit 
einigen wenigen pietiſtiſchen Anhängern, gänzlich unbefannt und ver=- 
ihollen ift, jo würde es zu viel verlangt jein, bei katholiſchen Lejern 
biefer Zeilen Bekanntſchaft mit dem „fünften Evangelium” Luthers 
vorauszujeßen. Da eine jolhe aber zum Verſtändniß des folgenden 
unumgänglic) ift, jo kann ich nicht umhin daſſelbe hier in aller Kürze 
zu ſkizziren. 

Bekanntlich nimmt die fatholiiche Kirche feinen wirflihen Unter: 
ſchied zwiſchen Rechtfertigung und Heiligung an, fondern faßt bie 
Gerechterflärung des Sünders nur als die Deklaration feiner wahr: 
baften Gerecht- und Heiligmahung durd die Mittheilung der heilig- 
machenden Gnade, welche habituel in dem Menſchen verbleibt und 
ihn innerlich umwandelt. Sie fann nur erlangt werden durch getreue 
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Mitwirkung mit den vorher mitgetheilten actuellen Gnaben des Glau— 
bens, der Hoffnung, der Reue, des Vorſatzes die Sünde zu meiden 
und wenigitens bed Keimes einer liebenden Hinwendung zu Gott. 
Der Rechtfertigungsakt ſelbſt vollzieht fich aber, der regelmäßigen 
Anordnung Gottes nah, in dem Saframent der heil, Taufe, für die 
Rücfälligen im Bußſakrament durch die Abjolution, wenn nicht ſchon 
zuvor durch die vollfommene Reue und Liebe die Ausſöhnung des 
Sünders mit Gott ftattgefunden hat. Das neue Leben, welches 
burch die Rechtfertigung dem Menſchen gejchenft wird, nennt bie 
Kirche nun mit dem heil. Paulus den durch die Liebe belebten Glau- 
ben, da der Glaube, d. h. die fefte, demüthige Annahme aller geof: 
fenbarten Wahrheit, nur dann ſeligmachend wird, wenn ihn die heil, 
Kiebe zu Gott und den Brüdern durchdringt und belebt, das will fa- 
gen bewirkt, daß die Glaubeuslehren nicht nur unjerem Verſtand als 
Wahrheiten gelten, fondern auch unjeren Willen antreiben denſelben 
gemäß zu fühlen und zu leben, Gott für fein Erbarmen zu danken, 
ihn über alles und den Nädyiten gleich uns felbjt zu lieben, Da bie 
Kirche die eigene Mitwirfung des Gerechtfertigten als nothwendig 
betrachtet, jo fann felbitverjtändlich von feiner abjoluten fubjectiven 
Gewißheit der Rechtfertigung die Rede fein, obgleich das Bewußtſein 
eines guten Willens und angejtrengten Strebens den Gläubigen ſtets 
vor Verzweiflung bewahren und mit Hoffnung erfüllen wir. 

Sch babe diefe, jedem Kinde aus feinem Katechismus wolbefann- 
ten Wahrheiten deshalb hier in überjichtlicher Darjtelung vorausge- 
ſchickt, damit jeder unbefangene und unverjchrebene Leſer daraus ſehen 
fann, wie einfach, Har, in ſich zuſammenhängend, und bejonders wie 
jahgemäß, ich möchte jagen jelbjtverftändlich, die katholiſche Rechtfer— 
tigungslehre ift. Alle ihre einzelnen Beſtandtheile ergeben ſich mit 
logijcher , innerer Nothwendigfeit aus dem Begriff der Befehrung, der 
Verſetzung aus dem Zuftand der Sünde und der Gottesfeindjchaft in 
den der Gnade und ber Kindihaft Gottes. Diejen Heilöweg wird 
jeder, der jich von Herzen zu befehren verlangt, ganz von jelbit ein- 
ſchlagen, ohne je Dogmatik ſtudirt oder von ihr gehört zu haben. 
Denn während die Fatholiiche LKehre dem gefunden Menjchenverjtand 
gemäß, die Erlangung der Gottwolgefälligkeit nicht, wie im Protejtans 
tismus, von irgend einer feiten Einbildung abhängig macht, jondern 
von einer wahren inneren Erneuerung und Wiedergeburt, wahrt fie 
zugleich die übernatürliche Weltanjchauung des Chriſtenthums, indem 
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fie dieſe Erneuerung von der göttlichen Gnade auf Grund des unend— 
lichen Verdienſtes Chrijti zu erflehen lehrt und biejelbe orbnungsmäßig 
durch die heil, Saframente ertheilt werben läßt. Auch bie Vorbedin— 
gungen für die Rechtfertigung ergeben ſich im Fatholifchen Syjtem 
ganz aus der Natur der Sache; denn, wie ber heil. Paulus jagt „wer 
zu Gott gelangen will, muß glauben, daß er fei und denen, die ihn 
juchen, vergelten werde”, er muß ji durch Glaube, Hoffnung, Liebe 
Gott zu, durch wahre Reue von der Sünde abwenden. 

Mie lautet nun die neue, anderthalb Sahrtaufende hindurch in 
der Kirche Chrifti unerhörte Lehre, welche Yuther für das „Evangelium” 
ausgab und welche ven Vorwand für die Trennung feiner Anhänger 
von der Kirche abgab? Nach ihm ijt der Menſch durch Adams Fall 
fo tief verderbt, daß alle jeine Gedanken Worte und Werke nichts als 
Todſünde find, ja daß er jogar nicht einmal mehr Sehnſucht und Ber: 
langen nad Errettung haben kann. Aus diefem Zuſtand der Ber: 
dammniß wird ber Menjch erldjt, indem Gott in ihm zuerſt die Buße, 
einen an Berzweiflung grenzenden Schreden und Entjeßen über bie 
Höllentrafen erregt, die er durch jene feine totale Sündhaftigfeit ver: 
dient hat, dann aber oder eigentlich gleichzeitig damit in ihm die abſo— 
lute Gewißheit hervorbringt, daß ihm perjönlich feine Sünden erlaffen, 
und die Gerechtigkeit Ehrifti zugerechnet ſei. Diejer Akt des abjoluten 
Gewißwerdens feiner eigenen Rechtfertigung ift alfo nad) Luther das. 
Mittel, vermitteljt deſſen fich der Einzelne die durch Chriſtum voll: 
brachte Verföhnung aneignet. Seine Sündhaftigfeit bleibt, wird aber 
binfort nicht mehr ihm, fondern Chriſto angerechnet; gerecht gemacht 
wird er nicht, fondern blog von Gott als gerecht angefehen um ber 
ihm zugerechneten Gerechtigfeit Chrifti willen. Auf unklare und ver: 
worrene Weiſe wird dann noch von einer Heiligung gejprochen, bie 
ſich aus der Dankbarkeit über diefe „Wolthat Chriſti“ entwickeln werde, 
aber nicht das geringjte mit der Rechtfertigung felbjt zu thun habe. 

Dem Katholifen, wie dem vorurtheilsfreien Protejtanten wird an 
diefer Rechtfertigungslehre zunächſt ihre vollfommene Willfürlichkeit 
auffallen, die fi in dem Mangel an innerem nothwendigen Zuſam— 
menhang zwiſchen dem Ziel und dem zu ihm angeblich hinführenden 
Weg bejteht. Während das Fatholiihe Dogma nichts weiter enthält, 
als eine in die präcijen und klaren Ausbrüde der Dogmatif gefahte 
Beſchreibung des inneren Prozeſſes, den der verirrte Sohn bei feiner 
reuigen Rückkehr zu feinem Schöpfer und Erlöjer ebenjo ficher und 
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oft eben fo wenig mit reflerem Bewußtſein ber einzelnen Momente 
und deren Aufeinanberfolge durchmacht, als das Auge den Sehprozeß, 
jteht im proteftantifchen Dogma das Mittel zur Erlangung ber Recht: 
fertigung in gar feinem Cauſal- oder Congruenzverhältniß zu biefer. 
Denn aus welchem Grund ſoll wol Gott, der gerechte und allliebende, 
gewiſſen Menjchen bloß deshalb feine Gnade zuwenden, weil e8 ihnen 
beliebt ſich mit unfehlbarer Gewißheit für gerechtfertigt zu halten, 
während er anderen biefe Gnade verjagt, weil fie vielleicht zu demüthig 
oder zu gewiſſenszart find, um ihrer Seligfeit fih fo unbedingt gewiß 
zu dünfen? Kann dieſe abjelute Gewißheit feiner Rechtfertigung an 
fih einen Menſchen aud nur um ein Haarbreit heiliger, geiftlicher, 
des göttlichen MWolgefallens würbiger machen? Und doch foll von 
einem ſolchen ganz willfürlih und zufammenhangslos in den Be— 
fehrungsprogeß, wie er nad) den Befehlen der NReligionsftifter des 
16. Zahrhunderts zu erfolgen bat, hineingejchobenen Moment ewige 
Seligkeit oder ewige Verdbammniß abhängen! Um die ganze Abjurbität 
biefer Lehre einzufehen, bevenfe man nur, daß nad) ihr der fanatijchite 
und lieblojefte Anhänger Luthers durch den „rechtfertigenden Glauben” 
an feine eigene Gottwolgefälligkeit, wenn dieſe feine Einbildung nur 
recht feſt und unerjchütterlich ijt, feiner ewigen Seligfeit ganz Jicher 
ift, während z. B. ein heil. Bernhard dem unauslöfhlichen Feuer über: 
antwortet werden müßte, da er nod in dem Augenblid, als er im 
Begriff ftand, feine himmlische Krone zu empfangen, bei dem Gedanken 
an den großen und furdtbaren Richter, vor den er jeßt treten jollte, 
erzitterte, obgleih man doc von ihm, wie von wenig anderen, jagen 
fonnte, daß er dem Bilde des Sohnes Gottes gleihförmig geworben 
war. Auf diefe Meije erhalten wir eine Hölle, angefüllt mit den Hei: 
ligen aller hriftlichen Jahrhunderte, deren Abtödtung, Demuth, Boll 
foımmenheit und Gottesliebe zwar den höchſten Triumph der Gnade 
bildete, die aber unglüclicherweife der allein zur ewigen Geligfeit be— 
rechtigenden „abjoluten Gewißheit ihrer Rechtfertigung” entbehrten und 
dagegen einen Simmel, bevölfert von Zeloten, die ihren harten, fin- 
fteren Troß gegen die Kirche und ihr in feiner höchſten Form nur 
bis zu einer anjtändigen Rejpektabilität fi emporichwingendes Leben 
durch eben dieſe abjolute Gewißheit gefichert und gebedt fühlen. 
Welche Abjurbität, um nicht zu jagen welche Läfterung gegen ben ges 
rechten Richter jchließt eine ſolche Vorftellung in fich ein! 

Da ich fpäter nur diejenigen Gründe erwähnen werbe, welche bie 
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directe Urſache meiner Verwerfung des proteftantifchen Auftififations- 
dogmas waren, nicht aber diejenigen, welche mein bereit8 definitiv 
darüber gefaßtes Urtheil nur nachträglich beftätigten, jo mag bier ber 
geeignete Pla fein, noch einige der leßteren zu erwähnen. Ebenſo 
verhängnißvoll „ wie feine jo eben hervorgehobene MRillfürlichkeit, ijt 
diefem Dogma feine Künftlichfeit. Als Bedingung zur Grlangung 
der Seligfeit wird dem Menfchen eine Reihenfolge von inneren Aften 
vorgejchrieben , die von fo eigenthümlicher Art und fo ſehr aus dem 
abnormen Geelenzuftand einer einzelnen Perſon, nämlich Luthers, 
hervorgegangen it, daß die Lutheraner felbft erflären, nichts ſei fo 
ichwierig als ihre NRechtfertigungslehre richtig zu verjtehen und aufzu— 
faffen. Und in der That ift, wie fchon bemerkt, diefe Lehre faum 
einem Prozent der proteftantiichen Bevölkerung auch nur befannt. 
Um nun aber die ganze Tragweite diefes Umftandes zu begreifen, muß 
man immer im Auge behalten, daß nad; dem proteftantiichen Syitem 
eine Rechtfertigung ohne das vollkommen bewußte fuccejfive Durch— 
machen aller diefer Akte, erft ber terrores incussi und dann un 
mittelbar darauf der Aneignung der Gerechtigkeit Chrifti durch den 
Glauben, gar nicht mönlih fein fann, da fih ja nad ihm die 
Rechtfertigung gerade in dem Mfte ber abjoluten Gewißwerdung 
des Menjchen über die ihm zugerechnete Gerechtigkeit Chrifti vollzieht, 
aljo dieſer rechtfertigende Aft jelbit nebſt den ihm vorhergehenden 
und von ihm vorausgefeßten der Sündenfchreden nothwendig in 
diefer bejtimmten Weife und Reihenfolge im Bewußtſein refleftirt 
werben müßte Es wird bemnad die Nechtfertigung des Sünders 
vor Gott an die Hervorbringung mehrerer eigenthümlicher Seelen: 
zuftände notbwendig gebunden, die nicht nur in gar feinem 
inneren Zuſammenhang mit der Gottmwolgefälligfeit ſtehen, ſondern 
auch zu ihrem Zuſtandekommen eine Art methodiſcher, ſchwerverſtänd— 
licher, dogmatifcher Unterweifung verlangen. Da ferner diefe Seelen- 
zuftände ihrer Natur nach bejtimmt als ſolche in das Bewußtſein tre— 
ten müjjen, weil eben die Rechtfertigung in das Bewußt- und Gewiß— 
werben ihres Eintrittes gejeßt wird, jo würden, wäre ber lutheriſche 
Heilsmeg der richtige, nicht nur alle vor Luther verftorbenen Ehrijten 
der Berdammniß verfallen fein, fondern auch die große Mehrzahl der 
Proteftanten, die von demſelben entweder nichts gehört oder ihn nicht 
verftanden bat und daher nicht darauf gehen kann. Einer meiner 
Mitſchüler am Gymnafium fagte einft, nachdem uns bie protejtan- 
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tiſche Rechtfertigungslehre erflärt worden war, mit treffender Sronie: 
„Wenn eins von allen biejen Dingen nicht gemacht wirb, oder nicht 
an der richtigen Stelle gemacht wird, dann gilts nicht!" 

Wie ganz anders iſt dies doch in der katholiſchen Kirche. In ihr 
fann der Aermſte und Unwifjendfte ohne jede Schwierigkeit Vergebung 
der Sünden und Verſöhnung mit Gott erhalten, wenn er nur, im 
Geiſte demüthigen Gehorſams und vorbereitet durch die ſchon in ber 
Natur der Sache liegenden inneren Akte, über deren angemefjenfte 
Hebung ihn aber die Kirche auch noch ausbrüdlich in einfachen, jedem 
Kind verjtändlichen Worten belehrt, das heil. Bußfaframent empfängt, 
auf daß ihm bier nach der Anordnung Ehrifti der Preis unferer Er: 
löſung zuertheilt, der bußfertige Sünter durch das foftbare Blut Jeſu 
entfühnt und geheiligt werde, ohne daß er dabei nöthig hat dogma— 
tiiche Formeln über den Heilsweg gelernt zu haben. 

Ein weiteres vernichtendes Zeugniß legen die praftiichen Rejultate 
der protejtantiichen Rechtfertigungslehre verglichen mit denen ber fa» 
tholiihen Xehre gegen erftere ab. Selbſtverſtändlich jpreche ich hier 
nit von den in der Firchenfeindlichen Polemik jo beliebten Ber: 
gleihungen zwiſchen den fittlichen Zuſtänden proteftantifcher und katholi— 
cher Völfer. Eine ſolche Vergleihung bat, aus gleich zu erwähnenden 
Urſachen, mit unferm jetigen Fragepunft gar nichts zu jchaffen, ob— 
gleich aus anderen Gründen eine Berücdjichtigung diejes Gegenjtandes 
fathofifchen Schriftftellern dringend zu empfehlen wäre Denn ich 
ſpreche aus eigener Erfahrung, wenn ich jage, daß nichts jo viel dazu 
beiträgt die Proteftanten in ihrem Irrthume fidyer zu machen und fie 
von jeder Prüfung der katholiſchen Wahrheit zurüdzubalten, als ver 
unter ihnen faft allgemein verbreitete Glaube, die fatholiihen Völfer 
jeien in hohem Grad lajterhaft und verfommen. In der beutjchen 
antifatholiichen Literatur tritt diefe Anjchauung meiſt mehr andeutungs: 
weile auf und nie fo brutal, als bei den engliihen Evangelicals, 
diefer Mangel wird aber durch eine Art mündlicher Tradition erfegt, 
die den Proteftanten wie eine geiftige Atmosphäre umgibt und ihn bie 
Ueberzeugung von ber Schledhtigfeit der Katholiken als ein jelbitver- 
jtänbliches, Feines weiteren Beweiſes bebürftigen Ariom betrachten läßt. 
Ich ſelbſt war früher fo von ver Wahrheit diefer Behauptung (obgleich 
ich fie niemals in meinem elterlihen Haufe gehört habe) überzeugt, 
daß fie für mich noch lange ein Stein des Anftoßes blieb und ein 
Hinderniß für meine Rückkehr zur Kirche bilvete, als ich fonjt ſchon 
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faft ganz Fatholifch gefinnt war. Gleihwol ift diefe Behauptung 
durchaus unmwahr, und e8 wäre ein MWerf der hriftlichen Nächitenliebe 
für unfere irrenden Mitbrüder, wenn eine ſachkundige Feder dieſelbe 
gründlich wiberlegte. Bis jebt haben bie Katholifen hartnäckig ge= 
ſchwiegen; nur die englijchen Ritualiften haben nach diefer Seite hin 
befenfiv und offenfiv bie Fatholiiche Kirche vertheibigt. 

Indeſſen, wie gejagt, diefer Streit hat mit der Frage wegen ber 
Nefultate der proteftantiichen Rechtfertigungslehre nicht das mindeſte 
zu Schaffen, aus dem einfachen Grunde nicht, weil e8 nur einige ein- 
zelne Individuen, aber Feine Völker gibt, die ihr fittlich = religidfes 
Leben auf der Bafis der sola fides aufbauen. Die einzige Ausnahme 
wäre höchſtens Schottland, und gerade dort find die fittlichen Zuftände 
trauriger, als vielleicht in irgend einem anderen chriftlichen Land und 
fönnen gewiß nicht zur Empfehlung jener Doctrin dienen. Die Ber: 
gleihung der Fatholiichen mit den proteftantifchen Völkern ift alfo 
eine Gontroverje, die wir mit dem Nationalismus, nicht mit dem 
Solafivesthpum haben. Wollen wir demnach die fatholifche und alt: 
proteftantifche Rechtfertigungsichre nach ihren bezüglichen Rejultaten 
beurtheilen, jo müßen wir vergleihen, wie im Großen und Ganzen 
betrachtet das erjtere Syſtem auf wirkliche Katholifen einwirkt, d. h. 
auf diejenigen, welche alles glauben, was bie fatholifche Kirche lehrt, und 
das befolgen, was fie vorjchreibt, und welche Wirkung andererjeits bie 
lutheriſche Lehre auf diejenigen einzelnen Berjönlichfeiten ausübt, bie ihr 
religiöjes Leben auf fie gründen und durch fie bejtimmen lafjen. Das 
Ergebniß diefer Prüfung bejteht in folgenden unmwiderlegbaren Säten : 

Der proteftantifche Heildweg zeritört durch feine Lehre von ber 
Buße den wahren, heilfamen Schreden und Abjcheu vor der Sünde, 

Er befördert durch feine Lehre vom allein rechtfertigenden Glauben 
den abftoßenditen geiftlihen Hochmuth. 

Er unterdrüdt durch feine Lehre oder vielmehr fein Schweigen 
über die Heiligung jedes höhere Streben nad Vollkommenheit und 
felbftverleugnender Nachfolge Chrifti. 

Was die erfte Behauptung betrifft, jo wird von den Anhängern 
der Solafiveslehre grade das Gegentheil behauptet, und in der That 
wird einem oberflächlichen Urtheil unfere Anklage als ganz arundlos 
ericheinen, da jene ja gar nicht Fraß genug ſchildern können, in welche 
entjeglihe, an Wahnfinn und Verzweifelung grenzende Höllenangjt 
über feine Sündhaftigfeit und Verdammniß ber ihren Bußakt durch— 
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machenbe geftürzt werde. Aber hier berühren fich die Ertreme; benn 
ter Proteftantiemus lehrt mich nicht, wie es die Fatholifche Kirche 
thut, meine eigenen Sünden, die ich mea culpa, mea maxima culpa 
begangen babe, in der Bitterfeit meines Herzens zu bereuen, fondern 
er Ienft meine Aufmerffamfeit bloß auf die allgemeine menfchliche 
Sünpdhaftigfeit, die mir mit allen anderen Menjchen gemeinfam ift. 
Gerade diefes überfpannte und affeftirte Sündenbewußtſein des Luther— 
thums, wonach in dem Nichtgerechtfertigten und factiſch ſogar in dem 
Gerechtfertigten alles, ſelbſt die jcheinbar beiten Gedanken, Worte 
und Werke nichts als Tobfünde fein follen, und wonach dieſe allge: . 
meine Sündhaftigfeit' den Menfchen mit unmiberftehliher Nothwen— 
digkeit zur fortwährenden Begehung von Einzelfünden zwingt, ſobald 
fih nur eine Gelegenheit barbietet, gerade diefe Heberfpanntheit jchlägt 
praftiih in bie größte Larheit und Gleichgiltigfeit gegen die Sünde 
um. Denn ih mag noch fo frampfhaft von meinem Sündenelend 
reden, noch fo fehr betheuern, daß ich vor Gott nur Sünde, nichts 
als Sünde fei, dieſe Befenntnifje werden dennoch meinem natürlichen 
Menſchen nicht die geringste Beihämung und Verbemüthigung bereiten, 
wenn ich damit nur jagen will, ich fei genau grade jo jchlecht, wie 
alle meine Mitmenjchen eben auch. Kerner fönnen wir doch über bie 
Erbfünde, da fie nicht in einem perfönlichen MWillensaft von uns be: 
gründet ift, der Natur der Sache nah, nur Trauer und Abicheu, 
aber Feine eigentlihe Reue empfinden; da nun der Proteftantiemns 
alle perfönlichen Sünden nur als naturnothwendige, unvermeidliche 
Folgen der Erbfünde betrachtet, Jo ift Har, daß er die wahre Reue 
unmöglich madt. Denn für Sünden, die nichts als bie unausweich- 
bare Eonjequenz eines ohne unfere Mitwirkung von vornherein in uns 
vorhandenen Zuſtandes find, kann Niemand fich ſelbſt verantwortlich 
fühlen oder Beihämung empfinden. Endlich erläßt das Lutherthum 
dem Menjchen nicht nur alle befondere Verantwortlichkeit für feine 
perfönlihen Sünden, fondern e8 macht auch unter diefen felbft Feinen 
Unterfchied zwifchen den mit der Gnade Gottes unvereinbaren und 
den Berluft berjelben bewirfenden Tobfünden und den geringeren 
Schwachheits- oder Uebereilungsfünden, welche den menſchlichen Stolz 
an jeine Schwäche und Armfeligfeit erinnern, aber von ber barmher— 
zigen Gerechtigkeit nur mit zeitlichen Strafen geahndet werben. Alle 
Uebertretungen find ihm, wie gleich unvermeidlich, jo auch gleichmäßig 
Todſünden, und auch hier jchlägt die krankhafte Webertreibung natur« 


+ 
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gemäß in das andere Ertrem um, denn wenn alle Sünden gleich 
ſchwer find, fo find fie auch alfe gleich — leicht, und es ſchwindet 
jenes Grauen vor der Todfünde, das dem Katholiken fo tief einge: 
prägt ift und ihm fo oft in der Stunde der Verfuchung beifteht. So 
fommen wir benn zu dem Nefultat, daß jene von Luther und feinen 
Jüngern mit fo eitler Selbftgefälligfeit gefchilderten „Gewiſſensſchrecken“ 
feine wahre Reue im Sinne der Kirche find, nur ein finnlofes Toben 
gegen die Verborbenheit der menfchlichen Natur im Allgemeinen, aber 
nicht ein auf dem demüthigen und demüthigenden Bewußtfein der 
Selbftverantwortlichkeit beruhender Schmerz, Gott durch eigene Sünden 
beleidigt zu haben. 

Die Fatholifhe Kirche dagegen, fo entſchieden fie auch an ber 
geoffenbarten Lehre von der Erbfünde fejthält, lehrt die Gläubigen 
gleihwol vor allem zu beilfamer Beihämung ihrer perjönlichen 
Sünden zu gedenken, dieſe zu bereuen, zu befennen und Ver— 
gebung im heil. Bußſakrament nachzuſuchen. Hierdurch erhält ver 
Bußaft einen äußerlich erfennbaren, ebenfo tief einjchneidenden als be— 
ruhigenden, faframentalen Abſchluß, während er nach Iutherifcher An— 
weilung nur innerlich in unrealen und phantaftifchen Gefühlseindrücken 
verläuft. Mit Recht haben die Solafidesglänbigen einen feldyen Wider— 
willen gegen die papiftiiche „Ohrenbeichte“, denn dieſe ift eine wirf- 
liche, dem natürlichen Menſchen durch Mark und Bein gehende, und 
nicht eine oftentaterifche, dem Hochmuth Feine Ueberwindung koſtende 
„mortificatio“ , mie die lutherifchen „Gewiſſensſchrecken“, die wie er— 
funden fcheinen, um jene unglückſelige Klaffe von Menjchen, die zus 
gleich Serupulanten und Laxiſten find, und deren unglüdfeligites 
Mitalied Luther ſelbſt war, unter dem Scheine einer Frampfhaften 
Gemwiffenszartheit vor jeder ftrafenden, beilenden und disciplinirenden 
Zucht Durch die von Chriſto eingefeßte Kirche ficher zu ftellen. Bei 
der großen Abneigung, die der Menſch von Natur dagegen hat, feine 
eigenen Sünden durch Gewiffenserforihung, Reue und demüthigendes 
Befenntniß auf beſchämende und fchmerzliche Weile von ſich abzulöfen, 
wird er ohne die Beichte, die ihn hierzu zwingt, im Allgemeinen in 
den Tag hineinleben, feine Sünden als etwas unvermeibliches hin— 
nehmen, über bie begangenen wenig Zerfnirfchung, vor den zu be— 
gehenden wenig Angft und Scheu empfinden, ber fchmerzhaften Opera- 
tion durch den von Gott verordneten Arzt den Schlaftrunf der groß— 
artig Hingenden, aber den Hochmuth nicht beläftigenden „Gewiſſens— 
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ſchrecken“ über feine angeborene Sünbhaftigfeit vorziehen, und fo nie 
zu einer wahren Sünbenerfenntniß gelangen. 

Was die Beförderung des geiftlichen Hochmuths durch den allein 
rechtfertigenden Glauben betrifft, jo fönnte ich mich zum Beweis bafür 
einfach auf das Zeugniß aller unbefangenen Beurtheiler berufen, bie 
mit pietiftifchen oder folafivelutherifchen Kreifen vertraut find, wobei 
ſelbſtverſtändlich nicht zu überſehen ift, daß bie natürliche Liebens- 
würbigfeit und Einfachheit mancher ohne ihre Schuld irrender Seelen 
ihre Beeinflußung durch die verberhlichen Wirkungen jener faljchen 
Doctrin verhindert, Daß der lutheriſche Glaubensakt diefe Wirkung 
ausüben muß, iſt von vornherein zu erwarten; denn da er chen darin 
beſteht, daR der Gerechtfertigte feiner Rechtfertigung und Gottwolge: 
fälligfeit abjelut und unfehlbar gewiß wird, jo zerfällt durch ihm bie 
Menſchheit in zwei fcharfgetrennte Abtheilungen, nit nur, mie die 
katholiſche Kirche lehrt, vor dem allmiffenden und die Geheimnifle der 
Herzen durchdringenden Nuge Gottes, fondern auch in dem Selbit- 
bewußtfein der einzelnen „Gläubigen“. Auf der einen Seite fteht bie 
große Maſſe der nicht aerechtfertigten „Weltkinder“, auf der anderen 
das Fleine Häuflein ver gerechtfertinten „Kinder Gottes“, von benen 
jeder einzelne wiffen muß und zwar mit unfehlbarer Gewißheit 
wiffen muß, daß er zu diefer privilegirten Klaffe gehört, wibrigen- 
fall8 er fein ganzes Anrecht auf Mitgliepfchaft verlieren würde Aus 
diefem Bewußtſein von der unfehlbaren Gewißbeit feiner Rechtfertigung 
ſtammt jenes barte, finftere und ſtolze Mefen, welches in der Regel 
den Anhänger viefer eigenthümlichen religiöfen Richtung charafte- 
rifirt und oft bie Urſache ift, daR ſolche, die das Chriftenthum nur 
in biefer Carricatur kennen gelernt haben, ſich ganz von bemjelben 
abwenden. 

In der Fatholifchen Kirche dagenen ift geiftliher Hochmuth ein 
faft ganz unbefanntes Ding, und zwar folgt dies nothwendig aus 
ihrer Lehre. Denn wenngleich fie jelbjtverftändlich die Rechtfertigung, 
d. 5. den Uebergang aus dem Zuſtand der Sünde in den der Gnade 
Gottes, als einen momentanen, in einefr beftimmten Zeitpunft ein: 
tretenden Akt betrachtet, fo lehrt fie auch, daß der Menfch nie mit 
abfolnter Gewißheit behaupten kann, jene Veränderung fei in ihm 
vorgegangen. Der Katholif kann alfo nie in jenes triumphatorifche 
Gefühl des feiner Rechtfertigung und Gottesfindfchaft ficheren und in 
jenen Dank, daß er nicht ift, wie Andere, Weltfinder, Werkheilige, 
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Unwiedergeborene und wie die Namen alle beißen, einſtimmen, ſon— 
bern er muß ſtets, zwar mit Hoffnung, aber aud mit Furcht und 
Zittern an feinem Heile arbeiten, ohne fich je für etwas Befleres als 
feine Mitbrüder halten zu dürfen. Wenn die Kirche auch die Liebe, 
welche das Prinzip der guten Werke iſt, als rechtfertigend betrachtet, 
jo kann dies unmöglich zur Werkheiligfeit führen, da ja diefe guten 
Werke ſammt dem Glauben und ber Liebe, aus denen fie hervorgehen, 
nicht aus den natürlichen Kräften des Menſchen entipringen, jondern 
ein Geſchenk der göttlichen Gnade find. In Wirklichkeit findet man 
audy nirgends jo wenig „Werfheiligkeit" als bei den Katholiken, ja, 
ih glaube, daß diefe Sünde, in dem Sinn, den die Proteftanten 
damit verbinden, überhaupt faum unter jenen vorfommt. Dan be- 
ſuche doch nur etwa ein Klofter ftrenger Regel oder ein Sefuitencolle- 
gium oder ein Hofpital der barmherzigen Schweftern, alles Orte, deren 
Bewohner wol, wenn irgend jemand, Urfache hätten, fich „zu rühmen 
im Gericht”, wie der heil. Jakobus fagt, deren ganzes Leben nichts 
iſt als Entjagung, Abtödtung, Arbeit, Geherfam, Gebet und Medi: 
tation, und man wird in ihrer ftillen, janften Frömmigkeit, in ber 
gleihfam unbewußten Vollfommenheit ihrer Handlungen, in der jteten 
übernatürlihen Richtung aller ihrer Abfichten und Gedanfen weder 
die ſtolze Zuverfiht des „glaubensgerechten“ Pietiften, noch die eitle 
Selbitgefälligkeit des werfheiligen Pharifäers finden. Das ganze geift- 
liche Syftem der katholiſchen Kirche läuft eben darauf hinaus, den 
Menfchen ftetS vorwärts zu treiben, ihn immer auf das, was ihm 
noch fehlt, hinzuweifen und ihn niemals zu einem behaglichen Ruben 
in feiner eigenen vermeinten Wortrefflichkeit fommen zu laſſen. Wer 
jo hohe Ziele und Vorbilder vor Augen hat, als der Katholit, müßte 
wahrlih ein Hochmuthsnarr fein, wollte er auf feine „Werfe” ftolz 
werden. Dagegen überlaffe ich e8 gern bem Lefer fi) aus eigener 
Erfahrung das Bild des geiftlihen Hochmuths auszumalen, wie es 
nur zu häufig auf dem Gebiete der Solafides gefunden wird. 
Darüber endlih, daß die altproteftantifche Rechtfertigungslehre 
das Streben nad chriſtlicher Vollkommenheit unterbrüdt, läßt weder 
das Zeugniß der Erfahrung, noch die unbefangene Betrachtung jener 
Lehre in ihrem Verhältniß zur Heiligung dem geringften Zweifel Raum. 
Denn auf nichts dringt Luther fo forgfältig, nichts erjcheint ihm jo 
jehr für die Tröftlichkeit feines Evangeliums nothwendig, als daß die 
Heiligung aufs ftrengfte aus dem Rechtfertigungsprozeſſe ausgeſchloſſen 
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werde. Und wenn er auch nicht jo weit ging als Calvin, ber, bie 
Unverlierbarkeit der Gnade behauptend , die entjetliche Lehre aufitellte, 
daß jelbjt die jchwerften, lang fortgejegten Sünden gegen das Gewiſſen 
die Gottwolgefälligfeit des einmal Geredhtfertigten nur verbunfeln, aber 
nicht aufheben könnten, und daß David, auch als er fo tief in Sünde 
fiel, fortwährend gerecht geblieben jei, jo Hat er ſich doch felbit 
darüber, ob nur überhaupt irgend eine innere Umänderung mit Roth: 
wenbdigfeit in dem Gerechtfertigten eintreten werde, nur unbejtimmt 
und ſchwankend ausgeſprochen. Zuweilen meint er, berjelbe merbe 
aus Dankbarkeit ſchon von ſelbſt gute Werke thun, dann wieder jagt 
er: 08 fchade nichts, wenn biefe guten Werfe auch ausblieben, fort- 
während aber ift er bemüht, einzuprägen, daß die Rechtfertigung des 
Sünders vor Gott nicht das Geringjte mit einer ethiſchen Umwandlung 
zu thun habe, fondern ausjchlieglih von der abjoluten Gewißwerdung 
deſſelben, daß ihm Ehrifti Verdienft zugerechnet jei, abhänge Wenn 
Schon hierdurch die Heiligung als etwas Untergeordnetes, ja Ueberflüſſiges 
ericheint, jo muß fie noch mehr zurücktreten durch die düjteren Schlag: 
chatten, welche jene Erafje, die menjchliche Natur verleumdende und 
herabwürdigende altproteftantifche Sündenlehre auch noch auf den Zus 
jtand des Geredtfertigten wirft. Nah ihr kann nämlich die dem 
Menſchen anhaftende totale - Sündhaftigfeit ſelbſt durch die Gnade 
Gottes nicht getilgt werden; ſelbſt der Gerechtfertigte kann nicht um— 
bin, fortwährend Todſünden zu begehen, die ihm aber von Gott nicht 
mehr als Sünde angerechnet werden. Auc an diefer Lehre wird wieder 
gerühmt, wie jehr fie die Demuth befördere; es ift aber unmöglich 
darin eine bejondere Demuth zu finden, daß man die ganze Menjch: 
heit für unbeilbar in der Sünde verkommen erklärt, um bie eigene 
Lauheit und Unbeiligfeit damit zu erklären und zu entjchuldigen. Um 
jo leichter fieht man dagegen ein, daß ein fittliches Streben, dem von 
vornherein ein jo niedriges Ziel geſteckt, eine jo entmuthigende Aus— 
ficht eröffnet it, fich nicht eben hoch wird auffchwingen können; denn 
es liegt nicht in der Natur des Menjchen, fich Anjtrengungen hinzu— 
geben, deren Erfolg er für unmöglich hält. 

Im Allgemeinen kann man denn auch jagen, daß es feine religiöfe 
Richtung gibt, deren Anhänger jo gewaltige Anſprüche auf geiftliche 
Superiorität mit fo geringen Leiftungen verbinden, als bie des Fidu— 
cialglaubens. Wenn fie auch ein geregeltes, anftändiges Leben führen, 
jo kommen ihnen hierin viele Zaufende der von ihnen jo ſehr verach— 
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teten „Weltmenjchen” vollkommen gleich, von denen fie fih nur durch 
den fejten Glauben an die ihnen zugerechnete Gerechtigkeit und Gott- 
wolgefälligfeit und ein hieraus entjpringendes, höchſt unliebenswürdiges, 
jtolzes Selbjtbewußtjein, begleitet von einer eigenthümlichen, erfünftelten 
und abjtoßenden Phrafeologie, unterſcheiden. Mit unglaublicher Ver— 
achtung jehen fie auf die Wirkungen des heiligen Geiſtes in der katho— 
liiyen Kirche herab, die fie weder zu würdigen verjtehen noch nad): 
zuahbmen vermögen, und bie jie daher entweder ignoriren oder als 
„ſelbſtgerechte Werkheiligkeit“ verwerfen. Da nad ihrer Meinung der 
Menſch in diefem Leben body nie von der Herrichaft der Sünde be— 
freit werden und zu wahrer Heiligkeit gelangen fann, ſondern fich 
damit begnügen muß, jeine unheilbare Sünphaftigfeit durch das zuge— 
rechnete Verdienſt Chrifti zu verhüllen, jo erjcheint ihnen jedes Streben 
nach Vollkommenheit als eine thörichte, ja frevelhafte Anmaßung und 
die ganze Ffatholifche Ascetif und Myſtik als ein nutzloſer, jeelenge- 
fährlicher „Werldienſt.“ Da nad der Solafiveslehre die Gottwolge- 
fälligfeit ganz von der ohnedieß für unmöglich gehaltenen inneren 
Heiligung und Herzenserneuerung getrennt wird, ba ihre Rechtfer— 
tigung nicht in einer wahren Wiedergeburt in und für bas Leben aus 
Gott befteht, jondern nur im Feſthalten an einer bejtimmten Einbil- 
bung, jo ift diefe Religion die einzige unter allen geworben, melde 
jelbjt jene elementarjten Grundlagen aller Beziehungen des Menjchen 
zu Gott, wie die abjoluten Rechte des Schöpfers über das Geſchöpf 
und die entiprechende Verpflichtung des leßteren zum Dienjte Gottes 
als feinem höchſten und der Envabjiht nad) einzigen Zwecke, die 
Molthätigfeit und Nothwendigfeit der Buße, Abtödtung und Selbit- 
verleugnung für eine gefallene Menjchheit zur Genugthuung, Heilung 
und Befreiung, endlich die Unumgänglichfeit anjtrengenden und be= 
barrlihen Fortjchreitens auf der vom göttlichen Erlöſer vorgezeichneten 
Bahn der Heiligung und Vervollflommnung, um zu dem heiligen und 
gerechten Gott zu gelangen, theils verwirft, theils ignorirt. Die 
katholiſche Kirche, die nie das ethijche vom religiöjen, die Heiligung 
von der Redifertigung, bie Liebe von dem Glauben trennt, hält das 
erhabenjte Ideal der Heiligkeit als das zu erjtrebende Ziel fejt und 
führt e8 auch in ihrem corporativen Leben in ungetrübter Reinheit 
durch. Denn, wenn fie jih auch zu der Schwachheit ihrer Kinder 
berabläßt und fich begnügt, einen großen Theil derjelben hauptjächlich 
durch Beobachtung ber göttlichen Gebote, Gehorſam gegen bie kirch— 
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lichen Vorfchriften und würdigen Empfang der Saframente zu heiligen, 
jo bat fie auch andere Kinder, die mitten in der Welt die hödhite 
Vollkommenheit erjtreben, andere, welche in der Beobachtung der evan— 
geliichen Räthe dem Heiland noch näher auf feiner Bahn der Selbjt: 
verleugnung nachfolgen, und endlich noch andere, welche wie jühnende 
Erſcheinungen auf den höchſten, einjamen Gipfeln der Heiligkeit ein= 
herſchreiten, jich jelbjt vollfommen erftorben und alles irdijchen Trojtes 
entbehrend, nur noch zur Ehre Gottes leben und leiden, die Deſola— 
tion und Ugonie Ehrifti theilen und, wie ber heil. Paulus jagt, das, 
was noh an dem Leiden des Erlöjers zu mangeln jcheint, erjtatten 
wollen. Alle dieje find aber Glieder defjelben myſtiſchen Leibes Ehrifti, 
und jo haben aud die ſchwächern, jo lange fie nur überhaupt das 
übernatürliche Leben bewahren, durch dieje ihre” gliepliche Gemeinschaft 
Antheil an all der überfchwenglichen Gnadenfülle, die von Ehrifto dem 
Haupte ausgehend ſich den Gliedern je nach ihrer Fähigkeit mittheilt. 
Bis zu welchem Grad die menschliche Natur unter vem Sonnenitrahl 
der Gnade ſich zur Gleichförmigfeit mit dem allerheiligften Bilde des 
Sohnes Gottes auffhwingen kann, das hat die Kirche in ihren Heiligen 
der Melt unzähligemal bewiejen, von einem heil. Petrus und heil. 
Paulus an bis zu jenem Pfarrer Vianney, deſſen jtaunenswertbe 
Wunder und noch wunderbarere Heiligkeit Taujende unjerer Zeitge— 
nojjen bis auf diejen Tag aus eigner Anfchauung bezeugen können, 
Der Solifidianismus dagegen bleibt auch hier feiner Gewohnheit treu 
in der Theorie einen überjpannten Rigorismus aufzuftellen, um eben 
dadurch ſich die Berechtigung zu der larejten und forglofejten Praris 
zu erwerben. Indem er dem Ginzelnen jede Unvollfommenheit, jedes 
Nochnichterreichthaben der abjoluten, Gottgleichen Heiligkeit ald Tod: 
fünde in das Gemifjen jchieben will, die dem Geredtfertigten bloß 
nicht zugerechnet werde, hat er e8 darauf abgejehen, daß der Menſch 
überhaupt ſich nicht um die Erjtrebung eines jo unerreichbaren Zieles, 
wie bie Heiligung feines Lebens ift, zu bemühen brauche, jondern 
jtatt deſſen bloß feiner zugerechneten Gerechtigkeit fich getröften jolle. 
In der That, wie ſehr verachtet und vernachläſſigt dieſe religiöfe 
Richtung alle jene heiligen Hilfsmittel und apoftoliihen Künjte, deren 
jih die Kirche bedient, um den Menjchen über jeine natürliche Arm— 
jeligfeit zu erheben und ihn immer enger mit jeinem Gotte zu ver- 
binden. Hat fie nicht die häufigen und mannichfaltigen Gottespienite 
und Andachten, wodurch die Kirche ihre Kinder anleitet, dem Schöpfer, 
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und Erlöfer im Gotteshauje wie im jtilen Kämmerlein den ihm fo 
jiriet gebührenden Tribut der Anbetung, des Lobes und Danfes dar: 
zubringen, auf wöchentliche Anhörung eines Vortrags rebucirt? Ber: 
ſchmäht jie e8 nicht gänzlich den ihrigen die ſyſtematiſche Meditation, 
bie Gewiſſenserforſchung und alle jene anderen Mittel anzuempfehlen, 
ohne die ein Fortſchritt im inneren Leben fo gut wie unmöglich ift? 
Hat fie nicht jelbjt das von ihr vermeintlich beibehaltene hochheiligfte 
Altarsjatrament aus einem Wunder der Liebe Jeſu, worin er fich den 
zuvor durch fein jühnendes Blut im Bußſakrament gereinigten auf eine 
unausiprechbare Weile mittheilt, um in ihnen zu wohnen, in eine 
„Nießung“ verwandelt, die man „gebraucht“ (mie die platten termini 
technici des 16. Jahrhunderts lauten), um ſich der Sünbenvergebung 
gewig zu fühlen, und zu der nad) Luther die jchlechtejte Vorbereitung 
die bejte it? Um jedoch einen vollen Einbli zu erhalten barüber, 
in wie weit das katholiſche und das altproteftantiiche Syſtem heiligend 
einwirken, dürfen wir wieder unſer Augenmerk nicht auf ganze prote= 
jtantifche Bevölferungen richten (denn diejen ijt durchſchnittlich, wie 
Icon bemerkt, die Solafideslehre ganz unbekannt), jondern auf gewiſſe 
engere Kreiſe, deren veligiöjes Leben fi ganz auf dem Boden ber 
sola fides auferbaut. Da bieten ſich ung zunächſt die Reformatoren 
jelbjt, die Entdeder und erften Verkündiger diefer Lehre, dar; wir er— 
blicfen einen Luther, entjchieden der bejte unter feinen Genofjen, doch 
ein ungebänbdigter, leidenjchaftlicher Charakter, der fich nie unter bie 
Zucht des heiligen Geijtes geftellt hat, und defjen religiöje Entwicklung 
die abnormſte Mifchung überipannter Scrupulofität mit jorglofem un: 
gebundenen Sichgehenlajien barbietet, dann einen Galvin, den Stifter 
der am wenigjten liebenswürdigen unter allen Formen bes Ehrijten- 
thums, voll finfterer Härte gegen feine Mitmenjchen, aber gegen ſich 
ſelbſt jo nachſichtig, daß er fich nicht jcheute öffentlich zu erflären, er 
und feine Amtsbrüder könnten ben Beftkranfen feinen geiftlichen Bei— 
Itand leiften, da ihnen Gott den hierzu nöthigen moraliihen Muth 
verjagt habe. Noch tief unter diefen beiden fteht der britte große Re— 
formator, Zwingli, dem jelbft die Sittlichfeit im niebrigjten Sinne 
des Wortes fehlte, und deſſen ſchmachvolle Sünden und noch ſchmach— 
vollere Entfchuldigungen man bei Niffel oder Vilmar aufgeführt finden 
kann. Es iſt ſehr begreiflih, daß die Bewunderer ſolcher Charak— 
tere mit jo großem Eifer die Unbheilbarkeit der menjhlihen Natur 
und die Unmöglichkeit wahrer Heiligkeit behaupten; denn eine Ver— 
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gleichung dieſer Männer mit den Heiligen der Kirche würde die reinſte 
Satyre werden. Ein anderes Gebiet, das eine Beurtheilung beider 
Doctrinen nach ihren Früchten zuläßt, iſt das der Miſſionen, da die 
proteſtantiſchen Miſſionen eine faſt ausſchließliche Domäne des Pietismus 
ſind und durchaus auf Solafideprinzipien beruhen. Es iſt aber über— 
flüſſig, hier die Entſagung, das Martyrium, die Heiligkeit, die müh— 
ſamen Arbeiten und dauerhaften Erfolge der katholiſchen Glaubens— 
boten mit dem ganz entgegengeſetzten Bild zu contraſtiren, welches die 
Agenten der außerkirchlichen Geſellſchaften darbieten, da dies ſchon 
aufs beſte und vollſtändigſte in Marſhalls Chriſtian Miſſions geſchehen 
iſt, einem Buch, das aus feinem ſpeziellen Gegenſtand einen ſelbſt— 
ſtändigen, ſchlagenden Beweis für die Wahrheit der katholiſchen Kirche 
geliefert hat. Beſchließen wir daher unſere Vergleichung mit einem 
flüchtigen Blick auf das weite Gebiet der chriſtlichen Charitas. Es 
iſt bekannt, mit welcher Leichtigkeit und in welch überreicher Menge 
die katholiſche Kirche ſtets Herzen findet, bereit, ſich aus übernatür— 
lichen Beweggründen ganz dem Dienſte Chriſti in ſeinen armen und 
leidenden Gliedern zu widmen, bekannt auch, mit welcher Aufopferung 
und Selbſtverleugnung, die nur durch eine ganz beſondere Gnade 
Gottes erklärbar iſt, ſie ſich ihrer für die menſchliche Natur ſo harten 
und kreuzigenden Aufgabe unterziehen. Ein nicht minder notoriſches 
Factum iſt es aber auch, daß der Verſuch, dieſen Wirkungen des heil. 
Geiſtes auf dem Gebiete der Kirche, ähnliche, dem Boden der Sola— 
fideslehre entſproſſene gegenüberzuſtellen, ſich im Großen und Ganzen 
(bei aller Anerkennung der Frömmigkeit und der guten Abſichten, die 
Vielen der Betheiligten gewiß nicht abzuſprechen ſind) als ein Fehl— 
verſuch erwieſen hat, indem das Unternehmen nur eine geringe äußere 
Ausbreitung gewann, in ſeiner Wirkſamkeit und Beliebtheit ebenſo— 
wenig den entſprechenden katholiſchen Anſtalten gleichkam und die Un— 
beſtändigkeit ſeiner Mitglieder fortwährend deren Mangel an Beruf 
bezeugte. Noch bezeichnender als alles dies iſt aber, daß ſelbſt jener 
ſchwache und erfolgloſe Verſuch ſeinen Urſprung nicht einem reinen 
Eifer für die Ehre Gottes und das Heil der Seelen verdankt, 
ſondern vielmehr polemiſcher Gehäſſigkeit und Eiferſucht eines Predigers 
in der Diaspora gegen die katholiſche Kirche, die er durch ſein Unter— 
nehmen erfolgreicher bekämpfen zu können hoffte. Dieſer ſcharfe Zug 
der Polemik und des Haſſes gegen die Kirche liegt überhaupt der 
Werkthätigkeit des Solifidianismus nur allzu deutlich als treibendes 
Mojentbal, Convertitenbilder HL, 2. 28 
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Motiv zu Grunde; man will eben durch diefe Thätigfeit nur theils 
bemeifen, daß ihm gleiche oder höhere religidje Lebenskraft einwohne, 
als dem Katholizismus, theils letzteren direkt angreifen und in jeinem 
Terrain bejchränfen. Ja wir müffen, um der Erjcheinung noch tiefer 
auf den Grund zu kommen, Hinzufügen, daß das pietiftiiche Sola— 
fivetbum überhaupt, wenn auch unbewußt, feine Wurzel in dem Ver— 
langen bat, bie Fatholiiche Kirche von einem protejtirenden, aber zu— 
gleih pojitiven und fromm jcheinenden Standpunft aus intenjiver 
und glühender haſſen zu können, als dies von dem fühlen und tole- 
ranten Standpunkt ber reinen Negation aus möglich ift. Daher finden 
wir, daß die Diaspora und die jeßt der Profelytenmacherei geöffneten 
altfatholifchen Länder den dankbarſten Boden für die lutheriihe Recht: 
fertigungslehre bilden, während -in compact proteftantifchen Ländern 
die Gebildeten fat ausnahmslos auf rationaliftiichem Standpunkt 
jtehen, das eigentliche Volk aber, injoweit e8 vom Unglauben noch nicht 
berührt ijt, ganz auf katholiſche Weife der (vermeintlichen) kirchlichen 
Autorität glaubt und auch im Glaubensinhalt größtentheild unbewußt 
der Fatholifhen Lehre folgt. Das allmählige Erlöfhen des alten 
Haſſes gegen die Kirche muß alſo mit Naturnothwendigfeit den Unter- 
gang des Solifidianismus herbeiführen, indem die Menfchheit fich als- 
dann weigern wird, ein Syſtem noch länger zu unterftüßen, das nichts 
ift als ein polemifcher Kriegsruf, ſtets nur ſich jelbjt wiederholend 
und dem verhaßten Gegner fluchend, aber unfruchtbar für die Förde— 
rung ber wahren religiöfen und ethiſchen Intereſſen, und fich dagegen 
der Kirche zuwenden wird, bie jtatt fich fortwährend ſelbſt mit Wor— 
ten zu affirmiren und ihren Zweck und Dafeinsgrund in einem Pro— 
teft zu fuchen, vielmehr ein reales Werk in ver Welt vellbringt, indem 
fie die Seelen aus ihrer Armfeligfeit zu erheben und zur Selbſtver— 
leugnung, tätiger Liebe und Heiligkeit zu erziehen verfteht. 

Diefe Erwägungen haben bereit die Bewegung hervorgerufen, 
welche jeit einigen Jahren das Angefiht Englands umgejftaltet und 
vor der aller GSolifidianismus mit unglaublicher Schnelligkeit ver— 
ſchwindet; und wenn gegenwärtig in Deutfchlaud die abjolute Gleich» 
giltigfeit der Mafjen gegen alle theologiichen Streitigkeiten des prote= 
ftantifchen Clerus noch ein lettes Bollwerk für die nominelle Auf: 
rechterhaltung diefer Lehre als gemeinfames Bekenntniß des deutſchen 
Protejtantismus bildet, jo wird ein Wiedererwachen des wahrhaft reli- 
gidfen, nur auf Förderung des Reiches Gottes gerichteten Sinnes bei 
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uns ebenjo ficher den Untergang der lutheriſchen Rechtfertigungslehre 
und die Rückbewegung zur Kirche zur Folge haben, als bei unferen 
angelſächſiſchen Verwandten. 

Nachdem ich in dieſer vielleicht allzulang gewordenen Einſchaltung 
einige derjenigen Gründe berührt habe, welche meine Verwerfung der 
Solafideslehre nicht veranlaßten, ſondern mir nur nachträglich beſtä— 
tigten, kehre ich zum Ausgangspunkt zurück. Ich hatte mir alſo dieſe 
Lehre angeeignet oder vielmehr dieſelbe, ſobald ſie mir bekannt gewor— 
den war, auf Autorität hin ohne das geringſte Bedenken hingenommen. 
Während aber Vilmar und feine Anhänger behaupten, die Rechtferti— 
gung könne ſich auch ohne eine abrupte, wahrnehmbare Krifis voll: 
ziehen, faßte ich diejelbe, ohne daß mir jedoch damals Vilmars ent: 
gegenftehende Anficht befannt war, vom entſchieden pietiltifchen oder 
methodiſtiſchen Standpunft auf, indem ich die bewuhte Durchmachung 
eines Bußkrampfes und ber unmittelbar darauffolgenden unbebingten 
Gewißwerbung der Rechtfertigung durch das zugeredhnete Verdienſt 
Chriſti für unerläßlich hielt. Es ijt flar, daß leßtere Anſchauung die 
allein richtige Conſequenz der Solafideslehre iſt; denn wenn die Recht: 
fertigung eben dadurch erlangt wird, daß man ihrer abjolut ge— 
wiß wird, jo ift fie auch ein Akt, der feiner Natur nach aufs beftimm= 
tefte in das Bewußtjein treten muß, und Vilmars entgegenjtehende 
Meinung kann nur als ein vergeblicher Verſuch ‚betrachtet werden, 
Luthers Lehre mit dem jacramentalen Syitem zu verſöhnen. Nach 
diejer meiner damaligen religiöfen Ueberzeugung richtete ich mich dann 
auch in der Praris; mein ganzes Beſtreben war während jener Jahre 
darauf gerichtet, zunächſt eine rechte Hölenangft über meine Sünb- 
baftigfeit und Verdammlichkeit in mir zu erweden, um biejelbe dann 
durch die rechtfertigende Ergreifung des Verdienſtes Chrifti zu über: 
winden und meiner Geligfeit gewiß zu werben. Bei biejem Verſuche 
num bildete ich mir zwar zuweilen auf längere oder fürzere Zeit ein, 
meinen Zweck erreicht zu haben; dann aber fürchtete ich wieder, ber 
Bußkrampf möchte nicht radical genug oder die Rechtfertigungsergrei- 
fung nicht ficher und gewiß genug gewejen fein; und dann wieber be- 
forgte ich, ich möchte wol zuvor wirklich die Gerechtigkeit Chrijti er— 
griffen, fie aber nachher wieder verloren haben und ängjtigte mich ſehr 
darüber; kurz ich bewegte mich ſtets um mich jelbjt in lauter frampf- 
haften, fubjeftiven Gefühlseindrücken, von denen ich die Entſcheidung 
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über mein Verhältniß zu Gott und mein bereinftiges ewiges Schickſal 
abhängig wähnte. 

Es fonnte indeffen nicht ausbleiben, daß meine bamalige pietiftifch- 
lutheriſche Richtung bald mit jenem Grundzug meines Charakters, 
den ich als den hiſtoriſchen Sinn bezeichnen kann, in Conflict gerieth, 
Anfangs ohne, jpäter mit klarem Bewußtſein, befeelte mich ſtets eine 
tiefe Ehrerbietung vor den Autoritäten in Familie, Staat und Kirche, 
eine ehrfürchtige Pietät gegen diejenigen Inſtitute und geiftigen Mächte, 
die jih im Laufe der Jahrhunderte aus ihrem eigenen innerjten 
Mejen heraus wie unmerklih und unwillfürlih, ohne jtörendes fremd— 
artiges Eingreifen entwicelt haben, eine Objectivität, die, jtatt räſon— 
nirend abzuurtheilen, jich liebevoll in die Dinge verjenkt, ihre Entwick— 
lung verfolgt und ihre Berechtigung zu erkennen ſucht, dagegen ein 
gründlicher Widerwille gegen alles revolutionäre Brechen mit der Ver— 
gangenheit, gegen das anmaßende und dummdreiſte Geltendmachen ver 
eigenen Individualität und deren zufälligen fingulären, unreifen Eins 
fälle und Idioſyncraſien gegenüber ver Weisheit der Jahrhunderte und 
dem jeit unvordenflicher Zeit zu Recht beftehenden, niemals künſtlich 
gemachten, jondern organiscy gewordenen Bewußtjein der Gefammtheit. 
Es ijt Har, daß eine ſolche Weltanihauung auf die Dauer fowol mit 
dem rationalijtifchen, al8 dem pietiftiichen Protejtantismus, die ja beide 
auf dem jchärfiten Bruch mit der Vergangenheit beruhen, unverträg- 
lich it; fie fann nur entweder, wenn man außer Acht läßt, daß ber 
lebendige Gott der legte Grund der wahren Autorität und fein heiliger 
Geiſt das innerjte Agens einer vollfommen zuverläßigen kirchlichen 
Entwielung jein muß, zum Bantheismus, oder, wenn man diefe über 
natürlichen Wahrheiten feſthält, zur Fatholiichen Kirche führen. Auf 
allen nicht direkt religiöfen Gebieten zog ich die Confequenzen dieſer 
biftoriihen Geſinnung jchon jehr früh, da ich ein jogenanntes alt= 
fluges Kind war und meine freie Zeit von jeher gern mit dem Leſen 
aller möglichen, beſonders wifjenichaftlicher Bücher ausfüllte, wozu mir 
meines Vaters Bibliothef, jowie die des Gymnafiums, Gelegenheit 
in Fülle darbot. Schon im Jahre 1850 hatte ich mir mit Hilfe von 
Vilmars „heſſiſchem Volksfreund” eine ſehr bejtimmte politiiche Rich— 
tung des jtrengjten Conſervatismus angeeignet, beruhend auf begei=- 
jterter Verehrung für das monarchiſche Prinzip und altftändiiche, auf 
organiſcher Gliederung und gejchichtlicher Entwidlung beruhende In— 
ftitutionen. Auf poetifchem Gebiet z0g mich die Hare, ruhige Obs 
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jectivität Göthes und Shafefpeares (den ich von jeher für einen Ka— 
tholiken gehalten habe), unter den claſſiſchen Dichtern befonders Homer 
und Sophocles mächtig an, während Horaz und Schiller wegen ihrer Rhe— 
torit und Mangel an Naturwahrheit mich falt ließen. Ein nicht minder 
lebhaftes Intereſſe nahm ich an der Vergangenheit des deutſchen Vol: 
fes in Religion, Staatsleben, Sitte, Literatur und Sprade. Vilmars 
Schulgrammatif regte mich jchon als Gymnafiaften an, mich eingehend 
mit der Geſchichte der deutſchen Sprache zu beichäftigen, während jeine 
begeifternde Literaturgefchichte mich auf die ältere deutſche Poeſie auf: 
merfjam machte, der ich einen ſolchen Eifer zuwandte, daß ich fchon 
auf dem Gymnafium fajt alle bedeutenderen altdeutſchen Dichtungen 
nebjt den Profajchriften der Myſtiker, die wichtigften wiederholt, ges 
fefen Hatte. Dieſes Antereffe für das deutſche Alterthum und bie 
Literatur des Mittelalter8 trug, wenn gleich indireft, das feinige dazu 
bei, eine religidfe Umftimmung in mir vorzubereiten, einmal baburch, 
daß es mir bie Tiefe, ben Ernſt und die Innigkeit des religidfen 
Lebens in jener durch Luthers alleinjeligmachennes „Evangelium“ 
noch umnerleuchteten Zeit vor Augen ftellte, dann aber beſonders durch 
jenes Gefühl inniger Sympathie mit unjerer großen vorreformatorijchen 
Vergangenheit, welches aus einer unbefangenen, liebevollen Beſchäfti— 
gung mit derfelben hervorgeht, aber für ven conjequenten Solafide— 
gläubigen eine innerlihe Unmöglichkeit if. Denn ihm muß ja bie, 
Treude an bdiefer ganzen alten Herrlichkeit durch den Gedanken ver: 
leidet werben, daß fie auf dem feſten Grunde einer Kirche ruhte, bie 
von feinem religidfen Standpunkt für eine antichriſtliche Verfälſchung, 
ja Vernichtung des feligmacdhenden Heildweges ausgegeben wird. Er 
fann nicht in aufrichtiger Begeifterung auf das Mittelalter mit feinem 
findlihen Glauben, feiner Ehrfurcht vor der Kirche Gottes und beren 
Prieſtern, feinem weltbeherrichenden Pabſtthum und heiligen römijchen 
Kaiſerthum deutſcher Nation, feinen ascetiichen Mönchen und kreuz— 
fahrenden Rittern, feiner im Dienjt der Kirche ftehenden Baufunft, 
Malerei und Dichtung hinbliden, ſondern muß vielmehr dieſe Periode 
als den höchſten Triumph des Antichriſts haſſen und die entjeglichen 
Secten, welche damals dies jo wunderbar Eunftvoll anfammengefügte 
Meijterwert Gottes und der hriftlihen Welt zu zerftören ftrebten, 
als das ber Wittenberger Sonne vorandämmernde Morgenroth bes 
grüßen. So trugen aljo auch meine altveutichen Liebhabereien dazu 
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bei, mi dem Zauberkreiſe des lutheriſchen Rechtfertigungspogmas 
zu entziehen; jedoch trat der unverföhnliche Eonflift diefes Dogmas mit 
allen Grundanſchauungen meines Hijtoriichen Standpunftes zuerft von 
einer anderen Seite her in mein Bewußtjein. 

Bis zu meinem fiebzehnten Jahre war ich, wie ſchon bemerkt, 
ſtreng Tutherifch geſinnt; die heſſiſche reformirte Landeskirche, ber ich 
angehörte, hielt ich für eine dem Rechte nach Lutheriiche Gemeinschaft. 
Sie war für mich die „Kirche”, der ich mich zum Gehorfam verpflichtet 
glaubte, ohne mir die Frage vorzulegen, woher fie denn jelbft ihre 
Autorität und Sendung erhalten habe. Ihre Heilslehre hielt ich für 
identiſch mit der ber heil. Schrift und der alten Kirche, beſonders 
Auguftins, und wenn ich auch zugab, daß im Mittelalter eine gewiffe 
Berbunflung berfelben eingetreten jei, jo glaubte ih doch nach Vil— 
mars Anleitung, daß fie allein namentlich den frommen Sinn des 
Deutſchen wahrhaft befriedigen könne und daß das ganze religiöfe 
Leben und Streben des Mittelalters ein Suchen nad dem Flaren Aus— 
druck berjelben gewejen, bis diefer endlich durch Luther wieder aufge- 
funden worden fei. In dieſer Illuſion wurde ich zuerft gejtört durch 
bie patriftiichen Schriften, die ich in der Bibliothef meines Vaters 
vorfand und eifrig las. Sie machten einen wunderbaren, unbejchreib- 
lihen Eindrud auf mid; ich Fonnte nicht umhin, den Contraft zwiſchen 
ber ruhigen, unerfchütterlichen Feſtigkeit, mit der die Kirchenväter an 
der Slaubensregel: ver apoftolifchen Ueberlieferung feithalten, und dem 
wilden, ein unficheres Gewiffen verrathenden Toben, wodurd die Re— 
formatoren ihre Neuerungen aufzubrängen fuchten, zu bemerfen und 
unwillfürlih meine Sympathie den erjteren zuzumenden. Einen um 
jo tieferen Eindrud machte e8 nun auf mich, in der ganzen patrifti= 
ſchen Literatur auch nicht das mindeſte von dem lutheriſchen Heilsweg 
anzutreffen und überhaupt in ihr einer von ber altproteitantifchen 
grundverſchiedenen religiöfen Weltanfchauung zu begegnen. Zur voll- 
jten Klarheit über diefen Sachverhalt gelangte ich, als ich eines Tages 
die auf Seite 280 beginnende Stelle in dem herrlichen „Verſuch zur 
Herftellung des Hiftorifchen Standpunkts für die Kritik der neutefta= 
mentlichen Schriften” von Thierjch las und darin biefelben Reflerionen 
über den Gegenſatz zwilchen dem altfirchlichen und lutheriſchen Glau— 
bensbewußtjein jo jcharf und präcis ausgeiprochen fand. Won biefer 
Zeit an hörte ich auf Lutheraner zu fein. Denn ftatt mich nun, wie es 
Thierſch in jenem Buche noch verjuchte, dabei zu beruhigen, daß ung 
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diefe Einfiht nur vor einem zu einfeitigen Betonen der lutheriſchen 
Rechtfertigungslehre bewahren folle, ſah ich augenblicklich ein, daß dieſe 
ganze Lehre dadurch zu einer unmöglichen und empörenden Abſurdität 
werde. Denn wenn die Salafiveboctrin wahr ift, jo fann der Menſch 
nur dadurch gerecht und jelig werden, daß er fich aus ben terrores 
incussi über jeine Sündhaftigfeit durch Ergreifung des Verbienftes 
Chriſti mittelft abjoluten Gewißwerdens feiner Rechtfertigung heraus: 
rettet. Da nun das ganze chriftliche Altertfum von diefem „Heils- 
weg” nichts weiß, berjelbe aber, wie ſchon gezeigt ift, feiner Natur 
nad ein vollfommen bewußtes Durchmachen erfordert, jo ergibt ſich 
von ſelbſt die Conjequenz, daß alle die Märtyrer, Väter und Heiligen 
der Urkirche als Nichtgerechtfertigte den ewigen Höllenflammen über: 
antwortet werden müßten. Dieſer Gedanke erregte meine tieffte Ent- 
rüftung und ich ſah mic, genöthigt, weiter zu fragen: Wer und wo- 
ber ift denn eigentlich diefer Luther, der fih anmaßte, den alten 
Heilsweg, auf dem die Chriftenheit anderthalb Jahrtauſende hindurch 
heilig geworden iſt und felig zu werden hoffte, als antichrijtlich zu ver- 
werfen und aus feiner Privatauslegung der Bibel einen neuen, bis 
dahin volljtändig unerhörten aufzuftellen, der e8 wagte zu behaupten, 
dag von der Apoftel Zeiten an bis auf ihn das „Evangelium“ ver: 
loren und der „Himmel zugejchloffen gewejen fei, da ein jeder, ber 
fich der Papijten verdammten Zweifelsglauben babe gefallen laſſen 
(d. 6. wer nicht feiner Rechtfertigung abjolut gewiß zu fein vermeinte), 
ohne Zweifel ewiglich verdammt fein müſſe?“ Wäre feine Lehre 
wahr, jo würde er weit größer fein als die Apoftel, ja als Chriftus; 
denn während e8 dem eingebornen Sohne Gottes nicht gelungen wäre, 
durch fein eigenes Lehramt und das feiner Apojtel die Kunde von dem 
allein wahren Weg zur ewigen Geligfeit auch nur der nächjten Gene: 
ration einzuprägen und zu erhalten, während vielmehr troß jeiner 
Meufchwerdung, troß ber Verheißung feines ewigen Beiltandes für 
feine Kirche, troß der Sendung des in alle Wahrheit führenden Pa— 
rafleten dieſe von ihm geftiftete Kirche alsbald nach feiner Auffahrt 
zum Vater den wahren Heilsmweg, das heißt die Möglichkeit jelig zu 
werben verloren und einem diabolifchen, antichriftlihen Millennium ver- 
fallen wäre, würde erjt mit Luther eine zweite und erfolgreichere Er: 
löſung eingetreten fein, welche der Menſchheit das Mittel zur Erlan: 
gung der Seligfeit, das ihmen der menſchgewordene Gott unbegreiflicher- 
weiſe bloß gezeigt hatte, nunmehr wirflid und auf die Dauer mitge: 


En 
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theilt hätte. Um jo mehr mußte ich mich fragen: woher hat Luther 
Sendung und Vollmacht empfangen, die ihn berechtigt, feine Privat: 
meinung dem Gejammtbewußtjein der ganzen alten Kirche gegenüber 
geltend zu machen, die letztere als abgefallen und geiftlich unwiſſend 
zu verjchreien und jeine Bibelauslegung als Wiederherſtellung des 
urjprünglichen, verloren gegangenen Heilsweges anzupreifen? ALS 
einzige Antwort fand ich bei ihm, ein jeder Neuerer dürfe fich als von 
Gott gejandt betrachten, wenn er feiner neuen Lehre jo gewiß jei, daß er 
den alten Kirchenglauben, der ihr entgegenftehe, zu verbammen ben 
Muth Habe. Nach feinem eigenen Geftändniß berubte aljo feine Be— 
rehtigung, der ganzen alten Kirche jeligmachende Erfenntniß abzu— 
Iprechen, nur auf dem Beſitz kräftiger Lungen und eines unbefchränften 
Maßes jener agitatorifchen Dreijtigkeit, die ſich mit rürkſichtsloſer Uns 
genirtheit über Gejchichte, Meberlieferung und Autorität hinwegſetzend 
die eigenen Einfälle für das unfehlbare Maß aller Dinge hält. Als 
mir jo das Dilemma Far wurde, entweder Luthers Rechtfertigungss - 
lehre aufzugeben oder die Kirchenväter und ihre heiligen Zeitgenoffen 
als verdammt zu betrachten, da erjt fam jener confervative, hiſtoriſche 
Grundzug meines Charakters auch auf religiöfem Gebiet zur Geltung 
und meine ganze Seele antwortete: „Fort mit dem revolutionären 
Demagogen, ber es wagt, fünfzehn chriftlichen Jahrhunderten die felig- 
machende Heilserfenntnißg abzufpredhen, an die Stelle der ökumenischen 
Slaubensregel feine inbividuellen Träumereien, ein Gemiſch feiner 
Hypochondrie und feiner Bequemlichkeitsliebe, zu ſetzen, und gegen 
alles, was bis dahin der gefammten Chriftenheit heilig war, die Sprache 
eines Energumenen zu führen.” Ich weigerte mich ſeitdem entjchieben, 
die Schöpfung und die Incarnation als das Piedeſtal zu betrachten, 
auf dem ſich in thronender Majejtät die Statue bes Wittenberger 
Mönches als des lebten und wahren Meffias erhebt. 

Nachdem mir die Nichteriftenz der lutheriſchen Rechtfertigungslehre 
in ber alten Kirche klar geworben war, erfannte ich auch, daß fte 
ebenjowenig in ben paulinifchen Briefen zu finden ift und baß ber 
entgegengejegte Schein nur eine Wirfung ift theils der tenbenziöfen 
Ueberſetzung Luthers, theils der unmwillfürlichen Ideenaſſociation zwi— 
ſchen den Worten der Bibel und den des ſie angeblich erklärenden 
proteſtantiſchen Religionsunterrichts, wodurch den Ausdrücken des hei— 
ligen Paulus die Bedeutung der gleichlautenden termini technici des 
Solifidianismus ſtillſchweigend untergeſchoben wird, theils endlich jenes 
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Mangels an geichichtlihem Sinn, der die Bibel ähnlich erflärend, wie 
die Muhammedaner den Koran, nur bie einzelnen „Verſe“ und 
MWorte aus dem Zufammenhang herausgreift und nach einer willkür— 
lih erfonnenen vorgefaßten Lieblingsmeinung und mit Beziehung 
auf moderne Controverfen, an die damals fein Menſch dachte, „aus: 
legt”, ohne auch nur daran zu denken, ob jene Worte in ihrem Eon: 
tert, zufolge ihrer fpeziellen Veranlaſſung, unter Berüdfichtigung ber 
Zeitverhältniffe und der damals fi befämpfenden Gegenſätze auch 
nur möglicherweife das befagen können, was ihnen von den Auslegern, 
deren Religion mit dem Jahr 1517 beginnt, untergelegt wird. Wenn 
der große Völkerapoſtel feinen jubaiftiichen Gegnern, deren ganzes 
Ehriftentfum nur in der Anerkennung Jeſu als des Meſſias beitand 
und die aus eigenen Kräften durch Erfüllung des mofaischen Geſetzes 
die Seligfeit zu erlangen vermeinten, im Römer: und Galaterbrief 
nachweift, daß fein Menfch aus eigener Kraft etwas übernatürlich 
Gutes und zur ewigen Seligfeit Verhelfendes vollbringen kann, ſondern 
daß die einzige Möglichfeit der Errettung für alle, für bie Juden ſo— 
wol als die Heiden, in der unverbienten Gnabe ber Rechtfertigung 
beiteht, die uns Chriftus durch fein erlöfendes Leiden erworben hat 
und die uns Gott um Chrifti willen mittheilt, jo machte Luther hier= 
aus ganz willfürlich einen Proteft gegen bie rechtfertigende und vers 
dienftlihe Eigenfchaft derjenigen guten Werke, welche aus dem wieber: 
gebornen und vom heiligen Geifte erfüllten Willen des durch Jeſus 
Ehriftus Gerechtfertigten hervorgehen und Wirfungen ber heiligmachen- 
ben Gnade find, während doch aus dem Gedankenzuſammenhang bes 
Apoſtels aufs Harfte erhellt, da er von ben guten Werfen des Ge- 
rechtfertigten weder rebet noch reden fann. Wenn der heilige Paulus 
ferner das übernatürliche Leben, deſſen Mittheilung dem Cinzelnen 
die durch Chriftus für die ganze Menjchheit verdiente Erlöſung zu— 
eignet, mit dem Namen „Glaube“ bezeichnet, weil der Glaube an bie 
Dffenbarungsthatfachen und befonders die Erlöfung durch Ehriftus bie 
Grundlage ber Rechtfertigung und als lebendiger, durch bie Liebe 
belebter und zum Prinzip der Heiligung geworbener Glaube in ber 
That mit der Rechtfertigung (im fubjeltiven Sinne) vollfommen iben- 
tiſch iſt, ſo kann nur der hierin eine Beftätigung ber Iutheriichen Solas 
fideslehre finden, der dem paulinifchen Glauben unberechtigterweife und 
gegen die deutlichiten Ausſprüche des Apoſtels die Bebeutung bes lu— 
theriſchen Glaubens, das heißt der abjoluten Gewißwerbung ber zu— 
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gerechneten Gerechtigkeit, unterjchiebt. Wenn endlich aus dem 7. Ka= 
pitel des Römerbriefs die empörende Lehre gefolgert werben follte, 
daß jelbjt die Gnade Gottes den Menfchen nicht innerlih umwandeln 
könne und auch der Gerechtfertigte noch immer „verfauft unter bie 
Sünde” und zum Sündigen fortwährend gezwungen bleibe, jo ift es 
auch nur bei der oberflählichiten Betrachtung einleuchtend, daß dieſe 
Berläumdung des Apoftels und Beihönigung der eigenen fittlichen 
Trägbeit auf einer VBerdrehung jener Worte beruht, in denen der 
heil. Paulus feinen Seelenzujtand vor feiner Befehrung ſchildert und 
weldhe demnach nicht die fatholifche Lehre von der heiligmachenden 
Gnade, fondern die futheriiche von der abjoluten Verdorbenheit der 
menschlichen Natur widerlegen. Bei diefer ganzen Berufung auf bie 
falich ausgelegten pauliniſchen Briefe jtieß mich, abgejehen von ber 
entjeßlichen Verachtung des heil. Jakobus, deſſen auedrüdlicher Ver: 
werfung des „allein dur den Glauben” zum Troß Luther ein „doch 
allein“ in den Nömerbrief hinein — corrigirte, bejonders ncd dies 
ab, daß fie einerfeits vorausjegte, Chriftus felbjt habe der Menfchheit 
. nicht jo Kar und deutlich den einzigen Meg zur Seligfeit verfündigt, 
als der Apoftel, andererfeits jelbft diefer fei von feinen Zeitgenofjen 
und Nachfolgern jo jchlecht verjtanden worden, daß die Kirche andert: 
bald Jahrtauſende hindurch die Frage: „was muß ich thun, um jelig 
zu werden?” falſch beantwortet und die ewige Wahrheit erjt am 
Schluſſe diefer langen Periode, um mit Tertullian zu reden, einen 
Härefiarchen als Befreier erhalten hätte Nach dieſer monjtröjen 
Anficht würde Paulus über Chriftus unfern Herrn, Luther aber hoch 
über beide zu jtellen ſein. 

Außer der Unvereinbarfeit des lutheriichen Rechtfertigungspogmas 
mit der hiſtoriſchen Gontinuität der Kirche und der im richtigen Zu— 
fammenhang aufgefaßten heiligen Schrift fiel mir noch bejonders ber 
vernichtende Einfluß diefer Lehre auf die Analogie und Proportion 
der Glaubensregel auf. Ich meine damit jene Eigenſchaft des Fidu— 
cinldogmas, wodurch e8 in dem Geilte feiner Anhänger das Bewußt- 
fein für die Bedeutung und den Werth der anderen Glaubenswahr: 
heiten, fowie der vom Heiland eingejegten faframentalen Handlungen 
abſchwächt und ganz austilgt, um unter allen Wahrheiten und Heils— 
mitteln ber chriftlichen Offenbarung als das einzige weſentliche zu 
gelten. Recht gut drückt dies Schwarz, einer ber geiftreichiten Wort: 
führer des rationaliftifchen Proteftantismus, jo aus: das Solafide iſt 
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ein ftrenger und eifriger Grundfaß, der feine anderen Dogmen, na= 
mentlich auch fein faframentales Syftem neben fi duldet. Das Fae— 
tum ift unleugbar bezeugt nicht nur im großen durch die überall ein- 
getretene Weiterbildung des Solifidianismus zum Nationalismus, 
fondern auch in einzelnen durch die kalte Gleichgiltigfeit, mit ber bie 
Fiducialgläubigen ben chriftlihen Grundwahrheiten gegenüberjtiehen, 
während fie von dem glühendſten Eifer für ihre Rechtfertigungslehre 
durchdrungen find und mit Krummacher als das einzige Heilmitiel für 
unfere Zeit verlangen, „daß die Rechtfertigungslehrpojaune einen deut: 
lihen Ton von fih gebe” Der Grund diefer Erjcheinung liegt 
zunächft in dem fchon hervorgehobenen, rein polemifchen Charakter des 
PBroteftantismus, wodurch er gezwungen wird, bie Lehre, um beren 
willen er ſich von ber verhaßten Fatholifchen Kirche getrennt hat, zu 
feinem Lieblingsthema zu erheben, alle anderen Kehren aber, namentlich 
die ihm mit der Kirche gemeinschaftlichen, ‚verhältnigmäßig gering zu 
ſchätzen. Es ift dies jene Gefinnung glühendften Haſſes gegen Rom, 
die Stahl in einem allzu edlen Bild mit der Stellung des borgheſſi— 
ſchen Fechters verglich, eine Gefinnung, die fih noch jüngit z. B. in 
ſchmählichen Scimpfreden gegen den hochwürdigſten Herrn Bilchof 
von Paderborn und auf der lebten bayerifchen „Synode“ in der Be: 
zeichnung des heil. Vaters als eines Narren fundgab (nicht erzitternd, 
die Majeftäten zu läftern), die aber dadurch am deutlichften den fie aus» 
Ichließlich bejeelenden Angrimm gegen bie rechtmäßige Autorität und 
ihre Gleichgiltigfeit jelbjt gegen diejenigen chriftlichen Wahrheiten, die 
fie noch zu befennen vorgibt, an den Tag legt, daß fie dem entſchie— 
denjten Nationalismus in ihrer eigenen „Kirche“ Gleichberechtigung 
zugejteht, während jie unermüdlichen Kampf gegen die Fatholifche Kirche 
für Pflicht erflärt und mit allen Mitteln betreibt. Ein anderer Grund 
diefer Gleichgiltigfeit gegen die mit der Kirche gemeinfchaftlichen 
Lehren, wie gegen die Saframente, liegt jedoch im Weſen ber prote= 
Stantifchen Auftificationslehre felbft begründet. Denn wenn der Glaube 
nicht mehr als vemüthige Annahme aller von Gott geoffenbarten Wahr: 
beit, jondern nur als abjolute Gewißheit der Sündenvergebung und 
Rechtfertigung aufgefaßt wird, jo bleibt ver Spezialglaube, das heikt 
jene fejte Einbildung gerechtfertigt zu fein, das einzige zur Seligfeit 
nothwendige Dogma; alle anderen müſſen, da fie in feiner Beziehung 
zur Erlangung des ewigen Lebens jtehen, als durchaus unmejentlich 
betrachtet werden. Nicht minder müjlen bie Saframente vor, dem 
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Fipucialglauben in den Hintergrund treten; denn ba nur diefer Alt 
des Ergreifens des Berbienjtes ChHrifti dem Sünder Vergebung und 
Rechtfertigung erwirfen kann, jo bleibt für die Saframente höchſtens 
nicht® anderes übrig, als ihm ziemlich überflüffiger Weiſe an feinen 
Gnadenftand zu erinnern. Die lutheriſche Annahme einer Wieder: 
geburt in der heil. Taufe fteht im fchreiendften Widerſpruch mit ber 
lutheriſchen Gnadenlehre; confequent ift hier nur die reformirte Lehre, 
die aus der Taufe eine bedeutungslofe Ceremonie macht. Das Buß: 
faframent fiel ganz weg, nicht nur weil «8 jenem bem natürlichen 
Menſchen jo widerwärtigen Syſteme angehört, nach welchem die Kirche 
ihre Kinder zu ftetem Fortſchritt in der Heiligung disciplinirt, ſondern 
auch zur größeren Ehre der Solafides, indem jetzt die Todſünden des 
Miedergeborenen viel einfacher nach Iutherifcher Auffaffung durd Er— 
neuerung bes rechtfertigenden Gewißwerdungsaktes gejühnt werden, 
nad calviniftifcher aber überhaupt nur eine Verdunkelung, feine Auf: 
hebung des Gnadenftandes bewirken. Die heil. Euchariſtie kann jchon 
wegen ber niedrigen Anficht der Reformatoren von ber Heiligung nicht 
jene hohe Bedeutung erhalten, wie in ber Fatholifchen Kirche, wo ber 
unter ben faframentalen Hüllen dem irdiſchen Auge verborgene Hei— 
land ſich zu feinen Dienern hberabläßt, um ihnen mit fich ſelbſt alle 
bie übernatürlichen Gaben und Gnaden mitzutheilen, deren Möglich: 
feit fogar von jenen beftritten wird. Auch liegt e8 nicht in den Nei— 
gungen ber reformatoriſchen Gemeinſchaften viel Gewicht auf das von 
ihnen Abendmahl genannte Saframent zu legen; denn alle® andere 
mußte ja in den Hintergrund gedrängt, grau in grau gemalt werben, 
damit ſich ihr Rechtfertigungspogma um jo glänzender dagegen ab— 
hebe, jenes vielgeliebte Controverspogma, das ihnen ben Vorwand dar— 
bot, fich der Täftigen Zucht der Kirche zu entziehen. Aus demjelben 
Grund wurden zwei weitere Vehikel faframentaler Gnade, die lebte 
Delung und die Firmung, ganz befeitigt, obgleich doch im Neuen Te— 
ftament die erftere ausdrücklich vorgejchrieben, die leßtere fogar als 
eine ber ſechs erſten Elementarlehren des Chriſtenthums bezeichnet 
wird. Denn wenn auch die Qutheraner fpäter wieder einen fogenann= 
ten Gonfirmationsritus eingeführt haben, jo betrachten fie denſelben boch 
nur als eine willfürli von ben Ianbesfirchlichen Behörden angeord— 
nete &eremonie, nicht aber als eine obligatoriihe, von Gott vorge: 
jchriebene und zum Beſtand ber Kirche mejentlihe Handlung. So 
wenig Achtung erweifen fie ‚jelbjt den Flarften Ausiprüchen ber heil, 
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Schrift, menn es gilt im Intereſſe des Fiducialglaubens den ſakra— 
mentalen Charakter des Chriſtenthums zu zerſtören. 

Nachdem ich ſo entſchieden mit der proteſtantiſchen Rechtferti— 
gungslehre gebrochen hatte, wird ſich vielleicht mancher darüber wun— 
bern, daß ich gleichwol, als ich zu Oſtern 1857 das Gymnaſium ver— 
ließ und meine akademiſchen Studien an der Univerfität Marburg be— 
gann, außer Philologie auch proteftantifche Theologie zu meinem Stu- 
bium ermwähltee Aber da die Anhänger diefer Lehre innerhalb des 
Proteftantismus ſelbſt nur gleichſam eine Kleine, faft verfchwindende 
Secte bilden, da die Nichtannahme derjelben feineswegs als Grund 
zum Ausſchluß aus der Gemeinschaft oder auch nur dem Lehramt des 
Proteftantismus betrachtet wird, und da felbjt bei meinen ftrengluthes 
riihen theologifchen Freunden von der Verbindung Wingolf und fonft 
die Solafideboctrin weit weniger in den Vordergrund geftellt wurde, 
als die durch Vilmar zur Geltung gebrachten anticalviniftifchen und 
fatholijirenden Sakraments- und Kirchenlehren, jo Konnte mich nicht 
der geringjte Skrupel abhalten, auf dem Boden der proteftantifchen 
Theologie, wenn auch mit Luthers Heilslehre nicht einverftanden, nach 
ber ewigen Wahrheit zu juchen, die mir ftets als das einzige lebte 
Ziel, nad) dem zu jtreben eines unfterblichen Weſens würdig tft, er= 
Ihien. Ih war damals noch nicht im entfernteften weder geneigt, 
noch befähigt, zur katholiſchen Kirche zurüczufehren. Der nädjte 
Grund diejer Unfähigkeit lag darin, daß ich mir die Prinzipienfrage 
über die unfehlbare Autorität der von Chriftus geftifteten Kirche nicht 
Iharf und Far genug ftellte, und daher, ftatt durch Anerkennung 
diejes für den aufrichtigen, demüthigen Sucher unverfennbaren, eviden- 
ten Erfenntnißprinzips ein für allemal alles, was die Kirche lehrt, als 
von Gott geoffenbart und folglid unfehlbar wahr,, als testimonia 
Domini eredibilia nimis hinzunehmen und zu glauben, mich vielmehr 
mit ber Unterfuchung der einzelnen Dogmen bejchäftigte und auf die— 
ſem weitläufigen Gebiet dann eine Anzahl Schwierigkeiten vorfand, 
die mir damals unmwiberlegbar jchienen und daher zwijchen der Kirche 
und mir ebenfoviele unüberfteigliche Schranken errichteten. Der tiefere 
Grund aber und die wahre Urfache jener mangelhaften Auffaffung 
ber religiöfen Lebensfrage lag ficher darin, daß ich dieſelbe in jener 
Zeit der Unentjchlofjenheit zu ausſchließlich von der intellectuellen 
Seite betrachtete, jtatt vor allem durch anhaltendes, demüthiges Gebet 
die Leitung des heiligen Geiftes anzuflehen, jo daß mir Gott in feiner 
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Gerechtigkeit zur Strafe für die fchlechte Verwerthung ber bisher 
empfangenen Gnaden, feine weiterführende Erleuchtung zu Theil wer: 
ven ließ. Aus diefem Grunde fonnte ich damals das nicht einjehen, 
was mir jeßt ebenjo einleuchtend und unumſtößlich ifti, als die Süße 
der Mathematik oder meine eigene Erijtenz. 

Ich jagte foeben, daß ich mir die Nothwendigfeit einer unfehlbaren, 
von Chrijtus eingejeßten Autorität, der die Bewahrung und Verkün— 
digung ber göttlichen Offenbarung anvertraut ift, nicht Flar machte. 
In unflarer Weiſe war allerdings dies Prinzip jchon in jener meiner 
Geiftesrichtung enthalten, die ich als hiftoriichen Sinn bezeichnet habe. 
Denn berjelbe gründete jich doc, in feiner Anwendung auf die Kirche 
mehr oder weniger bewußt darauf, daß die von Chriftus ausgehende 
Geſammtkirche in ihrer continuirlichen gefchichtlihen Entwidlung bie 
in ihr niebergelegte und lebende Wahrheit ſtets getreuer und zuverläj- 
figer in ji) bewahrt, als ein einzelner Empörer, ber, eigenem Dünken 
und Dünkel vertrauend, dem traditionellen Bemwußtjein der Kirche 
widerſpricht und eine neue, von ihm felbft ausgehende Entwidlungs- 
reihe eröffnet, fowie, daß es Gottes unwürdig jei, eine Kirche ſelbſt 
zu ftiften, nur um fie alsbald den dämoniſchen Mächten verfallen zu 
lafjen und dann nad) 1500 Jahren einen Wiederherjieller oder viel: 
mehr erjten wirklichen Begründer feines mißglüdten Werkes, freilich 
ohne jede Beglaubigung, auszufchiden. Indeſſen wenn auch diefe Er— 
wägungen mid) confequenterweije zur Ginficht in die Wahrheit und 
Unfehlbarfeit ver fatholiichen Kirche hätten führen müſſen, fo reichten 
fie doch dazu nicht aus, weil fie zu ausſchließlich mit meinen allge= 
meinen Sympathien für rechtmäßige Autorität und chrwürbiges Alter- 
thum, jowie meinen Antipathien gegen breijtes Bejjerwifienwollen re— 
bolutionärer Neuerer zufammenhingen und nicht jcharf genug ben in 
Bezug auf die Kirche allentjcheidenden übernatürlihen Standpunkt 
Har jtellten und fejthielten, nämlidy die Frage: wohin muß ich mich 
wenden, um bie von Chriſtus der Menjchheit verfündigte ſeligmachende 
Mahrheit ſicher und unverfälicht zu erhalten? Es war alſo nicht ein 
flarer Einblid in die abjolute Nothwendigfeit einer unfehlbaren,, von 
Gott eingefeßten kirchlichen Autorität für ben übernatürlichen Glauben, 
was mich dem Lutherthum entfremdete, jondern Entrüftung über deſſen 
rüdjichtslofe Invectiven gegen das chriftliche Altertfum und über deſſen 
Behauptung, die Kirche habe jchon fo bald nad) ihrer Gründung das 
wichtigjte, weil allein zur Seligfeit verhelfende Dogma vergeffen. Die 
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Möglichkeit, daß die Kirche je auf diefe Weiſe fich felbft verlieren und 
dem Antichriftentbum anheimfallen könne, war für mid) allerdings 
völlig ausgeſchloſſen; aber zu einem correcten Glauben an ihre 
Unfehlbarkeit konnte id) mich noch mehrere Jahre hindurch nicht er- 
heben, Denn ftatt das in Schrift und Tradition ausgeprägte Ge- 
fammtbewußtjein der Kirche vor allem in der lebendigen Autorität des 
unfehlbaren Lehramtes zu juchen, trennte ich e8 ganz auf proteftanti: 
ſche Art von dem leßteren, indem ich mir wermitteljt meines Privat: 
urtheil® aus der heil. Schrift und den Kirchenvätern eine richtige Vor: 
jtellung von dem wahren Katholizismus und dem mujtergiltigen Alter: 
thum herzuftelen juchte, aljo eine Art Protejtantismus mit Chr: 
furdyt vor dem patrijtiihen Zeitalter und ohne Sympathie für die 
Reformatoren, oder einen vermeintlichen Katholizismus ohne Gemein: 
Ihaft mit der lebenden Kirche und in erträumter Uebereinftimmung 
mit einer längft vergangenen Periode derjelben. So befand ich mich 
lange in der unhbaltbaren, höchſt bevenklichen und gefährlichen Poſition 
eines, deſſen religiöje Weberzeugungen weder auf einer wahren, noch 
auf einer vermeintlichen Autorität fejt begründet waren; denn während 
ich die größte Devotion vor der alten Kirche hatte, betrachtete ich ſchon 
die mittelalterliche mit etwas gemijchteren Gefühlen, obgleich ich an- 
erkannte, daß fie im großen und ganzen die evangelifche Wahrheit rein 
bewahrt habe, und die im Proteftantismus jo häufige maßloſe Ver— 
leumbung des Mittelalters für eine freche Verlegung der jhuldigen Pietät 
hielt; und obgleich ich den Glaubensdekreten eines Luther oder Calvin 
für feinen Zollbreit weiter Autorität einräumte, als die von ihnen 
beigebradyten Gründe reichten, fo mar ich doch ebenfo weit entfernt, 
mid; unbedingt der Autorität der lebenden Fatholiichen Kirche zu unter: 
werfen, gegen die ich noch mehr Bedenken, ald gegen die mittelalterliche 
hegte. Da ich, wie gejagt, die Trage nach der wahren, von Chriſtus 
eingejegten Autorität nicht in den Vordergrund ftellte, jo war es 
möglih, daß ich, jtatt mich an diefe Prinzipienfrage zu halten, 
durch einzelne Schwierigfeiten beeinflußt wurde, die mir jo gewichtig 
vorfamen, daß mir die Anjprüche der Kirche auf meinen unbedingten 
Gehorſam gar nicht discutirbar erjchienen, bevor nicht diefe Einzel: 
bedenken eine vollfommen befriedigende Köjung gefunden haben würden, 
Diefe Schwierigkeiten waren theilweije jehr eigenthümlicher Art, wäh: 
rend mir mandyes, was jonjt den Stein des Anftoßes zu bilden pflegt, 
wie 3. B. die Lehre von der Zransjubjtantiation, meines Wifjens nie 
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die geringſte Unruhe bereitet hat. Meine Bedenken beruhten vielmehr 
entweder auf Vorurtheilen gegen das innere religiöſe Leben und das 
praktiſche Syſtem der gegenwärtigen katholiſchen Kirche oder auf den 
vermeintlichen Lücken und Widerſprüchen in dem traditionellen Be— 
weiſe für mehrere kirchliche Dogmen und Inſtitutionen, oder endlich 
auf den Conſequenzen der negativen Bibelkritik. 

Was den erſten Punkt betrifft, ſo habe ich bereits früher bemerkt, 
wie tief auch mir damals noch die unter Proteſtanten fo häufige Vor: 
ftelung von der moraliihen Sinferiorität der Katholiken eingeprägt 
war; jo lange ich nun das angebliche Faktum für wahr hielt, jchloß 
ih, daß eine conjtant ſich gleich bleibende Wirkung auch eine in ber 
Sache jelbjt begründete Urjache haben müfje und glaubte diefe darin 
zu finden, daß, wenn auch nicht im eigentlichen Dogma, jo doch in 
deſſen Auffafjung, Anwendung und Bethätigung im Leben die Fatho- 
liche Kirche der Gegenwart eine tiefe Verdunklung des chriftlichen 
Heilsweges und der wahren Prinzipien lebendiger Frömmigkeit er— 
litten habe. Ich bildete mir allen Ernſtes ein, die Katholiken nähmen 
feinen jpecififhen Unterjchied zwijchen dem Zuſtand des Geredhtfertigten 
und des nicht Gerechtfertigten an, fondern huldigten einem kraſſen, 
religiös-ſittlichen Atomismus, indem fie die Stellung des Menjchen zu 
Gott und jein Endſchickſal von der größeren oder geringeren Anzahl 
feiner ganz außer Zuſammenhang mit feiner Herzensgefinnung be= 
trachteten guten oder böfen Werke abhängig machten. Die Erkenntniß 
von der Schwere der Sünde glaubte ich durch die Art, wie zwijchen 
Tod» und läßlicher Sünde unterjchieden wird, gefährdet; die Einficht 
in die Nothwendigfeit einer gründlichen Befehrung und eines neuen 
Lebens als des unumgänglichen, ja gewijjermaßen einzigen Poſtulates 
aller wahren Religion, jchien mir dadurch verbunfelt, daß die Auf- 
merfjamkeit bes Gläubigen mit weit größerem Eifer auf einzelne 
Uebungen und Devotionen, wie auf ein Surrogat für jene den ganzen 
Menſchen Heiligende Ummandlung gelenkt werde, jo daß ich in dieſer 
Beziehung jelbjt Luthers Toben einen Gran von Berechtigung zuge= 
ftand. Als eine Folge diefer in meiner Einbildung fejtitehenden ver— 
fehrten Auffafjung der Heilslehre bei den Katholiken betrachtete ich 
dann das faktifche religiöfe Leben berjelben, das ich mir theils nach 
allgemein proteftantijchen, theil8 nach ſpeziell pietiftiichen Traditionen 
ohne geijtliche Erkenntniß und ernitliches Ringen nach der Seligfeit 
dachte und für eine Veräußerlihung der Religion aus einer Ange= 
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legenheit des Gewiſſens und einer Umwandlung der ganzen PBerjön- 
lichfeit zu einer Menge äußerlicher Objervanzen, Vorjchriften und ein— 
zelner guten Werke ohne Rüdjicht auf die geheiligte Gefinnung hielt. 
Dieje vermeintlichen Webelftände innerhalb der Fatholifchen Kirche be= 
trachtete ich jedoch, wie gejagt, nur als eine faftiich in weiten Umfang 
berrichende Verfehrung und Trübung der wahren Lehre, empfand auch 
feine polemijche Freude darüber, fondern es Ärgerte mich eher, daß 
durch ſolche Veräußerlihung und Atomifirung des inneren Lebens 
dem hochmüthigen Solifidianismus ein Vorwand geboten werde, ſich 
feiner Superiorität über die altchriftlihe Heilslehre zu rühmen. Alle 
dieſe wunderlichen und lächerlihen VBorurtheile, nad) denen ich über bie 
katholiſche Auffaffung und Bethätigung der Heilswahrheiten aburtheilte, 
wie ber Blinde über bie Farben, waren nur dadurch erflärlich, daß 
ich zwar mit ber patriftiichen Periode ziemlicdy vertraut war, von ber 
fatholiihen Kirche der Gegenwart aber weber aus dem Leben, noch 
aus Schriften eine irgend ausreichende Kenntniß hatte. In Marburg 
beiteht zwar eine katholiſche Kirche, deren in ber ganzen Stabt hoch— 
geachteter Pfarrer, Herr Will, nur feinem heiligen Berufe lebt; ich 
pflegte ihn ſchon als Gymnafiajt ſtets achtungsvoll zu begrüßen, feine 
Kirche habe ich aber in diejer ganzen Zeit nur einmal bejucht, als ich bei 
Herrn Brofejjor Heppe chrijtlihe Archäologie hörte und derſelbe uns 
an den Marburger Kirchen bie verjchiedenen Phaſen des gothijchen 
Bauftiles erklärte. In Hale nahın ich wol ein» oder zweimal an dem 
Fatholijchen Gottesdienſte Theil; da ich aber von dem Inhalt und der 
Bedeutung des heil. Meßopfers noch zu wenig wußte, jo fonnte ich 
dem Gange der Handlung nicht folgen und verließ den Saal 
ohne einen bejtimmten Eindruf empfangen zu haben. Am Gymna= 
fium batte ich mehrere Fatholiihe Mitjchüler, deren Frömmigkeit und 
Gewifjenhaftigfeit nicht ohne Eindrud auf mich blieb; als Student 
war id) befreundet mit einem katholiſchen Mediziner, jetzt Dr. Raabe, 
und mein Umgang mit ihm trug nicht wenig bazu bei, jene meine 
lächerlihen Borurtheile über Theorie und Praxis des religiöjfen Lebens 
in der jegigen Fatholiichen Kirche almählig zu befeitigen. Wenn ich noch 
einer jehr ehrenwerthen und frommen fatholifchen Familie gedenfe, mit ber 
die unfrige viel verkehrte, jo habe ich alles aufgezählt, wodurch nach 
diejer Seite hin meine Anfichten über die praftiihe Wirkſamkeit des 
katholiſchen Syſtems berichtigt werben konnten. Unter neueren religi- 
dien Schriften lernte ich zuerjt die von Alban Stolz kennen, die ich 
Rofentbal, Gonvertitenbilder III, 2. 29 
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natürlich mit Begeifterung las, ohne jedoch dadurch viel für eine befjere 
Würdigung des inneren Lebens in ber Fatholifchen Kirche gewonnen 
zu haben, da ſich die Protejtanten wegen Alban Stolz, der ihnen nicht 
ganz unbekannt geblieben ift, mit der ſeltſamen Behauptung beruhigen, 
er werde von den „eigentlihen" Katholifen mißtrauiſch angefehen und 
ftehe perjönlich mehr auf „evangeliichem” als katholiſchem Standpuntt. 
Später jah ich jedoch gelegentlich einige viel gebrauchte Erbauungs- 
bücher, die von den anerfannt Ultramontanjten ber Ultramontanen, 
wie dem heil. Alphons von Liguori, ja ſogar — horribile dietu — 
von Sefuiten verfaßt waren, die doch als die ärgſten „Materialifirer, 
Atomifirer und Formalifirer” des religiöfen Lebens verjchrieen find. 
Wie groß war mein Erftaunen, als ich in diefen Büchern eine Tiefe, 
Innigkeit und Intenſität lebendiger, ſubjektiver Frömmigkeit fand, von 
ber ich bisher feine Ahnung hatte und die auf proteftantifchem Boden 
ebenjo wenig vorhanden, als auch nur denkbar ift. Sch behaupte Fühn, 
daß, wer einmal die Ascetik der Fatholiichen Kirche in den Gebeten, 
Meditationen und Anleitungen ihrer bewährten Geiftesmänner kennen 
gelernt bat, nie wieder bona fide zu dem Pabulum der fiducialgläu— 
bigen Erbauungsliteratur zurüdfehren fann. Der Unterjchieb ift zu 
immens. Schen in ber Form macht die erfünftelte, ver Ausdrucksweiſe 
des 16. Jahrhunderts nachgeahmte „Slaubensjprache” der leßteren den 
Eindrud des Unreellen, während erjtere jich einer zwar eblen, aber 
einfachen und naturgemäßen Redeweiſe bedienen. Dieſer Unterjchied 
hängt aber aufs innigfte mit der Verfchiedenheit in dem Inhalt und 
dem Geilte der beiverjeitigen Literatur zufammen. Den Geiſtesmän— 
nern der Kirche merft man gleich an, daß fie eine, ich möchte jagen, 
methedifhe Schule des inneren Lebens durchgemacht haben; fie haben 
fih durch muthige Uebung der Selbjtverleugnung und Abtödtung von 
der ungeorbneten Neigung zu allen dem, was nicht Gott ift, frei ge— 
macht; fie haben die ewigen Heilswahrheiten durch ſyſtematiſche Leſung 
und Betrachtung in allen ihren Beziehungen erforicht und die daraus 
fich ergebenden Motive, Warnungen und Aufforderungen auf ihren 
eigenen Geelenzujtand angewandt, fie haben endlih auf Grund der 
fo erworbenen Einficht fich durch das Gebet und den Empfang der heil. 
Saframente immer inniger mit der göttlichen Liebe vereinigt und das 
Bild des allerheiligiten Erlöſers immer deutlicher in ſich ausgeprägt. 
Daher reden fie auch über göttliche Dinge in einer jo Flaren und prä- 
cifen Weife; bei dem, was fie jagen, haben fie immer etwas beftimmtes 
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im Auge und treffen es; ſie haben Gewalt über die Herzen der Hörer 
‚oder Leſer und reißen deren Einſicht und Willen unwillkürlich mit ſich 
fort. Denn dieje fühlen gleich, daß das feine leeren, ins Blaue hinein 
geredeten, nur die Luft peitjchenden Worte find, jondern daß hier einer 
von Dingen jpricht, die er innerlich gejehen, erlebt und erfahren hat, 
mit denen er aufs vollkommenſte vertraut und von deren Realität er 
auf das innigfte überzeugt ift. Und gleichwie fich die ernſte geijtliche 
Disciplinirung der Berjtandesfräfte durch die Firchliche Asceje in dieſer 
Klarheit und Schärfe der Gedanken zu erkennen gibt, die fich nur um 
Realitäten, nicht um Phraſen bewegen, jo verräth ſich das übernatür- 
lihe Leben in Gott durd) jene ergreifende Wärme und Innigkeit, mit 
der von ben Heilswahrheiten und Heilsthatſachen, z. B. von dem er— 
löfenden Leiden Jeſu Ehrifti oder von dem heil. Altarfaframent ge— 
redet wird, und welche einem Protejtanten unnatürlic und übertrieben 
vorfommen muß, weil feine Auffaflungsweije des Ehriftentbums, jelbft 
in ihrer höchſten Form, ihn nicht dazu anleiten kann, in diefen My— 
fterien zu leben, aus ihnen Gnade um Gnade zu jchöpfen und daher 
in jo zarter, liebevoller, ergreifender Weile von ihnen zu reben. 
Diefe innige Subjektivität der katholiſchen Frömmigkeit ift übrigens 
nur eine Folge der fejten Objektivität, mit der fie auf der Autorität 
ber unfehlbaren, von Gott eingefeßten Kirche, der ganzen geoffenbarten 
Wahrheit und dem jaframentalen Syſtem ruht. Das Bemwußtfein, 
daß jein Glaube nicht auf den Sand individueller Bibelauslegung 
oder ſchwankender Gefühle, fondern auf den Feljengrund der Kirche 
begründet ift, an die uns Chriftus ſelbſt gewiejen hat, verleiht dem 
Glauben des Katholifen vollfommene Gewißheit und daher größere 
Energie und mehr Einwirkung auf das Leben. Während der Prote- 
ftant nur auf ein einziges und zwar faljches Dogma, das des Fidu— 
cialglaubens, irgend welches Gewicht legt, achtet der Katholik alle gött- 
lich geoffenbarten Wahrheiten hoch und entnimmt aus allen bie ftärk- 
ften Motive zur Liebe Gottes und zur Heiligung. Das mächtigite 
Hilfsmittel zum Fortichritt im geiftlihen Leben find dem Katholiken 
aber die hl. Saframente; im Bußſakrament erhält er nicht nur Ver: 
gebung der Sünden, jondern aud Mahnung und Leitung zu ftetem, 
angeftrengtem VBorwärtsftreben auf dem Wege der Heiligung, während 
die heil. Communion, in der er den Spender aller Gnade jelbjt em: 
pfängt, ihm bie dazu nöthige Kraft verleiht und in biefem Thränen- 
thal fein Troſt und feine Seligfeit wird. Die proteftantifche Ascetik 
29* 
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bewegt ſich dagegen faſt nur in gewiſſen conventionellen dankenden 
oder bittenden Redewendungen, deren unbeſtimmte und unklare Breite 
bei genauerer Beobachtung in ein verſchwindendes Minimum präciſen 
und greifbaren Gedankeninhalts zuſammenſchmilzt. Dieſer Inhalt be— 
zieht ſich in der Regel auf die mit Ausſchluß aller anderen Glaubens— 
wahrheiten in den Vordergrund geſchobene Solafideslehre, welche zwar 
in Zeiten und an Orten, wo das polemiſche Intereſſe gegen Rom an— 
geregt iſt, ein wildes Feuer entzünden kann, ſonſt aber der allgemein— 
ſten Gleichgiltigkeit begegnet und unfähig iſt, der Verbreitung des Un— 
glaubens entgegen zu wirken. Dieſe religöſe Richtung kann die Seele 
höchſtens aufregen, aber nicht leiten und zur Vollkommenheit discipli— 
niren, fie vermag zu dem Menſchen nur von einem längftvergangenen 
Erlöjer zu reden, aber nicht ihn zu dem in feiner Kirche und in dem 
euchariltiihen Myfterium wahrhaft und real gegenwärtigen Jeſus 
Chriftus Hinzuführen, bamit er ſich mit liebender Anbetung in das 
göttliche Herz verjenfe und von biefem ben Muth erhalte, Alles für 
Jeſus dahinzugeben und nur ihn, als das einzig wahre Gut zu 
ſuchen. 

In dieſer Weiſe lernte ich den Geiſt der katholiſchen Kirche, wenn 
auch nicht aus dem unmittelbaren Leben, ſo doch aus Schriften, die 
vielen Einfluß auf dies Leben ausüben, einigermaßen kennen, und ſah 
immer deutlicher ein, daß ich in dieſer Beziehung aus Unkunde des 
wirklichen Sachverhaltes mich gründlich geirrt hatte. Ich konnte nicht 
umhin zu entdecken, daß das „Syſtem“ der katholiſchen Kirche gegen— 
wärtig, wie zu allen Zeiten der Inbegriff der höchſten Heiligkeit und 
Vollkommenheit iſt, daß die Kirche einen ſcharfen Unterſchied macht 
zwiſchen dem Gnadenſtand und dem Zuſtand der Todſünde, ein Un— 
terſchied, der in Folge des Beichtinſtitutes auch dem Volke unendlich 
bekannter iſt und weit mehr auf das praktiſche Leben einwirkt, als auf 
proteſtantiſchem Gebiet, daß die Eintheilung der Sünden in läßliche 
und Todſünden nur dazu dient, bie entſetzliche Schwere der mit der 
Gnade Gottes unvereinbaren Sünden gegen das Gewifjen hervorzu— 
beben, daß vieles zu den Todjünden gerechnet wird, woraus fih mans 
cher rigoroje Pietift wenig machen würde, daß die wahren Katholiken 
ihr Seelenheil mit Furcht und Zittern und mit einem Eifer fuchen, 
von dem man in jolifidianifchen Kreifen Keine Ahnung hat, und daß 
die jogenannten Weußerlichfeiten, weit entfernt, die große Hauptſache 
der gründlichen Befehrung zu verbunfeln, vielmehr die wirkſamſten 
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Mittel find, um diefelbe zu erhalten, zu bewahren und zu vervoll- 
kommnen. Dieje Einfiht drängte ſich mir gegen Ende diefer Periode 
um jo mehr auf, je mehr ich von der bloß Hiftorifch = antiquarifchen 
Auffaffung der kirchlichen Dinge abfam und ftatt deſſen nach ficherer 
Leitung, Troft und Frieden für meine arme Seele verlangte, 

Mit der eben erwähnten hiſtoriſch-antiquariſchen Einfeitigfeit hing 
die zweite Klaſſe meiner Schwierigfeiten zufammen. Da meine Hin- 
neigung zum Katholizismus, wie jchon bemerkt, nicht mit ber Einficht 
"in bie unfehlbare Autorität der Kirche, fondern mit meiner Weberzeu- 
gung von dem urchriftlichen Altertum mehrerer vom Proteftantismus 
verworfenen Dogmen begann, und fich lange faſt nur hierauf ftüßte, 
jo mußte nothwendigerweije jedes Dogma und jede wejentliche Firch- 
liche Inftitution, deren Urjprünglichfeit und fortwährende Geltung in 
der Kirche ich nicht nachweilen zu können glaubte, ein Hinderniß für 
meine Anerkennung der gegenwärtigen katholiſchen Kirche als unfehl— 
barer Lehrerin der Wahrheit werden, zumal da ich in biefer Hinficht 
jehr jerupulds war und die größten Bedenfen gegen jeden Glaubensjak 
empfand, für den fich nicht aus allen Jahrhunderten eine Wolfe von 
Zeugen anführen Tieß. Ueber diefe Zweifel will ich in aller Kürze 
binweggehen, ba fie nicht in einem jo engen Zuſammenhang mit meiner 
inneren religiöfen Entwidlung ftchen, jondern nur von außen ber 
durch hiſtoriſche Schwierigkeiten in mir angeregt wurden. In Betreff 
des apoftolifchen Urjprungs des Episcopats Hatte ich eigentlich nie 
ernfte Zweifel, denn es fam mir zu monjtrös vor, das einftimmige 
Zeugniß der ganzen Kirche des 2. Jahrhunderts, die es doch willen 
mußte, zu verwerfen; doch veranlaßte mich der bier bejonders zuver— 
fichtlihe Widerſpruch der deutſch-proteſtantiſchen Wiſſenſchaft zu einer 
jorgfältigen Unterfuhung dieſes Punktes. Der Primat des römischen 
Stuhles ſchien mir dagegen lange Zeit eine Inftitution fpäteren Ur: 
ſprungs, ſelbſt ala ich ſchon wünfchte, ihn als göttlihe Einſetzung 
betrachten zu können; hierüber gelangte ich erjt zur Beruhigung, nach— 
dem ich mir mit großer Mühe, zum Theil aus den entlegenften Quel— 
len, die Zeugnifje der erjten fünf Jahrhunderte für den Primat zu: 
fammengejtelt hatte. In der Lehre von ben Saframenten beirrte 
mich befonders der Mangel an zahlreihen Zeugniffen für die letzte 
Delung und mehrere patriftiihe Stellen, die ſich ſcheinbar incorrect 
über die Nothwendigfeit des faframentalen Sündenbefenntniffes aus: 
ſprechen, vor allem aber die mißverftandene Erzählung von der Ab: 
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berubigte. Eine befondere Erwähnung verdient aber noch meine Stel- 
lung zu der Lehre von der unbefledten Empfängniß der allerjeligiten 
Sungfrau, weil es fich nicht geziemen würde, die unverdiente Barm= 
berzigfeit Gottes und den befonderen Schuß der Himmelskönigin, den 
ich bierin zu erkennen glaube, mit Stillfchweigen zu übergeben. Als 
ic Thon mit allen anderen dogmatiſchen Einzeljchwierigfeiten jo gut 
wie abgefchlofjen hatte, fonnte ich mich mit diefem Dogma nody immer 
nicht befreunden; ich fand es in der Tradition nicht begründet und 
hielt die Gegenargumente von Preuß (nicht in jeiner erjt fpäter er- 
Ichienenen eigenen Schrift, jondern im Anhang zu feiner Ausgabe des 
Ehemnig) für unwiberlegbar. Während ich nun im Winter 1862 zu 
London mit dem Abjchreiben der bis dahin noch volljtändig unbekannten 
nifibinifchen Lieder des heil. Ephrem beichäftigt war, fam mir fort: 
während, wie von außen angeregt, der Gedanke in den Sinn, wenn 
in dieſen Gedichten ein unzweideutiges Zeugniß für jene Lehre fich 
finden werde, fo folle ich dies als einen Beweis der Wahrheit diejer 
Lehre und der fatholiichen Kirche betrachten. Dieje Einſprechung ver: 
anlafte mich Gott von Herzensgrund anzuflehen, er möge, wenn die 
katholiſche Kirche die einzig wahre fei, und alles, was fie Iehre, bei 
Verluft der Seligfeit geglaubt werben müfje, mir bies anf die eben 
erwähnte Weiſe zu erfennen geben; zugleich rief ich auch die Fürbitte 
der Mutter Gottes zum erjten Mal in meinem Leben in dieſer Ange— 
legenheit an. Und wirklich fand ih nun auch in jener Sieber: 
jammlung ein entjcheivendes Zeugniß, das bejtimmtelte, welches 
fih aus ber ganzen patriftiichen Literatur erhalten hat. Es lautet: 
„Du, 0 Herr, und Deine Mutter, ihr feid die einzigen, in jeder Be— 
ziehung vollfommen Reinen, denn Fein Flecken ift an Dir, o Herr, 
und fein Makel an Deiner Mutter.“ Das Gewicht diefes Ausjpruchs 
wird dadurch noch beträchtlich erhöht, daß der heilige Ephrem ſonſt 
ftet8 die ohne perjönliche Sünden in der Taufgnade gejtorbenen Kin— 
der über alle anderen Heiligen jtellt, und daß die angeführten Worte 
nicht etwa in einem Loblied auf die heil. Jungfrau vorkommen, fon: 
dern nur ganz gelegentlich eingejchoben werden, um das der Kirche 
von Edeſſa zugeiprochene Prädikat der Reinheit und Heiligkeit zu be— 
Ichränfen. 

Man jollte e8 nicht erwarten, daß ich ſelbſt nach dieſem Ereigniß, 


Dr. Guſtav Bickell. 455 


einen fo ergreifenden Eindrud es auch auf mid, machte, doch noch 
nicht zur voljtändigen Klarheit über meine religiöfen Verpflichtungen 
gelangte. Wenn ich auch nicht mehr im Entfernteften daran dachte, 
daß die göttliche Offenbarung irgend eine der außerfirchlichen Gemein: 
Ichaften zu ihrer Bewahrung und Mittheilung an die Menfchheit. er: 
wählt haben könne, jo drohten mir boch immer nody die Confequenzen 
der negativen Bibelfritif ven Glauben an eine fpezielle, übernatürliche 
Dffenbarung überhaupt zu entreißen. Dieſe Zweifel, die mih am 
längjten und am peinlichiten beunruhigten, haben noch weit mehr als 
die vorher beiprochenen einen techniichen Charafter und eignen fich 
daher nicht zur ausführlichen Mittheilung. Da fie aber aufs innigjte 
mit den Gegenſtänden meines eigentlichen Studiums zufammenbingen, 
jo wird es gut fein, die äußeren Data meiner afademifchen Laufbahn 
al8 Student und Docent, in jo weit fie zum befjeren Verſtändniß 
meiner Converfionsgejhichte nothwendig find, bier vorauszuſchicken. 
Zu Dftern 1857 wurde ih als Stubiofus der Theologie und Philo- 
logie an der Marburger Univerfität immatriculirt und verblieb an 
derfelben, abgerechnet das in Halle zugebradhte akademiſche Jahr 
1859—60, bie zum Schluffe meine® Studiums, während befjen ich 
mich auf tbeologifchem Gebiet bejonders mit dem Alten Tejtament, auf 
pbilologifhem mit Sprachvergleihung, Sanserit, Altdeutſch und ſemi— 
tiihen Sprachen beſchäftigte. Im Jahre 1861 bejtand ich das theolo— 
giiche Eramen, 1862 die Habilitationsprüfung für das Fach der indo— 
germanifchen und femitiihen Philologie an der philofophiichen Facultät 
zu Marburg. Hieran ſchloß fich die chen erwähnte Reife nach London 
an, nach deren Beendigung mir gerathen wurde, mich vorübergehend 
in Gießen zu babilitiren, weil bajelbjt gerade in Folge von Knobels 
Erfranfung die altteftamentlihen Vorlefungen nicht vertreten waren, 
ein Vorſchlag, den ich auch gegen Ditern 1863 ausführte. Ich habe 
in dieſem AJufammenhang wenig Beranlaffung, eingehend über meine 
afademifchen Xehrer zu reden, da ich diefen gelehrten und würdigen 
Männern, die mir während meiner Studienzeit viel Theilnahme und 
Aufmunterung erwiefen und auch nachher ausnahmslos ihre wolmwol- 
lende Gefinnung bewahrt haben, zwar in wiſſenſchaftlicher Hinficht 
viel verdanke, auf die Richtung aber, welche meine religidje und kirch— 
lihe Entwiclung nahm, kaum einer berfelben einen wejentlichen Ein- 
fluß ausgeübt hat. ch begnüge mich daher damit, die gefeierten Na— 
men eines Gildemeifter, Dietrich, Hupfeld, Pott und Leo, unter beren 
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Anleitung ich meine Specialftubien betrieb, hier nur mit dem Gefühle 
aufrichtigen Danfes zu nennen. Sonſt möchte ic) noch erwähnen, 
daß Henke's humane und jumpathievolle Darftelung der Kirchenge— 
ſchichte mich von manden üblichen Vorurtheilen gegen ben mittel: 
alterlihen und neueren Katholizismus befreit bat, ſowie daß ich nicht 
nur Bilmars Eollegien eifrig hörte, fondern auch feinem wöchentlichen 
ZTertullianfrängchen beiwohnte, und überhaupt, fo wenig ich auch jeßt 
feinem Grundfaß beiftimmte, „man müfje durch die Perſon Luthers 
hindurch zu Ehriftus kommen“, mich vorzugsmeife an ihn anſchloß 
und an ber Entjchiebenheit feiner pofitiv chriftlichen Ueberzeugung einen 
Halt gegen die Gefahren fuchte, die mir von Seiten des kritiſchen 
Zweifels drohten. Bei diefer Gelegenheit möchte ich zum ehrenden 
Gedächtniß dieſes großen deutfchen Mannes darauf hinweiſen, wie 
nahe er der Fatholiichen Wahrheit ftand und wie begründet die Ber: 
muthung it, er würde, hätte ihn nicht ein vorzeitiger, plößlicher Tod 
binweggerafft, noch die Unhaltbarfeit feines Standpunktes eingejehen 
und fi der rechtmäßigen Autorität unterworfen haben. Einem be— 
rühmten Mitglied der Gefellichaft Jeſu erklärte er einft, er ſei bereit, 
das ganze Tridentiniiche Glaubensbefenntnig anzunehmen, nur fönne 
er nicht in die Verdammung ver lutheriſchen Rechtfertigungslehre ein= 
ftimmen. Als ihm darauf der Pater fein Bedauern ausſprach, daß 
er dann alfo doch ebenfo gut außerhalb der Kirche jtehe, ald wenn er 
alle ihre Dogmen leugne, da brach Vilmar in Thränen aus und bat 
ihn um feine Fürbitte, auf daß ihn Gott erleuchten möge, wenn er 
über diefen Punkt im Irrthum fei. Nach meiner Converjion habe ich 
mich noch mehreremals mit ihm unterrebet, wobei er mir ftet8 auf das 
berzlichfte und Tiebevollfte entgegenfam und auch nicht im geringften 
burchblicen ließ, daß er nunmehr durch eine innerliche Scheidewand 
von mir getrennt fei. Er erkannte ſogar ausbrüdlich die unfehlbare 
Autorität der Fatholifchen Kirche an; denn nicht nur verglich er den 
Proteftantismus mit dem untheocratiichen Reich Israel, wobei er aller: 
dings die Vorfteher der Fatholiichen Kirche für die Schuld der Tren— 
nung mitverantwortlid machte, jondern als ich ihm einjt auf feine 
Forderung, die Kirche jolle die neue von Luther feinem Zugeſtändniß 
gemäß zuerit gemachte Erfahrung betreffs der Rechtfertigung aner: 
fennen, entgegenhielt, daß dann bie Fatholiiche Kirche erklären müſſe, 
fie babe fih auf dem letzten ökumeniſchen Eoncil geirrt, daß dadurch 
die einzige Autorität, die je Unfehlbarkeit beanfprucht habe, fich jelbft 
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vernichten würde und die Menfchheit jede übernatürliche Garantie für 
die AIntacterhaltung der geoffenbarten Wahrheit verliere, da antwortete 
er: „So meine ich es nicht, das wäre ja entjetlich, ich halte bie Un 
fehlbarkeit der Kirche feſt; fein Canon des Tridentinums ſoll verworfen 
werben, man foll fie nur richtig interpretiren und in einigen Punkten 
durch die feit Luther der Kirche zu Theil gewordenen neuen Einfichten 
und Erfahrungen ergänzen.” Am Colleg fagte er einmal, e& ftehe in 
den Biftorijch-politiichen Blättern ein Artikel über die Rechtfertigung 
(ich erinnere mich leider nicht mehr, von welchem Verfaffer), mit defjen 
Lehre er vollkommen übereinftimme. Aus feinen Schriften‘ift ja be- 
fannt, wie er immer bie Rechtfertigung durch die Kirche und bie 
Saframente vermittelt wiſſen will und auf die Autorität der Kirche, 
die göttliche Einſetzung des geiftlichen Amtes, die Miedergeburt durch 
die Taufe, die Mittheilung des heil. Geiftes in der Confirmation, bie 
Abjolution und die reale Gegenwart des Leibes Ehrifti in der Eucha— 
riftie weit mehr Gewicht legt, als auf die fpecifiich Tutherifchen Doc» 
trinen. Daß er nicht zur vollen Klarheit durchdrang, iſt gewiß bei 
ihm um fo milder zu beurtheilen, als er fo fehr mit allen Fafern 
feines MWefens an dem Heffenlande und deſſen factiich beitehenden kirch— 
lihen, wie fonftigen Zuſtänden hing, daß e8 für ihn ohne einen ganz 
bejonderen göttlichen Gnabenbeiftand jedenfalls eine moralifche Unmög— 
lichkeit war, fein Geſchick von dem der heſſiſchen „Landeskirche“ zu 
trennen, 

Kehren wir nach diefer Abjchweifung zu meiner Stellung gegen- 
über der negativen Bibelfritif zurüd, jo ift befannt, daß diefe Me- 
tbode die heil. Schrift zu behandeln, feit der Mitte des vorigen Jahr— 
bunderts auf dem Gebiet der protejtantiichen Theologie immer weiter 
um fich gegriffen bat, jo daß ihr jetzt nicht nur die rationaliftifche 
Schule, fondern auch die der Vermittlungstheolegie, ja fogar ein großer 
Theil der „Gläubigen“ huldigt. Trotz der Bibliolatrie des 16. und 
17. Jahrhunderts ift dies Reſultat nur eine logische Conſequenz des 
protejtantifchen Prinzipes. Das fogenannte Materialprinzip des Pro: 
teftantismus muß dem Kormalprinzip erliegen; wenn ber rechtfer: 
tigende Glaube nur in der abfoluten Gewißheit über die eigene Recht: 
fertigung befteht, fo muß auch der Glaube an die Offenbarung Gottes 
in ber heil. Schrift ebenjo unwefentlih zur Seliafeit, als alle anderen 
Slaubenswahrheiten fein. Nach Bejeitigung der Firchlichen Autorität 
ruhte die Garantie für die Injpiration der Bibel ausſchließlich auf 
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dem angeblichen Zeugniß des heil. Geiftes, wurde alfo hinfällig, ſobald 
jemand dies Zeugniß nicht mehr zu empfinden glaubte, Nur ver Ka— 
tholik, deſſen Glaube nicht auf feinen perjönlichen Eindrücken und 
Auslegungen über ein Buch, fondern auf der von Chriftus felbft auto— 
riſirten lehrenden Kirche beruht, kann ohne Gefahr für feine über: 
natürliche Weltanſchauung das menjchliche Element hiſtoriſch-organiſcher 
Entwidlung in ber heil. Schrift anerfennen; der Proteftant, deſſen 
ganzes Syſtem nur auf der freilich nach feinem oder feines Religiong- 
ſtifters Privaturtheil ausgelegten Bibelbuchftaben ſich ftügt, muß, fobald 
einmal bie naive altlutheriiche Auffaffung, welche die Bibel nur wie 
eine Rüftfammer von polemifhen Citaten gegen den Papismus be- 
tradhtet, ſich als unhaltbar erweiſt, alsbald jeden feſten Haltpunkt ver— 
lieren, wenn ſeine einzige Autorität ſelbſt ins Schwanken zu gerathen 
ſcheint. So iſt denn jetzt namentlich auf dem Gebiet ber altteſta— 
mentlichen Eregefe (von den ähnlichen Beitrebungen auf neuteftament- 
lihem Boden ſchweige ich, da mir dieſe nie erhebliche Beſorgniß bereitet 
haben) die Anſchauung in der proteftantifchen Wiſſenſchaft vorherrichend, 
welche, wenn nicht ausdrücklich, fo doch praftiich, jede fpezififche über: 
natürliche Offenbarung und unmittelbares göttliche8 Eingreifen be— 
ftreitet, Wunder als Merkmale fpäterer, den Ereigniffen fernftehender 
Aufzeihnung, beftimmte Weiffagungen als vatieinia post eventum 
anfieht, die ältere biblische Gefchichte für mythifch, die der folgenden 
Zeit wenigftens für fagenhaft Hält. Wol die wichtigften Confequenzen " 
diefes Stanbpunftes find die Verwerfung der Echtheit des Buches 
Daniels und die Behauptung, die fünf Bücher Mofis feien lange nach 
ber mofaifchen Zeit entweder durch ſucceſſive Ueberarbeitungen oder 
durch Zufammenftellung aus verjchiedenen Duellenfchriften, die auch 
den anderen älteren biftoriichen Büchern zu Grund liegen jollen, ent= 
ftanden. Diefe Annahmen ſchienen mir viele Jahre hindurch kaum 
widerlegbar, wenn ich auch nie den Hoffnungsfchimmer ganz aufgab, 
e8 möge ſich noch ein Ausweg finden Laffen, um ihnen zu entgehen. 
Daß mich diefelben auf das tieffte beunrubigten und beängitigten, war 
natürlich, da ich ihre Unvereinbarfeit mit der Offenbarung durch Jeſum 
Chriftum deutlich einfah und die Unmöglichfeit aller der verjchiedenen 
Verſöhnungsverſuche zwifchen der negativen Kritif und dem poſiliven 
Slauben nicht verfennen konnte. Denn nichts ift evidenter, als daß 
Jeſus Chriftus überall eine wahre, eigentliche Offenbarung Gottes im 
alten Bunde vorausfeßt, daß er bie Gejchichtserzählung des Alten 


Dr. Guſtav Bickell. 459 


Teſtaments als thatſächlich, ſeine Wunder als wirklich geſchehen, ſeine 
Propheten, darunter ausdrücklich auch Daniel, als gotterleuchtete Seher, 
die von ihm geweiſſagt, erklärt. Will nun die Kritik das Gegentheil 
von allem dieſen beweiſen, ſo kann ſie auch die wahre Gottheit und 
das Erlöfungswert des Heilands nicht mehr aufrecht erhalten. Ohne 
den Sünbenfall entbehrt ferner die ganze chriſtliche Heilsökonomie 
ihre Borausfegung, deſſen hiſtoriſche Wahrheit wird aber durch bie 
moberne Pentateuchkritit rettungslos zertrümmert. Das entjegliche 
Dilemma, in dem ich jo fchmwebte, entweder dem fo ftringent jcheinenden 
fritiichen Beweis zu widerfprechen oder den Glauben an bie funda— 
mentalften Offenbarungewahrheiten aufzugeben, peinigte mich dermaßen, 
daß ich nach meiner Rückkehr von Halle eine Zeit lang entichloffen 
war, ber Theologie ganz zu entjagen und mich ber Haffiichen Philo- 
logie zuzuwenden. Dod gab ich diefen Plan bald wieder auf, ent: 
ichloffen, ven Gewinn der religiöfen Wahrheit nicht aus dem Auge zu 
lafjen und in der Hoffnung, auch über diefe Schwierigkeiten noch zur 
Klarheit zu gelangen. Alle diejenigen Bedenfen, welche im Grunde 
body wejentlid nur auf der dogmatiſchen Voreingenommenheit gegen 
Wunder und Weiffagungen beruhen, wie die gegen bie Echtheit des 
Buches Daniels, legte ich denn auch bald ab; am Yängften beirrten 
mich die Schwierigfeiten gegen die Echtheit und Einheit der moſaiſchen 
Bücher, weil bier ein Argument ganz anderer Art aus ber Verfchie- 
benheit des Sprachgebrauches, der Anſchauungsweiſe und der Geſchichts— 
darſtellung der angeblichen Quellenfchriftitelfer entnommen wird. Durch 
genaueres Eingehen auf das Detail diefer Unterfuhungen kam ich 
aber, bejonders während meines Aufenthaltes zu Gießen, wo ich über 
Genefis und altteftamentliche Einleitung las, zu ber Ueberzeugung, 
daß bieje angeblichen Berjchiedenheiten auf einer petitio principii be: 
ruben, indem die Kritif den Sprachgebrauch und Ähnliches erſt als 
Kriterium für die Ausfcheidung der „Quellenſchriften“ benußt und 
dann aus eben biefem Sprachgebrauch die Erifteng ber erft durch ihn 
conftituirten Quellen beweiſt. 

So gelangte ich denn in Gießen zum glüdlichen Abſchluß mit 
allen den Zweifeln und Schwierigfeiten, die mich bisher am Eintritt 
in bie Fatholifche Kirche verhindert hatten. Yugleih wurde mir auch 
bier die eigentliche ‘Prinzipienfrage, nämlich die Nothwendigfeit einer 
von Gott eingeſetzten unfehlbaren Firchlichen Autorität, in ihrer ganzen 
Beitimmtheit und Tragweite Far, indem ich bier nicht nur die herr- 
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liche Möhlerſche Symbolik eifrig ſtudirte, ſondern auch ſolche dogma— 
tiſche Werke kennen lernte, die in der ſtrengen und ſcharfen ſcholaſti— 
ſchen Form dieſe unfehlbare Autorität und ihre Nothwendigkeit mit 
logiſcher Conſequenz beweiſen. Es wurde mir jetzt evident, daß der 
Sohn Gottes, um die von ihm der Welt verkündigte ſeligmachende 
Wahrheit zu erhalten und den Zweck der Offenbarung zu erreichen, 
nothwendig eine infallibel lehrende Kirche einſetzen mußte, theils weil 
ſonſt die geoffenbarte Wahrheit nicht vor Fälſchung und Entſtellung 
geſichert ſein würde, theils weil der Glaube, um übernatürlich und 
ſeligmachend zu ſein, direkt auf der abſolut ſicheren Autorität Gottes, 
der durch ſeine Kirche zu uns ſpricht, beruhen muß, nicht aber auf der 
bloß menſchlichen Autorität individueller, eigener oder fremder Bibel— 
auslegung. Ich erkannte es als ein unleugbares, hiſtoriſches Factum, 
daß Chriſtus wirklich eine ſolche Kirche ſtiftete, ihren Vorſtehern, den 
Apoſteln ganz dieſelben Vollmachten übertrug, die ihm der Vater ver— 
liehen, allen Menſchen bei Verluſt der Seligkeit gebot, dieſer Kirche 
und ihrem Lehramt zu gehorchen und dieſer ſeiner Stiftung perennen, 
unzerſtörbaren Beſtand und die in alle Wahrheit führende Aſſiſtenz 
des heil. Geiſtes für alle Zeiten bis zum Ende der Welt verhieß. 
Dieſe ſelbe von Chriſtus geſtiftete Kirche ſah ich dann durch alle Jahr— 
hunderte in ununterbrochener Continuität dahinſchreiten, ſtets ſich ſelbſt 
gleich bleibend, die einzige Autorität auf Erden, die für ſich Unfehl— 
barkeit beanſprucht und da ſie auf dem vom Herrn ſelbſt gelegten, 
allen Angriffen der Hölle trotzenden petriniſchen Felſengrund ruht, mit 
evidenter Berechtigung beanſpruchen kann, ſtets die Menſchheit ſegnend, 
errettend und heiligend, durch göttliche Wunder beſtätigt, immer ver— 
folgt, verleumdet und martyriſirt von der Welt wie von der tauſend— 
geſtaltigen Häreſie, deren verworrenen Stimmen ſie mit ruhiger Ent— 
ſchiedenheit ihr unabänderliches nihil innovetur, nisi quod traditum 
est entgegenhält. Unbegreiflich wurde mir jetzt, wie man, gegenüber 
dieſer zwingenden logiſchen Nothwendigkeit, die katholiſche Kirche als 
die von Gott eingeſetzte unfehlbare Autorität anzuerkennen und ſich 
ihr demüthig zu unterwerfen, noch einzelne Schwierigkeiten gegen dieſe 
oder jene Lehre derſelben erheben könne, ſtatt dieſelben von vornherein 
als nur ſcheinbar zu verwerfen, da die Unmöglichkeit jedes Irrthums 
der Kirche ſo evident nachweisbar iſt. 

Zugleich und in innerem Zuſammenhang mit dieſer auf meinen 
Verſtand einwirkenden klareren Einſicht in die Nothwendigkeit und die 
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Pflicht vollfommener Unterwerfung unter die einzige rechtmäßige 
Autorität, wurde mein Wille durch die inneren Einfpredungen der 
göttlihen Gnade gerührt und angetrieben, den jeelengefährlichen Zu— 
ftand, in dem ich mich befand, zu verlaffen und für mein ewiges Heil 
zu. jorgen. Ich bejtrebte mich jeßt einer eifrigeren Mitwirkung mit ber 
Gnade durch Gebet und Flehen zum Vater des Lichtes um feine barm- 
herzige Leitung. Statt der Falten, hiſtoriſch-antiquariſchen Sympathien 
für das kirchliche Altertfum erfüllte mein Herz nunmehr bemüthige, 
unbedingte Hingebung an die unvergängliche lebende Kirche, die einzige 
Rettungsarche, inniges Verlangen, durch ihr Prieftertfum, dem der 
Herr gefagt hat: „welchen ihr bie Sünden erlafjet, denen find fie er- 
laſſen“, von der ſchweren Laſt meiner Sünden befreit zu werben, und 
alsdann in ihrer Gemeinjchaft, geftärkt dur ihre Saframente und 
Heilsmittel, ein gottwolgefälliges Leben zu führen. Meine Seele zu 
retten, meine ewige Bejtimmung nicht zu verfehlen, dem Zuge des Va— 
ters zum Sohne und defjen wahrer Kirche zu folgen, — das erſchien 
mir als meine höchjte und dringendſte Pflicht und nichts für unwür— 
biger eines unjterblihen Weſens, das eine Ewigkeit zu erwarten hat, 
als diefe Pflicht gegen irgend etwas anderes zurüczufegen. Aber ber 
entjcheidende Schritt war jchwer; wol zitterte ich bei dem Gedanken, 
daß mich Gott plößlich vor feinen Richterftuhl rufen könne, während 
ih außerhalb feiner Kirche ſtand und ſelbſt der Entſchuldigung bes 
unverfchuldeten Irrthums entbehrte; wol wünjchte ich oft, ganz arm— 
jelig, unbefannt und verlaſſen zu fein, wenn ich nur dabei ber Ge— 
meinjchaft der wahren Kirche und der zuverläßigen Sündenvergebung 
theilhaftig jein Fönne; aber doch überlief mich ein Falter Schauer, 
wenn ich an alle die fchmerzlichen Confequenzen dachte, die meiſtens 
Converjionen zu begleiten pflegen. Ich meine damit nicht bloß ſchmerz— 
liche Diffonanzen nad) außen hin, jondern noch mehr jene empfindlichen, 
ber Natur jo wehe thuenden Berührungen ber eigenen Dafeinsbedin- 
gungen und theuerjten Ideenaſſoeiationen in ihren feinften, zartejten 
Fäden. Indeſſen wagte ich doch nicht dem Geifte Gottes zu wider: 
ftehen, der mich ermahnte, alle menſchlichen Rückſichten, alles Juden 
und Zurüdihaudern der Natur dem Willen Gottes, der erfannten 
Wahrheit und dem Frieden meiner Seele zum Opf& zu bringen, und 
nad) langer Ueberlegung, vielen Thränen und innigem Gebet um Licht 
und Leitung von oben fahte ich gegen Anfang bes Jahres 1864 den 
bejtimmten Entſchluß, in fürzejter Frijt zur Kirche zurüdzufehren. 
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Da ich in Gießen in dem Hauſe des berühmten Orientaliſten 
Profeſſor Vullers wohnte, ſo hat man, wie ich höre, dieſem Gelehrten 
in unfreundlicher Abſicht eine Beeinfluſſung meines Schrittes ange— 
dichtet. Ich halte es daher für meine Pflicht, hier öffentlich zu er— 
kläären, daß ich mit Herrn Vullers vor dem Tag meiner Abreiſe von 
Gießen niemals über meinen Entihluß zur Kirche zurüdzufehren, ge: 
iprochen habe, daß er fich als entjchiedener Katholif, der das Glüd 
ein Kind der Kirche zu jein, zu jchäßen weiß, zwar über meine Eon: 
verfion von Herzen freute, aber ſelbſt nur indireft durch das erbauliche 
Beifpiel feiner aufrichtigen Frömmigkeit dazu beigetragen hat. 


Gegen Djtern 1864 erklärte ich öffentlich meinen Entſchluß, Ka— 
tholit zu werden, ſchob aber alsdann aus Gründen der Pietät deſſen 
Ausführung noch bis zum 5. Noveinber 1865 auf, an welchem Tage 
ich in der Pfarrkirche zu Neuftadt, einem Fatholiichen Städtchen Ober: 
heſſens, das fatholifche Glaubensbefenntniß ablegte, die Sünden meines 
vergangenen Lebens dem Pfarrer Herrn Dempt beichtete und zum 
erftenmal die heil. Communion empfing. Nach jo vielen Stürmen 
war ich jeßt endlich im ficheren Hafen angelangt; Ruhe und Frieden 
berrichte in meiner Seele und ich dankte Gott für jeine übergroße 
Barmberzigfeit. Nie habe ich diefen Schritt im mindejten zu bereuen 
Urjache gehabt; gegen jede einzelne Lehre der Kirche habe ich ſeitdem 
nie weder den leijejten Zweifel empfunden, noch auch die Möglichkeit 
einer jolchen Bezweiflung einjehen fönnen; in den Inſtitutionen und 
dem Geijt der Kirche habe ich, je genauer ich fie kennen lernte, um 
fo mehr den Ausdruck der erhabenjten Weisheit, Heiligkeit und Voll» 
fommenbeit gefunden; und meine vielen Sünden, Schwächen und Uns 
vollfommenheiten, deren ich mich leider noch immer jchuldig befennen 
muß, kann ich mit gutem Gewiſſen nur daraus erklären, daß ich den 
Seit der Kirche nicht genug auf mich einwirken laſſe. 


Meine Eonverfionsgejchichte hat Hiermit ihr Ende erreicht und 
will ich nur noch in wenigen Worten die ferneren Data meines Lebens 
berichten. In der Abjicht, mich dereinſt als Welt- oder Ordensprieſter, 
wie e8 dem anbetungswürdigen Willen gemäß fein werde, dem Dienfte 
Gottes zu widmen, trat ich Ditern 1866 in das Priefterfeminar zu 
Tulda ein. Hier hatte ich die beſte Gelegenheit, da8 innere Leben der 
Kirche kennen zu lernen und zu beobachten, wie fie den Menfchen nie 
in bequemer Ruhe ftehen bleiben läßt, fondern ihn immer vorwärts 
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treibt zu tieferer Erkenntniß ſeiner ſelbſt und ſeiner Fehler, zu eifri— 
gerem Streben nach Vollkommenheit und zu immer innigerer Vereini— 
gung mit dem Herzen Jeſu. Meine Mitſchüler erregten mein Staunen 
durch ihre zarte Gewiſſenhaftigkeit, ihre Freiheit ſelbſt von verzeihlich 
ſcheinenden Unvollkommenheiten, die ſtete übernatürliche Richtung aller 
ihrer Gedanken auf das Endziel der Ehre Gottes und des Heils der 
Seelen, und ich, der ich wol einen gewiſſen Enthuſiasmus für das 
Gute beſaß, dem aber ein angeſtrengtes, unabläßiges, mühevolles Ringen 
nach Heiligung und eine ſo habituelle Richtung auf das übernatürliche 
ſchwer fiel, mußte mir mit Beſchämung eingeſtehen, wie weit ich im 
geiſtlichen Leben hinter allen dieſen jungen Männern zurückſtehe. Und 
was ſoll ich gar von unſeren Lehrern ſagen, die uns in allem mit 
dem heiligſten Beiſpiele vorangingen und als weiſe Seelenführer uns 
auf dem Wege der Nachfolge Chriſti leiteten. In ihnen lernte ich 
wahre chriſtliche Charaktere kennen, Männer aus einem Guß, deren 
Chriſtenthum nicht in bloßen Reden, fondern in dem Beweiſe des 
Geiſtes und der Kraft beiteht, in deren ganzem Leben bis in alle Ein: 
zelheiten hinein Chriſtus Geftalt gewonnen hat. Sch will bier bie 
verehrten Namen bderjelben nicht nennen, aus Furcht, den Unwillen 
ihrer Demuth zu erregen. Namentlid) erwähnen will ic) aber in Ihrem 
Intereſſe hier den Convertiten Taſchner, Xehrer des vorbereitenden 
Kurjus für das Knabenjeminar in Maberzell bei Fulda, einjt lutheri— 
ſcher, der Löhe'ſchen Richtung angehöriger Lehrer in Bayern, den ich 
einmal zu jprechen die Freude hatte; er iſt ein heiligmäßiger Mann, 
der ein ganz in Gott verborgenes Reben führt und baher vielleicht dieſe 
Bemerfungen über ihn gar nicht zu Geficht bekommt. 


Im Sommer 1867 erhielt ich die ordines minores und das Sub: 
diaconat, im Herbſt deſſelben Jahres das Diaconat und die heil, Prie— 
ſterweihe; am Grabe des heil. Bonifacius las ich meine erjte Beil. 
Meile. Bald darauf folgte ich einem Ruf als außerorbentlicher Pro— 
feffor der orientaliijhen Sprachen an der Akademie Münfter, wofelbjt 
ich mid) jowol wegen bes meinen Neigungen entiprechenden Wirkungs— 
freijes, als wegen der tieffatholifchen Gejinnung meiner jegigen Mit: 
bürger jehr glüdlich fühle. 

Dies ift die kurze, mangelhafte und eilig hingeworfene Skizze 


einer Befehrungsgefchichte, bei deren Darftellung ich nur mit innigftem 
Danf an bie überreiche göttliche Barmberzigfeit, mit tieffter Beſchä— 
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mung an meine eigene Undankbarkeit und Lauheit denken muß. Bitten 
Sie mit mir den Geber alles Guten, daß er mir, nachdem er mir das 
Licht der wahren Erkenntniß verliehen hat, auch ſeine Gnade verleihe, 
um durch ein frommes Leben dieſen Glauben zu ehren. 


In herzlicher Liebe 


Ihr 
Guſtav Bickell. 





Graf Karl von Schönburg-Wechſelburg. 


Die Eonverfion des Obigen hat ein ganz ungewöhnliches Auf: 
fehen hervorgerufen, das wol weniger feinen perjönlichen Eigenſchaften, 
wie ſchätzbar dieſe auch jein mögen, als vielleicht hauptjächlich feiner 
hervorragenden Stellung innerhalb des ſächſiſchen Adels — das Haus 
Schönburg gehört zu den ehedem reichSunmittelbaren Standesherren *) 
— zuzufchreiben fein möchte. Zwar hat ſchon einmal in diefem Jahr: 
hundert ein Glied diejes Haufes die Reihen des Protejtantismus ver: 
fafjen, um zu dem Glauben jeiner Väter zurüchzufehren, ohne daß bei 
diejer Gelegenheit jo gewaltig wäre in die proteftantiihe Alarmtroms 
pete geblafen worden, wie in dem vorliegenden Falle. Allein einmal 
hatte derjelbe feinen bleibenden Aufenthalt in dem katholiſchen Lande 
Deiterreih genommen, fo daß eine weitere Verbreitung des römijchen 
Eontagiums im protejtantiihen Sachſen von feiner Seite nicht zu bes 
fürchten ftand, während der Obige nad) wie vor auf feinem Schlofje 
Wechſelburg refidirt, und vermöge des influffes, den Rang und 
Reihthum gewähren, den proteftantiichen Glauben der Bewohner feiner 


*) Das Haus Schönburg zerfällt in eine fürftlihe und eine gräfliche Linie, 
mit je zwei Nebenlinien. Seit dem Jahre 1542, wo durch Herzog Hein— 
ri der Proteftantismus zwangsweile in Sachen eingeführt wurde, ber 
neuen Religion zugewendet, blieb das Gefammthaus ber Fürften und Grafen 
Ehönburg proteftantiih, bis zuerft Fürft Eduard, der Gründer ber Linie 
Schönburg : Hartenftein, 1822 Fatholifh ward. Graf Karl ift Haupt der 
zweiten gräflichen Linie, und bat feinen Sig in Wechfelburg bei NRodlig, 
wo einst bas altberühmte Auguftinerflofter Zſchillen fand. 

Rofentbal, Gonvertitenbilver III, 2. 30 
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Herrſchaften gefährben könnte Sodann aber bat auch in unferer fo 
durchleuchteten Zeit die religiöſe Aufklärung, wie im Allgemeinen, fo 
aud; und ganz bejonders in der „Wiege des Lutherthums“ einen jo 
hohen Grad erreicht, daß ein Rüdfall in die dunkle Nacht des pofitiven 
Ehrijtusglaubens als ein bedauerlicher Anachronismus zu betrachten und, 
zur Warnung und Abjchrefung für Andere, nicht ftreng genug zu 
richten und zu ahnden ift. 

Graf Karl, geb. 1832, ift dev Sohn des 1864 verftorbenen Grafen 
Alban von Schönburg, Beliters der Receßherrſchaft Vorderglauchau, 
und der Lehensherrichaften Penig und Wechjelburg. Er trat in öfter: 
reichiſche Militärdienfte, und war Rittmeister beim Kaifer Ferdinand— 
Küraffier-Regiment, bi8 er den Befit feiner Herrichaften antrat. Ende 
1864 vermählte er fich mit der Zreiin Adelhaid von Rechteren-Lim— 
purg=-Spedfeld, machte mit derjelben im Herbſte 1868 eine Reife 
nad Stalien und verweilte längere Zeit in Rom. Von da traf ganz 
unerwartet die Nachricht ein, daß er mit feiner Gemahlin am 19. März 
1869 in die Gemeinfchaft der Fatholiichen Kirche aufgenommen worden 
fei. „Dies verurfachte, heit e8 in einem Berichte über dieſes Ereig— 
niß im Berliner Bonifaciusfalender für 1870 (S. 129), eine gewaltige 
Aufregung auf ven Schönburgjchen Herrichaften und im ganzen König- 
reihe, Man bejchuldigte den Grafen in der Preſſe, daß er mit der 
ruhmvollen Gejchichte feines erlauchten Haufes gänzlich gebrochen, und 
demfelben jogar einen Schandfle zugefügt habe. Der Kirchenvoritand 
von Glauchau nahm die Sache in mehreren Berfammlungen zur Er: 
wägung. Die Bauern zu Wiederau bei Mechjelburg kamen zu ihrem 
Paſtor und erjuchten ihn in allem Ernſte das bisher übliche Kirchen- 
gebet für den Grafen nunmehr zu unterlafen. Man jchrie in den 
Blättern über Apoftafie, und deutete wehmüthig auf zwei Ahnherrn 
des Grafen bin, Georg und Wolf von Schönburg, welche ſich unter 
den vielen fürjtlihen und gräflichen Herren und Ständen im heiligen 
Reich deuticher Nation befanden, jo die Vorrede zum Concordienbuche 
mit unterzeichneten und ihr Firchliches Befenntnig vor Kaifer und 
Reich ablegten....” 

Ueber den innern Entwidlungegang des gräflichen Paares wiſſen 
wir nichts Näheres. Ueber die Feierlichfeit feiner Aufnahme in bie 
Kirche wird dem „Sendboten“ aus Rom (d. d. 24. März) berichtet: 
„Lebten Freitag, am Feſte des Heiligen Joſeph, fand in Billa Caſerta, 
dem Rebemptoriftenflofter zu Rom, eine jchöne eier jtatt, die mit all- 
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gemeiner Theilnahme begrüßt wurde, und geeignet war bejonders bie 
Herzen der gegenwärtig jo zahlreich in ber heiligen Stabt weilenden 
Deutjchen mit Freude und Troſt zu erfüllen. Graf Karl Heinrich 
von Schönburg-Vorderglauchau und jeine Gemahlin Adelheide, geb. 
Gräfin Rechteren-Limpurg, legten in Gegenwart einer zahlreichen 
Berfammlung, welche nebjt andern hervorragenden Berfönlichkeiten 
die Spiten der hier anmejenden deutſchen Gejellichaft in fich ſchloß, 
in die Hände Sr. Eminenz des Cardinals Grafen v. Reiſach das katho— 
liiche Glaubensbefenntniß ab *), und erhielten von demjelben Kirchen- 
fürjten die heil. Saframente der Firmung und des Altars. Alles 
vereinigte jih an diefem Tage zu einem eben jo rührenden als groß: 
artigen Eindruck. Zweimal, je vor der Spendung eines jeden ber 
heil. Saframente, ergriff der Earbinal das Wort, um die Bedeutung 
der heiligen Handlung ins Licht zu feßen und ben neuen Mitgliedern 
der Kirche, die er im herzlichjten Ton als Bruder und Schweiter be- 
grüßte, recht unvergeßlih zu machen. Die Ergriffenheit des noch 
jungen Ehepaares, das durch jeine eben jo einfache als würbige Hal: 
tung den angenehmjten Eindruck machte, teilte fich allen Anweſenden 
mit; es floß manche Thräne dankbarer Rührung und als zum Schlufje 
der Gardinal das Te Deum anjtimmte, wollte Niemand zurücbleiben 
durh Einjtimmen in den kirchlichen Lobgefang der vollen Herzens: 
freude Ausdruck zu geben. Auch der heilige Vater jelbjt wollte feinen 
neuen Kindern einen zarten Beweis feiner Zuneigung fchenfen, indem 
er jie durch Zuſendung von Blumen beehrte. Der Entſchluß dieſen 
Schritt zu thun fam bier in Rom bald, aber ohne alle Uebereilung 
zur Reife; Unterricht und Gebet vollendeten, wozu ſchon lange ber 
Grund war gelegt worden. Auch die Gräfin fühlte den Zug ber 
Gnade und wollte ihm nicht widerjtehen. Das Bedürfniß einer von 
Gott geſetzten unfehlbaren Autorität in Glaubensjachen drängte fich 
ihr mit großer Beitimmtheit auf; fie juchte Sicherheit und Gewißheit 
anftatt des Zweifels — und aud ihr Entichluß war gefaßt. In den 
Tagen unmittelbar vor dem MUebertritt war freili noch mandher 
Sturm zu beftehen.” Und in der „Zeit“ Iefen wir: „Die Rückkehr 
des Grafen Karl Heinrih von Schönburg-Vorderglauchau und feiner 


*) Unter den Taufpatben befand ſich auch die Gräfin Luife von Salm— 
Hoogſtraeten, geb. Gräfin Bohlen, felbft Gonvertitin und durd Fröm— 
migfeit ausgezeichnet. 

30 * 
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Gemahlin in den Schooß der fatheliihen Kirche hat am Feſte des 
heiligen Sofepb, in Rom noch immer gebotener Feiertag, in der neuen 
Hauptkirche der Congregation vom allerh. Erlöjer in ber ehemaligen 
Billa Caſerta vor Cardinal Reiſach ftattgefunden. Die Spißen der 
Sejellichaft waren bei diejem feierlichen Akte zugegen. Der heil. Vater 
beebrte feine neuen Kinder durch MHeberfendung von Blumen. Der 
Graf, reich begütert und von alter hoch angejehener ftandeshertlicher 
Familie in Sachſen (ein Schönburg rettete Kaifer Karl V. in der 
Schlacht bei Pavia das Leben), hatte ſich ſchon lange zur Fatholijchen 
Kirche geneigt, die er Gelegenheit gehabt achten und lieben zu lernen, 
jowol auf Reifen als in feinem djterreichiichen Meilitärdienft. Auch) 
der ſchon vor Jahren erfolgte Uecbertritt jeiner Schweſter Marie, Ge: 
mahlin des Grafen Quadt-Josny, hatte nicht verfehlt Eindruck auf 
jein Gemüth zu machen. Die Briefe von der Heimath enthielten 
Manches, was schwächere Herzen hätte ſchrecken oder erjchüttern können, 
Die (reformirten) Eltern der Gräfin famen plötzlich und unerwartet 
an; es war Theilnahme, die jie zu der Reife bewogen, und das Verlan— 
gen fi) von der völligen Freiheit und Unabhängigkeit des Uebertritts 
der Tochter zu überzeugen. Sie verlangten eine Unterredung mit dem 
deutjchen proteftantiichen Prediger; fie fand ftatt, fonnte aber die Fe— 
ftigfeit und Entjchloffenheit dev Dispofitionen, die ſich vorfanden, in 
dem Entjchluffe des Rücktrittes zur Kirche nur befeftigen. Man fann 
den neuen Mitgliedern unferer Kirche übrigens nur Glück wünjchen, 
daß ihr bedeutungsveller Schritt Feinerlei Trübung des guten Einver: 
nehmens und des Friedens mit den nächiten Anverwandten zur Folge 
gehabt hat.“ 

Sollen wir die Berichte der afatholiichen Zeitungen über dieſes 
Ereigniß hier wiedergeben? Wir halten es für. um fo weniger ange: 
zeigt, als die Sprache der edlen Preſſe in Sachen der Fatholifchen 
Kirche und des Fatholifchen Glaubens ſattſam befannt ift, und find 
nicht gefonnen jene Ergüfje wilder Leidenjchaftlichkeit und blinden Fana— 
tismus der verdienten Vergefjenheit zu entreißen. Kann doc jelbjt die 
tugendjame „U. Allg. Ztg.“ ſich nicht enthalten ihren Unwillen über 
dieſes Gebahren Funbzugeben. Sie findet e8 zwar in ber Ordnung, 
daß man ſich evangelifcherfeits gegen ein weiteres Schul: und Kirchen: 
patronat des nunmehr fatholiichen Grafen verwahrte,*) „aber welche 


| ) Wie fteht e8 aber in überwiegend Fatholifhen Gegenden, wo proteftantifche 
Grundbefiter das Kirchen: und Schulpatronat unbeanftandet ausüben ? 
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Fälle niedrigfter, confefftoneller Gehäffigfeit, fügt fie Hinzu und vor 
Allem, welche zwedlofe Lärmſucht offenbarte fich bei diefer Gelegenheit 
wieder. Wenn man einen guten Theil der zu Tage getretenen Reſo— 
Iutionen, Briefe und Zeitungsartikel überfhaut, fo fommt man zur 
Meinung, daß es denjelben gar nicht um die Sache, ſondern ledig: 
lih um jenen Beifall der Bierbanf zu thun war, welcher in unjerem 
ganzen öffentlichen Leben eine jo verhängnißvolle Rolle ſpielt.“ 

Aber auch ein Geiftliher, der Superintentent und Confiftorial: 
rath Dr. Dito in Glauchau, fühlte ſich gebrungen ein Schreiben an 
den Grafen zu richten, in welchem er denjelben „einen von der Wahr: 
heit Abgefallenen“ nennt. Es ift daſſelbe in verjchiedenen Blättern 
veröffentlicht worden und lautet: 

„Ew. Erlaucht haben mich aufgefordert Ahnen einen Entlaßichein 
aus ber evangelifch = Tutherifchen Kirche, welcher Sie bisher angehört 
baben, auszufertigen. Ew. Erlaucht haben mid damit--al8 Ihren 
Geelforger bezeichnet — denn nur von diefem ift man einen Entlaß: 
jchein zu fordern beredtigt. Ew. Erlaucht wollen zunächſt meine un: 
tertbänigfte Erflärung genehmigen, daß ich mich dem biesfeitigen Ge— 
je gegenüber nicht in der Lage befinde Entlaßicheine ohne voraus: 
gegangene mündliche Beiprehung mit dem Convertiten auszustellen — 
und ich danfe Gott dafür, daß es fo ift, denn es würde mir blut- 
jauer, wo nicht unmöglich werden, einem Grafen und Herren von 
Schönburg die Entlaffung aus der Iutherifchen Kirche zum Uebertritt 
in das Pabſtthum auszufertigen. Nichts dejto weniger weiß ih, daß 
der Mangel eines Entlaßfcheines den römischen Clerus nicht hindern 
wird Em. Grlaudt in bie katholiſche Kirche aufzunehmen. Ach 
jchreibe deshalb meiner Weigerung nicht die Wirfung zu den Schritt, 
welchen Sie zu thun gedenken, auch nur einen Augenblid aufzuhalten. 
Vielleicht erreiht Ew. Erlaudt mein armes Wort erit, wenn 
der verhängnißvlle Schritt bereits gejchehen ift. Wie dem auch fei, 
ich will mit blutendem Herzen mein Amt ausrichten, jo lange noch 
eine leife Hoffnung vorhanden ift, daß ih Ew. Erlaudt vor dem 
Angefichte des dreieinigen Gottes frage, ob Sie wirflid mit allem 
Ernſt da geforſcht Haben, wo jeder aufrichtige evangelifche Chrift allein 
zu forfchen hat, nämlich in Gottes heiligem Worte? (Apojt. 17, 11). 
Als ein Diener Jeſu Ehrifti bezeuge ich Ihnen nicht blos aus meiner 
eigenen Erfahrung heraus, fondern aus Erfahrung von Millionen 
treuer evangelifcher Ehriften, daß bie römische Kirche mit ihren Leh— 
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ren und Geremonien in hellem Widerjtreit jteht mit Gottes heiligem 
Wort und daß Em. Erlaudht auf dem Wege ber von Gott gebotenen 
Forſchung nimmer zu dem Refultat kommen fonnten: Finfterniß jei 
Licht und Lüge fei Wahrheit. Und wann hätten Ew. Erlaucht ge— 
forſcht? Hier etwa? Ew. Erlaucht bezeichnen mich als Geeljorger 
und haben mir doch niemals von Zweifeln an der Wahrheit der luthe— 
riihen Kirche gejagt; Sie haben mir niemals Gelegenheit gegeben, 
Ahnen Beiftand zu leiften in Ihren inneren Kämpfen — und doc 
iſt das die Pflicht auch des evangeliſchen Chriſten, fich mit feinen 
Zweifeln an den GSeelforger zu wenden. Ih muß annehmen, daß 
Ew. Erlaucht Hier nicht gezweifelt, bier nicht geforjcht haben. Alſo 
dort in Ron? — Em. Erlaucht wollen mir verzeihen, wenn ich un— 
begreiflich finde, wie Sie in den wenigen Wochen Ihres dortigen 
Aufenthaltes durch rebliche Forſchung in der Schrift zu einem Reſul— 
tate gefommen fein wollen, für welches Jahre angejtrengten Beten 
und Ringens eine furze, vielleicht zu Furze Krift find, Ew: Erlaudt 
täuschen fih. Ihr Entſchluß ift nicht das Reſultat des Torjcheng, 
fondern übermwältigender jinnlicher Eindrüde, welche Rom und was 
in Rom ift, auf Ew. Erlaucht gemacht haben. D, wenn e8 noch 
Zeit wäre Ew. Erlaudt zu warnen! Em. Grlaudt verurtheilen 
mit ihrem UWebertritt die 300jährige Gefchichte des Hauſes Schönburg;; 
Sie verurtheilten Ihre in Gott rubenden Väter als Pfleger und 
Schirmberren eines verkehrten Glaubens, einer falſchen Kirche. Das 
Geſammthaus Schönburg trug bisher das Patronat der lutheriſchen 
Kirche und Schule mit hohen Ehren; es ijt nicht zu jagen, wie viel 
Segen durch Hereinziehung treuer und gemiljenhafter Prediger und 
Lehrer in die Shönburg’schen Länder auch für Sachſen gewirkt worden 
ift. Sie hatten die Aufgabe von Ihrem Erlaudten Herrn Bater ges 
erbt, in Ihrem Theile die Stellung des Hauſes Schönburg in der 
proteftantiichen Kirche Sachſens zu wahren als ein unveräußerliches 
heiliges Gut. — Das jchönfte Erbe Ihres Erlauchten Vaters haben 
Sie verſchmäht, verworfen; an Ew. Erlaucht richtet fich fernerhin 
unfere lutheriſche Kirche nicht auf; fie wird Sie als einen von ber 
Wahrheit Abgefallenen beklagen oder Nergerniß an Ihrem verhäng: 
nißvollen Schritte nehmen. Ew. Erlaucht werben endlich doch un: 
möglid das Patronat über eine Kirche weiter führen wollen, welche 
Sie für falſch erkannt zu haben meinen, und wenn e8 die römiſche 
Kirhe Ew. Erlaucht gejtatten wollte, ſolches Amt fortzuführen, Sie 
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würben als deutjcher Fürft Wahrheitswidriges und Falfches nicht för- 
bern wollen. Somit ſchädigen Ew. Erlaucht durch den Webertritt und 
bie damit zufammenhängenden nothiwendigen Folgen das Antereffe und 
die Stellung des Gefammthaufes. Es kommt ficher eine Stunde — 
defjen find die Katholifen ebenfo wie die Proteftanten gewiß, wo wir 
vor dem Richterjtuhle Jeſu Chriſti Rechenschaft ablegen werben von 
Allem, was wir gethan bei Leibes Leben. D möchten Ew. Erlaucht, 
bevor Sie den Schritt thun, des Gerichts der Ewigkeit gebenfen. 
Sch habe für Ew. Erlaucht nur das eine heiße Gebet, daß das, was 
Sie thun wollen, oder bereit3 gethan haben, Ahnen nicht mit feiner 
furdtbaren Gewalt jchwer werden möge in Ihrer lebten, in Ihrer 
Todesſtunde. 

Mit herzlicher Fürbitte und tiefem Schmerz in geziemender Un— 
terthänigkeit 


Dr. K. W. Otto. 
Glauchau, den 15. März 1869.“ 


Wir haben dieſem Schreiben nichts hinzuzufügen, da es klar genug 
gehalten iſt, um über die Anſchauungsweiſe des Schreibers keinen Zweifel 
zu laſſen. Wir bemerken nur, daß Graf Schönburg es nicht für an— 
gemeſſen erachtet hat dem in obigem Schreiben ausgedrückten Wunſche, 
er möge ſich ſeines Patronatsrechtes begeben, ein Wunſch, den auch die 
Kirchenvorſtände einiger zu den Schönburg'ſchen Herrſchaften gehöri— 
gen Ortſchaften ſehr energiſch ausgedrückt haben, zu entſprechen. — 

Kurz vor dem Grafen Schönburg war ein anderer ſächſiſcher 
Edelmann aus altem Gejchlechte zu der Religion feiner Väter zurück— 
gefehrt, nämlich der 


Freiherr Ernſt von Schönberg, 


Sohn des Freiheren Arthur von Schönberg auf Rathſchönberg bei 
Noffen. Die Familie Schönberg ift uralt und hat der Kirche hervor— 
ragende Kirchenfürften geliefert, wie denn zwei Träger biejes Na: 
mens als Biichöfe von Meißen, zwei andere als Carbinäle erwähnt 
werben. Leider wandten fich die Enfel der von ihrem Landesfürften 
zwangsweije eingeführten Yutherichen Lehre zu. Ernft von Schön: 
berg, ber ftreng in der Intheriichen Eonfeffion erzogen warb, reifte 
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aus Gejundheitsrüdfichten in Begleitung feiner Mutter im Herbfte 
1868 nad) Stalien, um in einem bortigen Seebade eine Kur zu ge- 
brauchen. Wie wol alle Fremden zu thun pflegen, fo befuchte auch er 
die dortigen Kirchen, und ging dann mit feiner Mutter nach Florenz. 
„ver großartige Dom St. Maria del Fiore, jo erzählt der Berichter- 
ftatter im Bonifaciusfalender für 1870, ein Riefenbau, von Außen 
ganz mit ſchwarzem und weißem Marmor befleivet, prangte ihm mit 
feiner 300 Fuß Hohen Kuppel majeftätifch entgegen. In fein Heilig- 
thum eingetreten, erfaßte ihn tiefe, unnennbare Andacht und eine ge— 
heimnißvolle Sehnſucht. Hier mußte fein frommer Urahne Nikolaus 
von Schönberg, der vor 300 Jahren Dominifanerprior in Flo— 
ren; war, gebetet haben. Der jchöne Moſaikfußboden, die treff- 
lihen Tresfen und wundervollen Glasmalereien, ber herrliche mit 
buntem Marmor befleidvete Glodenthurm, das Baptifterium mit ben 
in Erz gegofjenen berühmten Thüren von Maeftro Pilano und Gui— 
berti; die Kirche San Lorenzo mit den Monumenten der Mebiceer, 
die Kirhe Santa Croce, reich an fchönen Denfmälern, Santo 
Spirito in Bafilifenform und vieles Andere intereffirte ihn jo 
jehr, daß e8 in ihm den heißen Wunſch erregte vor feiner 
Heimreife auh Rom zu fehen. Die beforgte Mutter, welcher 
es nicht entging, wie fih im Herzen ihres Sohnes auch eine 
jtilfe Neigung zur Fatholifchen Kirche entwicelte, erfüllte nur ungern 
und nach eingeholter Erlaubniß ihres Gatten die Bitte ihres wieder: 
genefenen Kindes. In Rom vor Weihnachten 1868 angefommen, 
machte er die Belanntichaft vieler ausgezeichneter und Hochgeftellter 
Katholiken und Priefter, und faßte, durch ihren Umgang von früheren 
religiöfen Vorurtheilen jeiner Erziehung geheilt, den Entſchluß zur 
fatholifchen Kirche zurüdzufehren, der jo viele feiner Vorfahren in 
ausgezeichneter Weile ihre Dienfte gewidmet hatten.” Am 21. Januar 
1869 legte er in ber Billa Eaferta in die Hände des Cardinals Lu— 
cian Bonaparte das Fatholifche Glaubensbefenntniß ab. 


Als fein Vater diefe Nachricht empfing, gerieth er in Zorn und 
drohte ihn zu enterben, erfuchte auch den preußiſchen Gefandten in 
Rom, Herrn von Arnim, dem Garbinal: Staatsjefretär einen Protejt 
gegen den Schritt feines Sohnes zu überreichen. Herr von Arnim 
war unvorfichtig genug fich hierzu herbeizulaffen, zur großen Verwun— 
derung bes Cardinals Antonelli, der ihn natürlich bald überzeugte, 
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was ber Geſandte allerdings ſchon wußte, daß fich hierin nichts thun 
ließe. 

Inmitten diefer Kämpfe fam die Mutter des jungen Convertiten 
felbft dazu von der proteftantiichen Lehre der freien Forſchung Ge: 
brauch zu machen, und bie Folge hiervon war, daß auch fie im Mo— 
nat Mai in die Gemeinſchaft der Fatholifchen Kirche zurücdtrat. *) 


*) Ob die ſchon vor mehreren Jahren convertirte Freifrau von Seden: 
borf, eine geb.v. Schönberg, eine Verwandte bes Obigen fei, willen wir 
nicht. 
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Großh. badifcher Kreisgerichtsratb in Konftanz. 


Herr Baumſtark, der ſich durch feine Spanische Reife, jo wie durch 
jeine treffliche Ueberfeßung des Cervantes als Schriftfteller rühmlichſt 
befannt gemacht hat, ift der Sohn des Profefjors der Philologie an 
der Univerfität zu Freiburg, Anton Baumſtark, und daſelbſt am 
24. Auguft 1831 geboren. An der Religion feiner Mutter, die Pro— 
tejtantin war, erzogen, widmete er fich der Rechtswiſſenſchaft und 
warb nach Beendigung feiner Studien als Richter angeftellt, und hat 
ſich in diefer Eigenſchaft einen trefflichen Auf erworben. Am 30. Juni 
1869 trat er in der St. Stephansfirche zu Conftanz öffentlich in bie 
Gemeinſchaft der katholischen Kirche zurüd. Im Herbft defjelben Jah— 
red wurde er für die Wahlfreije Sädingen und Freiburg in die ba= 
diſche Kammer gewählt, und hat das Mandat für den erfteren an— 
genommen, 

Schon in feiner ſpaniſchen Reife, *) in der er mit unbefangener, 
durch Vorurtheile nicht getrübten Objectivität das Land und feine Zu— 
jtände beurtheilte, hatte Baumftark jo gefunde Firchliche Anſchauungen 
entwicelt, daß der Wunſch ſowol wie die Hoffnung in den Fatholi- 
ihen Lehren Plaß griff, es möchte der Verfaſſer wol ſelbſt einmal 
ein Sohn der von ihm fo hoch geihäßten und jo wacker vertheidigten 
Fatholifchen Kirche werden. Das trefflihe Buch, das beiläufig auch 
eine ganz ausgezeichnete Skizze über Cervantes enthält, fand dann 





*) Mein Ausflug nah Spanien im Frühling 1867. Regensb. 1868. 


Reinhold Baumſtark. 475 


auch verdienten ungetheilten Beifall, jo daß bald eine neue Auflage 
erforderlih ward. Wenige Monate fpäter veröffentlichte Baumſtark 
feine jo befannt gewordene Schrift über das Concil,*) die in Mo— 
natsfrift nicht weniger als zwölfmal aufgelegt und auch in fremde 
Sprachen überjeßt ward. Er legte in derſelben feine Anfichten über 
die proteftantifche und katholiſche Kirche nieder, ſodaß fie als ein förm— 
liches Glaubensbekenntniß zu betrachten war. Darnach war feine formelle 
Bereinigung mit der fatholifchen Kirche nur mehr eine Trage der Zeit. 
Es Tiegt auf der Hand, daß eine forgfältige Betrachtung dieſer klei— 
nen, und doch jo bedeutungsvollen Schrift, hier nicht zu umgehen ift. 

Ehe er auf die Einladung des Pabjtes zum Concil eingeht, ver— 
gleicht er die beiden Kirchen in Bezug auf das, was fie ihren beider: 
feitigen Anhängern und zur Befriedigung ihrer religiöfen Bebürfniffe 
bieten, und welchen Einfluß fie auf das practifche Leben jener aus— 
üben. Er kömmt zu dem Schluffe, daß die „evangeliſch-proteſtan— 
tiſche Kirche” eine reine Negation fei und in dem gänzlichen Unglaus 
ben auf dem religiofen Gebiete, in ber Revolution auf dem ypractifchen 
ihren Ausgang finde, alıch für das Leben felbft unfruchtbar fei. Das 
Borhanden zahlreicher, trefflicher und tugendhafter Proteftanten ſpreche 
nicht dagegen, denn fie befiten jene Eigenſchaften nicht wegen, ſon— 
dern troß ihres Bekenntniſſes. Den Katholizismus dagegen ftellt ihm 
das Bild einer unfehlbaren Kirche dar, die ihrem Eultus durch das 
Dpfer des Gottmenfchen zu einem Opferleben begeiſtert. Schlechte 
Katholiken feien dies eben durch ihren Abfall vom Prinzip. Doc 
hören wir ihn felbit. 

„Was bietet die evangelifch-proteftantifche Kirche ihren Beken— 
nern?" Nachdem er auf die zahlreichen Kactionen und Secten inner: 
balb derſelben hingewieſen, fagt er: 

„Ein Bli auf diefe außerordentliche Vielgeftaltigfeit und Zerriſ— 
jenheit, die auf dem Boden Amerikas ſich in ihrer bis ans Erſtaun— 
lihe grenzenden Entwicklung zeigt, läßt von vorne herein bie wol— 
begründete Vermuthung entitehen, daß das Gemeinfame aller diefer 
kirchlichen Geftaltungen an Umfang und Anhalt nicht ſehr bedeutend 
fein werde. Und in der That: außer dem von jeder firchlichen Rich: 
tung anders ausgelegten Evangelium bejchränft fich dieſes Gemeinjame 


*) Gedanken eines Proteftanten über die päbftlihe Einladung zur Wieberver: 
einigung mit der rämifchsfatholifchen Kirche. Megensb. 1868. 
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wol auf drei Dogmen, welche hinwiederum auch Dogmen der römijch- 
fatholifchen Kirche find. Ich meine den Glauben an Einen lebendi— 
gen, breieinigen Gott, an die Erlöfung durch den Menjch gewordenen 
Sohn Gottes, und an bie Fortdauer des menſchlichen Geiftes nach 
dem Tode. In allen übrigen Glaubenslehren trennen ſich die afatho- 
lichen Kirchen von einander in den verfchiedenften Richtungen, und 
eine jede behauptet natürlich ebenjo feft und überzeugt, wie die römifch: 
fatholifche Kirche, im alleinigen Befite der echten Wahrheit zu fein. 

Gemeinſam ift aber all den getrennten Kirchen noch ein Merkmal der 
Verneinung. Sie alle nämlich verwerfen bald eine größere, bald eine 
geringere Anzahl von Glaubensfäten der römifch - fatholifchen Kirche, 
ala von Menſchenſatzung berrührend; fie jtimmen nicht überein mit 
einander binfichtlich des Umfangs deſſen, was fie ald Menſchenſatzung 
bezeichnen, fie ftimmen aber darin überein, daß fie Alle weniger glau— 
ben als die Katholifen. Der Grund bievon liegt in der ausichließ- 
lihen Anerkennung des gaejchriebenen Gotteswortes als Glaubens— 
quelle, und in der verjchiedenen Auslegung dieſer Duelle burch bie 
theologische Wiſſenſchaft, oder, wo bieje fehlt, durch bie menjchliche 
Willkür. 

In ähnlicher Weiſe kann auch das kirchliche Leben und der Got— 
tesdienſt ſämmtlicher akatholiſchen Kirchen eigentlich nur dadurch mit 
einem gemeinſamen Ausdruck bezeichnet werden, daß man ſagt: ſie 
ſind alle, ſammt und ſonders, auch in dieſer Hinſicht ärmer als die 
römiſch-katholiſche Kirche. Denn die Saframente, nad Zahl und 
Wirkung möglichſt beſchränkt, ziehen nicht das ganze Leben von der 
Wiege bis zum Grab in den Kreis ihres, das Menſchenleben gen 
Himmel erhebenden Einfluſſes. Der Gottesdienſt entbehrt vor Allem 
des Glaubens an die unmittelbare göttliche Gegenwart; er iſt größ— 
tentheils auf den Sonntag beſchränkt, wo er, in ähnlicher Weiſe, wie 
ein ſonſtiges erlaubtes Vergnügen, als eine Art gewohnheitsmäßiger 
Erholung von den Strapazen der Woche begangen wird. Seinem 
Inhalte nach iſt der Gottesdienſt meiſt beſchränkt auf gemeinſames 
Beten und Singen, nebſt Anhörung eines religiöſen Vortrags. In 
allen übrigen Beziehungen aber ſehen wir die nämliche, ins Tauſend— 
fältige gehende Verſchiedenheit wie hinſichtlich des Glaubens. 

Wir fommen alfo, mögen wir die kirchliche Lehre oder das kirch— 
liche Leben betrachten, zu feinem andern Ergebniß, als daß die evan- 
gelifch= proteftantiichen Kirchen die Geſammtheit derjenigen chriftlichen 
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Religionsgenofjenichaften darjtellen, welche ihren Bekennern in beiden 
Beziehungen weniger bieten, als die römiſch-katholiſche Kirche den 
ihrigen.” 

Es fomme natürli, fährt er fort, nicht auf das Quantum bes 
"Glaubens, fondern auf die Wahrheit defjelben an, für welche die Pro— 
tejtanten lediglich die Bibel als Duelle befigen, eine Quelle, die durch 
das protejtantijche Prinzip von der freien Forſchung gar jehr getrübt 
werde. 

Nachdem er auf die Unficherheit der alleinigen Autorität der Bi: 
bel für den Glauben hingewiejen,, fährt er fort: 


„Und zur Auslegung des Evangeliums verweilen die afatholi= 
Ihen Kirchen ihre Bekenner auf den Weg der freien Forihung, aljo 
auf Vernunft und Wiſſenſchaft. An Hochachtung vor Vernunft 
und MWiffenichaft will ich mich von feinem Menſchen übertref- 
fen lafjen; allein es iſt durch die bisherige Gefchichte der Menſch— 
heit ganz überzeugend nachgewiefen, daß Vernunft und Wiſſenſchaft 
eines endlichen Weſens die abjolute Wahrheit nie zu enthüllen ver: 
mag. Die Naturforihung hat e8 durch den Mund ihrer genialften 
Häupter immer und immer wieder ausgefprochen, daß fie das Ge— 
heimniß bes Lebens zu ergreifen nicht im Stande iſt. Die Philo: 
jephie, und die deutſche Philofophie vor allen andern, ift nachgerade 
wol auch zu der Ueberzeugung gefommen, daß fie aus fich allein irgend 
einen pojitiven Inhalt über das Verhältniß des Endlichen zum Unend— 
lihen zu geben nicht vermag. Und die gleiche Erfahrung macht ber 
Proteftant, wenn er in der Bibel forſcht. So lange er nidyt voll» 
ftändig aufhört Chrift zu fein, bedarf er unbebingt des Glaubens, 
Denn um das Dogma von der Dreieinigfeit des perfönlichen Gottes 
anzunehmen, muß ich gerade ebenſo ſehr gläubiger Chrijt fein, als 
dieß für das Dogma von ber unbefledten Empfängnig nothwendig ift. 
Dean fann durchaus nicht jagen, das Cine fei vernünftiger als das 
andere; wer ehrlich jein will, muß gewiß befennen, daß beide gleich: 
mäßig über aller menjchlichen Vernunft find. Iſt aber die Forſchung 
der Vernunft nicht im Stande die geoffenbarten Glaubenslehren zu 
begreifen, jo ift fie auch ungenügend zur Auslegung ber Bibel, und 
daß dem alfo ift, ergibt fich eben daraus, daß mit ihr fajt ein Jeder 
zu einem anderen Ziele fommt“ 

Es jeien alfo nicht nur die Glaubenslehre und das Firchliche Le— 
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bein, jondern auch die Quellen der religiöfen Weberzeugung für die 
Protejtanten Äärmer. 

Baumftark hält die Reformation, obſchon fie die Quelle politi= 
ſchen Unheils für Deutjchland war, im Ganzen und Großen für eine 
nothwendige, mithin auch wolthätige Fügung Gottes. In Anbetreff 
ber jie veranlafjenden Momente fommt er zu folgenden Grundgedanken: 

„I. War e8 zunächſt, manchmal auch bloß vorgeblicy, der refor— 
matoriiche Gedanfe, das Leben und die Disciplin in der Kirche zu 
bejfern an Haupt und Gliedern. Diefen Gedanken bat die römijch- 
fatheliiche Kirche ih angeeignet; fie hat denjelben in und an fich 
befier verwirklicht, als irgend eine andere Religionsgemeinjchaft. Die 
Werke der chrijtlichen Liebe merden nirgends mit mehr Aufopferung, 
nirgends in großartigerem Maßſtabe geübt, als in ber Fatholifchen 
Kirche. Blicket hin, ihr Kinder der Weltluft, auf die barmherzigen 
Schweftern! Kein Würgengel der gräßlichiten Seuchen, fein Schreden 
des Krieges, Fein Sammer des Lebens bejiegt das ſtille Liebeswirken 
diefer wahren Engel auf Erden. Und fie find nur ein einziges Bei— 
ipiel von fo vielen! Bon dem ftillen Gehorfam, der felbftlofen Hin— 
gebung,, der fchweigenden Demuth der Ordensgeiſtlichen will ich nicht 
reden, um nicht fofort als geheimer Jeſuit erfannt zu werden. Das 
aber muß ic) jagen, daß die Fatholifchen Weltpriefter tvoß der Ge: 
fahren des Cölibats im Allgemeinen feineswegs mehr jündigen, als ihre 
verheiratheten und mit Kindern oft nur zu reich gejegneten proteſtan— 
tiichen Amtsbrüter. Und wenn mir jchließlich Jemand in dem gewal- 
tigen Zableau der gegenwärtig leidenden und ringenden Menfchheit 
auch nur Eine Figur zu zeigen vermag, die mehr den Stempel gött- 
licher Hoheit auf der Stirne trägt, die mehr zu Bewunderung Liebe 
und Verehrung hinreißt, als die Figur Pius IX., jo mag er auftre= 
treten! Ih — weiß feine. Und jo fcheint e8 mir denn mehr als 
zweifelhaft, ob die evangelijch= proteftantiiche Kirche der Gegenwart 
fih vom Standpunkt der Kirchenverbefjerung mit Recht als die höher: 
jtehende betrachten darf. 

2. War e8 die bogmatifche Trennung, die Reinigung ber Lehre 
auf Grund des Evangeliums, welche als Palladium der Reformation 
angerufen ward, Man beftritt als Menſchenſatzung Alles, was nicht 
in der Bibel jtand, und die Bibel legte ein Leder anders aus. Aus 
dem Sakramente des Altars ward, nachdem auch Luthers geijtigere 
Auffaffung den immer nüchterner werdenden Menfchen zu poetijch er: 
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ſchien, eine troftles abgeblaßte Erinnerungsfeier, man verwarf bie 
Lehre vom Tegfeuer, von den Heiligen, man verwarf bie meilten 
Sakramente. Ich bin Fein Dogmatifer, aber jo viel weiß ich: bie 
Proteftanten werfen fich jelbjt unter einander jo große Irrthümer 
vor, als fie es den Katholiken gegenüber thun; und ferner: auch ber 
allergeringste chriftlihe Glaube braucht noch Etwas außer der Ber: 
nunft, und endlich: das Fatholiihe Dogma enthält für feinen gläubi- 
gen Befenner die volljte, alle Räthjel der Welt und des Lebens um- 
faffende Beruhigung, was man von feiner andern Glaubenslehre fa: 
gen Tann. Auch hat der willenichaftlihe Kampf ber beiberfeitigen 
Dogmatik bis jetzt keineswegs mit einer entjchiedenen Niederlage ber 
Katholiken geendet, und bie Protejtanten fünnen Feinenfalls jagen, 
daß fie der reinen Lehre Chrifti gewiß, denn fie Fünnen nicht jagen, 
daß fie über biejelbe einig find, 

3. War es das Prinzip des Proteftantitmus, der freien, an 
feine Schranke der Autorität gebundenen Forihung Das ift ein 
glänzender, ein blendender Gedanke; er ift nothwendig in der Welt, 
als ein Mittel in der Hand Gottes bei Erziehung des Menjchenge: 
ſchlechts; er ift vellberechtigt auf gewifjen Gebieten des Lebens. Aber 
wenn bie Freiheit des Individuums auf Staat und Kirche angewen— 
det wird, jo ergibt fich- folgerichtig das Prinzip der Revolution und 
des Atheismus. Der Menſch darf nur frei fein in den Schranken 
der ewigen Ordnung; fobald dieſe überjchriiten werden, verfällt er — 
brauchen wir nur ungenirt das rechte Wort — dem Reiche des Sa— 
tans. Darum bat auch Luther von der freien Korihung nie etwas 
wiffen wollen, ſobald fie gegen die Ergebnifje feiner Forſchung fich 
wendete: und von der menjchlihen Vernunft hat der Gründer bes 
Proteftantismus, den ich übrigens von meinem Standpunfte aus fo 
hoch verehre, als ich die meiſten feiner Thaten beflage, ganz einfach 
gejagt: „Die Vernunft ift des Teufels Hure.” 

So fei denn das Prinzip des Proteftantismus ein durchaus ne: 
girendes, zerftörendes, was auf das religidje Leben feiner Bekenner 
nur die unbeilvolfte Wirkung ausüben müffe Und jo fei es denn 
gefommen, daß die von den Staats= oder Landeskirchen getrennten 
jogenannten Secten im Ganzen einen tieferen Glauben bewahrt hät: 
ten als jene, und daß nur noch in der Landbevölkerung ein religiöfer 
Kern zu finden wäre. Die Stabtbevölterung aber fei durchfchnittlich 
irreligiös. „Und an biefem Zuſtande der Dinge, fährt er fort, ift die 
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evangelijchproteftantifche Kirche nicht unſchuldig, denn fie ift vielfach 
charafterlos geworden. Man hat es erlebt, daß in einem Lande vor 
einem Jahrzehnt eine jireng gläubige Richtung maßgebend war, daß bie 
Gegner diefer Richtung ein faures Leben hatten und oft verfolgt wurden, 
Da fam in die Reſidenz diejes Landes ein anderer politiicher Wind. 
Es tauchten Perjönlichkeiten auf, welche zum Theil fogar früher ver 
entgegengejegten Geiftesrichtung angehört hatten, jetzt aber mit allem 
Talent Huger Herrn den Kirche und Staat auflöjenden Fortjchritt 
predigten. Diefe Männer trugen den Sieg davon; Geld, Amt und 
Ehre ward von ihnen abhängig. Und nun fiel — mit wenigen ehren: 
vollen Ausnahmen — die evangelijch = protejtantijche Geiftlichkeit des 
Zandes von ihrem früheren Standpunft ab. Die Perſon, das Leben, 
die Auferjtehung Ehrijti, und damit die wejentlichen Grundlehren des 
Chriſtenthums, wurden in ganz entjcheidenden Beziehungen aufgegeben. 
Keinem diefer Männer fiel es ein zu befennen, daß er in Got: 
tes Namen ein Heide ſei; fie melfen Alle ruhig fort an dem Euter, 
aus welchem nicht etwa die Milch der frommen Denfart, wol aber 
der Nervenfaft des Erdenlebens fließt; fie wollen die Schafe, wenn 
nicht weiden, doch jcheeren.“ 

Wer aber fünne, fragt er, bei aller Achtung für die individuelle 
Ueberzeugung,, jolde Männer achten, deren Glauben von dem jewei- 
ligen Minijterium abhängt? Und welchen Einfluß können jie auf das 
veligiöje Leben des Bolfes, welchen auf die Erziehung der Jugend 
haben. 

„Und jo ift e8 denn gefommen, daß Luther ſich vor Entjegen im 
Grabe umdrehen würde, wenn er bort zu hören befäme, was unter 
jeinem Namen geprebigt wird. So ijt e8 gekommen, baß eine von 
den Philoſophen jelber aufgegebene Philofophie jet von theologijchen 
Philofophen:Dilettanten dem Volke ald Religion geprebigt wird. So 
ift e8 gefommen, daß die Edelſten und Beten des Bolfes fi) mit 
Beratung abwenden von der Kirche, bie ihnen geijtige Mutter fein 
jollte. So ift es ferner gefommen, daß die confequenten Männer des 
Fortjchrittes jeßt Schon mit offener Kühnheit die „Menjchheit ohne 
Staat und ohne Gott" ald das Endziel ihrer Beitrebungen verfün- 
den, daß fie die Protejtanten verlachen, welche Tirchlich = hriftlich fein 
wollen, aber es nicht mehr fünnen. So es ijt, mit Einem Worte, 
dahin gefommen, daß mich Niemand jo leicht widerlegen wird, wenn 
ich ſage: Der Proteftantismus als firhlihde Macht ift tobt. Dieſer 
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kirchlich todten Kirche nun ftcht die lebendige Fatholiihe Kirche gegen: 
über, die mit ihren Dogmen das ganze Menjchenleben, von der Wiege 
bis zum Grabe und darüber hinaus umfafje und durchbringe. Hiezu 
fommt der Vorzug eines fichtbaren Oberhauptes, wie es jich für eine 
fihtbare Kirche gezieme, und ein eigentliches Prieſterthum, welches 
für die Erfüllung der Lebensaufgaben der Kirche allein Garan- 
tien gebe. 

Der Gottesdienft, den diefe Priefter üben, bringt täglich bie 
heiligften Geheimnifje der geoffenbarten Religion zur unmittelbaren 
Anſchauung; er beichäftigt fih micht bloß mit dem railonnirenden 
Berjtand und etwa noch mit der Sentimentalität, jondern ergreift und 
erfüllt den ganzen Menjchen, wie er leibt und lebt, mit Herz, Geift 
und Sinn. Er bat auch Gebet, Geſang und Predigt, aber er hat 
noch mehr. Für diefen Gottesdienft hat bildende und zeichnende Kunſt 
Meifterwerfe gefchaffen, wie jie nur hervorgehen fonnten aus der 
glühenden Tiefe gottverlangender Herzen, und jenen „barbariichen“ 
Zeiten, in welchen der Katholizismus ſeine Dome baute und bie 
Menjchheit zu Kreuzzügen führte, hinkt unfere hochgebilvete Gegen- 
wart in Bezug auf Kunft und in Bezug auf thatkräftige, poetijche 
Begeifterung der Menjchen gleich erbärmlich nad.” . 

Daraus ergebe jich aber auch, dab es mit bem religiöfen Leben der 
Katholifen im Allgemeinen befjer bejtellt jei, als mit dem der Prote: 
ftanten. Baumftark jtellt nicht in Abrede, daß es auch viele Tau— 
jende Katholifen gebe, die nicht Firchlicher gefinnt find wie die Prote- 
ftanten,, aber fie „gehören unzweifelhaft der Fatholiichen Kirche nicht 
in dem Sinne an, wie dieje Kirche e8 verlangt”. Er widerlegt bie 
Meinung vieler jogenannten Gebilveten, daß das pojitiv Firchliche, 
ftreng Eatholifche Wejen feinem Verfalle und feiner Auflöfung entgegen eile, 
eine Meinung, die bejonders in dem Kampfe der modernen Gejetge: 
bung gegen bie katholiſche Kirche wurzele. 

„Allein aud) angenommen, wiewol nicht zugegeben, der moderne 
Staat befinde ſich der Fatholifchen Kirche gegenüber in einem unlös— 
baren oder jchwer zu löjenden Eonflift, jo wäre damit noch gar Nichts 
gefagt über die innerlichen Zuſtände des fatholiichen Volkes; es bliebe 
noch die Hauptfrage zu löſen, ob denn die Menfchheit, jo weit jie 
fatholifch ift, dem modernen Staat oder ihrer Kirche angehört. Mic, 
freut e8 für den Staat, daß man dieſe Frage nicht beantworten muß; 


benn ich zweifle jehr, ob die Antwort zu feinen Gunſten ausfallen 
Roſenthal, Gonvertitenbiiver III, 2. 31 
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würde. Gehet einmal hinaus auf's katholiſche Land, beſuchet einmal 
die Berge und Thäler Oeſterreichs, nicht nur die tiroliſchen, beſuchet 
die Kirchen allüberall in den heiligen Zeiten des Kirchenjahres, ſuchet 
die Kranfenbetten auf und die Sterbelager, durchwandelt die Spitä- 
fer, ziehet mit dem Feldprediger hinaus in das Morden der Schlacht, 
vergleichet ein Bolfsaubitorium, das einer Bafjionsvorftellung mit 
Hopfendem Herzen laujcht, mit einer Theaterverfammlung gebildeter Herren 
und Damen, die einer halbnadten Ballettänzerin zwijchen die Beine 
hauen — ja, ſchüttelt Euch nicht über meine Worte, ſchämet eud) 
lieber der Sache, ihr Herren und Damen! — fulget einmal Solchen, 
die an den Stätten des Laſters zu wohnen pflegen, bis in den Au— 
genblif, wo der gebrochene Menſch verzweiflungsvoll nad Rettung 
umjchaut vor ewigem Verderben,, beobachtet einmal den modernen Frei— 
beitshelven, wenn ihn das Glück, die Macht, die Stellung, der Er: 
folg verlaffen hat! In allen vdiefen, und in taufend ähnlichen Fällen 
findet ihr fchließlih immer wieder entweder den von Anfang an 
gläubigen, jtreng und tief religiöfen Deenjchen, oder die von Satan 
in den Koth getretene Menfchheit, die jih als Wurm am Boden 
frümmt, und neben ihr den Fatholifchen Priejter, der fie gen Himmel 
aufrichtet. 

Sch brauche wol nicht zu bemerken, daß es mir nicht entfernt 
einfällt, dem afatholifchen Geiftlicyen eine ähnliche Wirkfamfeit bei 
einer Gemeinde, der afatholiichen Gemeinde den gleichen Segen echter 
Religiofität zu bejtreiten. Was ich fage, ift nur dies: entweder haben 
Geiftliher und Pfarrkind einen pofitiven, von feiner menjchlichen 
Vernunft angreifbaren, geoffenbarten Glaubensinhalt; dann find fie 
in biefen wefentlichjten Beziehungen echt katholiſch, oder fie haben 
einen ſolchen Glaubensinhalt nicht, und dann fehlt ihnen eben die 
pofitive Religion mit allen ihren Segnungen.” 

Daß die religiöfen Zuſtände der Fatholiihen Bevälferung in ber 
That viel bejjer feien als die der Proteſtanten, ergebe ſich aus der fo 
überaus reihen katholiſchen Wereinsthätigkeit, welche in Gefellen- 
vereinen, Caſinos, Vincentius-, Borromäus- und unzähligen andern 
Vereinen fich feit den legten Decennien in ungeahnter Großartigfeit 
entwicfelt habe. 

„Diefe Erjcheinung verdient eine um jo ernjtere Aufmerkjamfeit, 
als ja dieje Fatholifchen Vereine für den Augenblid und im Allge: 
meinen feineswegs bejondern Schuß oder große Bevorzugung von Sei— 
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ten der Staatsgewalt genießen. Warum treten denn bieje vielen, vie: 
len Taufende von Menſchen nicht lieber in Vereine, wo ihnen Vor: 
tbeil, Genuß, Behagen, Ehre und Anjehen wintt? Warum ertragen 
fie lieber den Spott der Welt, die Beichimpfung der Zeitungen, den 
Verdacht ver Polizei, nebft manchem noch viel ernithafteren Nachtheil ? 
Ganz einfach, weil in ihnen ein tiefes veligiöjes Leben glüht, deſſen 
Befriedigung ihnen wichtiger ift, als Alles. 

Darum — Ehre dem edlen Menſchen, Ehre dem religiöfen Ge- 
müth, welches auch feine Meberzeugung fein mag! Wenn aber vie Er- 
Iheinungen im Großen und Ganzen aufgefaßt werden follen, wenn 
alle Strahlen des. gefammten menjchlichen Lebens in Einem Brenn- 
punfte gejammelt werden, jo muß ich mich ganz entjchieven zu ber 
Ueberzeugung befennen: 

Die katholiſche Kirche ift die größte geiftige Macht 
auf Erden.” 

Er jtellt nun die gewichtige Frage auf: „Was folgt daraus?" 
und meint, daß unfreundliche Leſer ganz einfach fagen möchten, „er 
jolle Fatholifch werden und fie in Ruhe lafjen.” Damit aber wäre 
nichts gejagt und nichts widerlegt. Denn einerjeits hätten jchon viele 
Proteftanten die Größe und Herrlichkeit der fatholiichen Kirche bewun- 
dert , denen Niemand einen Hang zum Katholifchwerden vorwerfen 
könne, anderſeits aber fei die innerliche Zerriffenheit und erfahren: 
heit des Proteſtantismus in unferer Zeit jo groß, daß auch ein ernft 
und religiös gejinnter Proteſtant unfähig werde ſich irgend einem poft- 
tiven Glauben mit voller Hingebung anzufchließen. 

In Betreff der von Pabſt Pius IX. ausgefchriebenen allgemeinen 
Kirhenverfammlung gibt ſich Baumftarf nicht der, allerdings ichönen, 
Illuſion hin, ſie würde eine baldige Wiebervereinigung der getrenn— 
ten Kirchen im Großen zur Folge haben. „Die Eriftenz des Prote- 
ſtantismus, jagt er, bat der Fatholiichen Kirche viel genüßt, und er 
wird auch fernerhin als oppofitionelles Geiftesprinzip in der Welt 
bleiben, und der göttlihen Erziehung des Menfchengejchlechts die 
Dienjte thun, welche die Vorjehung ihm vorjchreiben wird. 

Uber er wird bie Fatholifche Kirche nicht überwinden. Schon 
jetzt kann es als gewiß betrachtet werden, daß fie allein an Macht 
und Ausdehnung ftetig und weſentlich fortjchreitet. Die zufälligen 
politiihen Verhältniſſe des Augenblids irren den Blick des Forfchers 
nicht; der moderne Staat wird ſich mit der Kirche verjühnen auf dem 
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Standpunkte beiderfeitiger Freiheit. Die wirflih gläubigen Chriften 
werben im Laufe der Jahrhunderte ſich immer mehr dem Fatholifchen 
Prinzip zuwenden, und damit in immer größerer Zahl auch der ficht- 
baren Fatholifchen Kirche angehören. 

„Wenn von uns, die wir heute leben, dereinjt auch nicht einmal 
die Gräber übrig jein werden, wenn alle die politiichen Fragen, welche 
jetzt unſern Erdtheil und unfere Erde in feindliche Lager fpalten, nur 
noch der urtheilenden Gejchichte angehören werden, dann wirb man 
fid) der Worte erinnern, welche in diefem Jahre ein verfolgter, ge- 
ſchmähter und bebrängter Greis an die von ihm getrennten Mitdhri- 
ſten gerichtet hat. Es ift noch jeßt, nach achtzehnhundert Jahren, bei 
weiten der kleinere Theil der Menfchheit überhaupt chriſtlich gewor— 
den, Und von denen, welche e8 äußerlich find, werden e8 die Weni— 
geren innerlich fein. Und dennoch iſt diefe Fahne in allen Wechjeln 
der Geſchicke hoch und immer höher gehalten worden, Die Fatholiiche 
Kirche ift es, welche die Menjchheit durch das ganze Mittelalter ge: 
leitet und erzogen bat. Ungebrochen hat fie die drei gewaltigen Jahr— 
hunderte jeit der Reformation durchfämpft; und wenn überhaupt Got- 
tes ewige Wahrheit in ihr lebt, jo wird am Ende gewiß auch das 
Wort ihres Gründers den Sieg behalten: 

E83 wird Ein Hirt und Eine Heerde fein!“ 

Wenige Monate nach feiner Aufnahme in die katholifche Kirche, 
für die er in der badifchen Kammer bereits mannhaft eingejtanden, 
hatte er die Freude, daß auch fein Bruder, Profeffor Hermann 
Baumftark, ein tüchtiger Philologe, in Amerika in den Schooß ber 
fatholifchen Kirche zurückkehrte. Es geſchah dies am 12. September 
in der St. Sofephsfirche zu St. Louis, 





Mir laffen nun noch eine Reihe fürzerer Mittheilungen über zum 
Theil bedeutende Perjönlichfeiten folgen; an Bemühungen ein Mehreres 
zu erlangen, bat e8 nicht gemangelt. 


Maria Alberti. 


Maria Alberti war eine Tochter des berühmten Paſtors 
biefes Namens zu Hamburg, eine Schweiter der Gemahlinnen Ludwig 
Tiecks und Nikolaus Möllers, Ganz unabhängig von biefen hatte fie 
fih chen früher, um das Jahr 1800, der Fatholifchen Religion zuge— 
wendet, und fuchte, allem weltlichen Treiben entfagend, mit allen 
Kräften den in Liebe werfthätigen Glauben im Ertragen von Leiden 
und in ber Pflege ihrer leidenden Mitmenfchen zu bethätigen. Als 
der damalige Generalvifar von Münfter, Clemens Auguft von Drofte, 
unter den ſchwierigſten Zeitumftänden durch Beharrlichfeit und Gott: 
vertrauen die Genofjenichaft der barmherzigen Schwejtern gegründet 
batte, trat Maria in diefelbe ein und warb ihre erfte Oberin. Sie 
hatte vorher längere Zeit in Dresden geweilt, wo fie mit Dorothea 
Schlegel befannt und befreundet wurde, und war dann in das Haus 
und die Familie des Grafen Stolberg in Münfter gekommen. 


P. Heinrid) Michel, 
Kapitular bes Giftercienfer:Stifts St. Urban. 
Geboren zu Zürih am 28. Auguft 1793, erhielt der Obige zu 


Eonftanz, wohin fein Vater gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ge: 
zogen war, jeinen erjten Unterricht. Von da aus begleitete er feinen 
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Vater, der mit Weſſenberg bekannt geworden war, und durch dieſen 
eine gewiſſe Hinneigung zur katholiſchen Kirche überkommen zu haben 
ſcheint, öfters nach dem berühmten Kloſter Rheinau, wo der Grund 
zu ſeiner Bekehrung gelegt wurde, die im Jahre 1811 erfolgte. Nach 
jeiner Aufnahme in die Kirche beabfichtigte er ald Novize ins Kloſter 
Einfiedeln einzutreten, allein der damalige Abt Konrad Tanner fand 
in feiner Eigenjchaft als Ehrenbürger der Stadt Zürich die Aufnahme 
eines Bürgers diejer Stadt für unräthlich, empfahl jedoch den talent- 
vollen Jüngling nad St. Urban im Kanton Luzern. Dajelbit legte 
er 1815 die Orbensgelübde ab und wurde 1819 zum Prieſter geweiht. 
Bis zum Jahre 1848, wo in Folge des traurigen Sonderbundfrieges 
das Klofter aufgehoben ward, wirfte er in demjelben ald Subprior 
und Novizenmeijter, jowie ala Präfeft der Klofterfhule und Pfarrer 
ber zum Klojter gehörigen Gemeinde. Wie jchmerzhaft ihn die un: 
motivirte, muthwillige Zerftörung feines Klofters ergriff, läßt ſich leicht 
begreifen. 

„Nach diefem Wendepunft in feinem Leben übernahm er bie 
Pfarrei Pfaffnau und Werthenftein, refignirte jedoch wegen gejchwächter 
Gefundheit im Jahre 1856, und begab fich in das von Wettingen aus 
neubegründete Klojter Meehrerau bei Bregenz. Hier wirkte er noch 
zwei Jahre ſegensreich als Beichtvater des Eiftercienfer Frauen-Con— 
ventes Mariajtein zu Gmiggen, und fehrte dann wegen zunehmender 
Körperſchwäche nad Mehrerau zurüd, wo er den 21. Mai 1863 ftarb. 

„P. Heinrich, ſchreibt uns ein Freund des Verjtorbenen, war Flein 
und unanjehnlic von Perfon, aber voll Geijt, der aus feinen leben- 
digen Augen blitte, und ein eben jo liebenswürviger Charakter als 
frommer Ordensmann.“ 


Prinzeffin Henriette von Nafjan-Weilburg. 

Sm Jahre 1815 mit Erzherzog Karl von Dejterreich, dem Sieger 
von Aſpern, vermählt, trat fie acht Jahre fpäter freiwillig und aus 
volljter Weberzeugung zur Fatholifchen Kirche zurüd. Cine Mutter der 
Armen, ftarb fie vielbetrauert, in noch jugendlichen Alter, im Jahre 1829. 


Friedrich Raßmaun. 


Ein fruchtbarer, ſeiner Zeit vielgenannter Schriftſteller, geboren 
1772 auf Schloß Wernigerode im Harz, wo ſein Vater als Bibliothe— 
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kar des Grafen Stolberg lebte. Als Jener ſpäterhin in der Eigen— 
ſchaft als Pfarrer und Conſiſtorial-Aſſeſſor nach Halberſtadt kam, 
beſuchte Friedrich Raßmann die dortigen Schulen und ſtudirte dann 
von 1791 —94 Theologie an der Univerſität zu Halle. Nah Vollen— 
bung feiner Studien ward er Lehrer an derſelben Schule zu Halber- 
ſtadt, die er felbft bejucht hatte, und 1792 zweiter Gollaborator an der— 
jelben. Doch legte er ſchon 1800 jein Amt nieder, um feinen litera- 
riſchen und fchriftftelerifchen Neigungen nachleben zu fönnen. 1804 
fiedelte er nah Münfter in Weſtphalen über, um die Redaktion bes 
„Merkur” zu übernehmen, einer Zeitung, die jchon nad) zwei Jahren 
einging, worauf Raßmann bis zu feinem, am 9. April 1831 erfolgten, 
Tode als Privatmann in der liebgewonnenen Stabt lebte. 

In dem Rationalismus feiner Zeit aufgewachlen, fand er in 
Münjter Gelegenheit die Fatholiiche Kirche und ihre Gebräuche Fennen 
und ſchätzen zu lernen. Als Ergebniß diefer feiner neuen Stimmung 
find die 1806 erjchienenen „Katholiihen Andachten” zu betrachten, 
Sonnette, die ſich auf die üblichen Fatholiichen Abendandacdhten während 
der Charwoche beziehen. Auch ließ er feine Kinder im Fatholifchen 
Glauben erziehen, und wohnte jelbjt noch lange vor feinem formellen 
Eintritt in die katholiſche Kirche nur Fatholifchem Gottesdienft bei. 
Erſt im Jahre 1825 Iegte er das Glaubensbefenntniß ab. 

Rakmann war ein ungemein fleißiger und probuftiver Schrift- 
jteller, und das Verzeichniß feiner Schriften füllt ganze Seiten. Mehr 
Anerkennung als feine eigenen dichteriſchen Verſuche fanden feine dich: 
teriſchen Sammelmwerfe (Triolette der Deutjchen, Sonnette der Deut- 
ihen, Deutjche Anthologie u. ſ. w.) und literarhiftoriihen Schriften, 
unter denen fein „Münſterländiſches Schriftitellerlerifon” (4 Bde. 1814 
— 25), fein „Pantheon deutfcher jett lebender Schriftiteller” (1823) und 
jein „Lerifon deutfcher pfeudonymer Schriftſteller“ (Lpz. 1830) am be— 
fanntejten find, 


Luiſe von Borntedt. 


An Kehreins „Viographiſch-literariſchem Lerikon der Fatholi- 
chen deutſchen Dichter u. j. w. (Heft 1) befindet ſich eine Autobiographie - 
ber Dichterin, nach der wir unjere auf Mittheilungen aus dritter Hand 
beruhenden, theilmeife ungenauen Angaben über biefelbe berichtigen 
und erweitern können. 


488 Luiſe von Bornftebt, 


L. v. B. ift am 11. Dezember 1807 zu Potsdam geboren, bie 
Tochter des durch feine Tapferkeit in der Schlacht bei Wawre fo be- 
fannt gewordenen Oberftlieutenants v. B., der 1815, weil er ſich in 
feiner militärischen Laufbahn zurückgeſetzt fühlte, feinen Abfchied nahm 
und nad) Bonn überfievelte, aber nach einigen Jahren wieder nach 
Berlin zurückkehrte. Luife, das einzige Kind, nachdem drei Brüder 
geftorben waren, erhielt eine zwar jorgfältige, päbagogifch aber unrich— 
tige Erziehung, aus der alle kindlichen Spiele und Zerftreuungen ver: 
bannt waren. Statt der Kindermährchen wurde ihr der Homer vorge: 
leſen, ſpäter las fie die Schriftjteller aller Völker ohne Auswahl durch— 
einander und wurbe frübzeitig zum Dichten angeregt. Indeß hatten 
fich die äußeren VBerhältniffe der Familie ungünftig geitalte. Die 
Mutter, eine fein gebildete Frau voll tiefen religiöfen Gefühls, Hatte 
eine Zeitlang in Dresven gelebt und durch den Umgang mit einigen 
katholiſchen Familien eine tiefe Neigung für den Fatholifchen Glauben 
eingefogen, eine Neigung, bie in Berlin, wo fie mit Philips und 
Jarke verkehrte, immer mehr zunahm, bis fie 1830 in der Hedwigs— 
firche in die fatholifche Kirche aufgenommen ward. Ein Jahr fpäter 
ſchon war ihr die Tochter gefolgt. Schs Monate nach diefem Schritte 
ftarb Herr v. B. und hinterließ feine Frau und Tochter in bebrängten 
Verhältniffen. Da dieſelben wegen ihres UWebertrittes zur Fatholifchen 
Kirche vom Könige Friedrich Wilhelm III. feine Unterftügung erhalten 
fonnten, fo verlegten fie ihren Wohnfit nad Münfter, wo fie in freund: 
lihem Berfehre mit der edlen Gräfin Stolberg, mit Annette von 
Drofte: Hülsheff, Ch. Schlüter, W. Jorkmann, U. Lutterbef u. U. 
ftanden. Im Umgang mit denfelben fand fie wieder reiche Anregung 
zu bichterifhen Produktionen — fchon früher hatte fie ein Bändchen 
Gedichte: „Pilgerflänge einer Heimathloſen“ (Berlin 1833) veröffent: 
fiht — und fo entftand ihre von Görres bevorwortete: „Legende ber 
beil, Jungfrau und Märtyrin Katharina. Aus Legendarien des 15. 
und 16, Jahrhunderts” (Münfter 1838). Das Jahr darauf ftarb 
ihre Mutter, und fie war fortan für ihren Lebensunterhalt auf den 
Unterricht in Mufif und Sprachen angemwiefen. Nachdem fie ein zwei— 
tes größeres Gedicht: „ber hl. Ludgerus“ (Münfter 1842. 2. Aufl. 1856) 
veröffentlicht, ging fie 1844 nad Quzern, wo fie bie „Legende von ber 
heil, Büßerin Maria Magdalena und ihrer Schweiter Martha” (Luzern 
1845) fchrieb. 1845 folgte fie einer Einladung der Gräfin Bocarme 
(der Mutter des durch die Anwendung jo befannt gewordenen Gift: 
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miſchers) nach Paris, wo fie mit der ganzen Pariſer Literaturmwelt 
befannt ward. Doch fühlte fie fih in diefer Atmosphäre nicht bes 
bagli und Fehrte nach Deutichland zurüd, um eine alte grämliche 
Tante zu pflegen, von der ihr einft eine Erbſchaft zufallen jollte, was 
jedoch nicht geſchah. Nur Kränfungen und der Grund zu einem 
bartnäcigen Nervenleiven waren der Lohn für mehrjährige aufopfernde 
Pflege. Wegen eines Prozeſſes mit eben derſelben Tante lebte fie‘ 
längere Zeit in Dresden, dann in Weimar, worauf fie, nachdem ihr 
von Friedrich Wilhelm IV, eine kleine Penfion war zugewiejen worben, 
nach Berlin zurückkehrte, wo fich ihr Großoheim Alerander von Hum— 
boldt ihrer Liebevoll annahm. Am Jahre 1858 erhielt fie vom König 
den ehrenvollen Auftrag, eine Schrift über die Waffenthat ihres Vaters 
zu fchreiben, einen Auftrag, beffen fie fich zur höchſten Zufriedenheit 
entledigte, und wofür fie u. A. auch vom Kaifer Franz Joſeph die große 
goldene Medaille für Künfte und Wiſſenſchaften empfing. Inzwiſchen 
aber nahm ihr Nervenleiden immer mehr zu, und ging endlich in eine 
Lähmung über, an der fie noch gegenwärtig leidet. Ihre gefammelten 
„Gedichte“ erichienen Berlin 1853, 2. Aufl. 1867. 


P. Heinrich Lemde, 


Kapitular der Benebictiner-Abtei St. Bincenz, PBennfylvanien. 


Ueber die Vergangenheit des trefflichen Mannes haben wir nur 
wenig erfahren können. Aus dem Braunfchweigifchen gebürtig, wurbe 
er Geiftlicher, muß aber fchon gegen Ende ber zwanziger Jahre fich 
mit der Fatholifchen Kirche vereinigt haben. Er wurde darauf Priefter, 
hielt fich Furze Zeit bei %. S. Schloffer auf Schloß Neuburg auf, 
und ging um 1833 nad Amerifa, in der Abjicht ſich den deutſchen 
Miffionen zu widmen. Er erhielt eine Anftellung an der Dreifaltig- 
feitsfirche in Philadelphia, Tonnte fich jedoch mit den damals dort wie 
in ganz Amerifa üblichen Gemeinde-Berhältniffen nicht befreunden, und 
ging auf Anrathen und mit Empfehlungen des Biſchofs von Phila- 
delphia verjehen nach Loretto, um ſich dem bafelbit wohnenben ſchon hoch— 
bejahrten Fürften Demetrius Galligin zur Verfügung zu ſtellen. Diefer 
wies ihm das Städtchen Ehersburg ala Wirfungsfreis an, Dajelbft 
verblieb er mehrere Jahre, und paftorirte von da aus die Katholiken, 
bie fih im Umkreiſe von Loretto, allerdings oft auch in großer Ent: 
fernung, niebergelaffen Hatten. 1836 fiebelte er nach der neuen An- 
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ſiedlung St. Joſeph über, einer Kilialgemeinde von Loretto, die bald 
zu einer Stadt anwuchs, welde zu Ehren des Biſchofs Carroll von 
Galligin Carroltown genannt ward. Als der Lebtere (1840) ftarb, 
ward Lemcke fein Nachfolger in Loretto. Sechs Jahre fpäter gründe: 
ten bayerijche Benebictiner eine Niederlafjung in St. Joſeph, die unter 
der weijen Leitung des damaligen Priors, jest infulirten Abtes, Boni- 
facius Wimmer, einen herrlichen Aufſchwung nahm und eine groß: 
artige Wirkſamkeit entfaltete. Bon diejer angezogen und durch frühere 
Neigung zum Klofterleben angetrieben, trat Lemcke in das Klojter St. 
Pincenz ein, wo er noch gegenwärtig wirkt. Im Jahre 1860 Fam 
Lemcke nah Deutichland, und hielt ſich längere Zeit in Münjter auf, 
um bort feine jchen in Amerifa begonnene Biographie feines Gönners, 
des Fürſten Galligin, zu vollenden. Das Buch erjchien unter dem 
Titel: Leben und Wirken des Prinzen Demetrius Auguftin Gallikin. 
Ein Beitrag zur Gejchichte der Fatholifchen Mifjionen in Nordamerika. 
(Münjter 1861.) 


Louis de l'Or, 


geb. zu Berlin, Capitän und Lehrer an der k. Militärakademie zu 
Dresden, legte am 29. Juli 1836 zu Wien in die Hände des Cardi— 
nals DOftini das katholiſche Glaubensbefenntnig ab. Er bat mehrere 
Fleinere Schriften veröffentlicht. 


Dr. Signer, 


Prediger im Kanton Appenzell Außer:Rhoden, warb im bereits vor= 
. gerücten Alter Ende Juni 1839 zu Freiburg in der Schweiz in bie 
Fatholifche Gemeinschaft aufgenommen. 


Dr. Karl Höffding Muns. 


Sohn eines wolhabenden Landmannes im ſüdlichen Seeland, um 
1796 oder 97 geboren, ftubirte Muus zu Kopenhagen. Zum Geijt- 
lichen beftimmt, beſchäftigte er ſich vorzugsweiſe mit dem alten Tejtament 
und ver hebräifchen Sprache, weniger mit den eigentlichen Fachwiſſen— 
ichaften, daher er die theologischen Prüfungen erſt jpät, in den leiten 
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zwanziger Jahren ablegte. Ein innerer Drang führte ihn dann zum 
Studium ber ältejten Kirchenväter, und die jeit 1825 von Gruntvig aus: 
gegangene Bewegung unter den jüngeren Theologen, die das Traditions: 
prinzip befonders betonten und gegen das von den Rationaliften wider 
die pofitiven Offenbarungswahrheiten jo gewandt gehanbhabte Schrift: 
prinzip geltend machten, rief in feiner Seele die ahbnungsvolle Hoffnung 
einer befjeren Zukunft hervor. An ven Jahren 1830—35 überjeßte 
er die Kirchengeichichte des Eujebius, die Briefe des Clemens Romanus 
und des Ignatius, fowie die Apologie des Juſtinus Martyr ins Dä- 
nifhe. In Bezug auf Gruntvig wurde Muus jedoch gar bald ent- 
täuſcht. Mit Hilfe eines von der Regierung empfangenen Reijeitipen- 
biums reifte er zu einem längeren Aufenthalte nah Deutichland, um 
daſelbſt wiffenfchaftlichen Studien obzuliegen. Vorzugsweiſe z0g ihn 
die Univerfitäit Bonn an, doch fand er auch dort Gelegenheit bie fa: 
tholiichen Glaubenslehren, die ihm theoretiich nicht unbekannt waren, 
praftiich und im ihrer Einwirkung auf das Leben fennen zu lernen, 
und 1840 warb er zu Bonn Katholif. Leider willen wir über ben 
Gang feiner Entwidlung nichts mitzutbeilen, und müſſen uns daher 
mit den bürftigen Notizen, die wir der Güte eines Muus nahejtehen- 
ben Freundes verdanken, begnügen. 

Nach feiner Converfion fehrte er in feine Heimath zurüd, mußte 
jie jedoch, der damaligen intoleranten Gefeßgebung wegen, troß des 
Wolwollens des wahrhaft liberalen, die Wiffenfchaften Tiebenden und 
perjönlich religiös gefinnten Königs Chriftian VIIL, bald wieder ver- 
lafien. Er hielt ſich hierauf längere Zeit in München auf, und wurde 
1843 auf Empfehlung Fatholifcher Freunde, zumal Windiſchmanns, 
als Unterbibliothefar in Würzburg angeftellt, in welcher Stellung er 
bis Ende 1866 thätig war. Gegenwärtig ift er mit einer Ueberſetzung 
der Kirchengejchichte des Theodoret ins Dänifche beichäftigt. 


Dr. Michael Moczy, 


Prediger zu Duna im Tolnaer Komitat, ward 1842 Fatholifch und 
wirkte jpäter als Arzt. 
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Dr. R. Woſſidlo, 


Sohn eines Predigers in Straljund, jtubirte ebenfalls Theologie 
und warb promovirt, zu welchem Zwecke er eine Difjertation: De 
Christo aut Deo aut nullo gejchrieben hatte. 1844 ward er zu Alt: 
Ötting im die katholiſche Kirche aufgenommen, und iſt gegenwärtig 
Kreisfefretär zu Tranzburg in Pommern. 


Karl Steinhäufer, 


Profeſſor an ber Afademie zu Karlsruh. 


Diefer berühmte Künftler, einer der bervorragendften Bildhauer 
der Gegenwart, ift zu Bremen im Jahre 1813 geboren. In Berlin 
unter Rauch und Henfchel gebildet, erregte er bereit8 1834 mit ber 
Statue eines Fnieenden Knaben mit einem Krebs Auffehen; jpäter ging 
er nad) Rom, wo er noch jeßt jeden Winter weilt. Er ehelichte eine 
tüchtige Malerin, Pauline Franke, mit ber er gleichzeitig das 
katholiſche Glaubensbefenntniß ablegte. 

Steinhäufer hat Vieles geichaffen, für feine Vaterſtadt bejonders 
die Statuen des Aſtronomen Dlfers, des Bürgermeijter8 Smidt und 
des heiligen Ansgarius; eine große Marmorvaje für die ftäpdtiichen 
Parfanlagen u. j. w. 


P. Roman Sachs, 


Kapitular ber Benedictiner: Abtei Metten. 


Jude von Geburt, ftubirte der Obige nach feiner Belehrung ka— 
tholifhe Theologie, ward 1848 Prieſter, wirkte acht Jahre hindurch 
als Seelforger in der Erzdiöceſe München-Freiſing, worauf er in ben 
Benedictiner: Orden trat und zu Metten die Ordensgelübde ablegte. 
Bon ihm erſchien 1866 eine von reicher Gelehrfamfeit zeigende Ab— 
handlung über „die Argeer im römischen Eultus” als Programm zum 
Sahresbericht über die Studienanftalt zu Metten. (Hift.polit, Blätter 
Bd. 58.) 
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Antoinette Prinzeſſin Biron-Wartenberg von Kurland. 


Geboren 1813 nd jeit 1834 mit dem ruffiihen General Grafen 
Razar von Lazareff vermählt, Hielt ſich die geijtvolfe Frau oft und 
lange in Frankreich auf, wo fie die Bekanntſchaft der berühmten Frau 
Swetdin machte und mit der Fürftin Sayn-Wittgenjtein (j. b.) in 
ein Freundfchaftsverhältniß trat. In der erften Hälfte des Jahres 
1849 ward fie zu Paris in der Hausfapelle der Gräfin Swetchin von 
Pater de Ravignan in die Gemeinjchaft der Fatholiihen Kirche aufge— 
nommen, Seit dem im Jahre 1849 erfolgten Tode ihrer Mutter, 
einer gebornen Gräfin Malkan, ijt fie im Beſitze der Herrichaft 
Dyherrnfurth im Regierungsbezirk Breslau, wo fie auch ihren Wohn: 
fig hat. 


Graf Guſtav Blaten zu Hallermund, 


fönigl. hannöverſcher Oberjtjtallmeifter, warb im Jahre 1851 Katholik. 
Lebt zu Hieking bei Wien. 


Dr. Hermann Dreyer. 


| Ueber dieſen talentvollen, jung verjtorbenen Schriftiteller wiffen 

wir nur, was er jelbjt in der Vorrede zu feinem Erſtlingswerke: 
„zebensbilder aus Tirol" (Mainz 1858) mittheilt, nämlich, daß er aus 
Schleswig.Holftein gebürtig ift. In den fünfziger Jahren convertirte 
er, lebte, wahrjcheinlich aus Gefundheitsrüdfichten, vier Jahre in Tirol 
und ftarb bafelbft nach 1862. Außer dem ebengenannten Werke ſchrieb 
er noch: „Die Brennrofe Eine Dorfgefhichte aus der Gegenwart” 
(Mainz 1859); „die Kinder des Berräthers. Hift. Roman.” (ebd. 
1862, 3 Bde.) 


Freiin Natalie von Landen-Wadenis, 


aus Elevenaw in Pommern, convertirte 1852, und lebt verheirathet 
in Oeſterreich. | 
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Friedrich Harrer, 


Oberlebrer am Gymnafium zn Regensburg. 


Derjelbe wurde in den fünfziger Jahren katholiſch, ſtudirte dann 
Theologie, und ward 1856 Prieſter. Er ijt Berfaffer der geiftvollen 
Schrift „Ehriftus und Antichrijtus, in populären Dialogen nad 
Lucian“ (2. Aufl. NRegensb. 1862). (Hit. Bol. BL. Bd. 59.) 


Gräfin Charlotte von Normann-Ehrenfels, 
verebelichte Gräfin Weljersheimb, aufgenommen um das Jahr 1854. 


Robert Lange, 


ehemaliger Paſtor zu Loslau in Schleften. 


Zu Ratibor 1807 geboren, ftudirte Lange Theologie und wirkte 
als Paſtor der Eleinen evangelifchen Gemeinde zu Loslau. 1856 trat 
er in die Fatholifche Kirche zurück, widmete ſich dem Prieſterſtande, 
ward 1858 ordinirt und als Rofalift zu Lugnian bei Königshold in 
Oberſchleſien angeftellt, wo er nod) gegenwärtig in Thätigkeit ift. 


Albert Dieffenbad, 


Pfarrverwalter zu Vietzenbach in Helen. 


Albert Dieffenbah war zu Friedberg in der Wetterau etwa um 
das Jahr 1832 geboren. Sein Vater war Direktor der dafigen Latein— 
und Realjchule, und durch und durch Rationalijt, was ihn jedoch nicht 
abbielt feinen Sohn Theologie jtudiren zu laſſen. Derjelbe machte 
jeine Studien zu Gießen und im Predigerjeminar feiner Vaterſtadt, 
ward nad beftandenem Staatseramen eine Zeitlang Vikar bei einem 
Pfarrer in Oberheſſen und fam dann als Pfarrverwalter nach 
Viekenbah in der Provinz Starfenburg. Nicht lange jedoch blieb er 
in biefer Stellung, ſchon 1856 jchieb er aus derſelben, um fich mit der 
katholiſchen Kirche zu vereinigen. Ein genauer Freund Dieffenbadhs, 
der in deſſen Nachbarichaft damals als protejtantifcher Geiftlicher 
wirkte und fich fait gleichzeitig mit dieſem der Fatholiichen Kirche zu— 
wendete, jchreibt über ihn: „Eine hohe, Fräftige Geftalt, mit blauen 
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Augen, aus denen Gutmüthigkeit herausſchaute, die aber auch Blitze 
jchleuderten ; in feiner Sprachweile derb, aber offen und ohne Falſch; 
eine reich begabte Natur, aber ungezähmt, vol Muth und Entjchloffen- 
heit — fo war Dieffenbach, als ich ihn 1855 fennen lernte. Er jprad) 
fi gegen mich als „Lutheraner” aus, der von Nationalismus und 
Unionsboftrin nichts willen wollte. Darüber freute ich mich natür- 
lich, allein da ich zu jener Zeit jchon ſtark „romanifirte”, ſah ich mich 
bald mit meinem nachbarlichen Herrn Amtsbruder in Disputationen 
verwicelt, die jih um Kirche, Amtsgewalt, Rechtfertigung und bie 
Heiligen drehten, unfern freundfchaftlichen Umgang jedoch nicht ftörten ; 
ein gutes Omen, daß auf einen ehrlichen Streit ein fröhlicher Sieg 
fommen werde. Sp war es aud. D. wurde in feinem Proteſtan— 
tismus und Yutheranismus erjchüttert, und begab fi an das Studium 
fatholifcher Werke, und zwar mit einer Energie und mit einem Erfolge, 
die jtaunenswerth waren. Zertullian wurde der Mann jeiner Ver— 
ehrung und Liebe. Die Werke Wifemans ergriffen ihn mächtig. Da: 
bei betete er zu Gott um Gnade unter Thränen, die ich über feine 
Wangen herabjtürzen ſah. Als er einjftmals zu Frankfurt den ver: 
jtorbenen Beda Weber geſprochen, und dieſer originelle, ſchlagfertige 
Soldat der Kirche in feiner biderben Art ihn Elar gemacht hatte, daß 
die fogenannte proteſtantiſche Kirche abjolut Feine Kirche, jondern „ein 
Ameijenhaufen voll Widerſprüche und aller nur möglichen häretifchen 
Meinungen” fei, da fam D. zu mir und erflärte mit aller Bejtimmt- 
heit: „Ich werde jetzt katholiſch!“ Geſagt — gethan. Er ließ fih von 
mir, dem Zaubernden, nicht zurüchalten, ging nah Mainz und con: 
vertirte dajelbjt (1856). 

„Er that wol daran, denn Gott läßt ſich nicht immer finden, 
wenn und wo die Leichtgläubigen es wähnen. Welche Freude jubelten 
jeine Briefe, die er von Mainz an mich jchrieb. Ja er hatte gefunden, 
was er ſuchte — Frieden für fein armes Herz, Frieden mit Gott, 
Und wenn gallfüchtige, jcandalliebende Scribler des Protejtantismus 
die Frage jtellen, was wol Albert Dieffenbady bewogen hätte aus der 
heſſiſchen Landeskirche in die katholische Kirche zu treten, fo fann ihnen 
mit beſtem Gewiſſen die Antwort gegeben werben, daß ihn vor Allem 
jein glühendes Verlangen nad; der Abjolution der Kirche Gottes 
zuführte Sa, als er bei erniter, tiefer Einkehr in feine Seele die 
Beichnffenheit jeines Herzens exfannte, erkannte was zur Rettung 
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jeiner Seele jett abjolut gejchehen mußte, da brach er alle Bande, bie 
ihn umjchlungen hielten und zurüchalten wollten, und eilte in jene 
Kirche, welche in Wahrheit die Sünder mit Gott verjöhnen fann, und 
im Stande ift jene Gnaden zu verleihen, die man eben haben muß, 
um nicht mehr in das alte Fnechtijche Joch zurückzuſinken. 

„Run trat an Dieffenbach die Nothwendigfeit heran einen Beruf 
zu erwählen. Das war eine für meinen verjtorbenen Freund jehr 
ernite Sache, welche ihm viele Sorgen machte. Priefter zu werben 
hatte er wol Neigung, und wäre er es geworben, jo waren viele Ber: 
legenheiten bejeitigt. Aber Dieffenbah war ein ehrlicher, redlicher 
Dann, und als er nad ernjter Prüfung erfannte, daß er nicht mit 
ganzem Herzen einen Etand wählen Fönnte, in welchem die evangeli- 
ſchen Räthe zur Geltung fommen müſſen — da war aud) fein Ent: 
ſchluß bald gefaßt. Er ging abermals auf die Univerjität Gießen, und 
ftudirte nun Medizin, In drei Jahren war er fo weit, daß er zum 
Doktor promovirt werben fonntee Er wurde nun Militärarzt, jtarb 
aber jhon nad wenigen Jahren 1865 zu Worms, wolverfehen mit 
ven heil. Saframenten. So war ihm die Hauptaufgabe feines Lebens 
geglückt und er hatte feine Seele gerettet. Deo gratias!" 


Robert Niedergefäß, 


Direktor einer Erziehungsanftalt zu Penzing bei Wien. 


1829 zu Fuchsmühl bei Küben in Schlefien geboren, warb Nieber- 
gefäß auf dem Seminar zu Bunzlau zum Lehrer gebildet und wirkte 
als folder 5 Jahre hindurch in einer Dorfgemeinde im Kreife Bunz- 
lau, worauf er (1855) nad Breslau als Lehrer an die Taubftummen: 
anftalt berufen ward. Doch jchon im folgenden Jahre folgte er einem 
Ruf an das jüdische Taubjtummeninftitut in Wien, um jo lieber, da 
er jchon feit längerer Zeit eine Hinneigung zur Fatholiichen Kirche be= 
faß, der er in ber Fatholiihen Hauptſtadt befjer nachleben zu können 
meinte. In der That nahm er dafelbjt bei dem Faijerlichen Schloß— 
faplan Dr. Seidel Unterricht und legte am Palmfonntage des Jahres 
1858 in der Nuntiaturfapelle das Fatholiihe Glaubensbefenntnig ab, 
wobei Friedrich von Hurter als Zeuge zugegen war. Die Folge dieſes 
feines Schrittes war, daß er von dem Vorſtande des jüdiſchen Taub— 


Robert Niedergeſäß — Gräfin Agnes Stolberg. 497 


ftummeninftitutes aus feiner Stellung entlafjen warb *). Nachdem er 
einige Jahre hindurch zur Erhaltung jeiner Familie auf Privatunter: 
richt angewiejen war, burfte er nad) Ablegung der erforderlichen Prü— 
fungen eine Lehr- und Erziehungsanitalt für Knaben errichten, ein 
Unternehmen, das bei jeinem unbejtrittenen Erziehungstalent gedieh 
und ihm einen wolbegründeten Ruf erwarb, jo daß er zum Mitglied 
ber „E. k. Commiſſion zur Revifion der Schulbücher,“ und jüngft noch 
zum Hauptlehrer an dem neuerrichteten Lehrerinnen-Seminar in Wien 
ernannt ward. 

Niedergeſäß bat fi als Jugendſchriftſteller rühmlichſt befannt 
gemacht und haben jeine Schriften verdiente Anerkennung gefunden. 


Gräfin Cäcilie von Weitphalen, 


geb. Gräfin Luccheſini, geb. 1834 zu Berlin, vermählt 1863 mit 
Graf Clemens von W., Fatholifch feit 1864. 


Freiherr Friedrid von Berlichingen, 


f. würtemb. Kammerherr, geb. 1798, convertirte furz vor feinem am 
3. Juni 1865 erfolgten Tode, nachdem feine Gattin, Albertine 
geb. Eſchenburg aus Hamburg, diefen Schritt ſchon früher gethan 
hatte. Die Kinder waren nachgefolgt; ein Sohn, Freiherr Adolph 
von Berlidingen, iſt Mitglied der Geſellſchaft Jeſu zu Feldkirch, 
während die Tochter, Freiin Mathilde von Berlichingen, ins Klofter vom 
Saeré Coeur zu Künzheim im Elſaß trat. 


Gräfin Agnes Stolberg, 


geb. Gräfin Seherr-Thoß aus Schleſien, geb. 1809, vermäßlt 1833 
mit Graf Bernhard Stolberg auf Weidenhof bei Breslau, (+ 1859) 
einem Sohne des Dichters, ward 1865 in die Kirche aufgenommen, 


*, Es ift diefe Thatfache, die wir aus dem Munde des Betreffenden felbft haben, 
harafteriftifch für die Stellung, die die Juden in der Hauptflabt bes Kaifer- 
ftaates ber Fatholifchen Kirche gegenüber einnehmen. 

Mojentbal, Gonvertitenbilder III, 2. 32 
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Herzog Wilhelm von Urach. 


Graf Wilhelm von Würtemberg, Sohn des 1830 verſtorbenen 
Herzogs Wilhelm von Würtemberg, und Bruder des 1844 verftorbenen 
ald Dichter bekannten Grafen Alerander von MWürtemberg, General 
der Infanterie und Gouverneur der ehemaligen Bundesfejtung Ulm, 
war am 6. Juli 1816 geboren und in erjter Ehe mit der Prinzeſſin 
Theodolinde von Leuchtenberg vermählt, nach deren Tode (1857) er 
1863 die Prinzeſſin Rloreftine von Monaco heirathete. Ein pofitiver 
Chriſt, ernſt und religiös gefinnt, ließ er gern feine Kinder in ber 
fatholiichen Religion erziehen, die er am 15. October 1867 felbjt an— 
nahm. „Snmitten feiner Fatholiihen Familie, lefen wir in einem Be— 
richte über jeine Converfion, traten dem Herzog die Unterjcheidungs:- 
lehren der katholiſchen Kirche immer wieder nahe, und forderten ihn 
zum Nachdenken auf. Den legten Winter brachte er im Mittelpunft 
ber katholiſchen Chriftenheit, in Rom, zu, und verjäumte nicht dem 
heil. Vater wiederholt Beweiſe von Verehrung und Ergebenheit zu 
zollen. Schwere Krankheiten, welche diefen Sommer jewol den Herzog 
jelbjt als feine Tochter Eugenie heimfuchten, zeitigten in jeiner Seele 
den Entſchluß fih der Fatholifchen Kirche zuzumenden.“ Und in einem 
im „Schleſ. Kirchenbl.“ theilweife abgedruckten Privatbriefe heißt es: 
„Die Luft weht nicht immer rein in den höheren Regionen, drum ift 
e3 wahrhaft tröftlih in unferer glaubensarmen Zeit einer jo tiefen 
Ueberzeugung zu begegnen, wie fie fi) bei der Herzogin in dem uns 
ermüblichen Streben offenbart ihren Gemahl der ewigen Wahrheit 
zuzuführen. Und der liebe Gott bat fie gejegnet. Denn am 18. Oe— 
tober empfing der Herzog, vereint mit einer fterbenden Tochter, feiner 
Gemahlin und allen feinen Kindern die heil, Kommunion, nachdem 
er am Tage vorher dem Irrthum abgejchworen und das Glaubens 
befenntniß unferer heil. Kirche abgelegt hatte. Er felbjt war nahe am 
Tode. Und wenn er fich auch jett etwas erholt hat, fo ijt fein Zu— 
jtand doch noch immer jehr ernſt, und das Haus zudem nody in tiefem 
Kummer wegen des hoffnungslofen Hinfiechens einer vor 6 Monaten 
noch blühenden jungen Prinzeß von 19 Jahren, die dem lieben Gott 
ihr Reben aufopferte für die Eonverfion ihres Vaters. Trotz al’ diefem 
Kreuz jedoch war die Familie nicht unglüdlih. Die Gnade Gottes 
war zu fichtbar in diefem Haufe und wenn Er die beiden Kranfen zu 
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fih ruft, jo haben jte einen wundervollen Tod! — Fürwahr! ein 
folder Glaubensheldenmuth einer deutichen Prinzeffin verdient in 
unferer glaubensarmen Zeit ans Licht gezogen zu werben. Und wenn 
fie felbft auch denfen mag: „Sacramentum regis abscondere bonum 
est,“ jo gilt für uns doch auch das andere Wort: „opera autem 
Dei revelare honorificum.“ Ein folches Opfer ift ſolch eines Sieges 
werth. Und fol ein Sieg der Gnade wiegt einen ganzen Räuber: 
zug von Gewaltthätigfeit und Verfolgung gegen die Kirche Gottes 
auf. An der That, das Herz des heil. Vaters mag durch diejen 
Triumph der Kirche nicht weniger getröftet fein, al® durch den Sieg 
über Garibaldi. Hat er doch gewiß durch fein Gebet und durch feinen 
Segen feinen bejonderen Antheil an diejer Converfion, da die herzog— 
lihe Familie fi ven legten Winter in Rom aufhielt.“ Herzog Wil- 
beim ijt ſeitdem gejtorben. 


Prediger Schimmel 


in New-York, aus Deutichland gebürtig, legte zu New:Pork am 30. Oe— 
tober 1867 das katholiſche Glaubensbekenntniß ab. 


Graf Holſtein-Ledebour, 


aus einem der vornehmjten Gejchlechter in Dänemark, trat Ende No— 
vember 1367 gleichzeitig mit feiner Braut, Fräulein v. Lövenör, 
Hofdame der Königin, in die katholiſche Kirche zurüd, 


Fräulein Plitt, 


Tochter des früheren Profefiors der Theologie an der Univerfität Bonn, 
ward, nachdem fie von einer Reife nach Rom zurücgefehrt, im Jahre 
1868 katholiſch, ein Schritt, der die Rejignation ihres Vaters zur 
Folge hatte, 


Freifrau von Bülow, 


Tochter des verjtorbenen dänischen Staatsraths von Kammacher , ver: 
mählt mit dem däniſchen Gefandten in London, General Freiherrn 
32* 
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von Bülow, trat ſchon 1867 in die Fatholiihe Gemeinſchaft zurüd; 
ihre Mutter, die verwittwete Staatsräthbin von Kammader, 
die auf ihrem Gute bei Fridericia lebt, that ein Jahr ſpäter denſelben 
Schritt. 


Herr Hermes aus Stuttgart, ein jüngerer namhafter Bild: 
bauer, der in Rom lebt, warb bajelbft am 7. November 1869 in die 
Kirche aufgenommen, während der Maler Herr von Mohrenſchild 
aus Efthland ſchon etwa ein Jahr früher zur Kirche zurücgefehrt war. 


Friedrich Dübner, der berühmte Philologe, geboren 21. De- 
zember 1802 zu Hörjelgau im Gothaifchen, jtudirte in Göttingen, 
lehrte von 1826—31 am Oymnafium zu Gotha und folgte dann 
einer Einladung Firmin Didots nad Paris, um ſich an der neuen 
Ausgabe des Thefaurus des Stephanus zu betheiligen. Außerdem 
leitete er die Didotfche Bibliotheca graeca und hatte großen Antheil 
an ben Pariſer Ausgaben des Chryſoſtomus und Auguftinus. Doc 
hatte ihn die Beichäftigung mit den heidniſchen Schriftjtellern nicht, 
wie es nicht gar felten vorfömmt, jelbjt zum Heiden gemacht, vielmehr 
trat er in die fatholifche Glaubensgemeinjchaft ein, der er bis zu feinem 
am 13. Dft. 1867 zu Montreuil des Bois erfolgten Tode aus veller 
Seele angehörte. Er war ein genauer Freund -Louis Veuillots und 
feines Kreijes, doch iſt es uns troß aller Bemühungen nicht möglich 
gewefen über die Zeit feiner Converjion und die Motive derjelben 
etwas zu erfahren. (Die erjchienenen Necrologe erwähnen feines 
Nücktrittes mit feiner Silbe; eine in Paris als Manuffript gedruckte 
Biographie war nicht zu erlangen, auch ſoll fie ebenfalls arm fein an 
Notizen über Dübners inneres Leben, und brieflihe Anfragen hatten 
feinen Erfolg.) 


Prinz Heinrih von Preußen, Better des jeßtregierenden 
Königs von Preußen, General der Infanterie und Großmeiſter des 
Sohanniterordens. in hochgebildeter Herr und feiner Kunfttenner, 
lebte er in Rom, wo er zu Pabjt Gregor XVI in nahen Beziehungen 
ftand. Er jtarb 1846, 65 Jahre alt. 


Herr Schwend — Herr Uitert. 901 


Herr Schwend, 
Pfarr:Bicar im Heffifchen. 


Strenggläubiger Lutheraner, er war Schüler und Freund ber be- 
deutendſten Vertreter des Lutherthums, eines Löhe, Harms, Zetſchwitz 
u. a, wirkte Schwend ganz im Sinne berjelben, und war vorzugsmeife 
mit der Ausarbeitung einer lutherifhen (auf Mifjale und Brevier ba- 
firten) Liturgie beſchäftigt. Es ift daher ebenfo begreiflih, daß feine 
Eonverfion in dieſen Kreifen jo ſchwer empfunden ward, als daß er 
bei dem herrſchenden Rationalismus weniger gelitten war, fo daß er 
e8 nicht über den Pfarrvicar brachte. 

Ueber den Weg, der ihn vom Lutherthum in die Fatholifche Kirche 
geführt, Hoffen wir jpäter einmal genauer berichten zu Fönnen, für jest 
müffen wir uns mit der Mittheilung begnügen, daß nad) jahrelangem 
Ringen feine Belehrung durch die Gnade Gottes in einer rajchen, 
entjcheidenden Weile zum Abſchluß gebracht wurbe, wobei Perrones 
Dogmatif als Medium biente, 

Schwend trat nach feiner Converfion (1868) in das Seminar 
zu Mainz ein, bat bereits die Tonſur und niederen Weihen empfangen 
und wird vorausfichtlic im Laufe des Jahres 1870 zum Prieſter ges 
weiht werben. 


Endlich Haben wir noch bes 
Herrn Uſteri 


zu erwähnen, eines jungen Theologen aus einer alten Zürcher Patri— 
cierfamilie, der in Halle der Tholuffhen Richtung ſich anjchloß, unbe- 
friedigt aber durch den Proteftantismus ſich in die Fatholifche Kirche 
flüchtete. Er ſtudirt gegenwärtig in Maria Laach, wojelbjt er als 
Noviz eingetreten iſt, Fatholifche Theologie. 


England. 


»William Antony Hutchiſon, B. A.) 


William Hutchiſon wurde 1823 zu London, wo ſein Vater Kaſ— 
ſirer an der engliſchen Bank war, geboren. Auf dem Trinity Colleg 
zu Cambridge hatte er die untern Grade empfangen, als er, von der 
geiſtigen Strömung ergriffen, die von Orford aus ſich über ganz 
England verbreitet hatte, den Entſchluß faßte ſich mit der katholiſchen 
Kirche zu vereinigen. In dieſer Abſicht begab er ſich im Dezember 
1845 nach Birmingham, wo ſich damals, wie er wußte, Faber bei 
dem katholiſchen Pfarrer an der St. Chadskirche, Herrn James 
Moore,“) aufhielt. Hutchiſon hat über dieſes ſein erſtes Zuſammen— 
treffen mit Faber und deſſen Folgen in ſeinem Tagebuche berichtet. 

„Ich kam hinauf in Herrn Moore's Zimmer. Dort ſah ich eine 
Perſon vor dem Feuer knieen und ſich bemühen es heller brennen 
zu machen: ihr Haar war grau, ſie trug einen langen ſchwarzen 
Rock und weite wollene Beinkleider, und blickte mich hungrig und er: 
mübet an. Ich meinte, es wäre das irgend ein armer College, den 
fie hier aus Mitleid aufgenommen hätten, und ba eine gute Menge 


*) Bb. 2, ©. 374. 

**) Unter ber energiichen Leitung biefes ausgezeichneten Prieſters mar bie 
Kirche und das Pfarrhaus von St. Chad in Birmingham ber Mittelpunkt 
bes Fatholifchen Rebens in diefer Stadt geworden, und Viele ber Neube: 
fehrten hatten, nachdem fie bier den Proteftantisnus abgefhworen, fih in 
ber Nachbarſchaft niebergelafien. 
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Bücher in dem Zimmer waren, fo hielt ich es für bie Bibliothek, und 
jene Berfon für den Bibliothefar. Welch ganz andere Anficht ich ſo— 
fort befommen follte, wußte ich freilich nicht, denn Herr Moore jtellte 
mich ihr vor, und zu meinem Erftaunen erfuhr ich, daß es — Faber 
war. Menig gedachte ich damals daran, daß das in Wirklichkeit der 
glüdlichite Augenbli, der Wendepunkt meines Lebens fein jollte. 
„In erfter Stelle ficherte er meine Belehrung. Ich Hatte viele 
lange Unterredungen mit Herrn Moore, in deren Verlaufe ich ver- 
ſchiedene Fragen über Abläffe, Gebete zu den Heiligen u. |. w. vor— 
legte und befriedigende Antworten empfing, doch hatte ich in Wirklichkeit 
feine weſentlichen Schwierigfeiten zu überwinden, infoweit e8 die Leh— 
ren ber Kirche betraf. Aber e8 war fein rechter Ernjt in mir mid 
für eine fofortige Aufnahme zu entſcheiden, und vielleicht würde ich 
nach Allem noch mich von der Kirche abgewendet haben, wäre nicht 
Faber geweſen. Wol Fonnte ih am erſten Tage von einer gewifjen 
Schüchternheit nicht losfommen, aber jpäter wurden wir vertrauter, 
und als er dann mit mir davon fprah, daß unfer am Kreuze ter: 
bender Herr ganz fpeciel an mic gedacht und fein Blut für mid) 
vergoſſen hätte, als ob es Niemand mehr in der Welt gegeben, jo 
vermochte ich mir alles das fo vorzuftellen, wie nody nie zuvor. Von 
da ab machte ich feine Ausflüchte mehr, Sondern handelte nach feiner 
Anweifung, und am 21. Dezember, am Tage des heil. Apoftel Tho: 
mas, warb ich in der Privatlapelle des Bischofs von Herrn Moore 
aufgenommen. Am Weihnachtsabend machte ich meine erjte Commus 
nion, und an Thomas von Ganterbury warb ich von Biſchof Walsh 
gefirmt,“ | 
Anfangs Februar des folgenden Jahres reifte Hutchifon mit 
Faber über Frankreich nah Italien. Nachdem fie einige Wochen in 
Florenz verweilt hatten, wo Hutchiſon zum erjtenmale das religidfe 
Leben einer Fatholiichen Stadt entgegentrat, waren fie am 20, März 
in Loreto, und die Betrachtung des heiligen Haufes, deſſen Verthei— 
biger er nachmald werben follte, trug nicht wenig zu feiner Vereh— 
rung für die heilige Jungfrau bei. In Rom angelommen, fanden 
die Reifenden gaftliche Aufnahme im englifhen Collegium, und ba 
Faber dort über bie von ihm vor feiner Abreiſe gegründete geiftliche 
Genofjenfhaft mit hervorragenden Perjönlichfeiten, wie Carbinal 
Acton und Dr. Grant vielfahe Erörterungen pflog, jo trug Hutchi— 
fon nun beftimmt darauf an in dieſelbe aufgenommen zu werben. Er 
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hatte ſchon während ber Reife diefen feinen Wunſch wiederholt zu er- 
fennen gegeben, aber Faber, ber feinen jüngern Freund für einen 
ſolchen Schritt erſt geiftig geveift und vorbereitet zu ſehen wünjchte, 
war niemals darauf eingegangen. Es war dies um fo umeigennüßis 
ger, als ſich die Hoffnungen auf Unterftügung, mit denen er die Reije 
angetreten hatte, als eitel erwiejen, während anderſeits die reichen 
Mittel, über die Hutchifon gebot, allen pefuniären Verlegenheiten, bie 
ihn bei der Verwirklichung feines Planes erwarteten, ein Ziel jegen 
fonnten. Damals nun in Rom nahm Faber auf Dr. Grants Anra- 
then Hutchiſons Antrag an, und fie famen barin überein, daß er 
bald nach ihrer Rückkehr in die Genoſſenſchaft eintreten follte, 

Am 25. April traten fie ihre Nüdreife an und am 16. Mai famen 
fie in London an. Hutchiſon gibt den Gefühlen, die ihn bei bem 
Wiederſehen feiner Vaterſtadt durchdrangen, folgenden Ausdruck: 

„Ich glaube, daß Niemand ſich London nähern kann, ohne von 
der Unermeßlichkeit dieſer großen Stadt mit ihrem perpetuirlichen 
Rauchhimmel, der ihren weiten Umfang zu verhüllen und noch 
vielleicht zu vergrößern ſcheint, einen tiefen Eindruck zu empfangen. 
Für uns aber, die wir darauf nur als auf die große ſündenvolle 
Hauptſtadt des häretiſchen Englands blicken konnten, für uns war 
der Anblick ein ſchmerzlicher, faſt niederdrückender. Denn was durf— 
ten wir für die Bekehrung dieſes großen Reiches zu thun hoffen, und 
doch waren wir nur in ber Abficht uns dieſem Werke zu widmen jet 
nach England zurüdgefommen.“ 

Noch an demſelben Tage famen fie nach Colmore Terrace bei 
Birmingham , wo während ihrer Abwejenheit Fabers Freund, ber 
frühere Rector von Benefield, Herr Michael Watts Ruffel, ein leerftehen- 
des Haus für die Brüder eingerichtet hatte. Daſelbſt nun wurde 
Hutchiſon als Bruder Antonius vom heil. Saframent in die Genof- 
jenihaft dev Wilfriedianer aufgenommen. Die Lebensweife derſelben 
war eine jehr ſtrenge. Hutchifon jchilvert fie in folgender Weiſe: 
„Wir hatten wöchentlich drei Abftinenztage, und das Frühſtück, für 
den Engländer gewöhnlicd die angenehmfte Mahlzeit, war in bas Ge- 
gentheil umgewandelt, indem wir es jtehend einnahmen, und zubem 
bejtand e8 nur aus trodenem Brod und Thee ohne Zucker. Butter 
und die Erlaubniß des Niederfigens waren nur an Feſttagen verftat- 
tet, auf bie ich meinerfeit8 mich daher zu freuen pflegte. Um halb 
fünf ftanden wir auf; um ſechs verfammelten wir uns zu einer halb: 
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jtündigen gemeinfamen Meditation in der Hausfapelle.. Darauf ſag— 
ten die Chorbrüber die Horen, worauf wir nad St. Chad zur Mefle 
gingen, Nah Meffe und Communion fehrten wir nad Colmore 
Terrace zurück, um zu frühftüden; dann fam ein furzer Befuch in 
der Capelle, nachher waren die Raienbrüder im Haushalt thätig. Um 
halb zwölf recitirten die Chorbrüber Vespern und Complet, und auch 
die andern kamen zu einigen Andachtsübungen zufammen. 

Dann Fam das Mittagmahl, während deſſen eine geiftliche Le— 
fung ftattfand, worauf eine Necreation folgte, bei welcher außer an 
Sonn» und Feittagen Schweigen beobachtet ward. Der Nachmittag 
war erträglich frei biß gegen 5 Uhr, da kamen bie Matutinen und 
Laudes. Nach dem Thee und einer Recreation verfammelten wir uns 
gewöhnlich in der Capelle, um ven Bruder Wilfried (Faber) Anwei- 
jungen über geiftiges Gebet, Gewiffensprüfung und dergleichen zu 
empfangen. Darauf wurde die Mebitation für den Morgen gegeben, 
der Roſenkranz von den fieben Schmerzen und andere Gebete gebetet. 
Die Brüder wurden noch zu andern Anbachtsübungen während bes 
Tages ermuntert; ein Triduum oder eine Novene waren faft ſtets 
im Gange, und eine Reliquie auf dem Altar ausgeſetzt. ..“ 

Am September überfiedelte die Genoſſenſchaft nach Cotton Hall, 
wo ihr Graf Shrewsbury Haus: und Aderland geſchenkt Hatte. 
Schon im folgenden Monat wurbe ver Bau einer Kirche nach Pugins 
Plane begonnen. Am 12. October, wo der Grundſtein zu berfelben 
gelegt warb, erhielten Faber, Hutchifon und Mills (Bruder Auftin) 
die Tonfur und die vier untern Meihen, im März 1847 die Priefter- 
weihe. Damit begann ein völliger Umfchwung in dem Leben und 
Wirken der Genoſſenſchaft, indem nun erſt Miffionen im wahren 
Sinne des Wortes unter der Bevölkerung von Cotton Hall und der 
Nachbarichaft eröffnet werden fonnten. Und dies geſchah mit ſolchem 
Erfolge, daß binnen wenigen Monaten nur noch eine einzige prote= 
ftantifche Familie in Cotton Hal übrig blieb und die Kirche faft ver- 
laſſen ſtand. „Wir haben, fchrieb Hutchifon, den Kirchenftuhl-Deffner 
befehrt, und dem Pfarrer nur feinen Küfter und zwei dem Trunf er- 
gebene Männer als regelmäßige Communifanten gelaffen.“ 

Anzwiichen fam Newman am Weihnachts Heiligen Abend aus 
Rom zurüd und eröffnete das Oratorium zu Maryvale bei Birmingham. 
Faber und feine Freunde meldeten fich fofort zur Aufnahme und 
wurben freudig als Novizen aufgenommen. Dadurch aber wurbe 
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die Congregation fo vergrößert, daß Maryyale fich als zu Klein er— 
wies, daher eine Ueberjieblung nad dem in jeder Beziehung angemef- 
jeneren St. Wilfrieds in Cotton Hall beliebt ward. Da aber ein Ora— 
torium der Regel nach in einer Stadt fein jol, jo kaufte Newman 
ein Haus in Birmingham und bezog daſſelbe mit einem Theile ber 
Congregation, während Faber und Hutchiſon in St. Wilfrieds zurück— 
blieben, und ber Seeljorge in der Pfarrei oblagen. 

Als Ende Mai 1849 das Oratorium in London eröffnet und 
P. Faber als Euperior defjelben dahin gejandt wurde, begleitete ihn 
abermals fein treuer Hutchiſon, und entfaltete in der großen Haupt: 
ſtadt troß feiner Schwachen Gejundheit eine große Thätigfeit, zumal 
für die Errichtung von Schulen für die Kinder der jo zahlreichen ka— 
tholiichen Armen. Der Erfolg feiner Bemühungen war ein fo uner: 
wartet großer, daß in den Schulen zu Dunn’s Paſſage, Holborn, 
die zumeijt auf feine Koften waren gegründet worden, gegen 1100 Kinder, 
Unterricht empfingen, und die Aufmerkjamfeit und das Intereſſe der 
Behörden rege gemacht wurde. Die Anjtrengung aber war für Hutchi— 
ſons Kräftezuftand eine zu große, ermußte die Leitung der Schulen dem 
Pater Rome überlafien. Er hatte fajt gleichzeitig mit dem Werfe der 
Schulen aud ein anderes begonnen, nämlich ein Zufluchtshaus für 
junge Fatholiiche Gefangene zu errichten, ein Unternehmen, für das 
fih Faber ſowol wie Manning, der 1851 in die Fatbelijche Kirche 
war aufgenommen worden, lebhaft interejfirten. Auch von dieſem 
Werke mußte er fih nun losfagen, um ber Anordnung der Aerzte 
zufolge ein für ihn günftigeres Klima aufzuſuchen. Er ging 1854 
nad) Ron, und im Mai 1857 nad Serufalem, wo er jorgfältige 
Unterſuchimgen über das heil. Haus zu Nazareth anjtellte, deren Re— 
jultat fein Werk: „Loreto and Nazareth“ (London, 1863) war. Aber 
weder der wiederholte Aufenthalt in Rom, noch der im Orient, noch 
in der Schweiz vermochte das rasche Fortichreiten feines Leidens auf: 
zubalten. Er kehrte nad) London zurück, wo ev am 12. Auli 1863 
ſanft entſchlief. „Achtzehn Jahre hindurch war er der beitändige Be— 
gleiter und Freund Water Fabers geweien, für welchen er vie größte 
Bewunderung und Liebe hegte. Selbſt an Seele und Leib reich be= 
gabt, Tiebte er es im DVerborgenen zu wirfen, und nur wenige ber 
Beſucher des Dratoriums fannten den Einfluß, den er in der Con— 
gregation beſaß. Vater Faber erwieberte feine Zuneigung von Ser: 
zen und jchäßte feine Talente jo hoch, daß er einige Jahre vor ſei— 
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nem Tode, als die Rede auf bie Leitung des Haufes für den Fall 
jenes Ereigniſſes fam, fagte: „Die Genoffenichaft wird zuerjt den 
nächjtälteften Vater, und dann Antony (zum Superior) wählen.” (The 
Life and Letters of Fr. W. Faber, D. D. By John Edward 
Bowden, London, 1869.) 

Nur vierzehn Tage überlebte Faber feinen getreuen Antony, am 
25. Juli dejjelben Jahres warb auch er in ein befieres Leben 
abberufen. 


Thomas William Allies, M. A, 
Pfarrrector von Taunton, Somerfet. 


Herr Allies, über defjen Entwidlungsgang wir (Bd. 2, ©. 461) 
nur einige Andeutungen zu geben vermochten, hat in einem ber britten 
Auflage feines berühmten Buches über den Stuhl des heil. Petrus *) 
vorgedrudten Sendichreiben an Dr. Puſey die Motive, die ihn zum 
Eintritt in die Fatholiiche Kirche bewogen, ausführlich erörtert. Bei 
jeiner hervorragenden Stellung unter den engliichen Gonvertiten halten 
wir e8 für geboten, diejelbe bier in ben Kreis unferer Darjtellung 
zu ziehen. 

Allies war, wie einer der begabtejten, fo auch der eifrigjten 
Schüler Puſeys, und hatte nicht bloß in ber practiichen Seeljorge mit 
voller Hingebung die kirchliche Richtung deſſelben in’s Leben einzu— 
führen, ſondern biejelbe auch wifjenjchaftlich zu begründen jich bemüht. 
Es geichah dies zunächſt in feinem Werke: „Die Kirche von England 
gegen den Borwurf des Schismas gerechtfertigt (The Church of Eng- 
land cleared from the Charge of Schism. London 1846. 2. ed. 
1848)", das mit großem Beifall aufgenommen ward. Durch dieſe 
Forſchungen, die vorzugsweije den Primat des Pabſtes zum Vorwurfe 
hatten, war Allies ſchon damals dazu gekommen, denjelben als in der 
Geſchichte begründet zu erkennen. 


*) The See of St. Peter the Rock of the Church, the Source of Juris- 
dietion, and ihe Centre of Unity. London, 1850, 3. ed. 1866. 
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„Der Schreiber der nachfolgenden Seiten, jo beginnt er jein Buch, 
bat fich immer mehr überzeugt, daß die ganze Trage zwilchen der 
römischen Kirche und uns, wie auch der Kirche des Ditens, fih um 
den päbftlichen Supremat dreht, ob derjelbe, wie gegenwärtig behauptet 
wird, göttlichen Nechtes ſei oder nicht. Sit er dies, jo haben wir bei 
Gefahr unferes Seelenheiles nichts weiter zu thun, als uns ber 
Autorität Roms zu unterwerfen. Und bejier wäre e8 dies zu thun, 
bevor wir den drohenden Angriff eines Feindes erleiden, ber gleichen 
Haß trägt gegen uns wie gegen Rom, jenes „einen ungejeglichen“, 
des Logos der Vernunft oder des Privaturtheild der abgefallenen 
Menſchheit, die fich gegen den göttlichen, in feiner Kirche Fleiſch ge— 
worbenen Logos empört.” 

Hiervon ausgehend, bemerkt er in Betreff des Primates, wie er 
ih beim Concil von Nicäa zeigte: 

„Diejer Vorrang oder Vorzug Roms, welche Ausdehnung er auch 
erreichte, ward ficherlih, zumal im Weſten, weder beanjprucht noch 
zugejtanden nur deshalb allein, weil Rom die Kaijerjtadt war. 
Er ward ausdrüdlih vom Bilhof von Rom ſelbſt beaniprucht, und 
von den andern ihm, als in gewiflem Sinne Nachfolger des heil, Pe— 
trus, freiwillig eingeräumt. Bon den frühejten Zeiten ab, ba bie 
Kirche als ein organifirter Körper vor uns tritt, iſt mindejtens ber 
Keim diefes Vorranges bemertlih. Zuerſt fcheint der römijche Pon- 
tifer ſelbſt gleihjam durch eine lebendige Ueberlieferung, bie bie ört— 
lihe römische Kirche ganz und gar durchdrungen hatte, von dem Be— 
wußtſein eines bejonderen Einflufjes, den er auf die ganze Kirche aus— 
zuüben habe, beherricht worden zu fein. Dieſes Bewußtfein tritt in 
der Reihe der römischen Biſchöfe nicht hier und da bei Einzelnen auf, 
fondern Alle fammt und ſonders, wie verjchieden auch ihre individuellen 
Charaktere fein mögen, jcheinen es aus der Atmosphäre, die fie ges 
athmet, eingejogen zu haben. St. Victor und St. Stephan, St. Ins 
nocenz, St. Leo der Große und St. Gregor find hier durchaus einen 
Geiftes. Daß jie die Nachfolger des heil. Petrus wären, der in ihrer 
Perfon ſelbſt handelte und redete, ward von den Päbften vor 
Eonftantin, die den Werth ihres Hohen Vorrangs bejtändig mit 
ihrem Blute bezahlen mußten, eben jo ftarf empfunden und eben jo 
entjchieden behauptet, wie von denen, die ber Bekehrung des Reiches 
folgten, wo die Ehre ihrer Stellung nicht von fo großer Gefahr be: 
gleitet war. 
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„Ras die Anfichten ihrer Brüder-Biſchöfe hierüber betrifft, fo 
mögen fie weniger entichieden gewejen fein, wie es natürlich war, aber 
jelbjt diejenigen unter ihnen, die einer willfürlichen Ueberjchreitung der 
Autorität ihrer Seits am entichiedenjten widerjtrebten, wie der heil. 
Cyprian, geftanden ihnen durchaus zu, daß jie auf dem Stuhle Petri 
ſäßen, und behandelten jie gemeiniglich mit der größten Ehrerbietigfeit, 
Es geht dies aus den Urkunden des Alterthums jo deutlich hervor, 
daß ich die Ueberzeugung habe, es könne dies Keiner, ber auch nur 
oberflächlich mit ihnen befannt ift, mit Aufrichtigfeit bejtreiten,” 

Alies kommt nun auf Pabſt Leo den Großen zu jprechen, und 
eitirt einen Theil von deijen Predigt am Jahrestage feiner Confecration, 
in der er jih auf das entichiedenjte und Harjte über den Primat des 
römiihen Stuhles ausſpricht. „Ein Pabſt, fährt Allies in feinem 
Buche fort, der jo tief und innig von den Prärogativen durchdrungen 
it, die ihm als Nachfolger des heil. Petrus zuftehen, muß begreiflich 
ebenjo energiich in der Erfüllung feiner Pflichten fein. In Wahrheit 
jehen wir Leo auf einer Warte jigend und mit jenem Blicke die ganze 
Kirche überichauend. Er fann Alerandrien, Antiohien und Konjtan: 
tinopel richten, eben jo gut wie Eugubium, umd er ift bereit dazu, 
Mo immer Kirchengejege gebrechen, alte Gebräuche mißachtet, Ein: 
griffe verjucht werden, wo Biſchöfe nachläßig, Metropoliten tyrannijch 
find, wo Patriarchen Ketzerei zur Lajt gelegt wird, furz wo immer 
ein Stein in dem ganzen Baue loder zu werden oder auszufallen droht, 
da ift er bei der Hand um wieder herzuftellen und aufzubauen, zu 
warnen, zu beſchützen, zu beitrafen.” 

In feinem Sendichreiben an Pujey äußert Allies: „Wenn ich 
jeßt des heil. Leo Darjtellung feines eigenen Primates, wie ich fie 
in meinem Buche mitgetheilt, leſe, jo Fann ich. mich der Bemerkung 
nicht enthalten, daß Graf de Maiftre mit diefer Weife, das Amt und 
bie Prärogative des heil. Vaters auszudrüden, durchaus einverftan- 
ben jein würde, und ich glaube, daß unjer gegenwärtiger heil, Vater 
feine bejjere Auseinanderfegung der Rechte und der Gewalt bes apo- 
ſtoliſchen Stuhles ſich wünſchen könnte, als fie jein großer Vorgän— 
ger in der citirten Stelle gibt. Aber wie nahmen jeine Zeitgenofien 
fie auf? Protejtirten fie dagegen als gegen die Beanſpruchung einer 
feinem Stuhle niemals verliehenen Gewalt? Erflärten fie, daß 
er, indem er ih als ben ausprüdlichen Nachfolger Petri, der auf 
jeinem Stuhle lebte und regierte‘, bezeichnet, eine neue, bis dahin un» 

Noſenthal, Gonvertitenbilder IIL, 2. 33 
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befannte Idee aufjtelle?" An feinem Buche hatte Allies das Synodal— 
Schreiben des ökumenischen Concils von Chalcedon an denjelben Pabſt 
mitgetheilt. „ES iſt zu erinnern, fährt er in feinem Sendſchreiben 
fort, daß dieſes Concil von all den großen Prälaten des Ditens ge— 
bildet war, während die römilchen Legaten, die im Namen des Pab: 
ſtes den Vorjig führten, die einzigen aus dem Weiten anweſenden 
waren: daß es eins ber vier Goncilien ijt, die die anglifanijche Kirche 
noch jeßt als ökumeniſch anerkennt, und daß deshalb, wenn man von 
irgend einer Gelegenheit in allen den achtzehn Jahrhunderten nad) ang— 
lifaniichen Prinzipien fagen darf, daß die gefammte Kirche gefprochen 
babe, es durch die Stimme diejes Concils gejchehen jei.“ 

In dem gedachten Synodaljchreiben nennen die Bilchöfe den Pabſt 
ausbrüdlich den Nachfolger Petri, und als jolhen den Bewahrer des 
anvertrauten Gutes der Lehre Chrifti, und ihren Führer (2oxnyos) 
unter Gott; fie jprechen von ſich als den Gliedern, deren Haupt der 
Pabſt ift, dem auch vom Erlöfer die Sorge für feinen Weinftod an: 
vertraut jei; ſie bezeichnen jich als die Kinder des heil. Vaters und 
überlaſſen diefem das Schiedsrichteramt über ihre Handlungen. Nach: 
dem er das Schreiben in jeiner Vollſtändigkeit wiedergegeben, bemerft 
Allies — „derjenige, der mit diefem Schreiben des Concils von Chalcedon 
vor fi den Primat des Pabſtes verwirft, muß vorbereitet jein das 
Zeugniß des Altertyums aufzugeben und die Autorität der Fatholi- 
ſchen Kirche zu verwerfen.” Und jo kömmt er dann zu dem Schluſſe: 
„So lehrt ung denn die Gejchichte als eine Thatſache, daß der Pri— 
mat Noms ſtets beftanden hat, und derjenige, welcher an die Kirche 
als die Braut Ehrijti glaubt, muß glauben, daß das, mas von ihr 
jederzeit zugelafjen worden, von ihm, mit bejjen Stimme jie jpricht, 
bezwect und vorbejtimmt worden ift.“ 

Dennoch glaubte Allies damals, im Jahre 1848, die von Rom 
getrennte anglifanifche Kicche gegen den Vorwurf des Schismas ver: 
theidigen zu fönnen, und zwar aus folgenden Gründen. „Daß wäh: 
rend diefer Periode der Biſchof von Nom als der erjte Biſchof der 
ganzen Kirche, als Nachfolger Petri anerkannt ward, großen Einfluß 
beſeſſen, und zu feinen Brüdern, den Bilchöfen, in demjelben Vers 
bältniffe geftanden habe, wie Petrus zu feinen Brüder-Apojteln, dies, 
meine ich, fei das Zeugniß der erjten ſechs Jahrhunderte, wie e8 Je— 
mand, der fich nicht abjichtlich blind macht und das Zeugniß eines 
Vaters annimmt, wenn es feinem Zwecke dient, und es vwermirft, 
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wenn es dies nicht thut, aus Firchlichen Urkunden nur entnehmen 
fann. Ich babe das nach meinem beiten Vermögen barzuftellen mich 
bemüht, eben jo wol da, wo e8 gegen die gegenwärtige Lage der ange 
lifanischen Kirche Spricht, als in den vielen Punkten, wo es ihr zu 
Hilfe fommt. 

„Worin bejteht nun unjere DVertheidigung berjelben gegen ben 
Borwurf des Schiemas? Einfah darin, daß nun Niemand in der 
Gemeinſchaft mit Rom fein Fann, ohne eben. das einzuräumen, was 
Pabſt Gregor für gottesläfterlih und antichriftlih, und der Ehre 
eines jeden Prieſters zuwider erklärt. Das ift unfer Hauptvorwurf, 
daß wir uns weigern zuzugeben, daß der Pabjt allgemeiner Bijchof 
fe. Wenn die Beichuldigung darin bejlände, daß wir uns weigerten 
in demjelben Verhältniß zum Pabſte zu ftehen, wie der heil. Augu— 
jtinus von Canterbury zu eben dieſem heil. Gregor ftand; daß wir 
uns weigerten den Nachfolger deſſelben mit derſelben Ehrerbietung zu 
betrachten und zu ehren, mit welcher unfere Erzbiichöfe, ſobald fie 
die Regierung ihrer Kirchen übernommen hatten, und nicht länger 
nur Milfionäre jondern Primaten waren, den Inhaber von Et. Petri 
Stuhl betrachteten, jo glaube ich würde ſowol die Trennung vor dreis 
hundert Jahren als die gegenwärtige Andauer derjelben unferer Seits, 
joweit fie diefen Punkt des Schismas betrifft, in feiner Weile zu ver- 
theidigen” fein. Aber das ijt nicht die Pointe Die wirkliche Pointe 
iſt, dab während der 900 Jahre, die von 596 bis 1534 verflojien, 
die Gewalt des Pabjtes und fein Verhältniß zu den Biſchöfen in ſei— 
ner Gemeinschaft fich wefentlid verändert hat, in Wirktichteit auf 
ganz andere Grundlagen verjeßt worden ijt: daß er nämlidh von 
feiner Stellung aus als erfter Biſchof der Kirche und urſprünglich 
Batriarch der zehn Provinzen unter dem Stellvertreter des Präfectus 
Prätorio von Stalien, jodann von Franfreih, Spanien, Afrika und 
dem Weſten im Allgemeinen beanjprucht hat die Quelle und der Ka— 
nal der Gnade für alle Biſchöfe, der Urquell der Gerichtsbarkeit der 
ganzen Welt, des Dftens ſowol wie des Weſtens, kurz der „Solus 
Sacerdos“, ber „Universus Episcopus“ zu fein. Es iſt ein welt: 
weiter Unterjchied zwijchen der ehemaligen Bezeihnung der Päbſte: 
„Episcopus Catholicae Ecclesiae Urbis Romae“ und ber des Pab— 
jtes Pius auf dem Eoncil von Trient: „Ego Pius Catholicae Eccle- 
siae Episcopus.“*“ Es ijt fortan nicht länger ber freien Wahl von 
irgend Jemand überlafjen feinen Primat anzunehmen, ohne auch 
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feine Monarchie anzunehmen, von der diejenigen, bie die Alten 
ftudiren, glauben müſſen, daß die Bilchöfe von Nicäa, Konftanting- 
pel, Ephejus und Chalcedon, Augujtinus und Chryjoftomus, der 
Weſten und der Diten, fie mit demfelben Abjcheu würden zurüdger 
wiejen haben, den der heil, Gregor bei dem erjten Aufdämmern einer 
ſolchen Idee zeigte. Und da jenjt die heil. Schrift und Altertum 
uns eine übereinftimmende Anficht der allgemeinen ven St. Peter und 
dem apoftolischen Collegium vegierten Kirche geben und, wenigjtens 
während ber Zeiten ber fieben ökumeniſchen Concilien, die Mit: 
Bilchöfe dem Bilhof von Rom in der Ausübung des Primates des 
heil. Petrus zur Seite ftehen, wie das Collegium der Apoftel dem 
leteren zur Seite jtand, jo wird anjtatt von biefer von Chriſtus 
felbjt angeordneten göttlichen Hierarchie der Kirche die gegenwärtige 
römische Kirche von einem Biſchof regiert, der eine unabhängige apo— 
ſtoliſche Gewalt bejigt, während die übrigen, die feine Brüder fein 
jollten, nur feine Delegaten find , welche aus feiner Hand die Beleh— 
nung mit denjenigen Privilegien empfangen, die fie noch behalten 
haben. Wenn der heil. Gregor nicht dies mit den Ausbrüden „So- 
lus Sacerdos“ und „Universus Episcopus“ meinte, was meinte er 
denn? Daß der Pabjt der einzige Prieſter jein follte, der das Opfer 
darbrächte, oder der einzige Bilchof, der orbiniren, confirmiren fönnte 
u. ſ. w., iſt phyſiſch unmöglich. Wir brauchen nicht erff’ in Ber 
tracht zu ziehen, welche Schwierigfeit hieraus für die römischen Katho— 
liken ſelbſt erwächſt: Diejelbe Vorſehung, die jie unter jene Obedienz 
geftellt, hat und außerhalb derjelben unjern Plag angewiejen. Uns 
fere Sache kann jeßt nicht anders fein, als fie am Anfange der Tren- 
nung war. War fie damals an und für fi) unhaltbar, jo ift fie es 
auch nun. Es iſt meine innige Ueberzeugung, es fei befier fajt einen 
Grad von Ufurpation zu ertragen, vorausgejeßt nur, daß fie nicht 
antichriftlicy fei, al8 ein Schisma zu machen. Denn der AZuftand 
des Schismas ift eine DVereitelung der Zwecke von des Herrn Tleifch- 
werbung, und baburd liegt nicht bloß die anglifanifche und öſtliche, 
fondern eben jo aud) die römische Kirche gefefelt und machtlos, und 
innerlih aus jeder Pore blutend vor der weltlichen Gewalt. Wie 
joll eine getrennte Kirde dem philoſophiſchen Unglauben dieſer 
legten Zeiten begegnen und ihn bejiegen, oder, da bie eine Bedingung, 
an die der Sieg geknüpft ift, gebrochen ift, den tödtlichen Angriff des 
alten Feindes zurücweilen? Aber das Schisma ijt da; möge e8 vor 
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Ehrifti Richterftuhl verantworten, wer e8 gemacht hat. Nun ba es 
da ift, ſehe ich nicht ab, wie ein Syitem, das Feine wahrhafte Ent- 
wicklung der alten patriarchaliichen Verfafjung‘, fondern nad den 
Morten des heil. Gregor ihr Antagonift ift, uns aufgezwungen wer: 
den kann bei Verluſt unferer Seligfeit, die wir die originale Nach— 
folge der alten Biſchöfe diejes Landes haben, wenn es überhaupt eine 
jolche gibt; ſowie die alte patriarchaliiche Verfaſſung, „sua tantum 
si bona norint.“ Ich begründe unfere gegenwärtige Poſition einfach 
auf die Berufung auf die Tradition und die Beſchlüſſe aller öfumeni- 
ſchen Eoncilien.” 

Und weiterhin fagt er: „Wenn es richtig ift, daß ber Pabft ber 
Monarch der Kirche ift, wie jeßt die päbjtliche Theorie lautet, fo ift 
die anglifanische Kirche im Schisma. ft es nicht richtig, fo ift fie 
wenigſtens von bdiefem verhängnißvollen Merkzeichen frei. Für ihre 
Pofition ift allein die Aufrechterhaltung der nicäaniſchen Verfaſſung er— 
forderlih, die, nad) dem heil. Leo, wie wir gehört haben, bis zum 
Ende der Welt dauern ſollte, daß nämlich jegliche Kirchenprovinz 
durch ihre eigenen Bilchöfe unter ihren eigenen WMetropoliten regiert 
würde. Und wer wünjcht denn anders, als daß der Nachfolger des 
beil. Petrus auch feinen Platz einnehme? Werden der Patriarch 
von Konftantinopel, oder der Erzbiſchof von Moskau, oder der Pri— 
mas von Canterbury aud nur daran denfen ihn einnehmen zu wol- 
len? Möge dies unſere Antwort jein, wenn wir beichuldigt werben 
an dem Artifel des Glaubensbefenntnifjes: „eine Fatholifche und apo— 
ſtoliſche Kirche” nicht wirflich zu halten. Der Biſchof von Rom for: 
dere von uns jene Ehre und Macht, die er auf der Synode von 
Chalcedon beſaß, dieſe, und nidht eine durchaus verſchie— 
dene unter demſelben Namen, und wir werden im Schisma 
ſein, wenn wir ſie ihm nicht zugeſtehen.“ 

Für die Vertheidigung der anglikaniſchen Kirche macht Allies auch 
als Grund geltend, daß die ganze Lehre in ihr bewahrt worden iſt. 
„. . . Die anglikaniſche Kirche hat niemals die Gemeinſchaft der abend» 
ländifchen, noch weniger die der morgenländiſchen Kirche zurückgewieſen, 
noch hat die letztere fich gegen fie erflärt. Sie hat lediglih das Necht, 
durch ihre eigenen Biſchöfe und Metropoliten regiert zu werben, aus» 
geübt. Ach kann mir feine Maknahme denken, die die erwachten Hoff: 
nungen der gläubigen Kinder ber Kirche jo ganz und gar erfticen 
würde, als wenn ihre Führer bei einer Krifis, gleich der jeßigen, 
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Unterftüßung ſuchen follten: nicht in dem Felſen der alten Kirche, 
zu der ihrer Zeit Andrews, Laud und Ken ihre Zuflucht nahmen, 
nod in der ununterbrochenen Ueberlieferung des Oſtens und Weſtens, 
durch welche, wenn überhaupt, die Kirche Chriſti wieder hergeitellt 
werden muß; nicht in jenem großartigen Syſtem, welches das alte 
römische Reich zuerjt unterwarf und dann mit friichem Leben erfüllte, 
einen Fall binausichiebend, den nichts abwenden fonnte, und das ſchlüß— 
lih aus diefen unglüdlichen Trümmern alle die chriitlichen Verfafjungen 
Europas aufbaute, noch in jenem zeitgeehrten und univerjalen Lehr: 
gebäude für welches unfer eigenes Gebetbuch (Prayer-Book) Zeugniß 
ablegt, jondern in den wilden, inconfequenten, trügeriihen Sympathien 
eines Proteftantismus, welchen die Gefchichte dreier Jahrhunderte in 
vielen verjchiedenen Ländern als dem innerjten Herzen tödtlich er— 
wieſen hat. Wirklich ift jede wahre Bertheidigung der Kirche Eng- 
lands, jede Hoffnung, fie mehr und mehr in apoftolifcher Schönheit 
und Herrlichkeit erblühen und ihre verlorene Disciplin wiedererlangen 
zu jehen, aufzugeben, wenn fie durd) irgend einen Schritt ihrer Leiter 
oder eigenen Beihluß mit den Anhängern Luthers, Calvins ober 
Zwinglis in Verbindung gebradit werben follte, mit ihnen, die weder 
Liebe, noch Einheit, neh dogmatifhe Wahrheit, noch Sakramente, noch 
eine fichtbare Kirche unter fich haben; die, übereinftimmend nur in dem 
Abgrunde des Irrthums und dem geheimen Anjtinft der Härefie, die 
Miedergeburt in der Taufe, das Gefchenf des heil. Geiltes in der Fir- 
mung und ben Weihen, die Echlüffelgewalt in der Abjolution und den 
Leib des Herrn in ber Euchariftie leugnen. Das iſt der Weg des 
Todes; wer ift jo wahnfinnig ihn zu betreten? Wenn der Proteftan: 
tismus in Guropa und Amerika eine große zerjtüdelte Mafje ift, in 
ber ganzen Fäulniß ber Zerſetzung, 

„Monstrum horrendum, informe, ingens, cui lumen, ademptum“ 
rechtlich verblendet, jo daß er Ehrifti Verweilen in Seiner Kirche nicht 
begreifen fann — wer möchte daran benfen ihn mit einer lebendigen 
Kirche zu vereinigen? Haben wir vergeblich jo viele Erfahrungen ge— 
macht? Und haben wir gejehen, wie er fich in Genf zum Socinianis- 
mus, in Deutichland zum völligen Unglauben, in England und Amerika 
zu einer Menge von Secten, deren Name Legion ift, und die in nichts 
weiter als in ber Leugnung der jaframentalen Gnade und fichtbaren 
Einheit übereinzuftimmen fcheinen, und alles dieſes in ber lebten 
Stunde, indem wahren Wendepunkt unſeres Schidjale, um ein Bünd— 
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niß zu juchen mit denen, die feinen anderen Cinigungspunft haben als 
das gemeinfame Widerjtreben gegen den Tabernafel Gottes unter den 
Menihen? Eine Ueberzeugung, daß nichts Geringeres als die Erijtenz 
der anglifanischen Kirche felbft auf dem Spiele fteht, daß ein ver- 
fehrter Schritt ihren Charakter und ihre Ausjichten für immer be— 
ſtimmt, nöthigt uns zu fagen, daß kürzlich gewiffe Handlungen und 
Tendenzen denen, die vor allen Dingen ihre geiftige Mutter zu lieben 
und zu achten wünjchen, Kummer verurjacht haben. Wenn das Bis- 
tbum von Jeruſalem, der todtgeborne Sprößling einer unerlaubten 
Berbindung, 
„Cui non risere parentes“, 

der Anfang eines Verjchmelzungsprozefjes mit der Lutherifchen oder 
calviniſchen Keterei ift, wer, der bie Autorität der alten ungetheilten 
Kirche jchätt, wird nicht feine Ergebenheit gegen unferen eigenen Zweig 
berjelben furchtbar erjchüttert fühlen? Die Zeit des Schweigens ift 
vorüber. Das ijt etwas wie propter vitam vivendam perdere causas, 
Es muß laut gejagt werben, daß ein ſolcher Verlauf unfehlbar zu 
einem Schisma führt, das die Kirche Englands unter ihre Trümmer 
begraben wird. Wenn fie ein bloßer Schlupfwinfel für allerlei Lati— 
tudinarismus werden foll; wenn bie erjten Glaubensartifel, wie bie 
Miedergeburt durch die Taufe und priejterliche Abfolution, in ihrem 
Bereiche für gleichgültig gehalten oder geleugnet werben können — je 
eher jie zufammenftürzt, um fo beffer. Ich Ipreche als Einer, ber 
gemeinhin jegliches Ding für wichtig Hält, das fich hierauf bezieht; 
überdies als ein Priefter jener Gemeinichaft, deren Verfaſſung nod) 
erfordert, daß ein jeglicher ihrer Bejchlüffe, der fie als ein ganzes 
verpflichtet, durch die Priefterichaft jowol wie durch ihren Episfopat 
gebilligt werde. Es als eine offene Frage, einen Gegenftand des 
Zweifels zu betrachten, den ein Jeder nach Belieben halten oder leug— 
nen mag, ob an den Beichlüfjen der Kirche die Gnade anhafte oder 
nicht, ob fie die Gewalt und Gegenwart ihres Herrn habe oder nicht, 
ob auf ihren Altären der Leib Chrifti wirklich dargebracht werde oder 
nicht, ift ebenfo unehrenhaft und vwerächtlich als es in jeinen Wirkun— 
gen fchredlich fein mug. Welches Haus mit einem folden Riß in 
ih fanı dem erſten Windftoß widerſtehen? Die wahre Lage der ang— 
likaniſchen Kirche ift eine ganz andere als diefe. Sie beanfprucht 
von altersher den Glauben des Morgen und Abendlandes zu be— 
wahren: ihre Sicherheit beruht darin, daß ſie ihn in al feiner Rein: 
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heit und Volftändigfeit verfündigt. Nicht durch Verbergen, ſondern 
durch Darjtellung der Wahrheit in ihrem ganzen Kreife muß fie 
herrſchen: nicht durch Ertragung eines geheimen und unehrenhaften 
Eompromifjes zwifchen feindlichen Prinzipien, fondern durch Aufrecht: 
haltung des Glaubens muß fie die Herzen ihrer Kinder fejleln und 
die ihrer Gegner an fich ziehen. In einer Verneinung, in einer 
Wejenlofigkeit Fan fein Herz Ruhe finden. Denn eine Lebensregel 
und nicht mehr hat Gott gegeben, die, welche feine Jünger in allen 
Ländern gepredigt und eingepflanzt haben, und nur einen Schooß gibt 
e8, in welchem jeine Kinder in Liebe leben und in Trieben fterben kön— 
nen, den der heiligen Fatholifchen Kirche..... : 

Mir jehen hieraus, daß Allies ſchon damals theilmeife auf ganz 
fatholiichem Boden ftand, indem er den Primat des Pabftes als in. 
der Kirche feit den frühelten Zeiten und zwar als eine göttliche Ein- 
richtung bejtehend anerfannte, und in feiner Ausübung durch einen 
heiligen Leo im fünften, und einen heiligen Gregor am Ende bes 
ſechſten Sahrhunderts das Ideal kirchlicher Verfaſſung erkannte. Seine 
Vertheidigung der anglifanifchen Kirdye bafirte er auf zwei Puntte, 
1) die angebliche Umwandlung jenes Primates in eine Monarchie, 
was er für eine Verderbniß erklärte, ohne die Natur derſelben Tpeziell 
bezeichnen zu fönnen, und 2) auf die Annahme, daß die englijchen 
Biſchöfe noch im Beſitz der urſprünglichen bifchöflichen Rechte feien, 
wobei er die föniglihe Suprematie in der anglifanifchen Kirche über- 
ſah oder vielmehr unbedingt Teugnete, 

Das Merk fand die freudigfte Aufnahme bei ven Anhängern der 
anglofatholiichen Richtung, jo daß es Anfangs 1848 in zweiter Auf- 
lage erjchien. 

Bald darauf machte Allies in Begleitung zweier Freunde, Pollen 
und Wynne, eine Reife durch Frankreich. Die während berjelben ge— 
machten Tirchlichen Beobachtungen und Wahrnehmungen Tegten fie in 
einem gemeinschaftlich abgefaßten Buche nieder: „Tagebuch einer Reife in 
Frankreich” (London 1849), welches der darin beutlich ausgeiprochenen 
römiſch-katholiſchen Sympathien wegen den Verfaflern manche Verdrieß— 
lichfeiten und Gonflicte zuzog. Allies aber follte feines Irrthums in 
Betreff der Föniglihen Suprematie ſich bald bewußt werben. 

Am Februar fand die Entſcheidung des Fönigl. Geheimrathes in 
Sachen des feitbem vielgenannten Geiftlihen Gorham*) ftatt. Allies 


*) Siehe Bb. 2, ©. 480. 
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warb hiervon tief erfchüttert, als er zu feinem Schreden erfannte, daß 
die weltliche Gewalt, wie ber wirkliche Negierer und oberſte Beherr- 
ſcher, fo in ver That „mutatis mutandis die Cathedra Petri bes 
Anglikanismus“ fei. In einer Brochüre, die er unmittelbar barauf 
veröffentlichte, widerlegte er ſelbſt feine Vertheivigung der anglifanifchen 
Kirche, wie er fie in dem oben citirten Buche auf ihre angebliche 
patriarchalifche Verfaffung zu begründen geſucht Hatte. 

„So hatte fi, heißt e8 in feinem Sendfchreiben an Puſey, bie 
vorausgefeßte patriarchalifche Verfaffung, auf deren Befit ich bei ber 
Vertheidigung der anglifanifchen Kirche gefußt hatte, auf einmal in 
eine Suprematie der Civilgewalt verwandelt, die ich in meinem eben 
eitirten Pamphlet als unchriftlih erwiefen Hatte. Und demnach 
war meine Vertheidigung als eine pofitive ftehende Grundlage 
dur die Offenbarung jener Givilfuprematie, die die Gorham : Affaire 
in Wirkfamfeit zeigte; über den Haufen geworfen worden. Denn jo- 
bald es klar war, daß dasjenige, was die anglifaniihe Kirche 
zufammenhielt, nämlich die Herleitung der geiftlihen Gerichtsbarkeit 
von der Givilgewalt, ein antichriftliches Prinzip wäre, und dieſe Theſe 
hatte ich in meiner Abhandlung erwieſen, was blieb noch zu verthei- 
digen übrig? Indeß wandte ich alfe nur mögliche Vorficht gegen ein 
Mißverftändniß an. Ach veröffentlichte meine Brochüre im März 
1850, und ſandte wie Ihnen, fo auch einer Anzahl von Freunden, unter 
welchen ſich zwei Richter befanden, je ein Eremplar mit der Bitte zu, 
falls ich die Civilfuprematie über die Kirche von England unrichtig dar— 
geftellt hätte, es berichtigen zu wollen. Auch nicht von einem empfing 
ich öffentlich oder privatim irgend eine Andeutung, daß ich ihren Cha: 
rafter mißverftanden oder ihre MWichtigfeit übertrieben hätte Sechs 
Monate fpäter fam ich zu einer letzten Entſcheidung, und gab als 
Grund hiefür das Buch: „Der Stuhl des heil, Petrus, der Felſen 
der Kirche, die Duelle der Gerichtsbarkeit, und ber Mittelpunft ber 
Einheit.” In der Vorrede zu diefem Buche entwicelte ih den Zuſam⸗ 
menhang zwifchen meinen früheren Schriften und dem num gewonnenen 
definitiven Schritte, und nachdem ich auf die unermehliche Wichtigkeit 
der Givilfuprematie, infofern fie wirflich die anglifanische Kirche zu 
dem macht, was fie it, hingewieſen, gehe ich zu dem über, was mich, 
negativ, abgehalten bat Katholik zu werben. Und ich meine darin 
über die ganze Grundlage meines erften Buches hinmweggefommen zu 
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jein und jede Wurzel des Irrthums, die in ihm enthalten, ausgezogen 
zu haben... 

Es mag ferner bemerkt werden, daß das Benehmen ver Bijchöfe, 
der Geifilichfeit und des Volkes bei Gelegenheit der Wiederheritellung 
der Fatholifchen Hierarchie im Jahre 1850, in demfelben Monat, in 
welchem mein zweites Buch erichien, hinreichend befunbete, wie allges 
mein fie die Suprematie der Civilgewalt annahmen, wie ganz und gar 
ſie fie für die Antagonisten des Primates des päbjtlichen Stuhles 
hielten, und wie gänzlich widerjinnig und den Thatjachen widerjprechend 
die in meinem erjten Buche aufgejtellte Bertheidigung der anglifanischen 
Kirche gewejen war. 

„sn der Gorham-Entſcheidung übt die Civilgewalt nicht nur die 
höchite geiftliche Gerichtsbarkeit aus, jondern durch ein befonderes Zu— 
Jammentreffen übt fie fie zu dem Zwecke aus, die gröblichite Härefie 
zu Iegalifiren. Ihre Stellung war die: „Lieben Kinder, es gibt zwei 
große Parteien unter euch, Geiftlichfeit ſowol wie Laienwelt; die eine 
hält die Wiedergeburt dur die Gnade für den Echlüffel des ganzen 
jaframentalen Syſtems, die andere leugnet ‘fie als unverträglich mit 
der Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben allein. Nun, ich 
fann nichts dazu beitragen, einen von euch zu verlieren: zuſammen 
macht ihr mich aus, denn breihundert Jahre jind vergangen, während 
welcher die Einen an jener Lehre feitgehalten, die Andern ſie geleugnet 
haben. Bitte, laßt e8 fo weiter gehen. Wenn ihr es nicht thut, falle 
ich zufammen. Lafjet Herrn Gorham fein Amt übernehmen, und lajlet 
ihn, fo wie Alle die mit ihm gehen, die Wiedergeburt durch die Taufe 
und das faframentale Syſtem leugnen. Laſſet auch alle Andern, die 
wiederum an beiden halten, fie predigen und lehren, wie zuvor. Ich 
bin ftarf genug euch beide zu erhalten, und viel zu Schwach, um einen 
von beiden zu verlieren.“ Und das war die Nationalfirche eines Volkes, 
welches Wahrhaftigkeit und Ehre als die Merkzeichen des nationalen 
Charakters aufzählt." 

Das oben erwähnte Werf*) gehört nah einftimmigem Urtheil zu 
den beften, die tiber den Primat überhaupt gejchrieben worben find. 
Durch eine lange Reihe von Zeugniffen weiſt Allies in denſelben 


*) Am erften Bande ift angegeben worden, daß es nad) des Verfaſſers Auf— 
nahme in die Kirche erfchienen ſei; das iſt irrig, erft nach feiner Beröffentlichung 
fegte Allies das katholiſche Glaubensbekenntniß ab. 
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nach, daß die Begriffe von Primat und Suprematie durchaus biejelben 
find, daß die nun in Anspruch genommene und zugeftandene Supre— 
matie identifch ift mit dem Primat, wie er von Leo dem Großen auf 
dem Eoncil von Chalcedon ausgeübt worden ift, und welches er (Allies) 
in feinem erften Werk als das Ideal einer echtfirchlichen Verfaſſung 
bingeftellt hatte. Er zeigt ferner, in Widerlegung feines erſten Werkes, 
in welchem er die NWerwerfung ber päbſtlichen Suprematie durch 
die morgenländiiche Kirche nachzuweiſen ſich bemüht batte, daß jene bis 
zur Trennung ftet8 anerfannt worden ift. Zum Schluſſe vergleicht 
er den Primat Petri in der Fatholifhen Kirche mit der Föniglichen 
Suprematie in der analifanifchen, ſowie bie Wirkungen beider, worauf 
wir zurückkommen werben. Der Ausgang konnte nicht zweifelhaft fein. 

„Obſchon des Verfaffers Studium diefer Frage, ſagt er in ber 
Borrede, für den Augenblick beendet war, kam ihm die Vorftellung 
der vom Stuhle Betri über die ganze Kirche beanfpruchten Suprematie 
nicht aus den Gedanfen. Und was er mittlerweile in anderen 
Ländern von bem gegenwärtigen Stande der römischen Gemeinjchaft, 
von den Grundſätzen, atıf die fie bafirte, und ben Früchten ſah, die 
fie hervorbrachte, bewegte und ergriff ihn tief. Jene Gemeinſchaft er: 
ſchien im vollen Befiße des großen priefterlihen und faframentalen 
Syſtems, nach welchem ernitaefinnte Anglifaner vergeblich rangen, jo 
wie jener religiöfen Einheit, deren Name in einem analifaniichen Munde 
wie Spott Flingt, mitten unter ben tiefen Gegenfäßen in den Prin— 
zipien ſowol wie in der Praris, die durch die Staatsfirche aleich ges. 
duldet und unterftüßt werden. Da gerade in dieſem Augenblid warb 
die einzige unter allen bei der Reformation beftrittenen Doctrinen, bie 
ihm durch die Kormularien der anglifaniichen ſowol wie durch bie alte 
Kirche, als unbeitreitbar gelehrt gedünkt hatte, vor das geiftliche Ober: 
gericht, und dann vor die Königin im Concil gebradt. 

„Diefes Factum ftellte dem Berfaffer zuerft die wahre Natur der 
föniglihen Suprematie vor Augen. Bis dahin hatte er, ohne dieſe 
Gewalt genau geprüft zu haben, angenommen, daß ſie praftiich wirf- 
lid eine große Tyrannei über bie ihr unterworfene Kirche fei, aber 
im Prinzip nur „eine oberfte Civilgewalt über alle Berfonen und Ans 
gelegenbeiten in zeitlichen Dingen, und über die zeitlichen Zuſätze geift- 
liher Dinge“. Aber je mehr er fie in ihrem Urfprunge, und in Be— 
ziehung auf die Gewalt, die fie verbrängte und ber fie nachfolgte, und 
in ihrer Uebung durch dreihundert Jahre, und in ihrem ganzen Tone 
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und Benehmen gegen die Gemeinjchaft betrachtete, deren „oberfter 
Leiter” fie war, um fo fchmerzlicher ward er überzeugt, daß eine jolche 
Beichränfung, jo wünfchenswerth fie fein mag, die Gewiljen der Geift- 
lichen zu beruhigen, als eine Thatſache ganz unhaltbar wäre Er em 
pfand, daß er bei feiner anglifanifchen Weihe als Diacon und Priefter 
und fpäter einen Eid des Gehorfams einer Gewalt geleijtet habe, deren 
Natur und Tragweite er damals nicht durchaus begriff; einer Gewalt, 
die ihm von dem Augenblide an, als er fie Fennen lernte, jeglichem 
Prinzip, das er als Geiftlicher hochgehalten, als durchaus ent— 
genenftreitend und eben fo den Verhältniß der Kirche zum Staate, 
wie e8 in den heiligen Schriften, den Lehren der Väter und den Aften 
der allgemeinen Concilien dargeſtellt ift, zu mideriprechen fchien ; einer 
Gewalt, die im ganzen hiſtoriſchen Chriſtenthum Fein Seitenftüd hatte 
und das ununterbrechene Leben der Kirche nicht bloß unterjochte, ſon— 
bern zerftörte. Denn er fand, daß die Suprematie der bürgerlichen 
Gewalt in einer höchften Gerichtsbarkeit über die Staatsfirche ſowol in 
Sachen des Glaubens als der Disciplin, und in der Herleitung ber 
biſchöflichen Miffion und Jurisdiction — wahrlich nicht in Betreff ihres 
Urfprunges, vielmehr ihrer Uebung — von der Krone oder dem Bolfe 
bejtände. 

„Asch erkannte fofort, daß ich entweder diefe Suprematie oder jeg- 
lichen Begriff von ver Kirche zurückweiſen müffe, db. 5. der einer gött= 
lich eingefegten Geſellſchaft, welcher der Befit der Wahrheit verbürgt 
ift, und welche eine unaufhörliche Sendung von unferm Herrn bat für 
die geiftliche Leitung der Seelen und die Auferbauung jener Menſch— 
beit, die Er erlöft hat und nach dem Maße ver Größe bes „vollfom= 
menen Menfchen.” Die föniglihe Suprematie und die Kirche Gottes 
find zwei abfolut unverträgliche, fich mwiderjprechende Begriffe. 

„Aber mein Herz, meine Seele, mein Gewilfen, und nicht weniger 
meine Vernunft, jegliche Kraft und jegliches Prinzip in mir, jehnten 
fich, feufzten und bürfteten nad der Kirche Gottes, „der Säule und 
dem Grundftein der Wahrheit”. 

„Keine Entiheidung, die die Königin im Concil treffen mochte, 
war in meinen Augen von Bedeutung im Bergleiche gegen die That- 
Sache, daß die Königin im Concil die Macht hatte in Glaubensanges 
legenheiten zu entſcheiden. 

„So fühlte ich, bevor die Entfcheidung getroffen warb; aber als 
fie fam, erfaßte mich ein Gefühl von Scham, Erniebrigung und 
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Schande, daß ich zu einer Gemeinichaft gehörte, deren oberſtes Ge— 
richt, aufgefordert fich darüber zu erklären, ob nad} feiner Glaubens- 
richtſchnur Kinder in der heil, Taufe durch Gott wiebergeboren würden 
oder nicht, weder entichied, daß fie e8 würden, noch daß fie es nicht 
würden, jondern daß bie Geiftlichfeit entweder das eine oder das an— 
dere oder beides als indifferent glauben und lehren möchte. 

„Und ich fühlte jo, weil jegliher Irrthum und jegliche 
Härefie unſchuldig und unſchädlich find im Vergleiche mit dem Satze, 
daß beide indifferent find; und jegliche gejegliche Enticheidung, wenn 
Ihon irrig, ebrenvoll im Vergleiche damit, daß fie es als gleich geſetz— 
mäßig erklärt, zu glauben und zu lehren, daß Gott der heilige Geiſt 
einem Kinde durch eine gewille Handlung gegeben, und daß er nicht 
gegeben werde. 

„Auch Kann ich die Anftellung des Herrn Gorham durch den Ge- 
richtshof, und bei dem fiat des Erzbiichofs von Canterbury, mitteljt 
Defret ihrer Majeſtät als oberjten Negierer der anglifanischen Kirche 
für nichts weiter betrachten als ein Öffentliches Bekenntniß, daß dieſe 
Kirche auf dem unehrenhaftejten Compromiß begründet iſt, einem ſolchen, 
welcher die Verleugnung des ganzen chriſtlichen Glaubens und die 
praftiihe Einführung eines unbegrenzten Latitudinarismus in ſich 
ſchließt. 

„Und doch muß ich anerkennen, daß die Gewalt, die dieſe Ent— 
ſcheidung getroffen hat, dazu völlig berechtigt iſt. Es iſt die Gewalt, 
der ſich die anglikaniſche Kirche zuerſt 1534, und endgültig 1559 
unterworfen hat; die Gewalt, unter der fie dreihundert Jahre gelebt 
bat und mit deren Bewilligung fie al ihr Eigenthum behalten hat. 
Es iſt die Gewalt, welcher während dieſer ganzen Zeit ihre Geiſt— 
lichkeit Gehorfam als ihrem „oberiten Regierer“ gejchworen hat; es ift 
die Gewalt, die nicht allein Biſchöfe ernennt, fondern auch anftelt, 
die Bisthümer errichtet, theilt, verändert und aufbebt, kurz bie Ge: 
walt, die den dijtinctiven Charakter der anglifanifchen Gemeinjchaft in 
Betreff ihrer Regierung bejtimmt, indem fie fie darin jowol von ber 
katholiſchen Kirche als allen proteftantiichen Secten ſich unterfcheiden läßt. 
Endlich ift e8 die Gewalt, welche allein jie zu einem Ganzen macht, 
die Cathedra Petri des Anglifanismus, 

„Aus allen diefen Gründen iſt e8 eine Gewalt, welche die anglis 
kaniſche Kirche, ihren Klerus und ihr Laienthum, wie als Gejammt- 
beit jo als Individuen verbindet, und demgemäß eine Gewalt, bie 
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durch die Richtigkeit oder Unrichtigfeit ihrer Entjcheidungen in Glau— 
bensjadhen das Gewiſſen eines Jeglichen in diefer Gemeinjchaft, und 
in feinem Stande vor Gott tief berührt. 

„Run, um mid diefer bejonderen Entſcheidung zu unterwerfen, 
müßte ich jeglihem Glaubensprinzip als Chrijt, jeglichem Gefühl ber 
Ehre als freier Mann entfagen — idy würde ebenjo gerne dem Jupiter 
opfern, oder ven Buddha verehren, als wiederum meinen Glauben 
von der bürgerlichen Gewalt empfangen — und in der anglifanijchen 
Gemeinschaft verbleiben, heißt jich ihr unterwerfen, 

„Aber gleichzeitig hat die genauere Betrachtung der Föniglichen 
Suprematie meinen Geijt befähigt die Bejchaffenheit ihres Antagonijten, 
des Primats von Petri Stuhl, zu ergründen. Denn wie bemerkt, be= 
jteht die erjtere in Obergewalt der Gerichtsbarfeit, ſei es, daß ſie in 
leßter Inſtanz über die Doctrin entjcheide, und zwar jowol gejeßgeberisch 
durch die Genehmigung zur Einberufung der Eonvecation, und Ber 
jtätigung ihrer Maßnahmen; wie richterlich. in Berufungsjahen, oder 
allen Biſchöfen die Miſſion und die Autorität verleihe von ihren Ge— 
walten Gebraudy zu machen. Nun, es war flar, daß eine joldhe Ober: 
gewalt in jeglihem Syjtem irgendwo vorhanden fein mußte Daraus 
ergab jich unmittelbar die Krage, was das irgendwo in ber fatho- 
liihen Kirche wäre? Sch Fonnte feine andere Antwort ausfindig 
machen, als daß es der Stuhl des heil. Petrus wäre. Und dann jah 
ih, daß der Kampfpunft in der Kirchengejchichte wirklich nicht zwiſchen 
ultramontanen und gallikaniſchen Anjichten liege, jondern zwijchen der 
Freiheit, Unabhängigkeit und Geijtigfeit der Kirche Chrijti auf ber 
einen Seite, oder ber Herabwürbigung verjelben zu einem jervilen 
Werkzeug der Staatsregierung auf der andern: zwiſchen einer gött- 
lien und einer menjchlichen Kirche. Und nun ging id wieder über 
zu den Zeugnijjen des Alterthums, die ich vorher zufammengebracht 
hatte, und vielen anderen außerdem; und ich fand, daß ein oder zwei 
Berwechjelungen und mangelhafte geijtige Auffafjungen — befonders das 
nicht genaue Verſtändniß der Unterjcheidung zwijchen der Macht der 
Weihe und der der Jurisdietion, und deren Folgen — mich allein 
verhindert hatten nicht bloß einen Primat von göttliher Einſetzung, 
ſondern auch zu jehen, wie vollfommen, vollitändig und überſchwänglich 
das Zeugniß der Kirche vor der Trennung des Oſtens und Wejtens 
für die Suprematie des Stuhles Petri war, wie fie gegenwärtig be= 
anjprucht wird, diejelbe, und feine andere. Durch den Beweis unzäh: 
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liger Zeugniffe war e8 mir flar geworden, daß die Beichuldigung, e8 
bätte diefe Suprematie ihren Urfprung aus den falichen Defretalien 
genommen, eine durchaus grundlofe, ich fürchte, eine höchſt boshafte 
und trügerifche Anklage wäre. Und überdies fühlte ich mich überzeugt, 
daß Diejenigen, die die päbjtliche Suprematie leugnen, wenn jie ehren 
bafte Männer find, aufhören Gefchichte zu ftubiren oder ihre Bekannt— 
Ichaft mit dem Chriſtenthum beim 16. Jahrhundert beginnen. Aljo, 
daß fie fih mit einer todten Kirche, und feinem Glauben begnügen 
müſſen. 

„Da ich zu dieſer Schlußfolgerung gekommen war, wurde es für 
mich eine Sache abſoluter Nothwendigkeit und Gewiſſenhaftigkeit dar— 
nach zu handeln, meinem Amt und meiner Lehrthätigkeit in der angli— 
kaniſchen Kirche zu entſagen, und nicht bloß das, ſondern auch jene 
Gemeinſchaft ſelbſt zu verlaſſen, in welcher, da ſie ſelbſt weit entfernt 
iſt fähig zu ſein „den ganzen Glauben, an dem die ungetheilte Kirche 
ſtets hielt, zu halten und zu lehren“, ich jene wahre Urlehre, die am 
Anfange des geiſtigen Lebens ſteht, nicht länger, es ſei denn als 
„offene Frage“ — vor welcher Erniedrigung mich Gott bewahren 
wolle — lehren konnte. 

„Ich verlaſſe deshalb die anglikaniſche Gemeinſchaft, nicht bloß 
weil ſie durch die Entſcheidung Ihrer Majeſtät im Rathe in Häreſie 
verfallen iſt, ſondern weil jene königliche Suprematie, kraft welcher 
Ihre Majeſtät überhaupt in Glaubensſachen entſcheidet, eine mit der 
Exiſtenz der Kirche Gottes völlig unverträgliche Gewalt ift, und weil 
der Anglifanismus, als ein Ganzes, nicht allein an die ganze 
Lehre von der Kirche und den Saframenten Hand angelegt und fie 
vererbt hat, jondern auch als ein lebendiges Syſtem auf die Leugnung 
des Primates des Stuhles Petri bafirt ift, für welchen doch die Beil, 
Schrift und die Kirchen des Ditens und Weſtens Zeugniß ablegen, 
und von dem ich auf ihre Autorität hin glaube, daß er von Ehriftus 
jelbit als der Fels und unerjchütterliche Grundlage jeiner Kirche, ihr 
Schuß gegen Keberei und Zerſetzung bingejtellt worden: ift. 

„Mein letter Schritt als Anglifaner, und meine lette Pflicht 
gegen den Anglifanismus ijt, auseinanderzujegen, wie ich e8 auf den 
nachfolgenden Seiten thue, was mich veranlaft hat ihn zu thun.“ 

Wir haben oben erwähnt, daß Allies im lebten Kapitel feines 
Buches eine vergleichende Weberficht der Wirkungen des päbjtlichen 
Primates und der Föniglichen Suprematie gibt. Am Schlufje diejes 
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Kapitels jagt er: „Und nun habe ich den Schriftbeweis für den Pri- 
mat des heil, Petrus, der in deſſen Nachfolgern fortgejeßt ift, beigebracht 
— wo ijt der Schrifibeweis für den Primat der Königin Victoria ? 
Sch habe die Autorität der Väter und Concilien für den Primat des 
heil. Petrus nachgewiefen — weldhe Väter und Eoncilien anerkennen 
eine zeitliche Dbergewalt des Staates über den Glauben und die Dis: 
ciplin der Kirche? Mean führe fie an, wir wollen fie mit einander 
vergleichen. 

„In der heil. Schrift findet fi) wenig für den Primat Petri? 
Wie viel findet ſich für das Apoftolat und jelbft den Episcopat darin? 
Doch der Worte Gottes find wenige, aber fie erichaffen und erhalten. 
Leget das Gewicht der Welt auf dieWorte, die er zu Petrus geſprochen, 
und fie werben es tragen. 

„Aber für die föniglihe Suprematie habt ihr nichts aus ber 
Schrift beizubringen, nicht ein Wort außer dem „gebet dem Kaijer, 
was des Kaifers, und Gott, was Gottes iſt.“ 

„Und ale in Bezug auf die Tradition König. Heinrih und Kö: 
nigin Glifabeth fich gegen den Lauf von fünfzehnhundert Jahren er: 
hoben, da zerriffen fie das, was die Wurzel ihrer eigenen Kirche nahe 
an die taujend Jahre geweſen iſt. Sie trennten jich ſelbſt von Petri 
Stuhl und ſäeten durch ihr Reich nimmer endende Spaltungen, geiftige 
Trennung, Iſolirung und Gleichgültigfeit; fie vernichteten jene veligiöfe 
Einheit, die vor allem Andern die koſtbarſte Erbichaft eines Landes ift. 
Das erlaubten fie fich zu thun, und doc anerkennen bis auf diejen 
Augenblid mehr Biſchöfe und faft eben jo viele dem heil. Petrus 
folgende Leute ihre zeitliche Gewalt, als ihre geiftliche Suprematie 
anerkennen, deren Gemeinschaft jelbjt in Stüde zerriſſen ijt, und 
welcher durch jene Suprematie die Leugnung ſelbſt der Lehre von der 
Taufe aufgebürbet worden if. Es war eine furdhtbare Bifion von 
Schisma und Härefie, die der Dichter jah: 


„Richt fprang, wenn Mittelftüd e8 oder Gere 

Berloren, je ein Faß fo, als durchhauen 

Bom Kinn bis wo man ..... ‚ih Einen fchaute. 

Hinab hing das Gedärm ihm an den Beinen, 

Und das Geſchling war fihtbar und der Beutel, 

Der fchnöde, ber aus dem Verſchlungenen Dred madt. 
Dante, Hölle E. 28, 


„Sol ich glauben, daß dieſes entjegliche Phantom der mir von 
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Gott dem Allmächtigen gejandte Lehrer ift? ft dies der Spender jei- 
ner Saframente? Die Säule und Grundlage der Wahrheit ? 

„Wohin denn fol ich mich wenden, wenn nicht zu Dir, o glor: 
würdige römijche Kirche, der Gott die doppelten Gaben zu regieren und 
zu lehren in ihrer Fülle verliehen hat? Dir allein gehören die Schlüj- 
jel Betri, und das Scharfe Schwert Pauli. Auf dich allein haben fie 
mit ihrem Blute ihre ganze Lehre ausjtrömen laſſen. Allzu jpät habe 
ich dic) gefunden, die du meine Kindheit follteft ernährt, und bein 
janftes, ehrwürdiges Siegel aufgedrüdt haben auf meine Jugend; bie 
du mich auferzogen haben folltejt in den heiteren Regionen der Wahr: 
heit, fern vom Zweifel und dem langen Todesringen ungewijjer Jahre. 
Noch bevor ich dich verſtand, Fonnte ich dich bewundern; bevor ich 
beine Anſprüche anerfannte, konnte ich jenen unerjchrodenen Geiſt 
jehen, der auf Segliches außer der Erbichaft Ehrifti verzichtet, jene 
übermenjchliche Weisheit, durch deren Gabe, während irdiſche Staaten 
einzelne Eroberer und Gejeßgeber hatten, einen Karl den Großen bier, 
einen Philipp Auguft dort, in Rom allein der geiftliche Regierer jeit 
Sahrhunderten geweilt bat, die Gewäſſer der Sündfluth wieder und 
wieder jchlagend mit dem Mantel des Elias, und fich jelbjt einen Pfad 
durch fie bahnend auf das trodene Land. Aber nun fehe ich, daß der 
Gott des Elias mit bir if. O du zu lang Gejuchte und zu ſpät 
Gefundene, möchte es mir nody vergönnt werden unter deinem Schuße 
den furzen Reit diejes verwirrten Lebens zu verbringen, nicht mehr 
aus der Hürde zu wandern, aber den Stuhl des oberjten Hirten wirk— 
li zu finden als den „Schatten eines großen Felfen in einem ermü- 
denden Lande!” 

Gotte8 Barmherzigkeit erfüllte diefe Wünſche. Bald nad der 
Beröffentlihung dieſes Buches war es Allied vergdnnt in den Hafen 
einzulaufen, nach dem er fich mit ganzer Seele gejehnt hatte. Freudig 
legte er in die Hände Newmans das Fatholifche Slaubensbefenntniß ab. 

Wir kommen noch für einen Augenblid auf das oben erwähnte 
und citirte Sendſchreiben an Dr. Puſey zurüd. Es war bafjelbe durch 
eine Schrift des Letzteren: „die Wahrheit und Pflicht der englischen 
Kirche” *) veranlaßt, in welcher Allies war angegriffen worden. Dr. Rufey 
hatte nämlid, darin in Betreff der beiden betreffenden Werke defjelben 
u. a. gejagt: „Bei der Erwähnung dieſes Buches („die englifche 


*) The Thruth and Office of the Englisch Church. London 1865. 
Rofenthal, Gonvertitenbilder III, 2. 34 
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Kirche gegen die Beihuldigung des Schismas gerechtfertigt”) bemerfe 
ih, daß jein zweites Werk, nach welchem er in Verzweiflung an ber 
engliichen Kirche in Folge ver Gorham-Angelegenheit diefe verließ, Feine 
wirkliche Widerlegung jenes ijt, das er nicht als ein Parteimann, vielmehr 
als das Ergebniß von Studien fchrieb, gegen deren Folge er indifferent 
war.” Allies erwidert hierauf: „Die Schlußfolgerungen, zu denen ich 
al8 dem Rejultate fünfjähriger Stupien und Gebete in dem zweiten 
Buche gelangte, waren jo mädtig, daß fie mich nöthigten mein Amt 
aufzugeben **), die Gemeinjchaft zu verlaffen, in der ic) geboren und 
erzogen war, und in welcher alle meine Hoffnungen auf irdijches Lebens— 
glüf lagen, um in der fatholiichen Kirche als ein Laie zu leben und 
in mittleren Jahren ein neues Leben zu beginnen. Dieſes Werk nun 
ſchildern Sie als das eines Parteimannes. Bon dem erjteren Werke — 
dem Ergebniß dritthalbjährigen Studiums und Gebetes, in Folge deren 
ih mich im Stande fühlte in der englifchen Kirche zu verbleiben — 
fagen Sie, „es wäre bie Frucht von Unterfuchungen geweſen, gegen 
deren Ausgang ich indifferent war.” Es wäre mir lieb, wollten Sie 
die Gründe angeben, weshalb ich in dem einen Falle ein Buch jchrieb, 
als „die Frucht von Unterfuchungen, gegen deren Ausgang ich in— 
different war”, ba ich doch durch dieſelben in den Stand gejeßt zu fein 
meinte das zu behalten, was den meijten Menjchen nicht indifferent ift, 
nämlich; ihre Stellung in der religiöfen Gemeinjchaft, in welder fie 
geboren und erzogen find, ihren Beruf und einen entiprechenden Rang 
mit einem genügenden Einfemmen; während in dem andern Tale ich 
ein Buch als „ein Parteimann“ ſchrieb, deſſen unmittelbare Wirkung 
war, daß ich alle jene Vortheile aufzuopfern hatte. Meinen Sie ganz 
einfah, daß als ich die engliihe Kirche zu vertheidigen fchien, dies 
„die Frucht von Forſchungen war, gegen die ich mich indifferent ver— 
hielt,” daß ich aber, als ich nach doppelter Zeit, Arbeit, Nachdenken 
und Gebet fühlte, ich könnte fie nicht länger vertheidigen, als „ein 
Parteimann“ jchrieb? Wer als PBarteimann fchreibt, der, meine 
ich, fchreibt nicht wie Einer, der vor allen Dingen nad) der Wahrheit, 
fondern nad etwas Kojtbarerem als dieſer ſchaut. Melden Grund 
haben Sie zu jagen, daß diejes Etwas in dem zweiten Tale und nicht 
in dem erften auf mid wirkte? Sch wage zu glauben und zu be— 








*) Die Pfarrei Taunton war mit einem Einkommen von c. 25,000 Fes. ver: 
bunden. 
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baupten, daß ich beide Bücher mit gleicher Ehrenhaftigkeit jchrieb, nicht 
als Parteimann, fondern zur Befriedigung meines eigenen Gewiſſens. 
Das erjte, was Sie als „die Frucht von Unterfuhungen, gegen beren 
Ausgang ich mid) indifferent verhielt," bezeichnen, war von feinem 
Dpfer gefolgt; das zweite, das Sie das Werk eines „Barteimannes“ 
nennen, von einem jehr großen: beide aber waren fie bie Früchte von 
Unterfuhungen, gegen die ich mich nicht indifferent verhielt — das 
war in beiden Fällen unmöglich — fondern bei denen ich entjchloffen 
war, daß feine Folgen mich verhindern follten darzuthun, was ih für 
die Wahrheit würde halten können.“ 

Bon Allied gelehrtem und umfangreihem Werke: „The Forma- 
tion of Christendom“ ift inzwijchen der zweite Band erjchienen. 


34 * 


"Dr. William Henry Anderdon, 


— 


Zu dem im zweiten Bande (©. 452 ff.) enthaltenen Artikel über 
den Dbigen find wir in der Lage einige ergänzende biographiſche Mit: 
theilungen machen zu können. 

W. H. Anderdbon gehört einer altenglifchen Adelsfamilie an, 
die ihren Urfprung bis auf die Zeiten Richard IL zurüdführt, und 
ift zu London geboren. Unter feinen Berfahren zählt er auf der einen 
Seite einen Quäder, der unter Jakob II. für feinen Glauben ftarb, 
auf der andern ven letzten Föniglichen Gouverneur von Mafjachujetts, 
Thomas Dliver. Yu feinen nächſten Verwandten gehört fein Oheim, 
der gegenwärtige Erzbiſchof von Weftminjter, zu den entfernteren bie 
Tamilie Wilberforce, 

Aus eigener Neigung wandte ſich Anderdon dem Studium ber 
Theologie zu (um 1836) und erlangte auf der Univerfität Orford feine 
Grade. Zu feinen Lehrern gehörten Newman und Puſey. Der große 
Ruf des Erjteren, feine glänzende Sprade und fein einjchneidender 
Stil übten auf den jtrebjamen jungen Theologen diejelbe Einwirkung 
aus wie auf jo viele andere Zeitgenofjen — Anderdon jchloß fich dem 
verehrten und geliebten Lehrer aufs Innigſte an. Nachdem er bie 
anglifanifchen Weihen empfangen, übernahm er bie fehr volfreiche 
Vicarie bei St. Margareth in Leicefter, wo er eine aus Geiftlichen 
und Laien bejtehende Kleine Genojjenjchaft bildete, die in einem weniger 
als einfach möblirten Haufe ein gemeinfchaftliches Leben führten. Sie 
aßen zujammen und beobachteten während der Mahlzeit Schweigen, 
während Einer vorlag; fie Hatten bejtimmte Zeiten für das Gebet, 
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der Communiontiſch im Dratorium hatte Altarsform ; die Negeln waren 
ftreng und wurden genau beobachtet. 

So verging eine Reihe von Jahren. Dr. Newman hatte Tängjt 
ben Weg in die Kirche gefunden, auf dem ihm jedoch Anderdon, ob» 
jhon er den Entwidlungsgang feines Lehrers auf das forgfältigfte 
beobachtete, nicht bald folgte, jo wenig er ſich aud in feiner Stellung 
innerhalb der Staatsfirche befriedigt fühlte, Erjt die Gorham-Affaire, 
die jo viele trefflihe Männer zum Ausjcheiden aus jener veranlaßte, 
wirfte auch entfcheidend auf Anderden. Sein Vertrauen war burdhs 
aus erjchüttert, und um fi in Ruhe für das beftimmen zu können, 
was unter ſolchen Berhältnifjen zu thun war, nahm er auf fechs 
Monate Urlaub, Doch ſchon nad einem Monat fehrte er nach Rei: 
cejter zurüd und bielt im Monat Oftober 1850 daſelbſt jeine Abſchieds⸗ 
predigt. Sin November begleitete er den Lord Campden (jebigen 
Earl of Gainsborough), als deflen Kaplan, nad) Stalien. Allein ſchon 
in Baris, wo er unter P. Ravignans Leitung eine Retraite madhte, 
legte er — am 24. d. M. — das fatholiiche Glaubensbekenntniß ab. 
Darauf ging er mit Lord Campden nad Rom, wo er einige Jahre 
weilte und den Borlefungen im Collegium romanum beiwohnte. 
Nach England zurückgekehrt, vollendete er jeine Studien in einem 
Dominifanerflofter in Leicefterfhire und ward (1853) in Oscott 
zum Prieſter geweiht. Er hatte nur erit wenige Jahre in ber Seel— 
forge gewirkt, als ihn fein alter Freund und Gönner Newman als 
Univerfitätsprediger nad) Dublin berief (1855). Es war bies feine 
leichte Stellung. Die Kirche war aus dem Ueberſchuſſe des Acchilli— 
Fonds im vornehmiten Stabtiheile von Dublin erbaut worden, und 
die Gemeinde war fehwer zu befriedigen — hatte man doch für ben 
Dienft der aufgezeichneten Drgel einen Organiften aus ber päbftlichen 
Kapelle müſſen fommen laſſen. — Nur ein ganz ausgezeichneter, viele 
jeitig gebildeter Prediger war hier am Plage. Newman fühlte dies 
und lenkte feinen Blick auf Anderdon, den bie feinjte Bildung, bie 
das proteftantifche England nur gewähren konnte, jowie fein längerer 
Aufenthalt in Nom als vorzüglich hierzu befähigt ericheinen ließen. 
Und Dr. Newman hatte feinen Fehlgriff gethan. Zehn Jahre lang 
blieb Anderdon in dieſer Stellung, in ber er fich bald die Liebe und 
das Vertrauen der gegen Engländer ſonſt mißtrauischen und ſich ver- 
fchließenden Irländer erwarb. 

Als fein Oheim, Dr. Manning, den erzbifhöflichen Stuhl von 
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MWeftminfter beftieg, rief er Anderdon nad London zurüd und er— 
nannte ihn zu feinem Geheimfefretär. Die zahlreichen Srländer in 
der Hauptftabt mußten ihm die Dienfte eine® mit Irland jo be— 
kannten Priefter8 als jehr wünjchenswerth erjcheinen laſſen. Diefem 
Umftande auch ſcheint das Schreiben des Erzbiſchofs an Lord Grey, 
in welchem er mit jo vieler Geſchicklichkeit die Sache Irlands verfocht, 
jeine Entjtehung zu verdanfen zu haben. 

Am Sahre 1868 reifte Anderbon nad Amerika, theil8 um fich zu 
erholen, theil® um bie Fatholifchen Zuſtände der Vereinigten Staaten 
aus eigener Anſchauung Tennen zu lernen, dann aber auch Vorlefungen 
zum Belten bes Wiſeman-Denkmals (die Kathedrale) zu halten. 

Anderdon ift ein gewandter Schriftjteller nicht bloß auf theologi- 
ſchem Gebiete, Er verbindet einen feinen, lebendigen Stil mit ben er— 
babenjten Ideen und reicher Phantafiee Won feinen der jchönen Lite: 
ratur angehörigen Werfen, bie ohne Ausnahme die Weihe eines 
gottbegeifterten Gemüthes zeigen, find befonders hervorzuheben: „Owen 
Evans (New ed. London 1869)“; „In the Snow: or Tales of 
mount St. Bernard (London 1867)“; „The seven ages of Clarewell 
(London 1868)“. 


" Thomas Dyfes, B. 4.) 


Curatus an ber Dreifaltigfeitsfirhe zu Hull. 





Thomas Dyfes, der nady feiner Converfion in die Geſellſchaft 
Seju trat, hat in dem Hull Wovertifer ein Schreiben veröffentlicht, in 
welhem er die Beweggründe jeines Schritted auseinanderjeßt. Es 
lautet: 

„Es jcheint einem eben, der ein Öffentliches Amt befleivet, obzu— 
liegen, jobald er dieſes Amt aufgibt, einige Gründe für dieſes fein 
Thun anzugeben. Daß es mir gelingen follte eine beträchtliche An— 
zahl Leſer zur Würdigung derjelben zu bringen, wage ich nicht zu 
erwarten. Diejenigen, die in meine Anſchauungen nicht eingehen können, 
müſſen natürlich in Verlegenheit jein ſich mein Verfahren zu erklären. 

Bevor ich die Guratie an ber Dreifaltigfeitsfiche antrat, hatte 
ih nad) fünfjährigem forgfältigen Studium die Prinzipien der Hoch— 
firhe angenommen. Ein Hauptpunft, in bem dieje von denen ber 
niederkirchlichen Schule vifferiren, bejteht darin: — der conjequente 
Nieder: Kirhenmann glaubt, daß in jeglihem Verkehr zwiſchen Gott 
und dem Menfchen ver Lettere als ein ifolirtes Individuum behandelt 
wird; daß ihm von Gott unabhängig von allen äußeren Mitteln Gnabe 
zuertheilt wird; daß Gott durch die Verfündigung feines Wortes dem 
Menſchen das Anerbieten einer äußerlichen Gabe der Rechtfertigung 
macht, und baß jebes Individuum, das biejes Anerbieten annimmt, 
eine gewiffe feinem eigenen Geifte inwohnende Kraft aufbietet, dieſe 
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Gabe ergreift und erfaßt, von ihr in Befiß genommen wird, fich ihrer 
befleißigt, jeine Seele damit ſchmückt und dadurch, ohne es übrigens 
innerlich zu fein, äußerlich als vor Gott gerechtfertigt betrachtet wird. 
Sein Theil ift hinfort unter ven Gerechten, und er wird, wenn er 
in biefem Stande ftirbt, unzweifelhaft gerettet. Der confequente Hoch- 
firhenmann auf der andern Seite glaubt, daß fi die Menſchen als 
Glieder einer äußern und fihtbaren, wenn auch gleichzeitig geiftigen 
und myſtiſchen Gemeinschaft Gott nähern; daß von Chrijtus auf jeg- 
liches Glied diefer Gemeinichaft Leben und Gnade herabjtrömt, als 
Empfindung vom Haupte, oder Blut vom Herzen in den menjchlichen 
Leib; daß dieſes Lebensprinzip durch gewiſſe Außere Mebia, Safra= 
mente genannt, überliefert wird, daß aber Gnade das Ergebniß hervor: 
bringen kann, das Gott verlangt, nämlich perfönliche Heiligkeit — bie 
Mitwirkung des menichlihen Willens ift dabei erforderlihd — und 
daß ohne dies Ergebniß der Menjch niemals vor die Gegenwart Gottes 
zugelafjen wird. Er glaubt fernerhin, daß jener Körper, der die Kirche 
genannt wird, ein fichtbares Königreich in diefer Welt darftellt, das 
feine eigenen Gejete, Regierer und Unterthanen hat; daß um diese, 
in jo weit fie rein geiftig find, fein ivdifcher Fürft oder zeitige Gewalt fich 
befümmern fann, da e8 jeine Apoftel waren und nicht Cäfar oder Herodes, 
denen Chriſtus die Schlüffel feines Reiches anvertraute und die Sorge 
für feine Schafe übertrug. Diefer Körper ift der Hüter des Glaubens, 
und an feine Erflärung defjelben find alle feine Glieder gebunden. 

Bon diefen beiden Theorien iſt es genügend zu fagen, daß bie 
erftere der menschlichen Natur und der menſchlichen Vernunft, bie 
leßtere der ausbrücdlichen Lehre des Neuen Teftaments, wie dem 
Zeugnifje und der Gejchichte der Kirche ſelbſt entipricht. 

Aus diefer kurzen Ueberficht dürfte Klar hervorgehen, daß es für 
den Mann der niebern Kirche von geringer ober gar feiner Bedeutung 
fei, zu welcher chriftlihen Gemeinfchaft er gehöre. In jeglicher Ge- 
meinfchaft, in ber die Bibel frei im Umlauf ift, kann er das Aner: 
bieten der Seligfeit vernehmen, fann er feine geiftige Hand ausftreden 
und jenes äußere Gewand ergreifen, das alle feine inneren Unvoll: 
fommenheiten verhüllen wird — die beigelegte Rechtfertigung Chrifti; 
und ſich darin kleidend kann er mit ruhiger Sicherheit die Abberufung 
aus dieſer Welt erwarten. 

Anders der Hochkirchenmann. Tür ihn iſt e8 von ber weſent— 
lichſten Wichtigfeit, daß die geiftige Gemeinſchaft, zu der er gehört, 
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wenigftens ein Theil jenes fichtbaren Körpers fei, außerhalb deſſen er 
weiß, daß es feine Seligkeit gibt. Er beobachtet daher forgfältig alle 
Bewegungen jenes Körpers, er unterjucht die Prinzipien, auf denen 
er gegründet zu fein befennt, und wenn biefe unverträglich fein follten 
mit einer ſolchen Borausfegung, wird feine Seele fofort eine Beute 
der angftvollften Unruhe und Befürchtungen. Um feinen Preis darf 
bie Trage jo verbleiben. Bevor er irgend einigen Seelenfrieden haben 
fann, müffen feine Zweifel gelöft fein; er muß prüfen, in wie weit 
ber Körper, zu dem er gehört, das Urtheil jener Merkmale erträgt, 
an welche nach dem Zeugniß der Beil. Schrift und der Väter die wahre 
Kirche erkannt werden kann. Er muß fehen, in wie weit bie Uebel, 
mit denen er kämpft, zufällig oder weſentlich find, und wie meit fie 
das Refultat von Verhältniffen und in wie weit fie die teilnehmende 
Entwidlung von Prinzipien find. 

Aus dem Grunde nun, weil id an dieſen Anfchauungen fejthalte 
und die Sache nicht wie ein Niederfirchenmann betrachten kann, bin 
ich durch die Ereigniffe und Enthülungen, die fürzlich in ber engli— 
ſchen Kirche ftattgefunden haben, fehr betrübt worden. Wie bei vielen 
Andern, haben jene auch in meiner Seele ernite Zweifel hervor: 
gerufen, ob dieſe denn auch wirklich ein echter Zweig von Chriſti 
beiliger Kirche ſei. Neuerliche Ereigniffe hatten gezeigt, daß unfere 
weltlihen, nicht unfere geiftlichen Lenker die „Herren find über Gottes 
Erbſchaft“ und ihre Macht ausüben durch „Entfernung ber alten Land» 
marken”, Aufhebung alter Bifchofsfige, Gründung von netten, und 
Ordnen ber bereits beftehenden; daß es unſere Herrjcherin ift, die in 
Wirklichkeit jene bifchöflihe Würde inne hat, von der jeder Bilchof 
einen Antheil empfängt, um ihn nur fo lange auszuüben, als es ihr 
gefällt, denn bie Gewalt, die da gab, kann eben jo fortnehmen, wie 
vor ung mit Grindal, Abbot, Sancrof, Ken u. a. geſchah. Wir haben 
gejehen, wie ein zur Hütung von Chrifti Schafen geſetzter Mann der 
notorifchen Keberei überführt warb, und der höchite geiftliche Lenker 
befennen mußte, daß er feine Gewalt babe es zu verhindern. Wir 
haben gejehen, wie die englifche Kirche durch diefelbe weltliche Gewalt 
zu Handlungen bes gröbften Schismas gemißbraucht ward, indem fie 
einen ketzeriſchen Eindringling mit dem wirklichen Site bes heil. Ja— 
fob betraute. Und zuletzt haben wir gejehen, wie eine boctrinelle 
Entſcheidung des höchſten geiftlichen Gerichtshofes in der Kirche durch 
die Königin im Rathe und ein Laien= Comite verworfen warb, indem 
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fie eine Gewalt über den Glauben ausübten, die weder Pabjt noch 
allgemeines Concil jemals in Anſpruch genommen hatten, nämlich: einen 
Slaubensartifel der Kirche in eine bloß willfürliche Meinung umzu— 
wandeln. Und das iſt noch nicht Alles. Jeder Geiftliche der engli— 
hen Kirche ift durch ein Gelöbniß verbunden einen Glauben zu 
lehren, nicht wie er ihn aus ber heil. Schrift herleitet, noch wie er im 
Prayer-Boof enthalten ift, fondern wie Staat und Kirche zufammen 
belieben ihn anzunehmen, „Willſt du die Lehre Chriſti verwalten, wie 
diefe Kirche und dieſes Königreich diejelbe erfaßt haben?” „Ich will“. 
Daß das häretifche Urtheil in dem Gorham-Falle jo erfaßt worden, dar— 
über fann wenig Zweifel fein. Es ward durch das oberfte Haupt 
ber Kirche wie des Reiches ausgeſprochen, von den höchſten Kirchens 
behörden angenommen, und e8 ward darnach gehandelt. Es ward 
von ber Geſammtheit der Bifchöfe angenommen, denn, nachdem fie 
zufammengefommen waren darüber zu berathen, bejchloffen fie feinen 
gemeinjamen Proteft dagegen zu erheben. Bon nun ab ift e8 eine 
Lehre der Kirche von England, und es muß durch ihre Geiftlichen 
gelehrt werben, daß Fein Menfch gebunden ift zu glauben an „eine 
Taufe zur Vergebung der Sünden.” Bon welchen Lehren die Kirche 
Englands uns noch entbinden mag, Gott allein weiß ed. Der nun= 
mehr ſich furchtbar ausbreitende Nationalismus wird kurzen Prozeß 
machen mit den Ueberrejten eines verftümmelten Glaubens, und man 
kann fich nicht wundern, wenn ich Zweifel hegte an der Katholicität 
einer Gemeinjchaft, in der ich bie geiftliche Jurisdiction in der Krone 
eines irdiſchen Souveräns concentrirt, und ihren Glauben der Gnade 
eines Comites von Geheimräthen überliefert zu ſehen meinte. Daß 
biefe Zweifel zahlreich und peinvoll gewejen, fünnen Gott und mein 
Gewiſſen bezeugen. In der Hoffnung den Grund derjelben zu beſei— 
tigen, entjchloß ich mich den Gegenjtand forgfältiger zu unterjuchen. 
Indeß, fo lange ich fühlte, daß e8 eben nur noch Zweifel, und nicht 
jchon Ueberzeugungen waren, konnte ich mit gutem Gewiſſen fortfahren 
in der Kirche von England den Kirchendienft zu verwalten. Ob meine 
Zweifel wol oder übel begründet waren, auf alle Fälle war ich nicht 
verbunden fie der Welt fund zu thun, war ich nicht verpflichtet aus 
meiner AZurüdgezogenheit zu treten und meinen Wirkungsfrei® um 
etwas aufzugeben, was ſich möglicherweife als Mikverftändniß erweifen 
konnte. Ich behielt daher dieſe Zweifel für mich, oder gebachte ihrer 
nur vor Solchen, die mit mir im Amte verbunden waren; bas einzige 
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Bedenken betraf den Kal, daß ich von Andern, die von benfelben 
Aweifeln gepeinigt waren, um meine Meinung über dieſen Punkt be= 
fragt ward. Das ift, jo viel ich weiß, nur zweimal vorgefommen. 
Worte jedoch, die in der Offenheit vertraulicher Unterhaltung gefprochen 
wurden, find benußt, mit Zuſätzen vermehrt und verbreitet worden. 
Falſche Berichte wurden in Umlauf gejegt und bereitwillig geglaubt, 
Sch ſelbſt ward beichuldigt meine Stellung als Geijtlicher unehrenhaft 
benußt zu haben, die Geifter zu verwirren und den Glauben derer zu 
erjchüttern, die in Betreff der Kirche Englands jelbjt feine Zweifel 
hegten. ch babe bereit8 nachgewielen, welcher Grund für eine jolche 
Anichuldigung vorhanden war. Ach erfläre fie hiermit für durchaus 
falſch. Aber obfchon ich im Stande wäre mich von derjelben zu reinigen, 
fo dürfte e8 doch faum in meiner Macht ftehen wieder Vertrauen zu 
gewinnen, wenn ich leugnen könnte ernjte Zweifel in Betreff ber 
Kirche Englands zu hegen; ich würde die Leute nicht glauben machen, 
daß fie mir vollftändig Vertrauen fchenfen dürften. Dieje Zweifel 
könnten meine Predigt, jelbjt wider meinen Willen, beeinflufjen, und 
jo ſchien mir nur ein Weg offen zu ftehen, nämlich: eine Stellung 
aufzugeben, in der ich länger nicht nüten Fonnte, und in welcher ich als 
gefährlich, wenn nicht als unehrenhaft betrachtet werden mochte. Nicht 
ohne Schmerz babe ich mich hiezu entjchloffen. Sch habe daher dem 
Vicar meine Refignation überreicht, big — wenn es Gott gefällt — 
meine Zweifel bejeitigt wären...” 

Diefer Fall trat jedoch nicht ein; im Gegentheil warb Dykes 
immer mehr überzeugt, daß nur die römische Kirche die Fatholijche jei, 
und fo trat er denn noch in demſelben Jahre in diejelbe ein. 
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John H. Pollen, aus einer angejehenen Familie in Wiltfhire 
ftammend, ftubirte Theologie zu Orford, wo er nach erlangter Weihe 
als Fellow am Merton College wirkte. Gegen Ende des Jahres 1847 
ward er nach Leeds, einer großen Fabrifftadt, geſandt, um an ber 
dortigen Erlöferfirche (St. Savivurs) Aushilfe zu leiſten. 

Damit hatte e8 ein eigenes Bewandniß. St. Saviour's war erft 
vor furzem durch den Ebelfinn eines Privatmanns errichtet worden, 
zu dem bejonderen Zwecke hauptlächlich, um unter den zahlreichen Armen 
der Stadt zu wirfen. Um benjelben befjer zu erreichen, follten nach 
dem Willen des Stifter& die Geiftlichen, ein Vicar mit zum mindeſten 
drei Curaten, nach Art einer Elöjterlichen Genofjenichaft ein gemein 
Ichaftliches Xeben führen und, jelbjt arm, jo einen um fo größern Ein- 
fluß unter den Armen gewinnen. Der Bifchof der Diöceſe geneh- 
migte den „Verſuch“, und fo wurbe 1842 der Grunbftein zur Kirche 
gelegt, drei Jahre fpäter die Conjecration vollzogen. Rev. Richards 
Wards war der erfte Vicar, dem fih nach Sahresfrift mehrere jün— 
gere Geiftliche beigefellten. Doch ſchon in dem erften Jahre ihres 
Zuſammenwirkens entjtand ein Kleiner Zwieſpalt unter ihnen, weil 
Vicar Ward, ein eifriger Puſeyt, das ſoeben von den Orforbern 
herausgegebene „Leben der Heiligen” in bie Schulbibliothef aufnahm 
und ein „Hanbbüchlein für Communicanten”, in dem die wirfliche Ge- 
genwart in ber heil. Euchariftie gelehrt wurde, hatte drucken und ver: 
theilen Yaffen. Um dieſe Zeit fam Richard Gel Macmullen (Bb. 2, 
S. 415) und mit ihm neues Leben und neue Energie nah St. Sa: 
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biours. Die Schüler wurben fofort beffer organifirt und gepflegt, 
Sonntags Nachmittag Chrijtenlehre, des Abends Predigten gehalten, 
furz eine ganz ungewöhnliche jeelforgerliche Thätigkeit entfaltet. Auch 
einige Laien hatten fich der Kleinen Gemeinſchaft angeichleffen, jo Tho— 
mas Wilkinſon und Daniel Haigh, ein junger Kaufmann, der fürzlich 
ein jehr großes Vermögen ererbt und eine Summe von 10,000 
bis 12,000 Pfund zur Erbauung einer Kirche nebjt Schule bejtimmt 
hatte, 

Indeß follte das Zufammenwirken der Genoſſenſchaft nicht von 
langer Dauer fein. Macmullen hatte am Tage Allerheiligen, wie ge: 
wöhnlich, die Abendpredigt zu halten und zwar „über die Fürbitten 
ber Heiligen,” Gegen den Schluß jeiner Predigt fagte er: „Welcher 
Troſt für uns, die wir fämpfen, zu wiljen, baß die Gebete derer, die 
das Gejtade der Ewigkeit erreicht haben, zu unjerem Frommen verrich- 
tet werben; für diejenigen, bie nad) Herzenseinheit trachten, zu ges 
denken, daß die heil, Jungfrau für fie bittet; für die Neuigen zu 
denken, daß St. Petrus Verzeihen erfleht für diejenigen, bie ihren 
Meifter erjt verleugnet haben; für den chriftlichen Prieſter, der für die See: 
len arbeitet, zu wiſſen, daß ber Apoftel der Heiden, einjt überbürdet 
mit Mühfal auf Erden, nun im Himmel die Sache derer führt, die in 
jeine Fußſtapfen zu treten begehren.“ Dieſe Predigt bünfte dem Diö- 
cejanbijchof al8 den Artifeln und andern Formularien der englifchen 
Kirche entgegenlautend, und er enthob den Prediger aller priejterlichen 
Functionen in ber Pfarrei. 

Die Folge war, daß Macmullen, der bisher in Feiner Weife gegen 
die VBorjchriften der Staatsfirche verftoßen, und der jelbjt das Bor: 
gehen jeines Vicars für nicht weile gehalten hatte, obſchon er von 
Zweifeln gedrängt war, mit den Herren Haigh und Wilfinfon, am 
Teite der Beichneidung des Jahres 1847 ſich mit Rom vereinigte, 
Nun brad auch der Conflict zwilchen dem Vicar Ward und dem Bi: 
ſchof aus, Ward refignirte auf feine Stellung und gleichzeitig mit ihm 
der noch einzige wirkliche Eurat George Caje, der Wards Anfichten 
theilte — beide traten jie jpäter in die katholiſche Kirche zurüd — 
und jomit war bie Pfarrei verwailt. Bei der Geringfügigfeit des Ein- 
fommens war es nicht leicht einen neuen Vicar zu finden, endlich nahm 
ſich ein ausgezeichneter Geiftlicher, A. Penroſe Forbes, der Pfarrei an, 
allein ans demſelben Grunde fonnte er feine Euraten finden, fo daß 
einige ihm befreundete Geijtlihe aus andern Pfarreien aushelfen 
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mußten. Aber noch in demjelben Jahre ward Herr Forbes zum Bis 
ſchof von Bredin in Schottland erwählt, und da zunächſt ſich fein 
Vicar für die Stelle fand, jo wurde John H. Pollen proviſoriſch nad) 
Leeds gejandt. | 

Am 13. November 1847 kam Pollen daſelbſt an, verjehen mit 
einem Empfehlungsichreiben jeines Bilchofs an den von Ripon, zu 
deflen Diöceje Leeds gehörte. Er fand die Pfarrei in Folge des un— 
aufhörlichen Perfonenwechjels in höchſt verwahrloftem Zuſtande, doch 
ward furz darauf ein früherer Kaplan des Lords Campden, nunmehr 
Bicar zu Tamley Tyas in der Didcefe Ripon, Rev. Thomas Miniter, 
für die Vicarie gewonnen. Er war ein Mann in den beiten Jahren, 
ber fich zu einem ascetifchen Leben hinneigte, jedoch von ſehr ſchwan— 
fender Gejundheit. Bon dem anfänglichen „Collegiat-Leben“ war na— 
türlich feine Rede mehr. 

Sleihwol lag ber neue Vicar mit allem Eifer ver Erfüllung 
feiner feelforgerlihen Pflichten ob, und da aud er aus vollfter Weber: 
zeugung jich der Drforder Bewegung angefchlojjen hatte, jo war er 
bejtrebt die Firchlichen Anfichten jener Partei nad Möglichkeit ins 
praftiiche Leben einzuführen und feiten Fuß fallen zu laffen. Sn 
diejem feinem Bejtreben ward er von den Euraten unterftüßt, die zu 
gewinnen ihm geglüdt war, den Herren Crawley und Becket, welcher 
Lettere vorher fein Curat in Tamley Tyas gewefen war. Auch ein 
noch nicht ordinirter junger Geijtlicher, Namens Seton Rooke, warb, 
zunächjt zur Leitung der mit der Pfarrei verbundenen Knabenſchule 
gewonnen, und ba er bald barauf orbinirt ward, konnte er auch in 
der Seeljorge aushelfen. 

Allein auch die neue Pfarrgeiftlichkeit von St. Saviours fam ihrer 
„papiftiichen” Tendenzen wegen in Conflict mit dem Bischof von Ripon. 
Die Ohrenbeichte und andere Fatholiiche Gebräuche waren eingeführt, 
und eine aus Laien bejtehende „Bruderſchaft zum heil. Kreuz” errichtet 
worden. Das Alles erregte des Biſchofs Unwillen, den ſelbſt vie 
großen Verdienſte, die fich die Geijtlichfeit von St. Saviour's während 
der 1849 heftig grafjirenden Cholera erwarb, nicht ganz befeitigen 
fonnten. Und zwar betraf diefer Unwille vorzugsweile Pollen und 
Seton Roofe, die hauptſächlich ob ihrer „papiftiichen” Tendenzen ans 
rüchig waren. Pollen war nur mehr auf Erjuchen des Vicars in Leeds 
geblieben, da dieſer jelbjt Fränklic und durch einen Choleraanfall jo 
geihwädht war, daß er alle Thätigfeit einftellen mußte; ebenfo war 
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Rooke längere Zeit durch einen Anfall der Krankheit ans Bett ge— 
feſſelt, und die Kapläne Bedett und Crawley waren außer Stande 
allen Obliegenheiten nachzufommen, Aber er hatte bereits 1847 einen 
Auffab über ein in Tirol gejchehenes Wunder veröffentlicht und da— 
durh, wie durch eine Andeutung über feine religiöfen Anfichten in 
Alies, vom Biſchof von Drford cenfirter „Reife durch Frankreich” *), 
ſich mißliebig gemacht, während Seton Roofe durch die Einführung ber 
Ohrenbeichte, von deren Praxis er fich jelbjt durch einen Bejuc des 
Biſchofs nicht abbringen ließ, den Unwillen des Lebteren auf fich lud. 
Dazu Fam, daß die jehr beliebte Lehrerin an der Mäpchenjchule, Fräu— 
lein Williams, gleichzeitig mit einer jungen Frau aus ber Ge- 
meinde, die fie in jchwerer Kranfheit verpflegt hatte, im Januar 1850 
ih in die Fatholiche Kirche aufnehmen ließen, ein Begebniß, das Pollen 
bejonders zur Laſt gelegt wurde, objchon diefer zu der Dame in durch— 
aus feiner näheren Beziehung ftand. Und fo fehlte e& denn nicht an 
fortwährenden Reibungen und Kämpfen, die auch Pollen den Aufent: 
halt in Leeds verleideten, objihen der Vicar, ber feiner geſchwächten 
Gefundheit wegen auf ein Jahr Urlaub genommen hatte, jowie fein 
Bertreter Crawley fich Fräftigjt feiner annahmen. Pollen jelbjt nahm 
Gelegenheit an den Bilchof zu jchreiben; er legte ihm die Gründe vor, 
die ihn in Leeds zurüchielten, und bie lediglich in feiner Freundſchaft 
für den Bicar, der ſich durch Ueberanjtrengung feiner Kräfte jchweres 
Siehthum zugezogen, zu juchen waren. „Sie willen,“ jihreibt er, „welche 
Reizbarkeit der Gefühle in der Pfarrei vorhanden war, als ich mit 
der Sorge für biejelbe betraut wurde, und weldhe Warnung fie mir 
ertheilte im Umgange mit denen, deren Gemüther in Folge deſſen er: 
hüttert waren. Gab idy unter jolden Umjtänden, Mylord, irgend 
eine Urfache zur Unzufriedenheit mit meiner Führung? Im Gegen 
theil, jo weit ich berufen war in folchen Angelegenheiten zu handeln, 
gab ich die Veranlajjung zur Hervorrufung ganz entgegengejebter 
MWirfungen und könnte in diefem Augenblide Zeugnijje von den Be— 
treffenden vorlegen. Da ich mehrere Jahre hindurch mitten unter ber 
Unbeftändigfeit der Geifter und der allgemeinen Auflöfung, von ber 
bieje Zeiten Zeugen geweſen, gelebt habe, jo hatte ich auch Gelegenheit 
zu lernen, welche Behandlungsweife die Gefühle jo unglüdlicher Per— 


*) Wollen und Wynne hatten Allies auf feiner Reife begleitet und fi wahr: 
jcheinlidy auch an der Ausarbeitung des Reifejournals betheiligt. 
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fonen am beiten bejänftigen und ihre Unruhe beilegen fünne Und jo 
babe ich, ich kann es dreiſt jagen, bejtändig zu handeln mich bemüht, 
gleichviel ob Ew. Gnaden mich mit Vertrauen behandelten oder nicht.“ 
„Wirklich,“ fährt er fort, „das Werk, welches St. Saviours in Mitten 
einer folchen jchreienden Hölle von Verruchtheit zu thun bat, ift jo 
ichredlich, ich Ipreche aus tiefer Ueberzeugung von feiner Zurchtbarkeit, 
daß für diejenigen, die fich ihm auf ihre Weile widmen, eine große 
Freiheit verlangt werben darf. Sie verlangen nicht, daß wo fie nicht 
verjtanden werben fönnen, jo behandelt zu werben als ob fie verftan- 
den würden, nur baß ihnen biejelbe Freiheit zugejtanden werde, die 
Andere (in entgegengejegten Richtungen) beanspruchen und ohne Schwie: 
rigfeit erlangen. Ich weiß wol, daß da manches fein mag, mas geradezu 
gut geheißen werden möchte, aber fie verlangen eben nur Duldung bafür. 
Gibt es doch in allen Theilen Englands Leute, welche calviniftifche 
und lutheriſche Meinungen verbreiten und die wahren Lehren der Kirche 
verfälichen. Sie find durch feine Autorität hiezu berechtigt, und können 
es auch nicht fein, aber man hat ihnen Nachficht gewährt. Man hat 
e8 für bejjer erachtet, daß die Kirche einen Raum und einen Wir: 
kungskreis für fie habe, und wollte fie vielmehr auf ihre Weije dazu 
verwenden Seelen zu befehren, als jie wegzutreiben oder zu ver: 
folgen, weil fie nicht ganz jo find, als fie fein möchten. Solche reis 
heit und nichts mehr wird für ben von mir erwähnten Fall verlangt. 
Mesley ging uns in früherer Zeit aus biefem großen Mangel ver: 
loren, und als einen großen und jchmerzbaften Verluſt hat fich jeder 
derartige Abfall erwieſen . . ." 

Eine perfönlihe Zuſammenkunft glich den Conflict abermals aus. 
Doc nicht lange dauerte die Ruhe zu St. Saviours. Es war im 
Frühjahr 1850, als der Geheime Rath der Königin fein bedeutungs— 
volles Urtheil in dem befannten und vielbefprochnen Gorham : Falle 
ſprach. Die geſammte Pfarrgeijtlichfeit von St. Saviours fühlte fich 
bemüßigt gegen den geiftlihen Supremat der Krone öffentlich zu pro= 
tejtiren. Pollen unterjchrieb den Proteft nicht, da er nicht zur Pfarr: 
geiftlichfeit gehörte, war jedoch ganz damit einverftanden. Bald darauf 
erſcholl das No-Popery:Gejchrei im ganzen Lande, hervorgerufen durch 
die Miederherjtelung der Hierardhie durch Pabſt Pius IX. Auch 
hiervon blieb St. Saviours nicht unberührt. Wollen berichtet: „Mitt: 
lerweile Fam bie päbjtlihe Bulle nad England, und erſchien Lord 
Sohn Ruſſell's Schreiben, zugleih Meetings, Protefte, die Neben und 
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Erklärungen der Biſchöfe. Diefe legten Herausforderungsweilen waren 
ein anderer jchwerer Kummer. Es war „eine böje Zeit“. . Zweifels- 
ohne jedoch dachten manche nicht, daß ihre Stimmen unter ſolchem 
Getöfe gehört werden würden, und beteten, bis fie vorüber war; war 
doch ſelbſt der heil. Paulus angewiefen worden fich nicht auf den 
Schauplatz zu wagen; Andere fühlten jich verlegt durch dieſen Act, 
ber bie wirkliche Eriftenz ihrer eigenen Biſchöfe zu ignoriren ſchien. 
Aber eine Idee beherrichte alle Reden, Adreſſen, Petitionen und Ant— 
worten, nämlich: daß Ihre Majeſtät an demſelben Plate berriche, der 
einft von dem Nachfolger des heil. Petrus eingenommen ward. Die 
Menigen felbit, die jo eben von der Gefahr eines über geiftliche Schwie- 
rigfeiten und Glaubensfragen entjcheidenden Geheimen Rathes gejprochen 
hatten, waren nun übertäubt, oder machten doch feine Schwierigfeit in 
das allgemeine Gejchrei einzuftinmen gegen den unerträglichen Stolz 
und die Tyrannei, die in der Idee einer abjolut unfehlbaren „Geiſt— 
lihen Suprematie* läge, wenn jchon dieſe nicht auf einem weltlichen 
Regenten, ſondern dem Patriarchen des Weſtens beruhte. Der Sturm, 
ber gegen den Tractarianismus raſte, betraf natürlich doppelt fchwer bie 
arme Pfarrei vom heil, Erlöjer, Was immer der Macht derer fehlen 
mochte, die fich ihr jo heftig entgegengeftellt hatten, das Volksgeſchrei 
ergänzte es. Dieſes Gefchrei ertönte wild durch das Land, und bie 
Geiftlichfeit der Nachbarſchaft hielt es für das Beite die Gelegenheit 
zu ergreifen und ihre Opfer auf einmal „aus ihrem Clende“ zu 
bringen.” 

Die Lage der Geiftlichfeit von St. Saviours war unter diefen Um: 
jtänden eine jehr precäre geworden, und fie verhehlte jich nicht die ihr dro— 
benden Gefahren. So kam der 28. October heran, an welchem Tage all: 
jährlich die Einweihung der Kirche feitlich begangen ward, und zwar 
mit einer Octave, während welcher täglich gepredigt ward, Es hatten 
ſich diesmal ziemlich viele geiftliche Gäjte, alte Freunde, eingefunben, 
und der frühere Vicar Richard Wards hielt die Feſtpredigt. Diefelbe 
warb fpäter gebrudt, und zug dem Berfaffer von dem Bijchofe von 
Bath und Wells die Suspenfion von allen Funktionen in jeiner Diö— 
ceje zu. Indeß für den Augenblid wurden alle Sorgen bei Seite ge— 
jet, und die verjammelten Geiftlihen beriethen .fich, was in dem 
Drange der Zeit zuthun ei. „In ihrer Noth”, jchreibt Pollen, „hielten 
fie einen Rath in der Safrijtei, indem fie das Veni Creator fangen ac. 
und nachdem jie übereingefommen waren, während ber Euchariſtie an 
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diefem Morgen ein Gebet um Führung von dem, der ba ijt „das 
Licht der Welt“, als der einzigen Gnade, die darin erfleht werden 
fonnte, einzufchieben, fanten fie zu der Entſcheidung, daß die englische 
Kirche der fatholiichen in Sachen des Glaubens untergeorbnet wäre...“ 


j Um dieſe Entjcheidung erflärlich zu machen, gibt Pollen, der bei- 
läufig manche der damals aufgeltellten Propofitionen nicht für haltbar 
hielt, eine Klare Darftellung der religiöjen Anſchauungen, von denen 
die Geijtlichen von St. Saviours durchdrungen waren. Er jagt: „Der 
Apoftel begann feine ſummariſche Ueberficht von den Heiligen des 
alten Bundes mit den Worten: „ver Glaube ift die Subjtanz dejjen, 
was wir hoffen, eine Begründung beffen, was nicht gejchehen wird.“ 
Mas das für ein Glaube ift, davon lag der Beweis in bem göttlichen 
Leben der Heiligen, „denn dur ihn haben die Altväter Zeugniß be- 
fommen." Tauſendmal richtiger könnte dies von denen gejagt werden, 
die in dem neuen Leben des Evangeliums folgten. Die erjteren wans 
delten nad) einem dunklen ungewifjen Licht, die leteren hatten bie 
Erleuchtung von Gott dem heiligen Geiſte; die erjteren waren gering 
an Zahl, einzelne Wanderer, hier und da, in einem Yande der Erde; 
die leßteren waren eine zahlloje Nachlommenjchaft, gewonnen aus der 
Fülle der Heiden, und ihre Worte waren gebrungen bis an die Enden 
der Welt. Diejes Glaubensleben, dieſer Kreuzfahrer: und Pilgrims: 
geijt war die Straße zur ewigen Ruhe. Der dabei befindliche Klerus 
war, wie jo viele VBormänner, ganz bejonders zu diefem feierlichen 
Zuge vorbereitet. Wie ihre Väter gewejen waren, jo waren fie, und 
wie fie, jo ihre Nachfolger, bis er, der der Erſte und der Leite ift, 
die Zahl der Auserwählten erfüllt und fie im jich ſelbſt verſammelt 
hätte Es war ein Troft inmitten der Eorge, zu willen, daß jie zu— 
legt Alle gleich fühlten und litten; daß fie bis dahin an einem ge: 
meinjamen Looſe theilhatten; daß jie im Yeiden ihr Zeugniß brachten 
dem Fatholiihen Glauben; dar fie bis dahin ein Beweis wären für 
die Welt; daß es nur eine heilige Fatholiiche jichtbare Kirche gebe auf 
Erden, und daß fie ihren Antheil nehmen an, als was e8 ihnen er: 
Ichien, ihrem Erdtheile. 


„Wiederum führte des Apoftels Erklärung vom Glauben und 
fein Bericht dazu, daß Alle, die im Glauben von ehedem jtarben, die 
Verheißungen nicht überfommen hatten, weiterhin zu ber “dee und 
der Erklärung des einen Gegenjtandes, den Glaube jah und beobachtete. 
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Sie glaubten an einen Beruf, beobachteten Zeichen und Bilder und ererbten 
Berheißungen. Borboten, dur die bloße Kraft ihrer Namen, von 
etwas, das außer ihnen lag. Aber der neue Bund war die Ruhe des 
Beſitzes. Die Braut des Lammes, die Frucht des Blutes und Wafjers, 
das aus der Seite des zweiten Adams geflofjen war, während er nad) 
ber Vollendung feiner neuen Schöpfung ruhte Es waren daher die 
Glaubensobjefte der Fatheliichen ſtreitenden Kirche, obſchon dieſelbe 
theologiſche Kraft als vorher in die Erjcheinung trat, nicht ſowol ver: 
gangene Begebenheiten als lebendige Wirflichkeiten, nicht erfannt 
durch das fichtbare Auge, aber anerkannt jelbjt von ver Welt in ihren 
entfernteren Wirkungen: Gehoriam, Gerechtigkeit und Ordnung. 
„Indeſſen war Glaube ein Streit und Kampf gegen fichtbare Dinge, 
und nicht allein das, vielmehr hatte er Prüfungen in feinem eigenen 
Bereiche. Sie hatten geglaubt, daß durch die Fleiſchwerdung ein 
göttlicher Führer war gefchaffen worden auf Erben. Ihre Prüfung 
war die durchdringende und quälende Enticheivung, welches die Bedin— 
gungen ihrer Erijtenz wären. Sie jchien fajt ein Verſuch gegen den 
Glauben, fie mochte faſt die Anklage bethätigen: ein Haus, getrennt 
gegen fich jelbjt, Kirche gegen Kirche, Bruder gegen Bruder; die fin— 
ſterſte, töbtlichfte Prüfung der leßtern Tage. Sie waren nicht geprüft 
durch Verfolgungen der Heiden, nody durch die vorfchreitenden Maffen 
der Muhammedaner, noch durch das fürdhterliche Bild der Zukunft: 
bie öffentliche Vergötterung der Vernunft. Sie hatten an bie ficht- 
bare Kirche geglaubt, fie waren, unvollfommen und unregelmäßig, 
aber in Wirklichkeit und Wahrheit, auf den Prinzipien des Fatholifchen 
Glaubens fortgeführt worden. Sie wußten, was die VBerfäumung 
früherer Tage gemefen war, aber das niemals ausgelöſchte Licht war 
unter ihnen aufgegangen — bloße Folgen früherer Erjtarrung waren 
eine rechtmäßige Prüfung. Aber Schlimmeres jtand nun vor ihnen. 
Sie jahen die Kirche Ehrifti, das Gewand feiner Unsterblichkeit, an- 
fcheinend durch und durch von Äußeren Spaltungen zerriffen. Cie 
hatten dieſe Spaltungen für äußerlich gehalten, bejtrebt mit dem Glau— 
ben zu verföhnen, was fie mit der Vernunft nicht vermochten: die 
fihtbare Ericheinung der Kirche mit der Lehre von ihrer Einheit. 
Menn auf der einen Seite wirkliche Anfprüche des apoftoliihen Stuhles 
die Verpflichtung zu einem den früheren Zeiten unbekannten Prinzip der 
Entwiclung erforderten, jo offenbarten auf der andern die Zeugniſſe 
des Oſtens und des Meftens, ſowie bie ſich mwiderftrebenden Lehr: 
35* 
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ſchulen, die unter ſich um den Vorzug ſtritten, die Wirkungen der 
Handlungen Heinrichs und Eliſabeths, als ſie die Einheit mit dem 
Patriarchen des Weſtens zerriſſen und ein Beiſpiel koͤniglicher Tyran— 
nei über geiſtliche Dinge gaben, das in der Gefchfchte der Kirche feines 
Gleichen nicht hat. Wie fonnten wir noch eins fein mit dem übrigen 
Weſten, da die fichtbare Trennung fo erjchredend war? Der Leib 
Ehrijti war augenjcheinlich nicht länger einer...” 

Nad einem kurzen hiftoriichen Rücblid auf die Prüfungen ber 
Kirche fährt Pollen in feiner Darjtelung ber in St. Saviours 
herrichenden Anſchauungen fort: „... Jede Art der Prüfung hat bie 
Vitalität der Kirche bezeugt, und jo dürften fie berufen fein ein Bei: 
Ipiel zu zeigen, wie es bisher in den Chronifen der Zeugniſſe nicht 
gezeigt worden. Sie mußten fejthalten, was fie hatten. Durch die 
Gnade Gottes hatten jie Wahrheiten zurücgewonnen und vor ben 
Menjchen bekundet, die für ung für verloren waren erachtet worden. 
An diefem Orte, vor andern in England, war es jo. Jeder fernere 
Schritt, ob größer oder Kleiner, war eben jo jehr für die Sache der 
Mahrheit gewonnen, als dem Teufel entrungen. Es fonnte nicht uns 
recht fein gut zu machen, was fie hatten, und es war am ficherjten, 
bemüthig der göttlichen Leitung entgegenzuharren, jener Leitung, bie 
für alle Dinge wejentlich nothwendig ift und die ihnen, wie fie zuver— 
jichtlich vertrauten, nicht würde vorenthalten fein, wenn jie in Wefen- 
beit gläubig wären ... Früher oder jpäter würden fie, jobald jie ihr 
Bekenntniß feſt hielten, den ewigen König Schauen und feine Schön: 
beit anbeten. Früher oder |päter würden fie ihre Stelle erlangen in 
dem Kalender der gläubigen Geſchlechter und jterben im orthodoren 
Glauben, jo fortlebend im Glauben, jenem Glauben, den der Apoftel 
für einen Beweis der ungejehenen Dinge erflärte, in jenem Glauben, 
durch welchen er die heidnijche Welt unterwarf und nad) ſich 309; 
jenem Glauben, mit welchem ev die Welt mit feinen apoftolijchen Nach: 
folgern erfüllte, in jenem Glauben, durch welchen Paulus und Ans 
tonius über die Thiere geboten, die Welt mit Asceten und Jungfrauen 
erfüllten, und den Feind des Menfchengejchlechtes kühn überwanden; 
in jenem Glauben, durch welchen Benedikt, der Fünftige Patriarch von 
35000 religiöjen Häufern, befähigt wurde das Leben der Wüſte fort- 
zufegen, als die Welt Fatholiich ward; in jenem Glauben, durch 
welchen in jenem andern Sahrhundert Franciscus der heiligen Armuth 
vermählt ward, durch den Dominicus den Unglauben befämpfte, Bruno 
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Einfiedeleien in der Welt errichtete, Bernhard das Drakel der Fürften, 
ber Führer Europas gegen den Muhammedanismus ward ; ber Gregor 
und Anjelm bewaffnete, dem engliichen Thomas den Gürtel der Keuſch— 
heit gewann, Bonaventura zu jeraphifcher Liebe erhob. Jenes Leben des 
Glaubens, das einen Ludwig und eine Elifabeth, einen Borgia, einen 
Sales, einen Borromeo erweden; einen Ignatius, einen Xavier, einen 
Nobili, einen Borie, zahlloſe Miffionäre entjenden konnte in die chrijt- 
lihe Welt, wie zu den Heiden, zur rechten Zeit, wie zur Unzeit; ber 
reine Jungfrauen behütet, die Schwachen und Zurückgezogenen, bie 
Kranken und Irrenden zu einem Schauspiel von Kraft machte für die 
hochmüthige Welt. Sie mußten ernftlich bitten, bie da die Heerde 
weideten und diejenigen, bie jie bildeten, daß fie geſchützt werden möchten 
vor dem Abfall zu der Welt und zu fich jelbjt, wenn der fichtbare 
Führer ihres Glaubens verdunfelt ward, und Glaube jelbjt als Spott 
erſchien.“ 

Das waren denn unleugbar Anſchauungen, die den betreffenden 
Geiſtlichen den Boden unter ihren Füßen wegzogen und ihre Stellung 
innerhalb des von Heinrich VIII. und Eliſabeth gegründeten Staats- 
kirchenthums unhaltbar machen mußten. Daß Pollen von ähnlichen 
Ueberzeugungen durchdrungen war, ergibt ſich aus einer Predigt, die 
er während ber DOftave über die „Einheit des Glaubens” hielt. Nach— 
dem er darin die Hare Bedeutung der Worte: „es iſt ein Körper und 
ein Geiſt“ 2c., die die jichtbare Kirche jchildern, erwogen hatte, ſprach 
er von der Einheit ihres Glaubens -und der harmonischen Wahrheit 
in allen ihren Theilen. Der eine Geiſt vertheilte feine vielen Gaben 
unter die Glieder des Leibes, jedem einzeln jo viele verleihend, als ihm 
beliebte, aber alle zur gegenfeitigen Erbauung der einzelnen Theile 
und zur vollftändigeren Einheit des ganzen Leibes. So war bie „eine 
Taufe”. Eine faljche Idee war ausgegangen, daß Menjchen in diefer 
oder jener Gemeinſchaft wären getauft worden, wie in apoſtoliſchen 
Zeiten Manche jagen: „Sch bin des Apollo, ich des Paulus”, Es 
gab da nur eine Kirche ihrer Taufe, die Fatholiiche. Doc, wuchjen 
nicht Alle in ihr Getauften auch deshalb in ihr auf, fondern Viele von 
ihnen in der Gemeinichaft von Härefien und Secten. So ward bie 
Einheit von Manchen unbewußt gebrochen, denn die Einheit der Kirche 
war nicht aus Zweigen, die entgegengejetten Glauben hatten, gebildet, 
vielmehr war der Glaube eins und zufammenhängend, Er fährt hier: 
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auf fort die ſieben Saframente, durch welche hriftliche Liebe und 
Leben in ung erhalten, werben, in ihrer vollen Bedeutung zu erklären, 
und fie als eins und untrennbar von einander darzuftellen. An einer 
andern Stelle ſagte er: „Einſtmals waren wir, bie wir nun burd) 
Spaltungen gedemüthigt find, durch das Band des Friedens verbunden. 
Damals ward diefe Inſel die Anfel der Heiligen genannt; damals 
gingen Bilchöfe und Priefter, Mönche und Einfiedler von unfern 
Küften aus und verbreiteten den Glauben...” 


Das gab nun vielen Anftoß, und, von dem Standpunkte des 
Staatsfirhenthums aus betrachtet, mit Recht. Der Bilchof von Ripon 
entband Pollen von der Aueübung jeglicher feelforgeriicher Pflichten, 
und berichtete auch an den Biſchof von Orford, der feinerjeits mieber 
den Vice-Kanzler von Oxford und den Vorfteher des Merton-Colle— 
giums von Polens Attentate auf die Staatsfirhe in Kenntniß ſetzte. 
Aber auch die Curaten Bedett und Roode wurden von ihren Amte- 
pflichten dispenfirt, worauf auch ber Pfarrvicar Minfter, ver jich feiner 
gefhwächten Gejundheit wegen in Marfington Grange aufhielt, freis 
willig reſignirte. So hatte denn die Pfarrei St. Saviours, wie auch 
Pollen in feiner Abjchiebspredigt hervorhob, in der furzen Seit von 
fünf Jahren nicht weniger als drei Pfarrer, dreizehn Hilfsgeiftliche 
und jechs Lehrer gehabt. Dem Pfarrer Minfter ward hierauf eine 
mit zahlreichen Unterſchriften bedeckte Danfadrefie Seitens der Pfarr: 
genoffen überreicht und bald darauf auch veröffentlicht. Es geichah 
dies zum Schluffe des Jahres 1850, 

Die Geiftlichen von St. Saviours aber, unvermögend die Wider: 
ſprüche, die fih zwifchen den Lehren der Kirche, die fie als den eng— 
liſchen Zweig der Fatholiichen Kirche zu betrachten waren gelehrt wor: 
den, und den Entjcheidungen der Biſchöfe ergeben, von ihrem bisherigen 
Standpunfte aus zu lejen, vereinigten fich einige Monate jpäter mit 
einer Ausnahme ſämmtlich mit der Fatholifchen Kirche. 


Eine in Leeds erfcheinende Zeitung berichtete hierüber (April 1851): 

„Es wirb nicht überrajchen, wenn wir melden, daß diefe Wochen 
eine Anzahl von Geiftlichen und Laien von der Erlöfer- Kirche zu 
Leeds aus der biichöflichen Landeskirche ausgejchieden jind, um fich mit 
der Kirche Noms zu vereinigen, Am Freitage ber legten Woche find 
die Nevv. Richard Ward, früher Vicar von St. Saviours, und J. 
L. L. Crawley, einer der Euraten daſelbſt, im Oscott-Colleg bei Bir: 
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mingham in die römische Kirche feierlich aufgenommen worden, und 
diefe Woche find fie in Leeds, wo jie noch weilen, Zeugen gewejen von 
der Aufnahme von Gonvertiten in der St. Annenfirhe zu Park-lane 
Ale die anderen Geijtlihen von St. Saviours, mit Ausnahme des 
Herrn Beckett, eines der Euraten, find dem Beifpiele der zwei Oben: 
genannten gefolgt und an dem leiten Dienjtage und Donnerftage mit 
einigen andern männlichen und weiblichen Kirchenmitglievdern und 
einigen Gonvertiten aus andern Orten in der St. Annenkirche aufge: 
nommen worden. Die Herren Thomas Minjter, Bicar; S. Roofe und 
Combs, Euraten von St. Saviours, fowie Herr Lewthwaite von Elif- 
ford (Sohn des Nev. George L. von Addle) find die beireffenden 
Geijtlihen, die joeben aufgenommen worden. Die Yaienmitglieder 
von St. Saviours, die ausgefchieden find, jind die Leiterin, die Hilfs: 
Yeiterin und die Magd an dem mit der Kirche verbundenen Waijen- 
baufe, jowie ein halbes Dugend anderer ‘Berfonen. Die meijten der: 
jelben wurden Donnerjtags Abend, während eines Gottesdienjtes, von 
Herrn Brown aufgenommen. Nach dem Schluffe des Gottesdienſtes 
bejtieg der Ehrw. Pater Nemman die Kanzel und bielt eine Anſprache 
an die zahlreich verſammelte Gemeinde .. ..“ 

Pollen ſelbſt kehrte nach Oxford zurück, wo er ſich mit der Ab— 
aſſung der Geſchichte der St. Saviourskirche, an der er ſo weſent— 
lich mit betheiligt ward, beſchäftigte. Dieſem Werke (Narrative of 
five years at St. Saviours, Leeds. Oxford, 1851) ſind die obigen 
Mittheilungen entnommen. 


An der Vorrede zu diefem Außerjt merfwürdigen Buche, es zeigt 
den durch praftiiche Verwertbung der fogenannten anglofatholifchen 
Theorien nothwendig bedingten logiſchen Entwiclungsgang vom Trac: 
tarianigmus zum wirklichen Katholizismus in Flarer Weiſe, äußert 
fihb Pollen: „... Das Wirken zu St. Saviours war ein Verſuch, 
Fragen von unbejchreiblichem Intereſſe für uns zu dieſer Zeit eine prak— 
tiiche Pöjung zu geben. Bei der Spaltung innerhalb der Kirche Eng: 
lands ericheint es klar genug, welche Partei an der Macht ift und 
das Uebergewicht der Zahlen auf ihrer Seite hat; daß aber die andere 
an und für fich am meiften zu bedeuten bat, wird durch das Gejchrei 
ihrer Gegner nad) Umänderungen im Gebetbuch (Prayer-Book) an— 
erfannt. 


„So lange als diefer Widerfpruch dauert, wird die Unruhe demü— 


“ 
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thig gefinnter, im Glauben und Verehrung für feitgejeßte Autoritäten auf: 
erzogener Menſchen andauern. Denn einerfeits fann bie katholiſche Kirche, 
das auf den Leuchter geftellte Licht, um die Schwachen zur Wahrheit zu 
führen, ſich nicht allein in Büchern und Urkunden offenbaren; fie muß 
außerdem die „Stadt des Iebenbigen Gottes” fein, „das himmlifche 
Serufalem, und der unzählbare Haufe von Engeln, die allgemeine 
Berfammlung der Kirche der Erftgeborenen, die in ben Himmel ge— 
fchrieben find“. Anverfeits ift e8 möglich, daß die irdischen Repräfen- 
tanten der Autorität jenes „Körpers, der feſt zufammengefügt ift durch 
das, was jegliches Band erſetzt“, nicht geneigt der entjcheidenden 
Stimme ordentliher Geſetzgebung Ausdruck zu verleihen, nach ihren 
individuellen Fähigkeiten verjchiedene und entgegengefeßte Dinge lehren 
möchten. Und obſchon fie oder ein. Engel vom Himmel uns einen 
andern Glauben Iehrten als den, welchen die katholiſche Kirche em— 
pfangen und fanctionirt hat, fo dürfen wir ihnen nicht folgen; noch 
fann jene Unruhe aufhören, bis die anerkannte und bevollmächtigte 
Stimme jprecdhen wird. 


„Daß jene das jaframentale Syſtem betreffenden Glaubenspunfte, 
die zu St. Saviours zur Erdrterung famen, einen Theil, und zwar 
einen ſehr wichtigen und unumgänglich nothwendigen Theil jenes ka— 
tholiichen Unterpfandes bildeten, iſt natürlidy die Ueberzeugung bes 
Verfaſſers, wie fie die feiner Freunde war.” Es ſei mithin die Pflicht 
der Tractarianer für bie Kirche von England und ein jegliches ihrer 
Glieder das volle Recht auf alle mit jenem Unterpfande verbundenen 
Gnaden und Privilegien in Anſpruch zu nehmen und die göttliche 
Harmonie von deſſen Dienjte unter den Menſchen zu vervollitän- 
digen. „St. Saviours war ein bemüthiger Verſuch dieſe Ueberzeu— 
gung auszuführen und diejenigen, die daran zweifelten, ob die Kirche 
von England dem Verlangen derjenigen ihrer Kinder genügen Könnte, 
die jich nach den tieferen und mehr unirdiſchen Gaben jehnten, bie 
der heilige Geiſt auf die apoftoliihe Gejammtheit niedergelegt, 
praftiich zu widerlegen. Es mußte gerade Streiter beichäftigen. 
„Zeige mir deinen Glauben ohne deine Werke, und ich will dir den 
meinen durch meine Werke zeigen”, ijt ein jchönes praftiiches Argu— 


ment...” 
* 


Pollen glaubte mit ſeinen Anſichten und Ueberzeugungen in der 
anglikaniſchen Kirche verbleiben zu können, allein dieſe Täuſchung 
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mußte bald vorüber gehen. Schon im folgenden Jahre trat er in bie 
Fatholiiche Kirche ein. 

Ein ausgezeichneter Kunftfenner und ſelbſt ausübender Künſtler, 
warb er bald nad, feiner Converfion auf Newmans Vorſchlag zum 
Docenten ber ſchönen Künfte an der fatholifchen Univerfität zu Dublin 
ernannt. Indeß Fehrte er jpäter gleichzeitig mit Newman nach Eng— 
land zurück und lebt in London, wo er im Kunftdepartement ange: 
ſtellt ift. 


Nobert Belaney, M. A., Cam,, 


Pfarrer von Arlington, Ehidhefter. 


Robert Belaney, feit 1843 Pfarrer von Arlington, ward im Jahre 
1852 in die katholiſche Kirche aufgenommen, verließ darauf England 
und ließ ſich in Dublin nieder, wo er, literariich vielfach thätig, noch 
gegenwärtig lebt. Ueber die Gründe feines Rücktrittes in die Fatholi: 
Ihe Kirche Hat er ſich in einem Sendfchreiben an feinen ehemaligen 
Biſchof ausgeſprochen. Es hat diefe Fleine Schrift *) großen Anklang 
gefunden, wie die zehn Auflagen, in denen fie ift verbreitet worden, 
beweifen. Er jchreibt darin: | 

„ . . Es iſt mir gejagt worden, daß ein Geiftlicher, „der bie 
Kirche feiner Taufe verläßt, in der er feit Jahren ordinirter Priejter 
gemwejen“, wie ich es gewefen Bin, ver Gemeinde, die er verlaffen hat, 
eine Rechtfertigung ſeines Verhaltens jchuldig ift. Das ift natürlich 
ein thörichtes Verlangen, denn es fchließt in fih, daß ein Seglicher, 
er jei Wesleyaner oder Unitarianer, verpflichtet jei in der Secte zu 
verbleiben, wo jeine Taufe jtattgefunden hat, was "Sie nicht zugeben 
würden. Seboch ein fo jeltfamer, der Welt im Ganzen und Großen 
jo unverftänplicher, und jo vielen Perfonen, deren Religion einen 
tiefern Kanal bat, als bloße Worte, jo beftürgender Schritt, er iſt ein 


*) A Letter to the Bishop of Chichester. By Ihe Rev. R. Belaney. Assig- 
ning his reasons for Leaving the Church of England, and becoming a 
Catholie. 10. Ed. Dublin 1868. 


Nobert Belanev, M. A., Cam. 555 


folcher, den er, wenn möglich, verfuchen muß feinen Freunden vers 
ftändlich zu machen. Ach beabfichtige daher nicht diefen Anjpruch von 
Seiten eines derfelben zu beftreiten, objchon ich fühle, daß wenn irgend 
Semand, mit dem ich bisher in Verbindung gejtanden, berechtigt iſt 
eine jolche Erklärung von mir zu verlangen, Ew. Herrlichkeit vor allen 
andern diefer Jemand ift. Und dies wird meine Entſchuldigung fein, 
wenn es überhaupt einer ſolchen bedarf, daß ich diefen Brief an Em. 
Herrlichkeit richte. 

„Aus einer perfönlichen Erfahrung von neun Jahren bin ich ver: 
gewiffert, daß Niemand günftiger und großmüthiger als Ew. Herr: 
lichfeit auslegen wird, was ich in den folgenden Seiten zu meiner 
Rechtfertigung zu Jagen Gelegenheit haben wollte Es wird einleuch— 
ten, daß wenn ich unter meinen gegenwärtigen Berhältnijjen überhaupt 
jchreibe, meine Empfindungen und Urtheile unmöglich mit den Empfin— 
dungen und Vorurtheilen derer übereinftimmen können, die nicht in einer 
Lage find die Schlußfolgerungen und Wege, zu welchen jene Empfin- 
dungen und Urtheile mich geführt haben, zu billigen, noch weniger fie 
fi anzueignen. Doch ift es unnöthig zu jagen, wie ich hoffe, daß 
ich fein einziges verleßendes Wort jagen oder der Rückſicht auf die 
Gefühle und Berhältniffe Anderer ermangeln werde. Obſchon die 
Berbindung, die bisher zwifchen uns beftanden, aufgehört hat, fo hat 
doch meine Adtung für Ew. Herrlichkeit nicht aufgehört, noch wird 
fie jemalg aufhören, jo lange ich eine Erinnerung an die Vergangen- 
heit zurückbehalte. Ich darf wol nicht jagen, daß es für mich weit 
Ichmerzlicher ift zu fchreiben, als es für Em. Herrlichkeit fein kann 
das zu leſen, was, ich muß es willen, Niemand gern hören kann, ber 
die Kirche von England oder irgend eine andere der religidfen Ge: 
meinfchaften in biefem Lande für berechtigt hält auf feinen Gehor— 
jam, in Bevorzugung vor der einen Gemeinschaft, deren Jichtbares, 
höchſtes Oberhaupt in diefer Melt der Pabſt ift. | 

„Nenn ich wahr und aufrichtig fchreiben fol, muß ich in Ueber: 
einftimmung mit jenen Ueberzeugungen jchreiben, die mich veranlaßt 
haben die Aufnahme in jene Geſellſchaft nachzufuchen, von ber ich 
glaube, daß fie die eine Fatholifche und apoftoliiche Kirche des Glaubens 
befenntnijfes fei, das ich von meiner Kindheit an gejagt babe, und bie, 
wie ich in meinem Innerſten überzeugt bin, die anglifanifche Kirche 
nicht mehr fein kann als die wesleyanijche Verbindung oder die pres— 
byterianische Kirche in Schottland, Gleich diefen, wenn auch in vers . 


396 Robert Belaney, M. A., Cam. 


ſchiedenen Weifen, mag fie manche glänzende Eigenjchaften befigen, 
maänche gute, große, gelehrte und religiöfe Männer, ebenfo wie ver: 
ſchiedene Merkmale geiftigen Lebens. Es wäre ſündhaft zu fagen, 
daß Gott Feine feiner Gaben unter fie vertheilt habe, oder daß Keiner 
von ihnen Theilhaber wäre an feinem Geifte; oder daß Alle, die zu 
ihnen gehören, da wir doch wiſſen, daß Viele von ihnen gültig getauft 
find, zu unvermeiblichem Verderben verurtheilt wären. Die zahllofen 
religiöjen Gemeinschaften, die der Protejtantismus vor drei Jahrhun— 
derten erzeugte und unter welchen bie Kirche Englands in dieſem 
Lande den erjten Platz einnimmt, entbehren jämmtlich nicht der Merk 
male des Glaubens, der Liebe und Hoffnung, die den Chriften eigen: 
thümlich find. Aber weil ich dies nicht leugne, vielmehr dankbar und 
glüdlih bin, fowol um ihrer als um Chrifti willen, dies zu befennen, 
wage ich es nicht, was fo Manche unter denjelben möchten, es als 
ein Wahrzeichen zu betrachten, daß irgend eine von ihnen im Beſon— 
deren oder alle zufammengenommen , weil fie in gewiſſen abjtracten 
Lehren übereinftimmen und brüberliche Liebe pflegen, jene eine hei: 
lige Gemeinihaft find, untheilbar wie fein eigenes ungenähtes 
Gewand, für deren Gründung auf Erben unjer gebenebeiter Herr und 
Erlöfer fein Foftbares Blut vergoß, und die er durch feine Gegenwart 
in ihrer urfprünglichen Einheit und Vollkommenheit für immer zu er— 
halten verheißen hat. Der Hauptbeweis, daß Feine von ihnen im 
Befondern die Kirche jei, ift die einfache Thatjache, daß Feine von 
ihnen e8 wagt fich jelbjt die allein Eine Kirche Chrifti auf Erden 
zu nennen, und der Hauptbeweis, daß fie Alle zufammengenommen 
nit die Eine fatholifche und apoſtoliſche Kirche ſeien, ift die That: 
jache, daß e8, wenn jie e8 wären, bis vor etwa 330 Jahren über: 
haupt feine katholiſche Kirche in der Welt gegeben hätte. Denn es 
fann nicht geleugnet werden, daß die chriltlichen Secten, die feit dem 
fünfzehnten Sahrhundert entitanden find, im Allgemeinen allen Zu— 
ſammenhang mit den Secten, bie vor biefer Zeit bejtanden, eben jo 
energijch verwerfen, al8 ſie es nun in Betreff der Fatholifchen Kirche 
thun, die fie fammt und fonders abſchwören. Ach brauche Ew. Herr- 
lichfeit nicht jagen, daß ich ſtets höchit abgeneigt war, irgend einem 
Zweifel rüdfihtli der Katholicität und Echtheit der Kirche Englands 
in meiner Seele Jutritt zu verftatten, und daß bie Kolgerung, bie ich 
eben aufgeftellt, fich mir von ſelbſt aufgedrängt hat, indem ich fie, ich 
möchte faſt jagen, eben jo wenig gejucht habe, wie bie Ereigniffe der 
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Vergangenheit oder die Jahre, die über mein Haupt dahin gegangen 
find. Ach hatte begriffen, daß es meine Pflicht wäre in diefer defen: 
fiven Haltung zu verharren, Demungeachtet ftieg jene Schlußfolge— 
rung, ich weiß nicht wie, in mir auf, nicht allein ohne Ermunterung 
meinerfeitS, jondern troß der Hemmniſſe oder Hinderniſſe jeglicher 
Art, im Geheimen, während ich meine Gedanken auf andere Dinge 
richtete, und zugleich durch viele Jahre, wie es jcheinen möchte, fort- 
ſchreitend, obſchon mir jelbjt unbewußt. Am Geheimen und jtufen: 
weile, wiederhole ich, denn niemals ergriff mich, wie es letztlich geichah, 
der Gedanke, daß die britifche Krone oder vielmehr das britiſche Par: 
fament praftiih eben jo ſehr die Quelle des britiſch-proteſtantiſchen 
Episcopats und der gefammten von den Erzbifchöfen und Biſchöfen 
ausgeübten geiftlihen Jurisdiction ift, wie fie die aller übrigen, bür: 
gerlichen und militärischen Jurisdiction ift, die von den Gejegen dieſes 
Reiches anerkannt werben, 

„Es iſt, Mylord, bei Gelegenheit der Erklärung gewifjer religiöfer 
Eriheinungen, die Fürzlich zu Tage gekommen find und die nicht ge- 
ſehen zu haben die größeren und befjeren Geijter der Zeit als einen 
Borwurf betrachten würden, gejagt worden, daß Männer gleich mir 
jih mit der Fatholifchen Kirche vereinigten, „jih mit römijchen 
Lehren und Gebräuchen abgegeben haben, bis fie, dadurch verderbt, 
aufgehört haben irgend etwas Gutes, Wahres oder Schönes in dem 
einfacheren Syſtem der anglifanifchen Kirche zu ſehen“. Sch fühle 
mich verpflichtet zu Jagen, dal das auf mich feinen Bezug habe. Bon 
dem Tage ab, da ich ihre Weihen empfing und meine Hand auf das 
Gebetbuh und die 39 Artikel legte, als auf die Richtſchnur fir 
meine Funktionen und den Yeiter bei der Verkündigung und Auslegung 
der Schrift, habe ich in der That mich gebunden erachtet midy darnach 
zu richten. Obſchon ich nun im Allgemeinen nad dieſem Brinzipe 
handelte, wie e8 mir die gewöhnliche Redlichkeit ſtets zu erfordern 
Ichien, jo bin ich doch Keiner von denen gewejen, die mehr oder 
weniger Gewicht legten auf die bloß vituellen Gebräuche, die einge: 
führt, gleichviel ob die Leute fie machten oder nicht, ihren Sinn ver: 
ftanden oder nicht, oder in ihrer Andacht durch jie gefördert wurden 
oder nicht. Da war nichts, was meine Kührung in oder außer der 
Kirche vor der der anderen Geijtlichen oder meines Vorgängers aus— 
zeichnete, ausgenommen die wenigen folgenden Dinge, von denen fein 
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Mensch gejunden Verſtandes jagen wird, daß fie die Wirkung haben 
fonnten irgend Jemand nad Rom zu drängen. 

1) Während einige Geiftliche in meiner Nahbarichaft einen Got- 
tesdierft nur an Sonntagen abhielten, hielt ich unabänderlic das 
Jahr hindurch Frühe und Abendguttesdienft. Meine Bemühungen 
die Leute zum Gottesdienjt. auch an den Wochentagen zu bringen, gab 
ih nach den erjten zwölf Monaten auf, nachdem ich die gänzliche 
Nutzloſigkeit derjelben erkannt, während das tägliche Opfer des Altars, 
jo praftiich es ift, durch das die englifche Kirche leitende Geſetz bei 
Seite gejeßt wurde... 

2) Diefen fügte ich die Feſttage der Kirche bei, obſchon jehr oft 
gendthigt mich mit der fehr unvollkommenen eier eines Abendgottes- 
dienjtes zu begnügen, anftatt des eigentlichen Amtes, wie e8 in dem 
allgemeinen Gebetbuch vorgejchrieben ift, da die Leute demjelben des 
Morgens beizuwohnen unvermögend waren, 

3) Anftatt die heil, Gommunion vier: oder achtmal im Sabre 
zu feiern, führte ich eine monatliche eier ein. | 

4) Schloß ich jederzeit den Frühgottesbienft mit dem Gebet der 
jtreitenden Kirche, da ich mach meiner Auffajlung hiezu durch meine 
Meihgelübde verpflichtet war. 

Unger in diefen Punkten unterschied fich, jo viel ich mir bewußt 
bin, meine Weije den Gottesdienjt zu halten in nichts von der meiner 
zufriedenften Nachbarn. ES wäre eine Beleidigung für den gemeinen 
Menichenverftand, wollte ich diefer Reihe meinen ausjchließlichen Ge— 
brauch des Ehorhemdes beifügen. Die demjelben zugejchriebene Kraft 
wäre wirklich eine große, wenn man annähme, es fönne biejelbe dem, 
der fie mit Bevorzugung vor der fchwarzen Amtstracht trüge, mög— 
licherweife eine Sympathie für die Kirche Noms beibringen. Mag 
dies jo fein, mag das Chorhemd für ein „papiftiicher Lappen” zu 
halten fein, welcher Schluß wird aus feinem Gebraude, wie er durch 
das allgemeine Gebetbuch vorgejchrieben ift, gezogen werden? Der, 
daß Rom durch die Schwächiten fowol wie durch die jtärfjten Bande 
Männer an fich ziehen kann — ein Beweis jeiner übernatürlichen 
Gewalt. 

„Sei dem nun wie ihm wolle, fein denfender Menich wird be- 
haupten, daß diefe Dinge einen Geift beeinfluffen fönnten, der in dem 
Glauben aufgezogen it, die- protejtantiichen Biſchöfe feien wahre 
Biſchöfe, die Kirche Englands fei die Fatholifche Kirche in dieſem Rande 
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und die roͤmiſch-katholiſche Gemeinſchaft ein Schisma. Und dieſe 
Meberzeugungen waren in der meinigen unmerklich zu einer jolchen 
Höhe gelangt, daß ich mein ewiges Heil zu gefährden vermeinte, wenn 
ih nicht folgte, führten fie mich auch wohin immer «8 ſei. Durch 
diefe Meberzeugungen, welche auf die Länge unwiderſtehlich wurden, 
und durch fie allein bin ich in den Schooß der einen Hürde Ehrifti 
auf Erden geführt werben, und Gott allein jei Preis dafür... 

„Sie werden nicht glauben, mein theuerer Herr, daß ich beab- 
fichtige Ihnen eine Gefchichte meines Wechſels durch alle feine Sta: 
dien zu geben, oder genau zu betailliren, was dazu beigetragen hat 
ihn zu bewirken. Ebenſo wenig werden Sie eine Abhandlung über 
die Kehren der Fatholifchen Kirche oder die Beweiſe dafür erwarten. 
Sch werde nur die bloße Oberfläche einiger weniger derjelben berühren 
und zwar nur in jo weit, als fie in Betracht kommen, um den Ueber: 
gang zu erklären, den ich durch Gottes Gnade zu bewerkitelligen be- 
fähigt ward, Ich würde nachzumeilen haben, daß diejer Uebergang 
nach Jahren des Flehens um die göttliche Leitung , nach langen und 
tiefen Neflerionen und nad vielen geduldigen Studien gemacht 
worden if. Es mag Ahnen fcheinen, als ob die Gründe, die mid 
geleitet haben, dies nicht hätten thun dürfen. Sie fünnen jagen: „Es 
waren bdiefelben nicht ftarf genug, um fie von ums zu führen.“ Gleich: 
wol erwähne ich fie, nicht weil ich glaube, fie müßten Ew. Herrlich: 
feit genügen, jondern einfach, weil fie mir nicht genügend gewejen 
find, Mit der Erfahrung, die ich babe, halte ich es für durchaus 
unmöglich, daß diejelben Gründe, bie irgend einen Menjchen bewogen 
haben Fatholiich zu werden, für einen andern maßgebend fein jollten 
dajjelbe zu thun. Das Reich Ehrifti auf Erden fchreitet übrigens auf 
diefem Wege, — dieſem natürlichen Wege, von Mann zu Mann 
— Sicherlich nicht vorwärts. Was ein umwiderlegliches Zeugniß oder 
Gewißheit für einen Menjchen ift, braucht es nicht für einen andern 
zu fein, wie der Schlag des Hammers, der ein Stüd Eijen auf dem 
Amboß zu einem gewiſſen Flächenraume ausdehnt, feinen Eindrud 
machen darf auf ein anderes, ob es in jeglichem materiellen Punkte, 
an Größe, Form und Schwere, ganz bafjelbe if. Daß das eine Falt, 
das andere heiß ift, macht den ganzen Unterjchied. Es würde feine 
geringere Ungerechtigkeit gegen den Schreiber wie gegen den Leſer fein, 
wenn irgend Jemand biefe Seiten in anderer Abjicht burchblätterte als, 
wenn auch in jehr Fleinem Umfange, einige der Gründe zu erfahren, 
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die ein Individuum, das von feinem feiner Freunde jemals ber Uns 
zufriedenheit mit feinem Looſe oder der Unaufrichtigfeit gegen bie 
Staatskirche verdächtigt worden, veranlagt haben jeinem Amte, feinen 
hauptſächlichſten und faſt alleinigen Erijtenzmitteln zu entjagen und 
die Aufnahme in die Fatholifche Kirche nachzuſuchen, wo er von feinen 
früheren Freunden und Bekannten nicht länger beachtet und geehrt, 
vielmehr, wie e8 in ſolchen Fällen zu geſchehen pflegt, von Vielen mit 
Beratung betrachtet werden dürfte, während vielleicht die Wenigen, 
die ihm nicht den Rüden drehten, mit dem Mitleid” nicht ſowol der 
rijtlichen Liebe als des weltlichen Stolzes oder erdgeborener Inſolenz 
auf ihn bliden. 

„Wenn ich gefragt würde, Mylord, was mid) zuerjt darauf 
brachte zu argwöhnen, die zu Necht beitehende Kirche in England Fönne 
nicht die eine fatheliiche und apoftoliiche Kirche des Evangeliums, noch 
jelbft ein Theil jener einen Kirche jein, die von unſerm göttlichen Herrn 
vor achtzehnhundert Jahren in diefer Welt gegründet worden, jo würde 
ich mich nicht fähig halten, eine bejtimmte Antwort zu geben. Selten 
oder niemals find wir im Stande einerjeits den Beginn unjerer Zwei— 
fel, andererjeitS den unferer Ueberzeugung mit Sicherheit fejtzuftellen 
oder wo die Urtheilsfraft zuerjt angeregt wurde, eine Seite einer 
Frage zu verwerfen und die andere anzunehmen. Alles, was 
ih mit Juverficht thun Fann, ift jene Punkte hervorzuheben, von denen 
ich mir bewußt bin, daß jie viel dazu beigetragen, daß ich jene unter 
uns jo lange als antichriftlich verjchrienen göttlichen Anſprüche der 
römiſch-katholiſchen Kirche würdigen, und in der Verfaſſung und Ge— 
ſchichte nicht weniger als in dem theoretiſchen und praktiſchen Wirken 
der Kirche von England jene Merkmale und Beweiſe auffinden lernte, 
durch welche ich ſchlüßlich gänzlich überzeugt ward, daß ſie, wie ſchön 
auch ihre Früchte ſeien, nur das ſei, wie ſo viele ihrer Mitglieder 
keinen Anſtand nehmen ſie zu bezeichnen, eine rein menſchliche Ein— 
richtung. 

„Da der letztere dieſer beiden Punkte zuerſt meine Aufmerkſam— 
keit gefeſſelt hat, ſo gebührt ihm auch der erſte Platz in meinen gegen— 
wärtigen Bemerkungen. Bis vor wenigen Jahren glaubte ich niemals 
an die Möglichkeit eines Zweifels an die Lehre von der heiligen Taufe 
Seitens irgend eines Mitgliedes der Staatsfirhe, e8 fei Laie oder 
Geiftliher, Biſchof oder Pfarrer. Der letzte Entjcheid der Königin 
im geheimen Rathe — die als Haupt der Kirche gebührender Weije ihres 
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geistlichen Amtes waltete — in Sachen Gorham wider den Bilchof von 
Exeter, war dem, was ich) bislang für die Lehre der Staatsfirche gehalten 
hatte, fo entjchieden entgegengejeht, daß ich fühlte, ich könnte als einer 
ihrer Diener demjelben nicht beipflichten. Gleich andern, die dem 
Entjcheide entgegen waren, Eonnte auch ich mich nicht überzeugen, daß 
der Glaubensjaß durch die jo eben verfündete Entjcheidung nicht wejent- 
li betroffen ſei. Wenn ich erwog, wie ber höchite Gerichtshof des 
Reiches, die Königin im Conſeil, bei vorliegender Trage, die in ber 
That die war, welcher Glaube an das göttliche Gebot von der Taufe 
einen Mann befähige fi der Seelforge in der Kirche von England 
zu unterziehen, entjchieden hatte, jo fühlte ih, daß bei Ignorirung 
oder Mißachtung des Entjcheides ih, ein Glied und Diener jener 
Kirche, mi und mein eigenes Privaturtheil gegen fie und ihren letzten 
und höchſten Gerichtshof erhob. Sch fühlte die Unehrenhaftigfeit 
bieje8 Verfahrens wie meines ferneren Wirkens als‘ Prediger und 
Seelſorger, wie wenn ein jolches Urtheil nicht wäre gefällt worden. 
Möchte das Urtheil in abstracto angefochten werden können; aber da 
die Kirche in England mit ihren jiebenundzwanzig Biſchöfen, ihren 
fünfzchntaufend Geijtlihen und ihren zehn oder zwölf Millionen 
Laien feine Abftraction, ſondern eine große lebendige Vereinigung von 
Seelen it, jo hielt ih es für ebenjo unvernünftig als unnüß, 
fo lange id ein Amt in ihrem Dienfte befleivete, fie zur Rechenſchaft 
zu ziehen, Das Gericht mag untauglich, die Richter übel ausgewählt 
worden jein, um bie ihnen vorgelegte Frage zu enticheiden, Das 
Alles mochte jein, dem Allen mochte, was zweifellos war, von Män- 
nern auf beiden Seiten beigejtimmt worden fein; der Punkt, der mich 
betraf, war der: „Hat bie conftitutionelle Königin Autorität, geftattet 
ihr das Gejeß diejes Landes, mit andern Worten, haben die beiden 
Häufer, die die Nation repräfentiren, auf fie die Prärogative über: 
tragen nicht nur die Lehrbejtimmungen einer heiligen Synode zu ver: 
fünden, ſondern auch thatjächlih und ohne Berufung auf die allge: 
meine Kirche zu entjcheiden, was Mitgliedern von Chriſti geiftlichem 
Reich auf Erden, joweit dafjelbe einen gejeglichen Befit hat in ihren 
Staaten, gelehrt oder nicht gelehrt werben jolle in Betreff des Glau— 
bens an eine von Gott ſelbſt bejtimmte Verordnung, ihre Seelen von 
der Sünde zu reinigen und jie in jein ewiges Reich zuzulaſſen?“ 
Ew. Herrlichkeit werden die furchtbare Wichtigkeit diefer Frage für 
uns Alle zugeben. Sch konnte fie nur bejahend beantworten, ich konnte 
Rojenthal, Gonvertitenbilder III, 2. 36 


562 Robert Belaney, M. A., Cam. 


nicht leugnen, daß die Königin das war, wozu das Landesgefeh fie 
und ihre Vorgänger auf dem Throne bis zurüd auf Heinrich VIIL 
gemacht Hatte, und Niemand kann behaupten, daß die Königin ein ihr 
gefetglich nicht zuftehendes Recht ausgeübt habe.... Wäre das vor: 
auszujegen, was müßten wir dann von unferer erhabenen Souveränin, 
von den Richtern, die ihr zur Seite ftanden, von den zwei Häufern, 
die zufchauten, was endlich von den Bilchöfen der protejtantiichen 
Kirche denken, deren geheiligte Rechte angegriffen wurden? Während 
die heiligſten Rechte einiger zwanzig oder dreißig Millionen von ihrer 
Meajeftät Unterthanen in verjchiedenen Theilen der Welt mit Füßen 
getreten wurden, iſt e8 zu glauben, daß nicht einer von ihnen es 
wijje oder nicht gewagt haben follte, ein Wort des Protejtes oder der 
Vorftellung dagegen, als gegen einen unconftitutionellen Aft, zu reden ? 
Wenn jemals hätte die Prefje bei einer Handlung Seitens der Krone, 
wo die perjönlichen Freiheiten und Privilegien verlegt wurden, fo ein: 
müthig die Augen geſchloſſen? Dieje Vorftelung muß alſo als un- 
nüß aufgegeben werden. Es mag einem zeitigen Zwecke dienen einige 
taufend Menſchen zu dem falſchen Glauben in Betreff der Kirche 
Englands zu verleiten, daß fie noch Fatholisch fei, während ihr Haupt 
und ihre Lehren proteftantiich find — wenige Jahre werden ihn be- 
feitigen; e8 mag eine kurze Zeit länger in ihr ein euer bewahren, 
das nicht ihr eigen ift, und ein Xicht, das nicht von ihr herkömmt; es 
mag unter den andern wolgeplanten Anjchlägen derer, die in bem 
legten Ereigniß ihre Zuflucht dazu nahmen, bezweden die Leute zu 
hindern ji) anderswo um die Kirche umzujehen. Ahr Zweck ift, es 
fofte was es wolle, in dieſem Lande und Reiche zeitige und geijtliche 
Dinge jo zu erhalten, wie fie find und wie fie vor drei Jahrhunderten 
durch das Geſetz fejtgejegt worden find, Aber die wichtige Trage, bie 
darüber hinaus liegt, die religidfe Frage, hat fih aus dem Gefichte 
verloren ober wird nur mitteljt eines menjchlichen Mediums betrachtet. 
Es kann deshalb feinem guten Zwecke dienen, fondern nur vielen Ber: 
ſonen, die nach dem Fortſchreiten des Reiches Chrijti trachten, einen 
Stein des Anftoßes in ven Weg zu legen, hoffend nicht nur, wie e8 
zuweilen vecht fein mag, „gegen Hoffnung“, jondern, was niemals 
recht ſein kann, auch gegen Vernunft und Gejchichte und Thatfachen, 
daß fie im Angefichte Gottes wahrhafte Glieder feines Neiches fein 
möchten bier und nachmals, während fie einem religiöjen Syſtem ver- 
bunden bleiben, das feine eine apoftoliiche Kirche verdrängt und feine 
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Lehre abgefchworen bat, wie wenn fie fich von feiner einen großen, 
untheilbaren Hürde getrennt hätten. 

„Weber diefes Haupt will ich weiter nur fagen, daß ein Seglicher, der 
die unter den Regierungen Heinrich VIII. und Eliſabeths durchgegan— 
genen, noch in voller Kraft bejtehenden Statuten, welche die höchſte geiſtliche 
Aurisbiction, von welcher alle göttliche Sendung fließt, von den Leitern 
der Kirche mit dem Pabſte als ihrer höchſten Autorität und ihrem 
Haupte an der Spiße, übertrugen, gelefen hat, fich gewißlich verpflichtet 
fühlen muß in Betreff jener Statuten zu fagen, daß fie klar und uns 
beftreitbar die Königin ermächtigten die Berufung des Heren Gorham 
zu bören uud über den Gegenstand derjelben zu entjcheiden... Die 
Thatfache, daß die Königin in einer Zeit ganz allgemeiner Aufregung 
aufgefordert wurde die Macht, mit der fie bekleidet worden, auszuüben 
und fie ausgeübt hat, und daß nicht eine Stimme ſich damals oder 
Ipäter gegen fie erhob, mit der Behauptung, daß fie unconftitutionell 
gehandelt, ift vollfommen für ich jelbjt entjcheidend. Es mag eine 
jchmerzliche Wahrnehmung ſein; e8 mag Hoffnungen täufchen und 
Theorien zerftören, aber es kann nicht länger ein Zweifel fein, daß 
Alles, was bie geiftlichen und zeitigen Intereſſen von ihrer Majeftät 
Unterthanen, die der Kirche von England angehören, betrifft, durch die 
Stimme des Souveräns des Reiches zu beftimmen ijt. Davon Fann 
es feinen befjeren Beweis geben als ihn der leßte Kal gibt. 

„Sch dürfte Faum mit Recht jagen, daß ich zu diefem Schluffe 
fam, richtiger wäre e8 zu fagen, daß er zu mir fam, denn Niemand 
fonnte ihn weniger begehrt haben. Als ich wahrnahm, wie viel er in 
fih Schloß, die Vernichtung. tiefer und lang genährter Hoffnungen, 
die Aufgabe meines Amtes, die Zerreifung der theuerjten irdiſchen 
Bande und die Gewißheit großer Leiden in der einen ober andern 
Weiſe — ich will frei befennen, daß wenn irgend eine ehrenhafte Op: 
pofition ihn hätte bejeitigen können, ich niemals der Gemeinſchaft hätte 
entfagen bürfen, die mich bisher mit Ew. Herrlichkeit und fo vielen 
anderen, unter welchen ich meinen theueren Freund, Herrn Archidiacon 
Hare hervorhebe, die zu kennen und zu lieben glei ijt, verbun— 
ben hat. 

„Da jene Schluffolgerung fich zu einer feſten, beftimmten und 
unabänderlichen Ueberzeugung geftaltete, wird es Sie nicht befremden, daß 
ich mich für verpflichtet hielt die Staatsfirche zu verlaffen, eine Anftalt, 
die ich, mit dem Evangelium in meiner Hand und ber Kenntniß, bie 
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ih in der Kirchengeſchichte beſaß, nicht länger mit der Fatholifchen 
vor achtzehnhundert Jahren geoffenbarten Kirche identificiren konnte. 
Mein einziges Verwundern ift nur wie irgend Jemand, der die Schrift 
lieft, auch nur einen einzigen Augenblick eine religiöfe, jo offenbar 
menjchliche Rechtsanftalt, die jo offenbar ein Ausdruck des Parlaments, 
das vielmehr die Wünfche Heinrich VIII. und der Königin Elifabeth 
als feine eigenen durchießte, jo greifbar ein Erzeugniß der Wolluft ift, 
für jene göttliche Anjtalt erkennen follte, deren Gründer und Baus 
meifter Gott, deren himmliſcher Bräutigam der fleifchgewordene Er— 
Idjer ift, deren Patrone und Mächter die Engel und Heiligen find, 
und deren oberjte Leiter .auf Erden, in vollfommener Eintracht durch 
eine vollfommene Einheit handelnd, die geiftliche Hierarchie ijt, die 
jegt den Platz der Apojtel einnimmt und in dem Stuhle des heil. 
Petrus gipfelt.. Es ift mir nur, ich wiederhole e8, durchaus unbe— 
greiflicy wie Jemand, der da weiß, welche Gewalt unjer göttlicher Er— 
löfer der Kirche in der Perſon ihrer erjten Leiter verlieh, nach ſolchen 
Enthüllungen, wie fie fürzlich unjere Aufmerfjamfeit auf fich zogen, 
glauben kann, daß ein Syftem, wie das der Kirhe Englands, in 
Hinfiht aufs Recht jo durchaus eine Schöpfung des Vaters, in Hin 
fiht aufs Leben ein von der Gnade der öffentlichen Meinung abhän- 
gendes Ding, das „Reid, des Himmels“ auf Erden fei, das für immer 
bejtehen ſolle. 

„Der Wechjel, dem die Religion vor dreihundert Jahren in dies 
jem Lande unterlag, erforderte von Ginem, der gelehrt worden war 
ihn als ein göttliche Werk, „eine gejegnete Reformation“ zu betrachten, 
nothwendig die aufmerffamjte Prüfung, bevor er das Recht haben 
fonnte e8 zu verdammen. ine Erjchütterung, die ſich jo weit aus: 
dehnte, in ihren Wirkungen jo beharrlic war, wie ein Erdbeben nicht 
ein Land, jondern viele verwültete, und durch alle Klafjen ber Ge— 
jellihaft und in allen Berhältniffen des Lebens wie ein Auflöjungs: 
mittel wirkte, Neiche zertheilte und häufig das Yand mit Blut über- 
ſchwemmte; eine Erſchütterung wie dieſe durfte nicht ignorirt werben, 
wo die Wahrheit allein, und zwar die höchite Wahrheit von allen, 
Gegenstand des Trachtens war. In meiner jtillen Wohnung auf dem 
Lande, entfernt von dem Geräufche der Melt, wo meine Aufmerkjam- 
feit nur felten zerjtreut ward, widmete ich beharrlich einen großen 
"Theil meiner Zeit einer jorgfältigen Erforſchung der Urſachen dieſes 
außerordentlichen Ereigniſſes. Hierbei hatte ich durchaus nicht die 
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Abficht eine Theorie auffindig zu machen, ſondern ſolche Thatfachen 
fejtzuftellen, die mit der Trage, die meine bedachtſamſte und feierlichite 
Entihliegung verlangte, in Verbindung ftanden. Da mein Geift von 
Kindheit auf zu Gunften der Reformation und ihrer Urheber gerichtet 
worden war, konnte ich mich ſelbſt irgend einer natürlichen Partei— 
nahme für das Religionsſyſtem, das vordem im weftlihen Guropa 
berrichte, und das die ganze Gejchichte und bie Meberlieferun: 
gen unjeres Landes in ben lebten drei Jahrhunderten uns gelehrt 
hatten nicht ſowol als eine Religion, als für eine der größten Rudy: 
lofigfeiten auf Erben zu betrachten, nicht für verbächtig halten. Den: 
noch fand ich troß aller diefer ungünftigen Einflüffe, daß das gerechte 
Prinzip des Hörend beider Seiten der Trage, bevor ein Schluß ges 
zogen wird, mit den protejtantiichen Voreingenommenheiten, mit denen 
meine Seele in jedem Entwicdlungsftadium war getränkt worden, 
fehr in Widerſpruch geriet, Der Privatcharakter Luthers, feines 
Gönners, des Landgrafen von Heflen, und vieler Anderer, die bie 
Führerſchaft in jener Revolution übernahmen, die ſolche Umänderungen 
nady Außen bewirkte, jchien mir wol ein Gegenftand jorgfältiger Er— 
wägung zu fein. Wenn die berrichende Religion des Sohnes Gottes 
reformirt werben jollte, wer und was waren die Männer draußen, die 
die Reform unternahmen ? Ich Eonnte nur wahrnehmen, daß fie, um 
mit eines Apojteld Worten zu reden, nicht „geiftig, ſondern fleifchlich 
befeelt“ waren, nicht wie die Apoftel und ihr Meifter, jondern eher 
wie die Juden, die den Chriſt erjchlugen. Ich fragte mich zunächſt, 
ob folche Männer, und dafjelbe wird in biefem Lande auf Heinrich VIII. 
paffen, mit nur einiger MWahrjcheinlichfeit von Gott beauftragt fein 
fonnten feine Kirche umzuformen und zu erneuern? Schlechte Män- 
ner find, wie wir wiſſen, von ihm bejtändig zur Ausführung feines 
Willens verwendet worben, jo Caiphas und Pilatus und Jehu, denen 
auch unjer Cromwell und viele Andere angereiht werben können. 
Schlechte Menfhen auch mögen Propbeten fein, wie Balaam. Sie 
mögen auch die Werkzeuge fein, die er anwendet, um Uebelthätern, jo= 
wol außerhalb als innerhalb des Reiches jeiner Kirche, jeine Macht 
fühlen zu laffen. Aber wann, jo fragte ich mich, hat Gott ruchlofe 
Menſchen, Menichen, die ein Sacrilegium für fein Verbrechen hielten, 
die fich den Lüften und Vergnügungen des Fleiſches hingeben, wie bie 
Leiter der beutjchen Bewegung, wie Heinrich VIIL und feine Helfers: 
belfer waren, wann bat Gott Männer wie dieje als Gründer feiner 
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Kirche, als Verwalter feines Wortes, als Ausleger feiner Geheimniffe 
verwendet ?” 

Die heilige Schrift, meint Belaney, beantworte dieſe Frage mit: 
„Niemals“, und er beruft fich als auf Belege hierfür auf die goldene 
Kette heiliger Männer, die Gott ausgefandt habe, um die Menjchen 
zu befehren und von dem ewigen Untergange zu retten. „Nun“, fährt 
er fort, „die Bibel vor mir, das Gemiffen in mir, ift es nöthig zu 
jagen, daß ih es für unmöglich, ganz unmöglich gefunden habe zu 
glauben, daß Luther und Heinrich VIII. Glieder jener Kette fein 
fönnen, jener golvenen Kette, die den Beginn der Welt mit ihrem 
Ende, gefallene Menjchen mit ihrem Gotte, diefes elende Leben mit 
der Ewigfeit vereint? Ich kann nicht wiffen, Mylord, welcher Art 
die Anfichten Anderer über dieſen Punkt fein mögen, aber es würde 
jegliches Prinzip meines moralischen Seins umkehren, müßte ich es 
für möglich halten, daß ein Mann, der, wie Luther ed gethan, feinem 
Schußherrn die Berechtigung ertheilt hat gleichzeitig zwei Frauen zu 
haben, mit andern Worten im berechtigten Ehebruche zu leben, feine 
Sendung vom Allmächtigen haben könnte. Auf ähnliche Weiſe würde 
e8 mich berühren, wenn man mir fagte, daß ich Heinrich VIII., 
unter dem die englifchen Baumeijter der Kirche wirkten, als ein Werk— 
zeug Gottes zur Reinigung feiner Kirche betrachten müßte. Aber in 
dieſem heiligen Lichte müßte ich ihn fehen, wenn ich das Werk, das 
er in dieſem Lande vollbradhte, als ein gutes und großes betrachten 
jollte, das er auf Gottes Geheiß unternommen, um feine Ehre in der 
Heiligung feines Volkes auf Erden zu befördern. Wenn man Gewiffen 
und Vernunft vertrauen darf, und ich möchte fagen, Mylord, daß man 
ihnen im vorliegenden Falle vertrauen müſſe, ift jeglicher dieſer beiden 
Eigenjchaften der Gedanke gleich zumider, daß ein mit Blut, dem 
Blute feiner eigenen rauen, befledter und durch die ſchmutzigſten 
Leidenschaften und Lüfte erniebrigter Dann das auserwählte Werkzeug 
Gottes fein follte, die Moral oder Religion anderer Menfchen, Glieder 
vom Leibe Chrifti, zu reformiren. Ihn unter die heiligen und durch 
ihre Tugend hervorragenden Männer zu ftellen, heißt unſerer bejjern 
Natur direft Gewalt anthun. Wer, der feinen Charakter fennt und 
fein Leben tadelt, würbe nicht eher erwarten ihn auf der Seite derer 
zu jehen, denen ber heilige Enoch das Gericht Gottes verfündigte, ala 
in der himmliſchen Schaar, in welcher Enoch erjcheint? Während wir 
fühlen, daß es die heillofejte Satire wäre ihn mit dem heil. Täufer 
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oder irgend einem andern Propheten vorher oder nachher in jenen 
großen erhabenen Zug göttlih auserwählter Reformer zu bringen, 
empfinden wir nicht bafjelbe Gefühl, wenn wir ihn mit jenem blutſchän— 
derifchen Herrſcher zufammenftellen, der den Täufer zuerjt ins Ge: 
fängniß warf und dann in den Tod ſandte. Kurz, wenn wir ung 
den Täufer auf der einen Seite, und Herodes, der ihn enthauptete, 
auf der andern denken, jo finden wir, daß Heinrich VIIL feinen Plat 
ebenjo natürlich an der Seite des Herodes einnimmt, wie Johannes 
der Täufer den feinen an ber feines göttlichen Meifters... Ich er: 
fannte, daß die Vorausſetzung — eine ungeheuerlihe, wie fie allen 
erjcheinen würde, wären jie durch Vorurtheil nicht verblendet — daß 
Heinrih VIII. und feine Tochter Elifabeth von Gott wären auser— 
jehen worden jeinen Tempel auf Erden wieder aufzubauen, jeinen 
Dienjt wieder herzuftellen und jein Heiligthum zu veinigen, eine uns 
endlich größere Aufmerkſamkeit erforderte, als ihr gewöhnlich von 
Vielen geſchenkt wird, die da behaupten, die Gründe für und dagegen 
jorgfältig erwogen zu haben. Denn e8 Fann nicht geleugnet werben, 
daß Satan fie für das Werk gebrauchte, wenn Gott es nicht Eonnte, 
Die gewöhnlichen Mittel fi) aus diefem Dilemma zu ziehen, erfcheint 
mir nur als eine Ausflucht, obſchon ich frei befenne, Mylord, daß ich 
jelbft viele Kahre meine Zuflucht zu ihr genommen hatte. Die Ver— 
bienfte der beiden Monarchen, fo wird gefolgert, riefen das Werf nicht 
hervor, das unter ihrer Regierung vollendet ward. Das Fünnte zu— 
gegeben werden, wenn nicht Chrijti Reich der betreffende Gegenftand 
wäre. Das Werf, wird bemerkt, war dennoch das Werk des gött: 
lihen Geiftes, der die Hände und Zungen und ruchlofen Beitrebungen 
von Menichen benußte, um bie wahre Religion wieder herzuftellen, 
die jeit achthundert oder taufend Jahren in ber Welt war zerftört 
worden. Ach fühlte, daß wenn ich mich einer ſolchen Theorie an- 
Ichließen Fünnte, ich auch jedes andere Religionsſyſtem auf Erden, wie 
monjtrös e8 auch fei, felbjt die Betrügerei Muhammeds nicht aus: 
genommen, billigen dürfte ch gebe gerne zu, daß weder Seins 
rich VIII, noch Eliſabeth, noch beide zufammen in ihrer Privatbefug: 
niß als die Urheber des Werkes zu betrachten find, das fie bewirkten. 
Es geihah vielmehr durch die Ausübung der föniglichen Dbergewalt, 
wie fie ed nannten, „ber höchjten unter Gott“ oder „der nächſten nach 
Gott”, die von einem früheren Parlamente an die britijche Krone war 
übertragen worden, daß dieje Monarchen ihren Zweck, eine National: 
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firhe zu gründen, erreichten. Die Gejeßgebung war bierbei ihr 
Hauptwerfzeug. Hätte nicht das Parlament mit ihnen und für fie ge— 
arbeitet, niemals konnten fie thun, was ſie thaten, ihr Werf wäre mit 
ihnen zu Grunde gegangen. Wenn ich daher Heinrich VIIL und 
Elifabeth die wirkenden Kräfte nenne, durch welche die engliiche Refor— 
mation zu Stande fam, jo meine ich, daß fie das waren nicht allein 
in ihrer öffentlichen Befugniß als Souveräne, ſondern au in ihrer 
perjönlichen privaten Befugniß als Individuen, die mit bdemfelben 
Maßſtabe wie andere bemeſſen werden müfjen. Der moralijche Cha— 
rafter und die Führung Heinrih VIII kann nicht übergangen oder 
ignorirt werden. Wenn göttliche Wahrheit allein unſer Ziel ift, wenn 
wir uns eine richtige Meinung über die Kirche von England bilden wollen, 
jo Fonnte das weder in feinem noch in Luthers Falle, wenn die chrijt- 
liche Religion in Frage fteht, mit mehr Recht geichehen fein als bei 
Sohannes dem Täufer oder irgend einem andern Propheten vor ihm, 
oder bei unjerm Erlöfer jelbjt. Sch darf bier nicht auf die Gründe 
eingehen, weshalb das jo fein follte Es ift genug für mich, daß, 
wenn ich joweit zurücblide als irgend eine Gejchichte, infpirirte oder 
nichtinspirirte, ung führt, ich nichts jehe, was mich, ohne meine Seele 
in Gefahr zu feßen oder den wahren Namen der Religion zu jchänden, 
berechtigte das als Merk Gottes anzunehmen, deſſen primäre Urheber: 
ſchaft wenigftens, wenn nicht feine endliche Vollendung, id) von einem 
der Schlechteften des Menjchengejchlechtes herzuleiten im Stande bin.” 

Mir fünnen Herrn Belaney in feinen Aufführungen nicht weiter 
folgen. Er zeigt, wie Heinrich VII. die Autorität des Pabſtes erft 
bejeitigte, als fie ihm in der Ausführung feiner unreinen Abjichten 
‚binderlih ward, und wie damals erjt die Bezeichnung „fremder Bi- 
ſchof“ gebraucht wurde, um ein faljches Nationalgefühl aufzuftacheln. 
Belaney geht darauf auf die Kehren von der Suprematie des Pabſtes 
ein, die er das Schlukbogma nennt, durch welches das Fatholiiche 
Religionsſyſtem unter dem ganzen Menjchengejchlechte aufrecht erhalten 
wurde, Gerade der Umftand, den er war gelehrt worden, als eine 
gottesläfterliche Ujurpation zu betrachten, ward für ihn zum Beweiſe 
für die Göttlichfeit jenes. 

Wir übergehen auch, was Belaney in feinem Schreiben an den 
Biſchof über andere der Fatholiichen Glaubenslehren und Gebräuche 
fagt, wie fie ihm allmählig in einem ganz andern Lichte erfchienen, je 
mehr er ihr eigentliches Wejen erfannte. 
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„Als ich”, fagt er zum Schluffe, „die vorhergehenden Bemer— 
fungen über den Schritt machte, den zu thun ich für meine Pflicht 
hielt, war e8 mir einleuchtend, wie äußerſt leicht es für irgend Je— 
mand fein möchte von mir zu jagen: „ber Schreiber hat einen jehr 
umfafjenden Gebrauch von feinem Privaturtheil gemacht“. Ich kann 
das natürlich nicht leugnen, aber man wird auch mir einräumen, daß 
ih mich feines Nechtes bebient habe, das die Kirche Englands nicht 
verftattete. Ach Habe meine Waffen nicht von feinblicher Geite 
entlehnt, vielmehr bat die englische Kirche fie in meine Hände gelegt. 
Hätte fie fich ihrer nicht jelbft bedient und das Recht fie zu gebrauchen 
in erfter Inſtanz einem jeden ihrer Mitglieder, dann aber auch 
Jedermann eingeräumt, ob er ein Glied ihrer Gemeinjchaft ſei oder 
nicht, fo Hätte auch fie felbjt nicht gegenwärtig vorhanden fein können. 

„Es ſcheint mir ein wirklicher Beweis bafür zu fein, daß bie 
fatholische ‚Kirche allein von Gott fei, daß das einzige Mittel, das 
ſich darbot, fie anzugreifen, eingeftandenermaßen ein menjchliches ift. 
Diefes Mittel ift das Privaturtbeil, von dem jeder von ber Fatholis 
ſchen Kirche Losgetrennte durch feine eigenen proteftantiichen Prinzipien 
gebunden ift Gebrauch zu machen, wenn er aufrichtig gegen fich felbit 
fein will, um fich zu vergewillern, in wie weit feine Vorgänger es 
bei der Aufftelung ‚ihrer eigenen religidjen Syſteme, in Oppofition 
gegen das Fatholifhe Syitem, von bem fie, wie zugegeben werben 
fann, ohne ihre eigene Verſchuldung Tosgetrennt fein mögen, vecht aus» 
geübt haben. Es muß als ein befonderer Beweis von der Gnade und 
Güte Gottes gelten, daß es denjenigen, bie die Urfache foldhen Un: 
glüds für den Glauben Englands im jechzehnten Jahrhundert waren, 
die fie ihres Eigenthums und ihre Kinder ihrer freiheit beraubt 
haben, nicht verftattet war ihre Gefangenen des Privaturtheils zu be— 
rauben. Sie fonnten e8 ihren eigenen Grundfäßen nicht nehmen. Und 
obihon ein verfehrter Gebrauch deren Viele zu Nationalismus und 
Unglauben führen mag, jo wird es doch immer einige geben, bie es 
richtig gebrauchen und dadurch in bie Hürbe zurüctgelangen werben, 
aus welcher fie Mißbrauch davon getrieben hat......... 

„Es find nun vier Monate, Mylord, ſeitdem bieje Seiten be- 
gonnen wurben. Faſt die Hälfte diefer Zeit babe ich in einem Lande 
verlebt, wo die Religion , zu der das Volk zuerft befehrt ward, noch 
jet feine Religion if. Es mögen darunter viele fein, bie fie nicht 
ehren, andere, bie ihr feindlich find oder fie wegwünſchen, viele, bie fie 
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lieber möchten, wenn fie fich ihnen mehr anbequemte, aber nur wenige 
gibt e8, die nicht mit einer gewiffen Ehrfurcht auf fie als auf eine 
göttliche Offenbarung, oder mit einer gewiſſen Furcht als auf eine 
übernatürliche Gewalt auf fie blicken. Die Schläge, die in Frankreich 
in den letten fechzig Jahren das Rahmwerk der Gefellichaft drei: oder 
viermal in Stüden zertrümmerte, bat fie mit jedem Stoße nur mehr 
befeftigt. Ihre Diener mögen weniger zahlreich fein als vor einem 
Sahrhundert, aber ſie haben an Stärke und noch mehr an Einfluß 
gewonnen. Ihre Priefter, in jo weit ich den Vorzug gehabt, das hei— 
lige Leben, das fie führen, genau fennen zu lernen, find? Mufter von 
Allem, was fromm und gut ift. Sie leben in der Welt, aber über 
ihr. Bon fünf oder jehs Uhr Morgens bis acht oder neun Uhr 
Abends, und das nicht einmal in der Woche, ſondern faft täglich find 
dieje heiligen Männer auf ihren Pläben am Altar, im Beichtftuhl, 
im Kranfenzimmer, oder mit andern Werfen der Liebe oder Barmer: 
zigfeit bejchäftigt zu finden, nach nichts trachtend, auf nichts ſehend, 
was fie erheitern oder belehren möchte, ald auf das Wol ihrer Heer- 
den und bie Billigung ihres Gottes. Sie haben nicht Hunderte und 
Tauſende jährlich, ſchöne Häufer mit allem fie umgebenden Comfort 
des häuslichen Lebens, wie engliihe Pfarrer und Vicare. Sie reiten 
und fahren nicht gleich den Großen diefer Erde. Pferde und Wagen 
und Lioreediener ftehen ihnen nur felten zur Verfügung. Die Wogen 
der franzöfiichen Revolution haben das Alles hinweggeſchwemmt und 
fie auf den Altar verwiefen. hre zeitlihen Helfer find nicht bie 
Reichen und Großen, ihre Befitthümer find nicht ausgedehnte Lände— 
reien und Zehnten, fondern die geringfügigen Opfer der Gläubigen, 
die freien Gaben der Mitleivigen. Sie unterjcheiden ſich auf jede 
mögliche Weile vor dem Klerus der Staatsfirhe in England, jowol 
in ihrem Leben als in ihren zeitlichen Verhältniſſen. Aber ihre Macht 
wird troß aller der Angriffe, die auf fie gemacht worden find, unend— 
lich mehr empfunden, ſelbſt unter denen, die ihnen nicht wolgejinnt 
find, als die der Staatsfirhe mit allen ihren Reichthümern und poli- 
tiſchen Privilegien. Man nehme ven Zehnten und die Kirchentare in 
England und Irland fort und bie proteftantiiche Kirche, jo weit bie 
Mafje ihres Körpers, die armen und arbeitenden Klafjen, darin be- 
griffen ift, wird fchnell ganz verſchwinden. Zur Zeit Cromwells wur: 
ben fie mweggenommen umb es erforderte die höchſten Anjtrengungen 
Seitens der Staatsgewalt, um fie im Lande wieder einzuführen, In 
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Schottland gelang e8 der Staatsgewalt faft mit einem einzigen Schlage 
fie aus dem Lande auf Generationen hin zu verbannen. Unb bis 
auf dieſen Tag ift ein nebenbuhlerifches Syftem, wenn aud) verjchie: 
dene Meilen und Namen annehmend, durdaus die Religion ber 
ſchottiſchen Nation geweſen. 

„Wie verſchieden nun iſt der Ausgang der Ereigniſſe auf ber 
andern Seite des engliihen Kanals geweſen. Diejelbe Art von 
Schmelzofen, die in der Mitte des 17. Jahrhunderts für eine Zeitlang 
die englifche Kirche zufammt ihrer Schwefterficrhe in Schottland ver: 
nichtete, Bat nur dazu gedient der Neligion in Frankreich größeren 
Glanz zu verleihen. Mitten unter zahlreiher Apoftafie in ihren 
obern Reiben, einer furcdhtbaren Anhäufung von Verworfenheit und 
den mächtigften Verbindungen, und ein anderes Syftem an ihre Stelle 
zu bringen, ertönen noch ihre Gloden, einer verberbten Welt ver- 
fündend, daß Einer, den die Feinde nicht überwältigen können, noch 
mit ihr, fie mit feinem Leben ftüßend, und mit feiner eigenen Stärke 
fie ftärfend. Noch bat fie ihre Priefter jeden Morgen am Altar, ihr 
tägliches Opfer, ihren unveränderten Gottesdienft und unveränderten 
Anbeter. Noch fpeifet fie die Hungrigen, befleidet fie die Nadenden 
und befhüßt fie die Armen. Noch Hält fie die Schlüffel des Beil. 
Petrus, Losiprehung gewährend dem Reuigen und Bußen auferlegend. 
Noch ift fie die Mutter vieler Reihen von Religioſen, die in ber 
Melt leben, nicht für fich felbft, fondern für den Ruhm Gottes und 
die Rettung der Sünder. Obwol die Staatsgewalt fie ihres zeitlichen 
Einkommens beraubt hat, hat fie doch denfelben koſtbaren Edelſtein 
wie jemals — das göttliche in das Heiligthum der Kirche vor acht: 
zehnhundert Jahren niebergelegte Geſchenk. Kurz, die Kortichritte, bie 
die Kirche in Frankreich macht, können nichts anderem als der That- 
ſache beigemefjen werden, daß jie der Givilautorität nicht geitattet mit 
ihrer Macht ihre Lehren zu Ändern oder ihnen zu wiberjtreiten. Die 
Staatsfirdhe in England bat beides wieder und wieder zugelajien, 
fann daher nur fo lange ftehen als die Staatsgewalt, die fie ſchuf, 
fortfährt fie aufrecht zu erhalten. Ach irre mich ſehr, Mylord, oder 
der Tag ift nicht fern, wo ſie fich verlaffen finden wird. Und dann, 
abgejchnitten von dem großen Fatholifchen Körper durch die ganze 
Welt, wohin werden ihre Mitglieder fich begeben? Wohin werben fie 
um ein Obdach fliehen? Wenn fie noch ihrer wahren Mutter Um: 
armung verfchmähen, was haben fie von irgend einer andern Duelle 
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‚zu hoffen? Möge Gott ihre Augen öffnen, damit fie ſich zu feiner 
wahren Hürde wenden, bevor er die Thür hinter ihnen für immer 
ſchließt.“ 

Einzelne Controverspunkte hat Belaney in einer andern Schrift: 
„Martyrdom at the Carmes, in 1783* ausführlicher behandelt. In 
leßter Zeit jchrieb er: „Die weltlihe Macht des Pabjtes (The tem- 
poral Sovereignty of the Pape), Dublin 1868.“ 


I Lord Charles Thynne, 
Pfarrer von Kingston: Deverell, Salisbury. 


Charles Thynne, ein jüngerer Sohn des zweiten Marquis von 
Bath, ift am 9. Februar 1813 geboren. Er widmete fich dem geift- 
lihen Stande und warb 1837 Pfarrer am oben genannten Orte, 
Ende 1852 trat er mit feiner Gattin, Lady Harriet Frances, Tochter 
des Dr. Bagot, Biſchofs von Bath und Wells, mit der er fich 1837 
vermählt hatte, in die fatholifche Kirche ein. In einem Abjchiebs- 
ſchreiben an feine Pfarrgenofien hat er die Gründe für dieſen feinen 
Schritt auseinandergejeßt. Er jchreibt: 


„Meine theueren Freunde! Als ihr vor einigen Jahren meiner 
Sorge anvertrant wurdet, da dachte ich, daß faum etwas anderes als 
ber Tod jelbjt mic, jemals von euch würde trennen können. Es gab 
da fo viele Bande, Verbindungen und Intereſſen, fräftig genug unjern 
Bund fiher zu machen, und als wir nach Jahren einander zu fennen 
und zu verjtehen begannen, als ich die Natur eurer Bedürfniſſe und 
die Schwierigkeiten eurer Lage kennen lernte, da warb das Intereſſe 
für euch in mir noch weit größer und die Trennung erſchien mir noch 
unmöglicher. Ach batte gelernt an euren Kümmernifien und euren 
Freuden theilzunehmen, und war dankbar für das in mich gejeßte 
Vertrauen und die Weije, in welcher ihr mir erlaubtet mit Verhält— 
nifjen befannt zu werben, bie euer Leiden bildeten, und mit den Ideen, 
die eure Seelen bejchäftigten. Da es meine Pflicht war alles was 
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in meinen Kräften lag zu tun, um euch zu Gott zu führen, jo hoffte 
ich mein Leben eurem Dienfte widmen zu können. Doch ich will nicht 
von dem Sprechen, was ich einjt hoffte. Nach einer genauen Bekannt— 
Ihaft von fünfzehn Jahren dürfte es unnöthig fein zu jagen, daß nur 
das ſtrengſte Pflichtgefühl mich veranlafjen Fonnte die Verbindung zu 
brechen, die zwijchen uns bejtand. Ihr werdet mir wenigjtens glauben, 
wenn ic) jage, daß mir die Trennung fehr jchwer geworben ift. Uebri— 
gens lag es nicht in meiner Abficht dieſen Gegenftant zu beiprechen, 
vielmehr wollte ich mich durchaus jchweigend dabei verhalten; aber 
ich vernehme, dab bei der Eröffnung eurer Kirche der Biſchof von 
Salisbury es für feine Pflicht erachtete, in feiner Rede öffentlich gegen 
mich aufzutreten, und erfahre, daß manche von euch ſich betrübt haben 
zu hören, wie ein Mann, auf ben fie jo viele Jahre mit Liebe ge: 
blickt, öffentlich getadelt wurde. Ach bin nicht erjtaunt darüber, daß 
der Bifchof von Salisbury mich im Irrthum befangen glaubt; wäre es 
anders, jo würde er natürlich jo wie ich gehandelt haben, und ber 
Umjtand, daß er es nicht gethan, iſt ein Beweis, daß er dieſen Schritt 
nicht billigt oder doch die Nothwendigfeit nicht einjieht ihm zu thun. 
Aber ich bin erjtaunt darüber, daß während es fo viele Gegenjtände 
gibt, über die er bei ſolch einer Gelegenheit reden mochte, ev über 
mich geſprochen und euch ermuntert bat, einen Tadel über mich 
auszusprechen. Auf jolchen Tadel war ich vorbereitet, aber nicht dar— 
auf dem Spotte derer ausgejegt zu werden, unter denen ich jo viele 
Sahre gewirkt habe, und zwar von Semand, der felbit gejagt bat, daß 
ich feinen andern Weg einjchlagen fünnte als ich gethan, und dem ich 
jederzeit und um jeden Preis mich unterzuorbnen bereit war, jo lange 
als ich glaubte, daß er eine gejegliche AJurisdiction über mich hatte. 
Mein Erjtaunen wächſt, wenn ich Zeit und Pla betrachte, ven der 
Biſchof ji für feinen Tadel auserwählt. Unter dieſen Umjtänden 
balte ich es für meine Pflicht die Gründe auseinanderzujegen, die mich 
veranlaffen das Schweigen zu breden, das ich mir auferlegt hatte, 
Welcher Art die ftrafenden Worte waren, weiß ich nicht, aber daß 
fie ausgeſprochen wurden weiß ich, und daß fie diejenigen betrübt 
haben, die mich achten. Um biefer wie um meiner und vor Allem 
um ber Sache wegen, bie ich gewiljenhafter Weiſe zu der meinigen 
gemacht, muß ich einige Worte zu euch reben. 
Sch ſchließe, daß ich getadelt worden bin, 
1) weil ich euch überhaupt verlaffe, 
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2) weil ich Anfichten bege, die e8 nothwendig gemacht haben, 
daß ich euch und die Staatskirche verlieh. 

Der erite Punkt kann in wenigen Worten auseinandergejeßt 
werden. Ich babe euch nicht aus weltlichen Nüdjichten verlafjen, ſon— 
bern weil ich ehrenhafter Weiſe die Stellung nicht behalten konnte, 
die ich einnahm, denn ich halte e8 nicht für ehrenhaft anders zu 
glauben und zu lehren. Ich werde euch einige Belege geben, 

Sch glaube daß es, um Nachlaß unjerer Sünden und Abjolution zu 
erlangen, nothwendig fei fie Jemand zu beichten, der die Autorität beißt 
Beichte zu hören und Abjolution zu ertheilen. Ich halte das für Alle 
nothwendig, die nach ber Taufe in Sünden verfallen jind. Aber wenn 
ih zu dem einzigen Mittel, das in meinem Bereiche lag, meine Yu: 
flucht nahm, als ih noch Mitglied der Kirche von England war, jo 
ward ich ſchmerzlich berührt von ber geheimen verjtedten Weije, in 
der allein meine Bebürfnifje befriedigt werden konnten, ein Beweis 
daß, fo weit die Kirche Englands dabei interejfirt war, der Akt weſen— 
lo8 und unberedtigt war. Nach einer genaueren Prüfung dieſes 
Gegenstandes erichien mir ſowol aus der Praris der englilchen Kirche 
wie aus dem Zeugniß der Bilchöfe hervorzugehen, daß fie die Beichte 
nicht billige, ausgenommen in der Außerften Noth und als eine Art 
von religiöfem Luxus für die Sterbenden. Ach erwähnte dies bei dem 
Biſchof von Salisbury und fragte ihn um feine Meinung über dieſen 
Gegenftand. Er jagte mir aufrichtig, daß er als Diener der Staats: 
firhe Englands die Nothwendigkeit der Buße, die in der Fatholifchen 
Kirche Ehrifti ein Saframent ift, von dem die Beichte einen wichtigen 
Theil bildet, nicht hervorheben dürfe. Ihr werbet die Betrübniß mei- 
ner Seele begreifen. Den wahren Frieden, deſſen Nothwendigfeit ich 
empfand, konnte ich weder für mich erlangen, noch andern mit 
gleihem Bedürfniß gefegmäßig zumenden, ja ich durfte fie jogar nicht 
einmal ermuthigen ihn zu juchen, jo lange fie fortfahren Mitglieder 
der englijchen Kirche zu fein. Die gejegnete Quelle der Sündenverge: 
bung iſt dem engliſchen Volke breihundert Jahre verjchloffen geweſen. 
Immer find jeit der Reformation die Generationen nah einander 
ohne Abjolution dahingegangen, und es jcheint die Abſicht der engli— 
Ichen Kirche zu fein — fo lange fie beitehen wird — daß auch die 
zufünftigen Generationen in demſelben unglüclichen, hoffnungslofen 
Zuſtande dahinſcheiden follen. 

Hinwiederum hatte ich ſtets behauptet, daß Alle, die von der 
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Staatskirche abwichen, ſchon durch das bloße Faktum ihrer Trennung 
von den Gnaden in der Gewißheit der Erlöſung ausgeſchloſſen wären, 
die von der wahren Kirche Chriſti unzertrennlich ſind. In der Zeit 
hielt ich an der thörichten Idee feſt, daß es möglich wäre, daß ge— 
trennte, von einander verſchiedene und einander mit dem Anathem 
belegende Nationalkirchen die Eine Kirche Chriſti ausmachen könnten, 
und aus dieſem Grunde ſchärfte ich den Diſſenters die Nothwendigkeit 
der Vereinigung mit der Staatskirche ein. Aber da ſtellte ſich meinem 
Geiſte bald eine Schwierigkeit dar. Die Kirche Roms, als das Cen— 
trum aller Einheit, beanſprucht die Jurisdietion über alle getauften 
Chriſten. Die Kirche Englands bejtreitet diefen Anjprudy und doch 
verlangt fie einen Ähnlichen für jich über alle Ehrijten in England, 
indem fie die Katholische Kirche vorzustellen behauptet, obſchon fie von 
dem Ueberreſt der Chriftenheit getrennt ift. Indem ich dies zu ver: 
theidigen verjuchte, gelangte ich dazu den Anfpruc der Kirche Roms 
gelten zu lajjen, denn ich fand, daß ich durch Anerkennung der Argus 
mente, durch welche die Kirche Englands ihre Trennung von jener 
rechtfertigt, in der That auch gleichzeitig die Schlußfelgerung aner- 
fannte, mit welcher die Dijjenters ihre Trennung von der Kirche Eng- 
lands vertheidigen. Denn der Difjenter rechtfertigt dieſe feine Tren— 
nung mit ähnlichen Gründen, wie die Staatsfirhe ihre Trennung von 
der Fatholiichen Kirche Ehrifti, deren Umkreis die Welt, und deren 
Mittelpunft Rom ift. Schritt für Schritt Fam ich zu der Ueberzeu— 
gung, daß Bereinigung mit Rom für die Lebensfähigfeit einer Kirche 
ebenjo nothwendig ift, wie die Vereinigung eines Zweiges mit dem 
Stamme für jeine Lebensfähigkeit. Wie konnte ih nun ehrenhafter 
Weile meine Stellung behaupten, der ic an der Nothwendigfeit ber 
Einheit fejthielt, während Scheidung das Prinzip der Kirche Eng— 
lands ift. 

Dann wiederum hatte ich geglaubt, daß die Staatsfirche bie 
Slaubensjäße von der Wiedergeburt durch die Taufe und von ber 
wirklichen Gegenwart unjers Herrn in der heil. Euchariſtie als ihre 
ausschließlichen Kehren aufitelle.e Uber ich fand bald, daß dieſe 
Glaubensſätze von den Geiftlichen der Staatöfirdhe wenigjtens ebenjo 
häufig geleugnet als gelehrt worden, und daß jelbjt die Biſchöfe dieſer 
Kirche in Bezug auf die wahre Lehre von der heiligen Taufe jo wenig 
einig find, daß wenn dieſe geleugnet wurde, fie fich nicht einigen konn— 
ten jie zu vertheibigen. Wie konnte ih nun da verhurren, wo ich 
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feine Autorität für mein Lehren hatte, oder wo wenigftens biejelbe 
Autorität für mein Lehren ebenjo für die Leugnung als für die Be- 
jahung der wahren Lehren von Chrifti Fatholifcher Kirche beaniprucht 
wurde? Wie fonnte ich unter euch verharren und Gott, meinem 
eigenen Gewiflen und euch gegenüber aufrichtig bleiben? Das alſo ift 
die Urſache, weshalb ich euch verließ, weil ich mehr glaubte als ich 
zu lehren wagte, und weil ich für mein Lehren feine andere höhere 
Autorität hatte als die einzelner Männer oder meines eigenen Geijtes, 
‚ und indem ich erklärte, ein Bote Chriſti zu fein, konnte ich auf nichts 
weniger als auf eine göttliche Autorität beharren, und dieſe beſitzt bie 
Staatsfirche nicht und Fann fie deshalb auch nicht geben. 

Der andere Punkt, wegen defjen ich getabelt worden bin, ijt der, 
daß ich diefen Anfichten Raum in meiner Seele verjtattet habe. Nun 
ich denfe ihr werdet zugeben, daß wenn dieſe Anfichten von Gott jind, 
88 fündhaft wäre zu verfuchen ihnen Widerſtand zu leiften; find fie von 
Gott, jo können fie nicht verdrängt werben, find fie vom Satan, jo 
werben fie bald zeigen, daß fie jein find, und werben vergehen. Die 
Mahnung Gamaliels paßt hierher und jollte befolgt werben, bamit 
nicht Menjchen befunden werben, die gegen Gott anfämpfen. Aber ba 
ich jah, wie ſehr das Heil Anderer an meinen Schritt gefettet wäre, 
fragte ich die gelehrtejten Männer um Rath und verjuchte jelbft durch 
einen Willensaft die Gedanken zu unterbrücen, bie bejtändig in meinem 
Geifte aufjtiegen. Deshalb muß ich in tiefer Neue mich vor Gott 
demüthigen, daß ich in meiner Blindheit einftmals gegen ihn ftritt, 
als er in feiner Barmherzigkeit mich zu fich rufen wollte Aber Got: 
tes Gnade ift mächtiger als irgend menjchliche Anftrengungen und, 
Danf ſei feinem heiligen Namen, er verließ mich nicht bis er mich 
gejegnet hatte, er gab mich nicht auf, ſondern führte mich zu feinem 
heiligen Berge, wo ich hoffe für immer in Sicherheit zu fein. Aber 
vielleicht werdet ihr mir fagen: „Warum fuhren Sie nicht fort gegen 
diefe Zweifel anzufämpfen, Ihre Bemühungen dürften zulegt mit Er— 
folg gefrönt worden fein ?“ 

„Meine tbeueren Freunde, ich will euch jagen, weshalb ich es 
nicht that. Erſtens, weil ich e8 nicht wagte. Sch glaubte, daß Gottes 
Gnade hier walte und wagte nicht länger zu wiberjtehen. Zweitens 
erinnere ich daran, daß das Prinzip der Kirche Englands, deren Dies 
ner ich damals war, fich für die freie Forſchung in Betreff der Glau— 
benslehren ausſprach, dergeſtalt daß Niemand verpflichtet ift irgend 
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etwas als wahr anzunehmen, wenn er felbft nicht baburdh befriedigt 
ift. Ich forfchte daher in den Schriften und durch die Ausübung 
des Rechtes des Privaturtheils, das ja allen Mitgliedern der Staats- 
firche zufteht, gelangte ich zu der Heberzeugung, daß e8 meine Klare 
unverfennbare Pflicht fei mich der einen wahren Kirche Chrifti zu 
unterwerfen, nämlich der einen heiligen katholiſchen und apojtolischen 
Kirche, die von Biſchöfen, welche unter einem fichtbaren Haupte, dem 
Biſchof von Rom, geeint find, geleitet wird, Es würbe euch ermüden, 
wollte ich die verjchiedenen Punkte erörtern, die fich meinem Geijte 
vorjtellten und mich endlich zu dem Schritte führten, den ich gethan. 
Sch werde deshalb fo turz als möglich über die bereit8 erwähnten 
Bunfte: die Einheit der Kirche und ihre Saframente, fprechen. 

Ad 1. Ich leſe im der Bibel, daß Einheit das Merkzeichen ift, 
welches Gott allen feinen Werfen aufgedrüdt bat. Als die Welt in 
Sünden verfunfen war und ber allmächtige Gott fie dem Untergange 
weihte, da rettete er eine Kamilie, die Familie Noahs. Später berief 
und jegnete er eine Familie, die Tamilie Abrahams. Dann wählte 
er ein Bolf aus und gründete eine Kirche. Nachmals jandte er 
feinen Sohn, die jichtbare Offenbarung Gottes im Fleiſche, in bie 
Melt, um fie zu erlöfen, und als Jeſus fam das Gejeg zu erfüllen, 
war er nicht der Urheber der Verwirrung, denn auch er hielt dafjelbe 
Prinzip der Einheit aufrecht. Er gründete die eine Kirche auf den 
einen eljen, er rief zu ihr die eine Heerde des einen Hirten — 
den einen Weinſtock — das eine Königreich; er bejtimmte eine 
Taufe und eine Euchariſtie. Wie die jüdifche Kirche der Schein war 
der vollfommneren Kirche, die da fommen follte, und eine war, fo ift 
die Subjtanz, die ven Schein verbrängte, die große vorgebildete Wahrheit 
ebenfalls eine, So jehen wir, daß nachmals die Apoftel nur von 
einer Kirche reden, von einer Gemeinjchaft Chrifti, von einem Kör— 
per, einem Haufe, und von chriftlicher Einheit als das Bleibende in 
ihrer Lehre und Gemeinichaft. Die Kirche ift die eine Taube, die eine 
Arche des Heils, der eine Glaube, fie ift die fichtbare Gegenwart von 
unfers göttlihen Herrn myſtiſchem Leibe auf Erden, und gleich der 
ewigen Gottheit eine. Ihre Aufgabe ift das Chriftentfum oder die 
Dffenbarung Gottes, durch welches den Menjchen die Erlöfung ver- 
fündet worden ift und fortwährend verfündet wird, zu bewahren; und 
da Chriftentfum oder Offenbarung eins ift, fo ift auch die Kirche, 
die Hüterin der Offenbarung, eine, 
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„Es it deshalb unmöglich die Theorie unabhängiger National- 
firhen, von Kirchen, die an ein Land gebunden und von einander ge— 
trennt find, zuzulafien. Das Prinzip der Sonderfirhen ift eine Auf: 
löſung der Einheit und zerftört bie Katholizität. „Wie die Sonne eine 
und diejelbe durch die ganze Welt, jo erglängt überall die Verkündigung 
der Wahrheit und erleuchtet alle Menjchen, die zur Kenntniß der— 
jelben gelangen wollen.“ 

„Die heilige Schrift hat mich den Werth dieſer Einheit gelehrt. 
Sie hat mich gelehrt die Einheit für ein Merkzeichen der Kirche Chrifti 
zu halten. Beſitzt die Staatsfirdhe diejes Merkzeihen? ft fie eins 
mit dem Reft der Ehrijtenheit? Ja jogar, ift fie eins mit fich jelbit ? 
Bor dreihundert Jahren verlor fie diefes Merkzeichen einer wahren 
Kirhe und kann es nicht wiedergewinnen, wenn fie nicht zu dem 
Centrum der Einheit, von dem fie fich in jener traurigen Zeit losge— 
rifjen bat, reuig zurückkehrt. 

Ad 2. Und nun lafjet mich von den Sakramenten ſprechen. 
Die etablivte Kirche hat fie einmal in Betreff ihrer Anzahl verſtüm— 
melt, Durch die ganze Fatholiiche Chrijtenheit find fieben Saframente, 
die Kirche Englands anerkennt nur zwei, Taufe und Abendmahl, und 
bei ihrer Verwerfung ber übrigen fünf wirb fie durch die heil. Schrift, 
das Alterthum und die große Majorität der Chrijten verdammt. 
Selbjt die griechifche Kirche, obwol fie ſich von der Einheit der katho— 
liſchen Kirche Losgetrennt, bat die fieben Saframente zurücbehalten. 
Dieje Thatjache allein verdammt die englifche Kirche ob ihrer Verwer— 
fung ber fünf von biejen fieben Saframenten. Niemand Tann leug— 
nen, daß diefe Uebereinftimmung zwijchen der Fatholifchen und griechi— 
chen Kirche ein gewichtiges Zeugniß ablegt zu Gunjten der Punkte, 
in denen jie übereinjtimmen , indem fie bezeugt, daß dies bie Lehre 
oder der Gebraud der Fatholiichen Kirche vor dem Schisma des Orients 
gewejen fein muß, daß fie jetzt lehrt, was fie immer gelehrt hat. 

„Was kann nun die Kirche Englands zu ihrer Vertheidigung 
fagen, daß fie mit den großen Wahrheiten der Fatholifchen Kirche 
jo umgegangen ift? Wie fann fie ihre ifolirte Stellung rechtfertigen, 
nachdem fie in ihrem Stolze das jaframentale Syftem, das unfer 
göttlicher Meifter zum Trofte feiner Kinder aufgeftellt, aufgelöft und 
vernichtet hat. Wie groß der Nachtheil ift, ven fie durch die Ver— 
werfung der Saframente, welche die Stärke, die Hilfe und der Troft 
der Heiligen und Büßer in der Fatholifchen Kirche waren und noch 
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zu bilden. Aber der beftändige Streit und Hak gegen Alles, was 
kirchlicher Autorität Ähnlich ift, und die zwiſchen Laienthum und 
Klerus bejtehende Eiferfucht beweifen, eine wie große Wunde durch 
die Leugnung des Saframentes der heiligen Weihen gejchlagen wor: 
ben ijt, während die Sorglofigfeit und Unmoralität, womit im Al: 
gemeinen das englifche Volk die Ehe eingeht, und die geringe Be— 
fanntichaft der Geiftlichkeit mit der geiftigen Lage der einzelnen ihrer 
Sorge anvertrauten Seelen zeigen, wie verderblich die Wirfung von 
ber DVerwerfung des Saframentes der Buße und der Erniedrigung 
des Saframentes der Ehe von Seiten der Kirche Englands geweſen ift. 

„Die Kirche Englands hat zweitens die Gewalt und Bedeutung 
ber zwei Saframente, die fie allein behalten hat, verjtümmelt. Weber 
die Taufe gejtattet fie zwei entgegengejeßte Meinungen und neigt hier— 
durch zur Härefie. 

„In der heil. Communion leugnet fie die wirkliche Gegenwart 
unjeres Herren. Doc es ift fchmerzlich hierüber jchreiben zu jollen, 
denn ich kann nicht vergefien, daß ich ganz kürzlich noch ein Diener 
der Kirche war, von der ich in meinem Gewiſſen glaube, daß fie in 
Schisma und Irrthum befangen jei. Treilich weiß ich, daß jo Manche 
die Rage der engliichen Kirche beflagen und nad) der Wiederhertellung 
ber Einheit trachten, und die gleichwol dabei verharren gegen fie an: 
zufämpfen. Aber für was und gegen was Fämpfen dieſe? 

„Sie kämpfen für eine Kirche (wenn es eine ijt), die vor drei— 
hundert Jahren in einem Auftande hartnädigen Scismas geweſen 
ift, wenigjtens zweifelhafte Weihen bat, die Saframente verftümmelt 
bat, feine lebendige Stimme befigt die Lehre zu beftimmen, ihre höchſte 
Zuverficht auf die Krone übertragen bat, die nun ihr Haupt ift, und 
der Richter ihres Glaubens. Mit einem Worte, fie fechten für einen 
Schatten. 

„Sie kämpfen gegen eine Kirche von unzerrijjener Nachfolge, 
von unbezweifelter Einheit — fie jelbjt der Mittelpuntt der Einheit 
— die alle Saframente beit, die Mutter und Führerin der Seelen, 
beftimmt und klar in ihrer Lehre, deren Stimme über dem Getöje der 
Welt vernommen werden kann, deren fichtbares Haupt auf Erden der 
Nachfolger St. Petri ift, des Fürften der Apoftel, die feit länger als 
1800 Jahren bejteht troß aller Leiden und Widerwärtigkeiten, die wol 
jedes menschliche Reich überwältigt haben würden, die aber nichts gegen 
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fie vermögen, weil fie auf ven Felſen gegründet ift. Der Allmächtige 
weilt in ihr, fie it das Reich Gottes und feines Chrift: die eine hei— 
lige, katholiſche und apoftolifche Kirche. 

„Meine theueren Freunde, das ift meine Vertheidigung. Ich habe 
aufrichtig gegen euch und mich gehandelt. Mein einziges Bedauern 
ift, daß ich dem Rufe nicht gehorcht Habe als ich ihn zuerft hörte; 
doch ich wußte nicht, daß e8 der Herr war, der mich rief. Ich babe 
nad der koſtbaren Perle gefucht und Gott fei gepriefen, ich habe fie 
gefunden, und ihr, meine theueren Freunde, müßt nicht hadern mit 
mir, wenn ich bei dem Bemühen dieſe Perle aufzuheben und mir zu 
eigen zu machen bie Bande gebrochen, die uns bisher verbunden haben. 
Traget ihr noch, zu welcher Kirche ich gehöre? Ach will es euch 
jagen. Ich gehöre der Kirche an, die Jeſus Chriftus ſelbſt und feine 
Apoftel geleitet, in der die großen Heiligen und gelehrten Männer des 
Alterthums auferzogen worden find, bie jene Schönen Kathebralen und 
Pfarrkirchen erbaute, welche dieſes Land nach allen Richtungen hin 
bedecken und noch jeßt der Stolz und Ruhm befjelben find, die unfere 
Univerfitäten und ebeljten Anftalten gründete, die wir haben. Tag 
für Tag Höre ih nun denſelben Gottesdienſt, der in unferen alten 
Kirchen gehört ward, als fie zuerjt von St. Thomas von Canterbury, 
jonft auch Thomas & Beckett genannt, gebaut und geweiht worben 
find, und ich zweifle nicht, daß, wenn er wieder zu uns käme, er über 
ben verlafjenen Altar unferer Kirche weinen und mit Betrübniß euch 
lagen würde, daß ihr im Irrthum feid, daß ihr die katholiſche Wahr: 
heit verloren habt, indem ihr die Fatholifche Einheit und Fatholifche 
Praris verwerfet, daß die Weife, in der ich jetzt Gott verehre, dieſelbe 
ift, in welcher er und die ganze Reihe der Heiligen und Märtyrer 
vor ihm den Gott unferer Väter verehrt haben. Lebet wol, meine 
theneren Freunde! Möge Gott euch immer fegnen und über euch 
wachen, und möge es ihm gefallen unjerem Lande feine verlorene 
Erbichaft wieder zuzuftellen. 


Clifton, am Feſte der Reinigung Mariä. 
Charles Thynne. 
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Die Bd. 2 (S. 527) erwähnte Converfionsichrift *) des Herrn 
Wood ift uns inzwilchen zugänglich geworben, und theilen wir aus 
verjelben das folgende mit, 

„sch bin in Indien von proteftantiichen Eltern geboren, und er— 
hielt vom fünften bis zum jechzehnten Lebensjahre eine jo gute Er- 
ziehung, als fie das Land nur gewähren fonnte.e Mein Leben in der 
Schule war durch Feinerlei merfwürbige Ereignifje bezeichnet, jondern 
verlief jo, wie es bei Schulfnaben zu gejchehen pflegt, nur daß ich 
jtet8 etwas ernjteren Geiftes war. Was unter meinen Schulgenofjen 
gewöhnlich ein lautes Gelächter hervorrief, ließ mich ruhig, daher ich 
oft von ihnen „der Ernjte“ genannt ward. Sch bildete mich im 
allen Unterrichtszweigen aus und warb mehrmals durch Preife ausge: 
zeichnet. 
„Verſchiedene Lebensberufe wurden mir vorgejchlagen, allein mein 
Geift war auf die Kirche gerichtet. Gleichwol ward ich gegen meinen 
Willen für einen weltlichen Beruf beſtimmt; diefer Verſuch mißglückte 
mehrmals, bis ich meine Vorgejegten von der Vergeblichkeit dieſer Be— 
ftrebungen überzeugte. Um mic für das Prebigtamt vorzubereiten, 
trat ich zuvor als jüngerer Lehrer in ein Milftons- Collegium ein. 
Aber nad) wenigen Monaten brach der große indische Aufjtand aus, 


*) Eureka: or, the history of a Convert from Anglicanisın. Calcutta 1867. 
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und bie Anjtalt, an ber ich wirkte, warb zeitweile aufgehoben. Die Muͤh— 
feligfeiten und Bejchwerben, denen ich während jener ſchrecklichen Zeit 
ausgejeßt war, warfen mich aufs Kranfenlager, von dem ich, wie Alle, bie 
mid) bejuchten, nicht mehr aufzujtehen glaubte. Aber nach anderthalb 
Monaten eines abzehrenden intermittirenden Fiebers, nachdem ver 
Arzt bereit8 an meinem Leben verzweifelt und jede mebizinifche Be— 
handlung als nublos aufgegeben hatte, fing ich durch die Gnade Got- 
tes an mich zu erholen, und als ich ſtark genug war die Beſchwerden 
einer Reife zu ertragen, warb ich nach einer der auf ben Bergen ge- 
legenen Erholungsanftalten geſchickt, um bie volle Geſundheit und 
Kraft wieder zu erlangen. 

„sm der That genas ich daſelbſt volftändig und während bes 
nächiten Jahres unterrichtete ich an derjelben Schule, in der ich war 
erzogen worden, fowie in der Familie eines anglikaniſchen Geijtlichen. 
Sch benütze die Gelegenheit, um diefer äußerſt chriſtlichen Familie 
für die Liebe, die ich jederzeit von ihren Gliedern erfahren, meinen 
herzlichſten Dank auszufprechen. 

„Meine kirchlichen Anfichten, wenn ich überhaupt von joldhen 
reden darf, waren zu biefer Zeit durchaus nicht hochkirchlich und zeig: 
ten eine merfliche Hinneigung zum Gvangelifalismus. Wirklich erin- 
nere ich mich nahezu ein ganzes Jahr dem Gottesbienjte nicht beige: 
wohnt zu Haben, bloß weil ein Geiftlicher der Hochkirche Kaplan 
auf der Station war. Sonntage Morgen wohnte ih dem presby— 
terianifchen Gottesdienfte bei und bes Abends einer kurzen Audacht 
mit meinen eigenen Verwandten und Freunden. An Wochentagen 
war ich in den Gebetsverfammlungen regelmäßig zugegen. Während 
ich fortfuhr auf diefer Gebirgitation zu unterrichten, juchte ich bei den 
biſchöflichen Behörden in alcutta meine Aufnahme in das bortige 
Collegium nad. Nachdem ich eine Prüfung bejtanden hatte, erhielt 
ich eines der theologiſchen Kundationsjtipendien und trat im Januar 
1859 in das Eollegium ein. Einen Monat jpäter warb ich an ber 
Univerfität in Caleutta immatriculirt und machte einen Curſus von 
zwei und einem Vierteljahre durch, worauf ich, Dank dem Mangel 
an Kräften bei der Gejellichaft für bie Verbreitung des Evangeliums, 
auf eine Landftation gefandt ward, um die Leitung einer Schule zu 
übernehmen. , 

„Während des erjten Jahres meines theologifchen Curſus wur: 
den zwei abgefallene römijch-Fatholiiche Priefter vor ihrer Verwendung 
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in ber anglifanifchen Kirche auf Probe in das bifchöfliche Collegium 
aufgenommen. Ich machte die Befanntichaft diefer beiden Männer, 
und ungeachtet der Abneigung, die einige meiner Commilitonen wegen 
ihrer ſchmutzigen Gewohnheiten und gemeinen Manieren gegen fie em— 
pfanden, ging ich über diefelben als über National-Eigenthümlichkeiten 
hinweg und cultivirte ihre Befanntichaft. Für einen derſelben jchrieb 
ich fein Buch ab: „Weshalb verließ ich die Gemeinjchaft ver Kirche 
Roms?“ Ach meinte damals, daß das, was ich nach feinem Dictat 
zu Papiere brachte, die volle Wahrheit, und nur die Wahrheit, ent» 
hielt. Ich wußte wenig, wie ich nachträglich erfuhr, welch furchtbare 
Thatfachen er in der Erzählung überging, deren bloße Kenntnik ihn 
für immer von dem Prebigtamte in der anglifanifchen Kirche ausge— 
ſchloſſen Hätte. Aber wie ich fage, ich Fannte diefe Thatfachen damals 
nicht und verrichtete einfach meine freiwillige Aufgabe im Vertrauen, 
daß Alles, was ich nieberfchrieb, wahr fei. Ach unterhielt ven Verkehr 
mit diefem Erpriefter auch nachdem er das Collegium verlafjen hatte, 
und feine Miffionsftation war es, auf die ich gefanbt ward um bie 
Schule zu leiten. 

„Während des erjten Jahres meines Aufenthaltes im Collegium 
fand fein Wechfel in meinen kirchlichen Anfichten ftatt, aber allmählig 
trat, mir ganz unmerflich, ein folcher ein, jo daß ich aus einem jtand- 
haften Evangelifalen ein fefter Anhänger bochfirchlicher Prinzipien 
ward, Sch Tas einige treffliche theologische Werke, ſowie das Buch: 
„Bon Orford nah Rom“ *), deſſen Lectüre mich jehr fefleltee Des— 
gleichen las ich mit großem Eifer die fechs Bände der „Zeitgemäßen 
Abhandlungen (Tracts for the Times)“. 

„Aber wie gejagt nach zwei und einem Vierteljahre ward ich auf 
die Miffionsstation gefandt und im Miffionshaufe aufgenommen. Da— 
jelbjt machte ich die Befanntichaft der Perſon, die der Erpriefter nad) 
dem Austritte aus dem Collegium geheirathet hatte. Meine erjten 
Eindrüde von ihr waren nichts weniger als günftig, aber jpäter, als 
fie jo viel von ihrer Geſchichte erzählte, als ſie glaubte, daß ich es 
wiflen bürfe, von ben Leiden und Verfolgungen, die fie zu erdulden 
gehabt Hatte, rief fie mein Mitgefühl hervor und ich begann ihr befjer 
zu werben. Nach einigen Monaten wurde ihr ſechs Monate altes 
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Kind krank und ftarb nach Verlauf weniger Tage. Der durch feinen 
Tod hervorgerufene Kummer erregte meine Sympathie und mein 
Mitleid für die arme beraubte Mutter. 

„Ih kann wol ohne Selbſtüberſchätzung jagen, daß ich in ber 
Zeit von nahe zwei Sahren, während welcher ich die Schule leitete, 
meine Pflichten gewifjenhaft erfüllte. Bei dem Mangel eines Kaplan 
auf der Station während einiger Monate hatte ich außer der Schule 
auch noch den Gottesdienst zu beforgen. Als ich an einem Sonntage 
über den Zwifchenzuftand gepredigt hatte, fragte mich eine Dame, bie 
meine Predigt faljch verftanden Hatte, ob ich bie Lehre vom Fege— 
feuer vertheibigt hätte; ich mußte daher ben falfchen Eindruck zu be- 
jeitigen fuchen, dem fie fich hingegeben hatte, und fie darauf aufmerk— 
ſam machen, wie jie einen fo falfchen Schluß hatte ziehen Fönnen. 
Auch befuchte ich während dieſer Zeit einmal eine der römiſch-katholi— 
ſchen Kirchen der Nachbarſchaft, und da ich dafelbjt mit dem Prieſter 
zufammentraf, Fam ich allmählig in eine freundichaftliche Eontroverje 
mit ihm, die nahezu zwei Stunden dauerte Wir erdrterten in Kürze 
einige der Hauptdifferenzpunfte zwifchen der römischen und anglikani— 
Ihen Kirche; aber da er mir nicht fo viel bieten konnte als in ben 
gewöhnlichen Goniroversichriften gegeben wird, jchieden wir als gute 
Treunde. Am Weihnachts heiligen Abend deſſelben Jahres ging ich 
in die Klofterfapelle auf der Station, um dem Gottesdienſt beizuwoh— 
nen, aber da es das erjtemal war und ich fein Buch bei mir hatte, 
während ber Prieſter ihn mit leifer Stimme verrichtete, jo verjtand 
id) nicht viel davon, ausgenommen die Stellen, die vom Chore ge: 
jungen wurden. Im folgenden Jahre endlich Fam die Zeit, da ich 
ins Collegium zurüdfehren jollte, um mich für die heiligen Weihen 
vorzubereiten. So fehrte ich denn im Jahre 1863 zurüd. 

„Do ich komme auf meinen erjten Aufenthalt im Colleg zurück. 
Während der letzten Jahre deſſelben hatte ich die Bildnijje von Hei: 
ligen und Märtyrern in Form von Kreuzen an den Wänden meines 
Zimmers hängen. Das hatte Eleine Bemerfungen Seitens meiner 
Commilitonen veranlaßt, während die Vorgeſetzten des Collegiums, bie 
gelegentlich die Studentenzimmer befuchten, darüber ftillfchweigend hin— 
weggingen. Bei meiner Rüdfehr ins Collegium erhielt id) eines ber 
Zimmer, die vorher von den Senioren der Stubenten bewohnt und 
einjtweilen waren geräumt worben. Da nun an baffelbe ein kleiner 
Raum von fünf bis ſechs Fuß Durchmeſſer ftieß, der von meinen 
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Vorgängern als Rumpelkammer war benutzt worden, fo reinigte ich 
denjelben und brachte meine Heiligenbilver und mein Crucifir hinein, 
das mir eine befreundete Dame als Weihnachtsgefchent gegeben Hatte. 
Mit diefen nun ſchmückte ich die Wände des kleinen Raumes, ftellte 
ein kleines Pult mit einer großen Bibel und Gebetbuch (Prayer-book) 
hinein, eine Matte und einen Seffel, und verrichtete daſelbſt meine 
Morgen: und Abendandadhten. Auch war er am Tage mein gewöhn- 
licher Aufenthalt während der Meditation. Die angenehmiten Erin- 
nerungen knüpfen jich an dieſes Heine Sanctum, und einige der glüd- 
lichften Stunden meines Lebens wurden in feinen für mid) geheiligten 
Mauern verbracht. Ich erinnere mich, daß ich zu biefer Zeit mich 
mit einigen meiner Commilitonen in Streitfragen einließ, und bloß 
um zu disputiren die einzelnen Doctrinen der römischen Kirche ver: 
theidigte. Sie waren häufig außer Stande meine Argumente zu wis 
berlegen, aber da wir vollftändig darüber mit uns einverftanden waren, 
daß die Erörterungen nur ftattfanden um einen Abend zu verbringen, 
und daß die von mir aufgeftellten Säte nicht meine eigene Weberzeus 
gung feien, jo endete die Discuffion in der Regel damit, daß ich jene 
erläuterte. Ungeachtet diefer vorhergegangenen Berftändigung pflegten 
einige meiner Commilitonen feherzweife zu Jagen, fie glaubten ich würbe 
einſt ein Römifcher werden. Ach konnte das durchaus nicht einjehen, 
denn meine damaligen Weberzeugungen führten mich nicht dazu. 

„Da ich Anfangs des nächften Jahres erfuhr, daß mein Rechts— 
titel für die Weihen nicht war nachgefucht worden, ich mich aber nad) 
Thätigkeit jehnte, fo nahm ich eine Stelle an einer Miſſionsſchule in 
Galcutta an, und da der ihr vorftehende Mifftonär Fränflich war, jo 
übernahm ich auch noch zur Hälfte die Seeljorgsfunftionen. Während 
diefer Zeit wohnte ich "bei einem ausgezeichneten Geiftlihen, von dem 
ich ſtets die liebenswürdigſte Anweiſung erhielt und befjen Familie ich 
für zahllofe Liebesbeweife verpflichtet bin. Die Erinnerung an einige 
der glücklichiten Tage meines Lebens wird mir ſtets theuer fein. 

„Einige Monate fpäter war id in Folge der gefährlichen Er- 
franfung des Freundes, ben ich im verfloffenen Jahre auf eine ber 
Gebirgeftationen begleitet hatte, genöthigt von dem Biſchof von Cal— 
cutta einen monatlichen Urlaub zu nehmen, um zu Jenem zu eilen. 
Allein bevor ich anfommen fonnte, hatte e8 Gott gefallen ihn zur 
ewigen Ruhe abzurufen. Ich blieb einige Tage bei den trauernden 
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Berwandten und kehrte dann zu meinen Pflichten nad alcutta 
zurück. 

„Gegen Ende deſſelben Jahres mußte ich auf ärztliche Anordnung 
nach Ceylon gehen, wo ich die Bekanntſchaft mehrerer Geiſtlichen 
machte. Ganz beſonders befriedigte mich ein kurzer Beſuch bei dem 
hochwürdigſten Biſchof von Coͤlombo. Ach verbrachte einige glückliche 
Stunden bei Sr. Herrlichkeit und begleitete ihn einmal, als er vor 
einer großen Menge von Tamulen und ingalefen predigt. Sein 
echter Sendboten-Geift und jeine gefunden kirchlichen Anfichten er: 
freuten mich höchlichſt. Doch ich mußte meine Rückkehr nad Ealcutta 
beichleunigen, da ich nur zwanzig Tage Urlaub erhalten hatte. Indeß 
war ich durch den Quftwechjel wefentlich erfräftigt und trat mein Amt 
wieder an. Endlich fam mein Titel für die heil. Weihen aus England 
an. Aber gleichzeitig bot mir der Biſchof von Calcutta die Ordination 
unter anderm Titel an. Seine Herrlichkeit wünſchte einen Prediger 
in Calcutta anzuftellen, um ven geiftlichen Bebürfniffen der unteren 
Klafien der Ehriften abzuhelfen. Er war fo gütig mir die Stelle an- 
zubieten, und ba e8 fein Wunjch war, jo nahm ich fie an und warb 
am 26. Februar 1865 zum Diacon geweiht. Am 1. März trat ich 
mein Amt als Miffionsprebiger in Galcutta an, und Tag bemjelben 
eifrigft ob, als ich gegen Ende November durch dringende Privatge- 
Ichäfte genöthigt wurde einen jechsmonatlichen Urlaub zu nehmen und 
nah England zu reifen. 

„Als wir auf dieſer Fahrt in Meſſina verweilten, benußte ich bie 
Gelegenheit um den Erpriejter zu befuchen, von dem ich oben gefprochen, 
und ber fich gegenwärtig in diefer Stadt aufhielt, um die Lehren der 
anglifanifchen Kirche unter feinen Landsleuten zu verbreiten. Ich 
ward außerordentlich jchmerzlich ergriffen, als ich von dem Kaplan 
der Station den troftlofen Zuſtand der Miffton erfuhr und meine 
Vermittelung von ihm erbeten ward, um eine beſſere Lage der Dinge 
herbeizuführen. Doch waren jowol mährend des gegenwärtigen als 
eines fpäteren Bejuches in Meffina alle meine Bemühungen in dieſer 
Beziehung etwas zu bewirken durchaus fruchtlos, E8 liegt nicht in 
meiner Abficht die Urfachen diefes beflagenswerthen Standes der Mif: 
fion hier auseinanderzufegen und übergehe daher diefen Gegenftanb. 
Ich bejuchte auf diefer meiner Reife mehrere römiſch-katholiſche Klöfter 
und Kirchen in Sieilien, Frankreich und England, jowie einige koptiſche 
Klöjter in Aegypten. Am beten von Allen gefiel mir ein englifches Non- 
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nenflofter. Alles was ich daſelbſt jah erfreute mich, und ich machte 
die Befanntichaft der würdigen Oberin und einer der Nonnen, von 
denen ich ſeitdem ſchätzbare Briefe empfangen habe. Sch war von 
meinen Bejuchen in diefer Anftalt, desgleichen mit den von bort em— 
pfangenen Briefen, jowie von denen eines andern gejhäßten Freundes 
in Franfreich jo befriedigt, daß ich beichloß nach meiner Rückkehr nach 
Indien die Befanntihaft einiger Priefter und Nonnen daſelbſt zu 
pflegen. 

„Rad meiner Ankunft in Calcutta machte ich dem Herrn Bilchof, 
der eben im Begriffe ftand abzureifen, den Vorſchlag meinen bisherigen 
Vertreter noch auf weitere ſechs Monate auf meiner Stellung zu be— 
laffen, um mich während diejer Zeit für den Empfang der priefter- 
lichen Weihen vorzubereiten. Seine Herrlichkeit ging auf diefen meinen 
Vorſchlag ein und ich jeßte nun meine Studien fort. Inzwiſchen 
lernte ich die Oberin des Haufes von Loretto kennen, ber ich für viele 
Beweiſe der Güte höchlichſt verpflichtet bin. Da meine Seele ganz 
und gar mit den heiligen Weihen beichäftigt war, fo unterhielt ich mich 
öfters mit ihr darüber. Sie konnte mir natürlich nur Weniges jagen, 
was, jo ſchätzbar es auch an ſich war, mich doch nicht überzeugen konnte. 
Doch lieh fie mir von Zeit zu Zeit einige hierauf bezügliche Bücher 
und machte mich mit einigen gelehrten Geiftlichen der römischen Kirche 
befannt, die alle meine Argumente wiberlegten. Die Frage von der 
Gültigkeit der anglifanifchen Weihen ftellte fi meinem Geifte nun in 
einem ganz anderen Lichte dar, als in welchem ich fie vorher erblickt 
hatte. Doch muß ich auch geftehen, daß ich dieſen Gegenſtand niemals 
zuvor ſtudirt hatte; e8 Hatte mir die nöthige Muße dazu gefehlt, jo 
daß ich Alles auf Treue und Glauben annahm. Nun aber nahm ich 
Beranlaffung die Urkunden zu prüfen, wie jie in des Erzbiſchofs 
Bramhalls Werfen niedergelegt find, und ich muß jagen, daß fie mid) 
nicht befriedigten, Aber da diefer Punkt mir nicht augenblicklich vor— 
lag, jo wandte ich mich einem wichtigeren zu, nämlich der Auslafjung 
eines gewifjen höchſt nothwendigen Theil in den Formeln der Eon: 
ſekrations- und Drbinationsworte in den Liturgien Eduards VI. und 
der Königin Eliſabeth. Dies veranlaßte mic auf den Gegenftand 
genau einzugehen und bie fraglichen Formeln in ben. verjchiedenen Li— 
turgien zu vergleichen, wobei ich zu meinem großen Eritaunen fand, 
daß die Auslafjung wirklich vorhanden war und nicht eher wieberher: 
gejtellt ward, als bis die gegenwärtige Liturgie ausgegeben wurbe...“ 


Henry Wood, 589 


Am Folgenden nun theilt Wood den Tert der Ordinations- und 
Eonfefrationsformeln für Diacone, Priefter und Bilchöfe nach den drei 
verjchiedenen engliſchen Liturgien wörtlich mit und fährt dann fort: 

„Aus dem Dbigen tft zu erjehen, wie die Auslaffung in den Formu— 
laren für Orbination und Conjefration von Biſchöfen und Prieftern 
in den Liturgien König Eduards VI. und der Königin Elifabeth in 
ber neuen Liturgie Karls IL, die noch bis auf diefen Tag im Ge- 
brauche ift, ergänzt ward. Die Reviſoren diejer legten Liturgie müffen der 
Michtigfeit der ausgelaffenen Worte und des ernjten Fehlers, den ihre 
Weglaſſung hervorgebracht, inne geworden fein, wie aus dem bloßen 
Factum, daß fie fie bei der Revifion ergänzten, hervorgeht. Es fragte 
jih nun, ob die Weglajjung der bejagten Worte das Saframent ber 
heiligen Weihen als jolches ungültig machte? Sollte nicht die ganze 
Intention des Aktes und das bloße Objekt der jo zu demjelben Zwecke 
zufammengefommenen fungirenden Geiftlichen die verdrießliche Aus— 
lafjung der Worte ausgleihen? Ach erinnere mich, daß ich damals 
verfucht diefen Umjtand auf mehrere jolhe Gründe hin zu rechtfertigen, 
obſchon ich im Innerften meines Herzens fühlte, daß die Schwierigkeit 
ernjterer Art fei, als ich fie barzuftellen bemüht gewejen. Nachdem 
ih meine Antwort gegeben, jo wie e8 eben ging, prüfte ich den Ge- 
genjtand jorgfältiger und eingehender, und jchlug die Werfe verjchiede- 
ner englifcher Theologen nah, aber die Meiften jchwiegen hierüber. 
Vielleicht das bejte Werk, das ven Verfuh machte die Gültigkeit ber 
anglikaniſchen Weihen zu rechtfertigen, war das Courayers, ſelbſt eines 
Apoftaten der römiſchen Kirche, Ach las fein Werf jo unparteiiſch 
als ich Fonnte, denn ich hatte in Wahrheit aus trauriger Erfahrung 
alles Vertrauen zu denjenigen verloren, bie von der römiſchen Kirche 
abgefallen waren, aber gleichwol befriedigte e8 mich nicht. Ich argus 
mentirte nun folgendermaßen: Heilige Weihen, objchon nicht gleich 
der Taufe und der heil. Communion generaliter nothwendig zur Se— 
ligfeit, find gleichwol ein Saframent der Kirche, indem fie das äußere 
und fichtbare Zeichen enthalten, wodurch uns unfichtbare Gnade und 
innere Heiligung mitgetheilt wird. Als Saframent der Kirche aber 
muß es nothwendig bie materia et forma sacramenti enthalten, 
Nun aber fönnten die Worte Empfange den heiligen Geijt 
und Nimm auf ben heiligen Geijt, wie fie in den Conſekra— 
tiong= und Orbdinationsformularen in den Riturgien Eduards VI. und 
der Königin Elifabeth gebraucht worden, ohne zu erwähnen, weshalb 
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und zu welchem Zwecke der heil. Seift jo empfangen ober aufgenome 
men warb, mit gleicher Berechtigung über ein Kind ober irgend einen 
andern Menjchen ausgeſprochen werben, da fie in ſich ſelbſt vie be— 
ſagte Perfon nicht als einen Prieſter oder Biſchof der Kirche feit- 
jtellen.. Nach gebührender Unterfuhung und Forſchung kam ich zu 
dem Schlufje, daß die in Rebe ftehende Auslaffung nicht zu recht: 
fertigen fei. Nach meiner Meinung machte fie das Saframent der 
beil. Weihe ebenſo ungültig, als die Auslafjung der Worte der Tauf- 
formel: N. oder M. Ich taufe did, das Saframent der Taufe 
ungültig maden würde. Und da dieſe Auslafiung gegen hundert 
Sabre beitanden hat, jo find alle während dieſer Zeit vorgenommenen 
Drdinationen und Gonjefrationen in forma sacramenti ordinationis 
mangelhaft, thatlächlich null und nichtig gewejen. Und wenn fie null 
und nichtig waren, jo mußten e8 auch nothwendig die nachfolgenden 
Drdinationen und Conſekrationen fein, denn die Orbinatoren und Con: 
jefratoren dieſer leßteren waren ſelbſt nicht wirkliche Biſchöfe und hat— 
ten folgerecht nicht die Vollmacht zu thun, was fie thaten. 

„Dies machte meinen Geiſt ftußig. Indem ich fand, daß angli- 
kaniſche Weihen ungültig ſeien, obſchon die von ſolchen Geiftlichen 
geſpendete Taufe, wenn richtig vollzogen, als Laientaufe geſtattet wer— 
den kann, ſo fühlte ich doch, daß ſie die Elemente des Brodes und 
Meines nicht conjefriren konnten; und obſchon bei der Spendung ber 
heiligen Communion durch fie die Empfänger die Elemente geijtig im 
Glauben empfangen und jo eine Art geiftiger Wolthat genieken 
mögen, — denn Gott verachtet nicht das Seufzen eines zerfnirjchten 
Herzens — aber da e8 feine ſakramentale Conjefration der Ele: 
mente gibt, kann e8 auch Feine faframentale Spendung berjelben 
Seitens der Geiftlihen, noch ein jaframentales Empfangen von 
Seiten der Empfänger geben. Sch will damit nicht jagen, daß bei 
der Spendung des Abendmahls, oder der Firmung oder der Ordina— 
tion 2c. der anglifanischen Kirche Feine Gnade empfangen, aber ich fage, 
daß die Gnade hierbei ex opere operantis empfangen wird, daß bie 
innerliche wirkende Handlung bes Empfängers das Werkzeug davon 
it, gerade wie unter Katholiken der aus dem Gebrauche des Weih- 
waſſers entjpringende Gewinn ex opere operantis erwächſt, durch das 
fromme geiftige Handeln der e8 gebrauchenden Perfon und die Gebete 
der Kirche. Aber es wird nicht ex opere operato, d. h. durch bie 
Vorſchrift. Ich bemühte mich umfonjt aus diefem Dilemma zu kommen, 
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die traurige Thatfache ftarrte mir unaufhörlich ins Geſicht und konnte 
durchaus nicht bejeitigt werden. 

„Da nun mein Glaube betreffjs der anglifanifchen Weihen er: 
Ichüttert, ja ich fann jagen verändert worden war, ging ich daran auch 
die andern Differenzpunfte zwijchen der römischen und anglifaniichen 
Kirche zu prüfen, und verglicd fie jorgfältig mit den Schriften der 
eriten Kirchenväter. Ach prüfte alle die bejtrittenen Schriftjtellen, und 
da ich fie mit unparteiiſchem Auge betrachtete, jo war ich überrafcht, 
als ich fie nun weſentlich anders verjtand, als dies bisher der Fall 
gewejen, Es wäre unnüß bier die Refultate meiner vergleichenden 
Prüfung mitzutheilen, da e8 wenig mehr als eine Wiederholung deſſen 
wäre, was in den zahlreihen hierauf bezüglichen Büchern zu finden 
it, ih darf aber hinzufügen, daß ich durch die Gnade Gottes im 
Stande war fie aufrichtig und unparteiifch zu betrachten und fo lebig- 
lih durch Gottes Barmherzigkeit das Glüc erlangte, was jo Vielen 
verjagt ift. 

„Ich will jedoch etwas in Betreff der wahren Kirche jagen. 
Die Merkmale der wahren Kirche, wie fie von den Apofteln und dem 
Nicäaniſchen Glaubensbekenntniffe abgeleitet wurden, waren, wie ich 
wußte, Einheit, Heiligkeit, Ratholizität und Apoftolizität. Nun, objchon 
ih in der Kirche von England geboren und erzogen war, obſchon ich 
mit ziemlicher Regelmäßigfeit ihrem Gottesdienjte beimohnte und zu 
einem Geijtlichen in verjelben war ausgebildet worden, fo muß ich 
doch offen befennen, daß ich niemals einzujehen vermochte, wie fie 
wenigjtens drei von den vier Merkmalen für fich in Anjpruch nehmen 
konnte, nämlich Einheit, Katholizität und Apoftolizität. Mit dem einen 
überbleibenvden, der Heiligkeit, befaßte ic mich niemals, da e8 mir zu 
heilig war, als dab ich meiner Neugierde hätte geftatten wollen ſich in 
Grübeleien zu verſenken. Ich hatte deshalb die drei erfteren einfach 
auf Glauben angenommen, in der nacdhfichtigen Hoffnung daß darin 
einige Erflärung von dem jein möchte, was mein unvollfommenes 
Verſtändniß nicht zu erfajlen vermochte. Es war die Kirche meiner 
Väter, die Kirche, der jo viele fromme und gelehrte Männer, auf die 
ih nur mit Ehrfurcht bliden konnte, angehörten, e8 war bie Kirche, 
für die jo manche gejtorben waren — das jchienen mir hinreichende 
Gründe für mein Berbleiben in ihr. Aber Hierbei wurde ich nicht 
von ber Vernunft geleitet, vielmehr warb meine Seele durch die Er- 
ziehung gelenkt und meine Gefühle durch Neigung beherrſcht. Und 
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hierdurch verblendet war ich nicht forgfältig genug in der Erforfchung 
ihrer Abjtimmung und ihrem Verhältniß zu der Kirche anderer Länder. 
Ich verichloß mich ſelbſt der Thatjache, daß diejenige, zu der ich da- 
mals gehörte, feine Weſenheit bejaß, daß fie nichts mehr oder weniger 
war als eine Anftalt, eine Vorrichtung des Staates, daß fie für ihre 
wirfliche Exiſtenz von der Civilgewalt abhing, daß fie weder Einheit, 
noch Uebereinjtimmung, noch Perjönlichfeit beſaß, daß ihr Leben ein 
PBarlamentsaft war. Ich verblendete mich felbjt für die Thatjache, 
wie ihre Doctrinen jo durchaus von dem Willen des zeitigen Mo— 
narchen abhängig waren, wie Elifabeth fich gebrüftet hatte „ihre Kan: 
zeln umgedreht“ zu haben, wie Karl Erörterungen über Präbejtination, 
Georg die über die heil. Dreieinigfeit verboten, und wie die gegen 
wärtige Regierung Glaubenspifferenzen in Betreff der Taufgnade und 
der Authentizität der Schriften verjtattet hatte. Ich verbannte jegliche 
Zweifel aus meiner Seele, die jemals fi in diejelbe eingefchlichen, 
und war in ber That bemüht jedes Nachdenken über die Punkte der 
Einheit, Katholizität und Apoftolizität zu vermeiden. Ach Fannte bie 
Art, in welcher diefelben von den Dienern ber englifchen Kirche er: 
Härt wurden und bemühte mich damit befriedigt zu fein und nicht 
weiter zu forjchen. Ebenjo verfuhr ich in Betreff des Merfmals der 
Unfehlbarfeit. 

Uber als mein Glaube an die Gültigkeit der anglifanijchen 
Meihen erjchüttert war, ging ich ernjter auf diefen Gegenjtand ein. 
Sch prüfte die drei Punkte jowie den einen überbleibenden der Heilig- 
feit. Sch konnte nicht allein nicht ſehen, wie die anglifanijche Kirche 
biejelben für fich beanfpruchen konnte, ſondern ich ſah auch, daß fie es 
nicht that. Die fichtbare Kirche Ehrifti mußte als fichtbarer Körper 
fihtbare Einheit befigen. Yu der Zeit der Reformation aber trennte 
fie jih durch den bloßen Aft des Schismas ſelbſt von der Einheit 
der fatholifchen Kirche. Den Proteftanten wird das im Allgemeinen 
jo erflärt, daß man jich des Gleichnifjes eines Körpers bedient, der 
die Fatholiiche Kirche darſtellt. Wie nun eine Hand oder irgend ein 
anderes Glied des natürlichen Körpers, wenn fie gewajchen wird, bie= 
jelbe Hand und an berjelben Stelle bleibe wie zuvor, jo bleibe auch 
die Kirche Englands als ein Glied der Fatholifchen Kirche, nachdem 
fie fich zur Zeit der Reformation felbjt von allen Unreinigfeiten rein 
gewaſchen, das was jie war und behalte daher das Merkmal der Apo— 
jtolizität jowie das der Einheit bei. Nun es ijt offenbar, daß ein 
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ſolches Bild nicht zutrifft — die Idee des Schismas ift darin nicht 
enthalten. Die Hand wird nicht vom Körper abgefchnitten und dann 
gewaſchen, bie anglifanifche Kirche trennte fich ſelbſt von der katholischen 
Kirche ab, bevor fie fich reinigt. Sie kann daher nur in fo weit 
ein Glied der Fatholiichen Kirche fein, als eine vom Körper abgefchnit- 
tene Hand noch ein Glied dejjelben ift. Und wie von der abgetrenn- 
ten Hand nur behauptet werden fann, daß fie einmal ein Glied des 
Körpers gewejen ſei, jo kann auch von der anglifanifchen Kirche nur 
gejagt werden, daß fie einmal ein Glied der Fatholifchen Kirche war. 
Oder um mich des Gleichnifjes von dem Baume mit feinen Zweigen 
zu bebienen, Protejtanten wurden gelehrt, daß die Kirche Englands 
ein Zweig der Fatholiichen Kirche fei. Aber was von dem Schisma 
bei der Reformation? Sie ward damals vom Stamme abgefchnitten, 
nicht dem Stamme irgend eines andern lebendigen’ Zweiges der katholi— 
ſchen Kirche eingepfropft; fie ermangelte eines erfahrenen Gärtners fie 
als ein Stodreis in fruchtbaren Boden zu pflanzen; und wie in bem 
Tale der abgetrennten Hand das Ende Fäulniß und Zerfall wäre, jo 
würde auch hier der abgetrennte Zweig vertrodnen und in Stüde 
zerfallen. Nun bei der Reformation wurde nach der Trennung bie 
anglifanifche Kirche auf die bürgerliche Verfaffung gepfropft, und von 
da kömmt die jcheinbare Lebenskraft, die fie befigt. Aber o was für 
eine prefäre Lebenskraft! Abhängig von der Civilverfafjung und aus: 
gejegt nah dem Nationalwillen geftaltet und gemobelt zu werben! 
D was für ein erbärmlicher Verſuch das Reich Chriſti zu einem 
Reiche diefer Welt zu machen! Es mußte ob feiner wahren Natur 
als ein joldyes zu Grunde gehen und zerfallen. Was iſt der Urſprung 
der zahlreichen protejtantifhen Secten, wenn nicht das Schisma bei 
der Reformation? Was die Urſache der unzählbar verſchiedenen 
Schriftauslegungen, wenn nicht das Schisma und feine Folgen? Wo 
find zwei Proteftanten, die rückſichtlich der Schrift und Religion in 
allen Punkten übereinjtimmen? Wo ift, frage ich, die Einheit und wo 
die Apojtoltzität der anglifanischen Kirche ? 

„Aber nicht allein hat die anglifanijche Kirche nicht die Einheit 
in Betreff der Gemeinjchaft mit der Fatholifchen Kirche bewahrt, fowie 
in der Auslegung der Schrift, fie hat jelbjt nicht die Praxis der Ein- 
beit und Gleihjörmigkeit in ihrem Ritual beibehalten. Ihre Lehre ift 
nicht in der Bibel zu finden, Dank der Verjchiedenheit der auf die— 
jelbe bafirten Auslegungen; nicht im allgemeinen Gebetbud (Common 
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Prayer book), denn das ift wenig mehr als ein tobter Buchſtabe. 
Sit fie in den Homilien? Sicher nicht, denn fie lehren die Autorität 
der Bäter, der erjten ſechs allgemeinen Concilien, und die Urtheils- 
ſprüche der Kirche im Allgemeinen, die Heiligkeit der Urfirche, die In— 
jpiration der Apofryphen, den jaframentalen Charakter der Ehe und 
anderer Verordnungen, die wirkliche Gegenwart in der Euchariſtie, 
die Gewalt der Päbjte, Könige zu ercommuniciren, den Nuben des 
Taftens, die verjöhnende Kraft der guten Werfe, bie eucharijtijche 
Feier und Rechtfertigung durch angeborene Rechtichaffenheit. Betreffs 
der Praris anglifanifcher Geiftlihen wußte ih, daß der dem allge= 
gemeinen Gebetbuch vorgedrudte Kalender dem größten Theile jener 
ein rein todter Buchſtabe war. Sch Fannte die Meinungsverjchieden- 
heit, die über Beichte und Abjolution unter ihnen eriftirte, ſowie bie 
Neigung jo Vieler das Benedicite, als Anrufung von Engeln und 
Heiligen, zu umgehen. Sch wußte wie jehr das Athanafianifche Glau— 
bensbefenntnig Dielen unter ihnen widerjtrebte, und wie fie in der 
Litanei unter anderen Dingen beteten befreit zu werden von allen 
andern tödtlichen Sünden, indem fie jo ftillfchweigend die 
Trennung in tödtliche und läßliche Sünden anerkannten, Ach Fannte 
die Meinungsverjchiedenheit in Betreff der Lehre von der Wiederge- 
burt duch die Taufe, und wie gewiſſe Theile des Leichengottespienjtes 
Dielen von ihnen Schwierigkeiten bereiteten, und daß bie meiften der— 
jelben in dem Gebetbuch der amerikanischen Episcopallircche waren ver: 
ändert worden, woburd die Schwierigfeiten anerkannt wurden. Dft- 
mals hatte ich dieſen gänzlichen Mangel an Einheit in der anglikani— 
ihen Kirche beweint. Ebenſo hatte der traurige Mangel an firdh- 
licher Disziplin oft meine Aufmerkjamfeit erregt. Wenn irgend eine 
Trage aus der bogmatifchen Theologie von einem anglikanijchen Geift- 
lichen aufgeworfen wurde, hatte e8 gemeiniglicy eine ungeheuere Sen— 
fation in der proteftantiichen Welt hervorgerufen. Der unglücdliche 
Geiftliche wurde von der Bevölferung angeheult, von Manchen feiner 
Amtsbrüder verjpottet, von feinem Biſchof zur Rechenſchaͤft gezogen, 
von allen Seiten angegriffen und endli vor den Gerichtshof ge= 
bradt. Und die Entjcheidung des geheimen Rathes bafirte nicht auf 
bie Trage, was war die Lehre der Urzeiten? welches ift der Glaube 
der katholiſchen Kirche? jondern in den Worten eines Premierminifters, 
was wird „allgemeine Befriedigung“ hervorrufen, welches ift die Reli- 
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gion der Dritten? Sol nicht der freigeborene Geift des Engländers 
feine Religion fich ſelbſt wählen ? 

„Wenn nun die Entjcheivung über dogmatifche Punkte von dem 
nationalen Willen abhängt, welche Sicherheit kann es in der Kirche 
von England in Betreff irgend einer Glaubenslehre geben? Wenn 
die Wiedergeburt durch die Taufe nicht dogmatiſch in der anglifanischen 
Kirche gelehrt wird — unter anglifanifcher Kirche verjtehe ich die ge: 
jeßlich Fejtgefeßte Kirche von England — wenn daran zu halten oder 
nicht zu halten nur Anſichtsſache ift, wenn ihre Leugnung feine Hä— 
refie ift, welche Sicherheit Fann e8 da für andere Glaubensſätze geben ? 
So für die Lehre von ber Dreieinigfeit, für bie von ber ewigen Er— 
zeugung des Sohns, die gleiche Wejenheit (Homousios) und die hypo— 
ftatiiche Einheit? Wenn die Frage aufgeworfen würde, weshalb denn 
das Athanafianifche Glaubensbefenntnig für jo viele Proteftanten ein 
jo großer Stein des Anſtoßes fei, die Antwort würde zweifelsohne da— 
bin lauten, daß die Annahme der einzelnen Punfte dieſes Credos Sei- 
tens ber Nationalgläubigen niemals intendirt worden fei; daß Alles, 
was erjtrebt würde, darin bejtünde eine Lehre einer Trinität aufs 
recht zu erhalten, und daß, wofern wir dieſes „Schriftfactum” feſt— 
halten, nicht8 daran liege, ob wir Athanafianer, Tritheijten oder So: 
cinianer feien. Andererſeits gebe es Beilpiele von arianiihen und 
unitarifchen Bifchöfen und von Geiftlichen, die zugeftünden, daß Trini- 
tarianismus lediglich Anſichtsſache ſei. 

„sh wußte, daß die Schilderung ber jogenannten Irrthümer ber 
römischen Kirche Seitens der Proteitanten eine weit übertriebene war. 
Die Verfaſſer der weitaus meiften proteftantifchen Bücher, die diefen 
Gegenſtand behandeln, haben vielmehr ihre eigenen faljchen Begriffe 
von dem, was fie als Lehre der Fatholifchen Kirche hielten, bejchrieben, 
als was wirklich von ber Teßteren gelehrt wird. Ich wuhte, daß einer 
der Hauptvorwürfe gegen die Fatholifche Kirche der war, daß fie bie 
Auslegung der Schrift mit Ausjchliegung jeglicher Privatauslegung 
fich jelbjt vorbehalten; ich mußte aber auch zu welch traurigen und 
furdhtbaren Confequenzen die Ausübung der Privatauslegung in der 
anglifanifchen Kirche geführt. hatte. Unter vielen Beiſpielen brauche 
ih die Aufmerfjamfeit meiner Lefer nur auf den Tall mit Bifchof 
Colenſo zu lenfen. — 

„Ich ſage aljo daß, nachdem jo mein Glaube in Betreff der angs 
likaniſchen Kirche erjchüttert und geändert worden, ich mir bewußt 
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ward nicht länger gewiſſenhaft in ihr fungiren, und ficherlich nicht in 
ihr communiciren zu bürfen. Ich blieb beshalb mehrere Sonntage 
vom Gottesdienfte fort. Sch fühlte, daß ich die Gemeinschaft der 
Kirche, der alle meine Berwandte und einige meiner theuerjten Freunde 
angehörten, verlafjen müßte. Bon ihnen getrennt zu fein, die theuer- 
ften irdifchen Bande gebrochen und vielleicht für immer zerriffen zu 
haben, von all den angenehmen Gejellichaften meiner jüngern Tage 
ausgejchieden, der Gegenjtand des Spottes der, einen und vielleicht des 
Mitleids der andern meiner Freunde, der Unterhaltungsftoff endlich 
derer zu fein, unter denen ich gewaltet, das Alles wuchtete jchwer auf 
meiner Seele und ließ mich einige Zeit über den einzujchlagenden Weg 
Ihwanfen. Meine Lage war furchtbar, und die Beinen, die ich erlitt, 
find nur mir und Gott befannt, Ich konnte meine gewiffenhaften 
Ueberzeugungen nicht unterbrüden oder erjtiden, und fühlte daß ich 
von zwei Wegen einen einzujchlagen hätte. Der eine war der daß ich, 
da ich mit gutem Gewijjen in der anglifanifchen Kirche nicht Länger 
fungiren fonnte, in eine Zaiengemeinjchaft innerhalb berjelben trat, 
mic mit weltlichen Arbeiten bejchäftigte und alle theologifchen Contro= 
verjen für die Zukunft vermied; aber dann fragte ich mich, wie ich fo 
meinen Gewijjensjfrupeln genügen Eünne, wenn ich an der Gemein 
ſchaft derſelben theilnähme. Und zudem mußte ich nur allzu gut, daß 
ich, einmal an theologifche Studien gewöhnt, mid) niemals bamit zu— 
frieven geben würde bie Frage über die Kirche, die in meiner Seele 
doch ftetS wach bleiben werde, zu unterdrüden, daß fie im Gegentheil 
ſich wieder und wieder meinem Geifte aufdrängen und mich unglücklich 
machen würde. Der andere Weg war der in die römijche Kirche ein- 
zutreten, auf die mich alle meine Weberzeugungen Hinwiejen, und mich 
gänzlich der göttlichen Führung zu überlaffen. Da ich mid, jelbjt dem 
Predigtamte gewidmet hatte, jo betrachtete ich den geiftlichen Stand als 
meinen Beruf und meinte deshalb, wenn Gott e8 wolle, den Reſt 
meiner Tage in der Ausübung von Gottes Werk in ber heil, katho— 
lifchen Kirche verbringen und für das Heil der Seelen arbeiten zu 
ſollen. Gleichwol wollte ich feinen übereilten Schritt tun. Obſchon 
ich während meiner lebten Unterjuchungen beftändig um Erleuchtung 
gefleht und um die Gebete einiger lieben Freunde nachgejucdht, jo ent— 
ſchloß ich mich doch mid) einige Zeit von den Sorgen und der Une 
ruhe der Welt zurüczuziehen und in heiliger Einjamfeit Gottes Willen 
zu erforjchen. Durch die Güte einiger lieben Freunde, denen ich nie= 
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mals genug bafür danfen kann, wurbe ich in ben Stand gefebt eine 
furze Zeit in Betrachtung, Gebet, geiftiger Forſchung und Gemeinſchaft 
mit meinem Schöpfer zu verleben. Ich habe faum nöthig zu Jagen, 
wie wolthätig dieje Zeit der Einjamfeit auf mich wirkte, noch wie bald 
mein Geijt darüber Far ward, welchen Weg ich einzufchlagen Hatte. 
Sch entihlog mich die Aufnahme in die Fatholifche Kirche nachzuſuchen. 
Ich Hatte durch meine Retraite eine ſolche Willenskraft und Stärke 
erlangt, wie. ich fie niemals zuvor an mir wahrgenommen hatte, und 
was mir vorher als ein unendliches Opfer erfchienen war, das ſchrumpfte 
nun zu einer bloßen Null zufammen. Sch hielt e8 jeboch für meine 
Pflicht, bevor ich mich mit der Fatholifchen Kirche vereinigte, meine 
Verwandten von meiner Abjicht in Kenntniß zu ſetzen. So jchwierig 
mir das war, fo fchrieb ich doch meinem Bruder, und durch ihn meinen 
andern Verwandten, über den Wechſel in meinen religidfen Ueber- 
jeugungen und von meiner Abficht Fatholiich zu werden. ch erklärte, 
daß ihre Antwort auf meinen Brief meinen Entſchluß nicht umftoßen 
würde, denn da meine religiöfe Ueberzeugungen zum Abſchluß gefommen 
waren, jo konnte ich nicht heuchelm oder unaufrichtig fein, was meiner 
Natur ſtets widerftrebt hatte, Ach erbot ihnen überdies, daß wenn mein 
Schreiben fie befriedigen und auf ihre religiöfen Ueberzeugungen auf 
ähnliche Weife eingewirkft haben jollte, wie es mit den meinigen ber 
Tall war, und es wäre der Wunjch einiger meiner Schweitern ihr 
Leben dem ehrwürdigen und heiligen Berufe der Nonnen zu weiben, 
ich alles was in meinen Kräften läge thun würde, fie bafür erziehen 
zu laffen. Sie könnten dann, wenn ihre Seelen bie erforderliche 
Stimmung erlangt hätten, ven Schleier nehmen und ihr übriges Leben 
hindurch als barmherzige Schweitern wirken. Sch fagte ihnen, daß 
mein Glaubenswechſel meine Liebe zu ihnen in feiner Weile ändern, 
daß dieſe vielmehr wenn möglich noch zunehmen würde. Ich ſprach 
von ber geiltigen Freude, von ber ich feit jenem Wechfel durchdrungen 
wäre, und daß es mein ſtetes Gebet fein würde, daß fie Alle dazu ge= 
langen möchten an derjelben Theil zu haben. 

„Nachdem ich diefen Brief gefchrieben, beichloß ich die Zeit bis 
zur Ankunft einer Antwort auf die Lectüre einiger Biographieen von 
Miffionären und anderer die Glaubenslehre der katholiſchen Kirche be— 
treffenden Bücher zu verwenden. Ganz beſonders ſprachen mich an bie 
geiftlichen Uebungen des heil. Ignatius. Gelegentlich wohnte ich dem 
katholiſchen Gottesdienste bei, und was mir vorher als unvernünftig 
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erſchienen war, nämlich das Beten in einer fremden Sprache, bot mir 
nun feine Schwierigkeiten mehr dar. Ich ſah, daß diejenigen unter 
den Armen, die lejen fonnten, die Ueberjeßung des ganzen Gottes— 
dienjtes in dem lateinischen Terte parallelen Eolumnen hatten. Zudem 
fonnte ich nun da erkennen, wie vortbeilhaft ver Gebraud der latei- 
niſchen Sprache wenigitens bei der Mefje wäre, denn da bieje ber 
feierlichjte Theil des ganzen Gottesdienſtes ift, jo muß jener nicht allein 
eine Einheit durch die katholiſche Kirche erhalten, fondern auch die 
Heiligkeit des Amtes bezeichnen. Ich wußte, daß dieje Idee auch den 
übrigen Glaubensbefenntniffen nicht fremd war. Ach wußte, daß Sans— 
frit die heilige Sprache der Hindus, Arabiſch die der Muhamedaner, 
altgriechiich Die der heutigen Griechen und anderer Völker war. Wes— 
halb ſollte nicht in der katholiſchen Welt durch den Gebrauch einer 
heiligen Sprache bei der Darjtellung ihrer heiligjten religiöfen Hands 
lung eine Einheit bewahrt werden? Wenn auf der einen Seite ge: 
jagt wird, daß der Gebrauch der lateinischen Sprache bei dem katho— 
liſchen Gottesdienste denjelben für die gewöhnlichen Leute unverftändlich 
mache und durch Ablenkung ihrer Aufmerfjamfeit diefe des Wortheils 
beraube, dejjen theilhaft zu werden fie beabjichtigten, jo könnte erwidert 
werden, daß der Gottesdienft von diefen vollfommen gut verjtanden 
würde, auch wenn ihre Ohren die Worte des amtirenden Priejters 
nicht auffaßten, und daß die teierlichfeit der Handlung verbunden mit 
der Heiligkeit ihres Charakters viel cher dahin wirken würde die Auf> 
merkjamfeit dev Gläubigen zu befejtigen, und ihre Gedanken auf bei: 
lige Betrachtungen zu concentriren, während auf der andern Geite 
von den Römiſchen gefolgert werden Fönnte, daß der bloße Gebraud) 
der Vulgärjprache bei dem Gottesdienſte der Protejtanten diejelben ſorg— 
Iojer und unaufmerfjamer auf das, was vorginge, machen dürfte... 
Sch babe als gelegentlicher Beobachter ficherlih in einer Katholischen 
Kirche eine weit größere äußere Frömmigkeit gejehen als in einer pro= 
teftantifchen; die Teierlichfeit und Heiligkeit des Amtes bat mich weit 
mehr in ben erjteren als in den letteren ergriffen. Die kalte formelle 
Weife, in der der Gottesdienſt im Allgemeinen in der legtern abgehalten 
wird, ift mir oft felbjt von Protejtanten vorgehalten und von Vielen 
von ihnen befannt worden, daß jie hauptjächlich deshalb in die Kirche 
gingen, um ben Prediger zu hören. O weld ein beflagenswerther 
Zuftand ift das, durch den Gottesdienjt nicht zu heiligen, frommen 
Gefühlen angeregt zu werben, jondern bloß in die Kirche zu gehen, 
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um dem Gehörfinn durch die Beredſamkeit eines Menjchen zu 
Ihmeicheln! Wo bleibt da die Schönheit der Religion und Andacht? 
Beredter Fluß der Sprache mag bei jo mancher öffentlichen Gelegenheit 
auf der Nebnerbühne, die göttliche Schönheit der Religion und Ans 
dacht aber fann nur in der Kirdye Gottes durch ihre Vorſchriften und 
Gottesdienste gefunden werden. Dahingegen ſah ich, daß in ver katho— 
liſchen Kirche die Leute aus Frömmigkeit den Gottesdienſt befuchten. 
Ich ſah, daß der ganze Anhalt des Ießteren ein folcher war, daß er die 
Aufmerkſamkeit der Leute feffeln und fie zu wahrer Andacht leiten 
mußte. Ich ſah, daß menfchliche Beredfamfeit, wenn auch in ihren 
Kirchen nicht fehlend, dennoh in den Hintergrund trat, und fich nie- 
mals vorbrängte die Wirkung ber heiligen Gebräuche und Verrichtun— 
gen zu vernichten. 

„Solchen ausdrüdlichen Ueberzeugungen gegenüber konnte ich nicht 
unwahr fein. Ich bin unter einer Bejtimmung, der Bejtimmung nicht 
der Welt, jondern dev Wahrheit. Wahrheit ift mein Herr, nicht bin 
ih Herr der Wahrheit. Sch muß gehen, wohin fie mich führt. Ach 
kann feinen Glauben , fein Vertrauen in die anglifanifhe Kirche noch 
in ihre Saframente und Verordnungen haben. Sch muß fie verlaffen, 
muß dem entfagen, wenn ich durch Gottes Gnade jehe, daß es für mich 
jtet8 ein Trug gewejen iſt. Ich muß mein Kreuz auf mid nehmen 
und gehen. 

„So geihah es, daß ich die Gemeinſchaft der anglikaniſchen Kirche 
verließ und, in demüthigem Vertrauen auf die gnädige Führung 
der barmherzigen Vorjehung, die meine Augen geöffnet hatte die Wahr: 
beit zu ſehen, meinen ehrlichen und gewiljenhaften Weberzeugungen 
folgte. 

„Und während ih, jo lange ich in ber anglikaniſchen Gemein- 
ſchaft war, wenn immer ich verjuchte die Lehren diefer Kirche zu er: 
forjchen, im Geifte jo beſtürzt ward, daß ich alle derartigen Verfuche 
jobald als möglich verbannte und zumeilen mir jelbjt vorfam, als ob 
ich nichts glaubte, Jo bin ich jetzt bereits jo voll Glaubens, daß ich 
unfichtbare Geheimnifje faft jehen kann. Ich bin jo voll von Freude, 
daß ich wünfche, ihr meine Verwandten und Freunde, ja ihr alle um 
mich herum, ihr Fönntet daran theilnehmen. Sch bin von tiefer Sehn— 
fucht nad) eurer Erldjung erfüllt. Und obſchon ihr mich nicht hören 
möget, jo werde ich mich an die wenden, die es wollen. Ich werbe 
den Himmel mit Gebeten, Novenen und Mejjen für eure Bekehrung 
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ermüben. ch werde zur Communion gehen für euch und nicht ruhen, 
bis der helle Tag hereinbricht, da ihr wieder mein fein werbet. Die 
Gnade Gottes iſt allvermögend, jeine Kraft allmächtig. Wenn es fein 
heiliger Wille ift, jo wird noch eine Auferftehung auf Erben fein, und nach 
diefem fchmerzuollen Theilen mag noch ein fröhliches Zufammentreffen 
jein bevor wir den Himmel erreichen. Ich habe bereits ben großen 
Abgrund der Trennung überjchritten und von feiner entgegengefeßten 
Küſte jehe ich auf euch zurüd, Bittend daß Gott in feiner Gnade euch be— 
fähigen möge hindurch zu ſchwimmen. Aber in der Ywifchenzeit, und 
Gott allein weiß wie lange biefe dauern mag, werde ich wahrjcheinlich 
für euch tobt fein, obſchon ihr für das Heil eurer Seelen mir ftets 
gegenwärtig fein werdet. Ich bin tobt, ihr haltet mich für tobt, doch 
ich lebe. Sch kann zu euch nicht zurückkehren, doch ihr müßt zu mir 
fommen und, fo Gott will, werbet ihr kommen. 

„Ich weiß ganz wol, daß die mitleidslofe Welt endloſen Schimpf 
auf mein Haupt häufen wird, und daß ich nicht befreit fein werde 
von den Pfeilen der Verläumbung und Schande, aber ich werbe ben 
Troſt haben zu willen, daß baffelbe bis zum Uebermaß von meinem 
göttlichen Herrn ertragen ward, Die Welt und die Meinungen ber 
Melt werden vergehen, aber die Glückſeligkeit jowie das Elend ver 
Seele werden eine ewige Wirklichkeit fein. . .“ 


George Alters, M. A,, 
ehemaliger Geiftlicher der engliſchen Staatsfirche. 


Herr Afers war ein noch junger Geiftliher der Hochkirche in 
London, als er, der fich zeitig der ritualiftifchen Richtung angejchloffen 
hatte, in den Schooß ber Fatholifchen Kirche zurückkehrte. Es geſchah 
dies im Februar 1868. Er ging darauf nad Rom, um fich im eng: 
liſchen Collegium dafelbjt für den Empfang der heiligen Weihen vor— 
zubereiten, Von Rom aus hat er ein Schreiben*) an feine frühere 
Gemeinde veröffentlicht, in welchem er die Gründe für feinen Schritt 
furz auseinanderjegt. Er jchreibt: 


„Meine theueren Freunde | 

Bis jetzt habe ich, feitvem Gott in feiner großen Barmherzigkeit mid) 
in feine wahre und alleinige Arche des Heils, die Fatholifche Kirche Chrifti 
geführt hat, aus vielen Gründen vermieden mich öffentlich an euch 
zu wenden. &8 fchien mir unpaffend, daß ich, nachdem ich mein Amt 
niedergelegt, auf welches ich Fein Recht zu haben glaubte, und aufge- 
hört habe euer Geelforger zu fein, und nachdem ich von Neuem be: 
gonnen babe ein Lernender zu fein und mich für den Empfang ber 
heiligen Weihen vorzubereiten, euch fernerhin noch belehren oder leiten 
follte. Aber da ich vernahm, daß verjchiedene ſeltſame Gerüchte unter 
euch umgingen, und Viele von euch in Wort oder Schrift meinen 
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Rath verlangt, was zu thun fei, fo babe ich mich num entjchloffen euch 
in wenigen Worten zu jchreiben, 

„Und zuerjt laſſet mich euch innig danken für die liebevolle und 
herzliche Weife, in der ihr von mir geſchieden feid. Gott verhüte, daß 
ich jemals eure Liebe und euer Wolmwollen vergeffen oder irgend welche 
Bande löfen follte, die uns noch verbinden, wie immer mein Schidfal 
gejtellt fein möge. Ahr wiffet e8 hinlänglich, daß nur die offenbare 
Pflicht, die ih Gott ſchuldig war, mich mit der katholischen Kirche zu 
vereinigen, nachdem ich fie einmal als ſolche erfannt, mich von euch 
reißen fonnte. Ich weiß, daß manche Leute es für jehr feltfam von 
mir halten unfere alte Befanntfchaft aufrecht zu erhalten und unter 
euch zu treten, nachdem ich nicht länger euer Seeljorger bin. Aber 
da ihr mich willfommen heißet und einladet, jo könnt ihr ficher fein, 
daß ich eure Freundſchaft und euer Molwollen, auf das ich einen 
hohen Werth Tege, nicht aufgeben werde. Wenn ihr aufhören werdet 
es zu wünfchen, dann werde ich aufhören euch beſchwerlich zu fallen. 

„And nun werde ich euch jagen, weshalb ich Katholit geworden 
bin (ein römischer Katholit, wie gewöhnlich gejagt wird), und weshalb 
ich wünſche, ihr Alle möchtet daſſelbe thun. 

„Ihr wifjet, daß ich euch ſtets lehrte den Namen Katholif zu 
ſchätzen; daß ich euch Fatholifche Doctrinen lehrte, ſoweit ich fie ſelbſt 
fannte, und euch fatholifche Gebräuche kennen lehrte. Denn die Kirche 
Chriſti iſt eine Fatholiiche Kirche, d. b. fie ift eine und dieſelbe ohne 
irgend eine Nenderung oder Berjchiedenheit zu allen Zeiten und in 
der ganzen Welt. ch lehrte euch an die wirflihe Gegenwart und 
das Mekopfer zu glauben, zur Beichte zu gehen, für die Verſtorbenen 
zu beten und eine innige Verehrung für die heilige Jungfrau zu 
haben. Nun alles das zu glauben und zu thun ijt recht und billig. 
Die Kirche ehrt es uns, und wir finden es in der Bibel. Nichts 
follte uns veranlaffen e8 aufzugeben. Ich babe meinen Glauben daran 
nicht geändert — Gott behüte, ich glaube und übe es mehr als 
jemals, Aber während ich euch das lehrte, gab es dicht dabei Geiſt— 
liche, nur eine Straße weit, die ganz das Gegenteil lehrten. Sie würden 
euch erzählt Haben, daß unfer göttlicher Herr nicht meinte was er 
ſprach, als er das Brod nahm und fagte: „das iſt mein Leib“, und 
den Becher Wein und fagte: „das ift mein Blut“; daß er Fein Opfer 
verordnete feinen Tod zu verkünden bis er wiederfäme; daß feine 
Priejter Feine Sünden vergeben können in jeinem Namen, und daß es 
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eine Thorheit und ein Unrecht fei fie einem Menjchen zu beichten. Sie 
ladhten über unfer Beten für die Verftorbenen und jagten harte Dinge 
betreffs der allerjeligiten Jungfrau und der ruhmreichen Heiligen. 
So, jeht ihr, lehrte ich ein Ding, und jene lehrten gerade das Gegen: 
theil, und doch gehörten wir Beide zu derjelben Kirche. Und ich 
fürchte, daß wenn ihr durch ganz London ginget, ihr eine weit größere 
Anzahl Kirchen würdet gefunden haben, wo die Geiftlihen mit Jenen 
ala wo fie mit mir übereinjtimmten. Das ijt ſchlimm genug an ſich. 
Aber dann vielleicht lehrten fie ohne Erlaubniß und würden behindert 
werben, jobald e8 der Biſchof erführe? O nein! Sie lehrten jo, lange 
bevor wir euch den andern Weg lehrten, und die Bifchöfe und alle, 
oder doch fajt alle englifchen Geiftlichen ftimmten mit ihnen überein. 
So jeht ihr, daß ganz entgegengejegte Glaubenslehrjäße in berjelben 
Kirhe von England gelehrt wurden, Das fieht der Kirche Ehrifti 
nicht gleich, denn ihr wiljet, daß fie eine it, in Lehre und Communion 
— ein Herr, ein Glaube, eine Taufe — und Jeſus Ehriitus kann 
feiner Kirche nicht erlauben Irrthümer zu begehen und fich ſelbſt in 
jeinem Namen zu wideripreden. Aber dann werdet ihr, was noch 
ſchlimmer ijt, jagen, vielleicht billigten die Biſchöfe, die die Leiter find 
der Kirche Chrijti, das was ihr thatet, und ermuthigten euch auf 
diefem vorwärts zu gehen: ganz das Gegentheil. Unfer Biſchof, der 
Biſchof von London, fagte ganz kürzlich in einem Schreiben, das er 
an jeine Geiftlichkeit erließ, daß er nicht verftünde wie ein Geiftlicher, 
der an das Meßopfer glaubte, in der Kirche Englands ftehen könne. 
Und das hatte ich allezeit gelehrt! Ein andermal fagte er öffentlich, 
er jei der Meinung, daß jene Geijtlichen — ſolche wie wir an der 
St. Georgs-Miſſion — ganz irrige Lehren verbreiteten und daß er 
. alles mögliche thun werde, um dem Einhalt zu thun. Und ihr wifjet, 
daß er es ift, der Herrn Madoncchie *) wegen derſelben ehren und 
Uebungen verfolgt hat, wie fie unter uns gebräuchlich waren, und von 
denen am folgenden Tage in feinem Kalle einige gerügt worden find. 
„Nun werben einige fagen, e8 geht uns nichts an was ber Bis 
Ihof jagt, jo lange wir das Gebetbuch auf unferer Seite haben. ft 
dies nicht der Fall? Die Bibel lehrt uns gewiß unfern Bifchöfen zu ge: 
borchen, aber fie jagt nichts über den Gehorjam gegen das Gebetbud). 


*) Einer der Hauptführer der Ritualiften. 
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Und abgejehen bavon werdet ihr gleich ſehen, wie albern das ift. 
Denn ein Seglicher jagt er habe das Gebetbuch auf feiner Seite, pro= 
teftantifche jomol wie hochkirchliche Geiftliche. Und wer ift der recht: 
mäßige Richter, wenn die Biſchöfe und Führer der Kirche nicht die 
Macht haben e8 zu thun? Und zudem bin ich nicht fo ficher, daß 
das Gebetbuch jo ganz und gar auf unferer Seite ift. Es fagt nir- 
gends, daß der Leib und das Blut Jeſu Chrifti in der Kommunion 
wirklich dargereicht werben, und in der Rubrif am Ende fagt e8, wir 
dürfen ihn nicht wirklich und wahrhaft gegenwärtig vorausjeßen, noch 
fnien und ihn anbeten, al® wäre er wirflih und wahrhaft auf dem 
Altar „weil“, jagt e8, „er im Himmel und nicht bier ift“! Ich Kenne 
Leute, die jich bemühen das wegzudeuteln. Ach pflegte es zu thun. 
Aber der Gebrauch ift nicht jo, die Worte fpringen euch klar in die 
Augen. Und das Gebetbucd jagt nicht8 über die Gebete zu den Heili- 
gen oder bie Seelen im Purgatorium. Die Artikel nennen die Lehre 
hiervon, wie ihr fie ſtets empfangen habt, „ein eitel durchaus erfun= 
denes Ding“. 

„Sp Sagt, wie ihr fehet, das Gebetbuch weder das eine noch das 
andere beftimmt, und bie Bilchöfe waren gegen ſolche Lehren und 
Gebräuche wie bie unfrigen, und in ber That, ich fand in der Kirche 
von England feine Autorität für unfer Verhalten. Wenn die Führer 
der Kirche überhaupt davon ſprachen, jo geichah es um ung zu ver— 
dammen. Und fie haben das Fürzlich oft genug gethan. 

„Aber ihr wiflet, daß ich nicht in dem Namen Jeſu Chrifti 
lehren Fonnte, wenn ich nicht durch die Autorität jeiner Kirche lehrte. 
Wenn ich in meinem eigenen Namen lehrte, jo war das nichts, und 
ich beging eine große Sünde Nun es ift ganz offenbar, die Kirche 
von England gab mir nicht die Autorität euch zu lehren, wie ich e8 . 
that. So fühlte ich denn, daß ich entweder diefe Lehre oder die Kirche 
von England aufgeben müſſe. Die Lehre aber konnte ich nicht auf: 
geben, weil ich wußte, fie ſei wahr. So denn hatte ih, wollte ich 
ehrenhaft und gemifjenhaft handeln, jene zu verlaffen. 

„Doch ich nahm etwas anderes wahr. Alle die Wahrheiten, die 
ich euch gelehrt hatte, werden von einer andern Kirche gelehrt, bie 
überall allen Menfchen gebietet fie zu glauben und ihnen zu gehor- 
famen. Sie erflärt, daß Jeſus Chriftus fie gefandt habe, und daß 
jein heil. Geift mit ihr fei fie von allem Irrthum abzuhalten. Und 
da ich ſah, daß fie fich nimmer geändert, wie die Kirche von England 
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fich bei der Reformation geändert hat, und daß es, jo weit es möglich 
war, wirflid und wahrhaft ihre Lehre war, die ich verfündigt hatte, 
fo ſah ich, daß es meine Pflicht wäre, mich ihr zu unterwerfen. Und 
ihr wiſſet, daß diefe Kirche die Fatholifche Kirche ift, die in Gemein- 
ihaft mit dem Stuhle von Rom und im Gehorjam gegen ihn ijt. 

„Es dürfte kaum nöthig fein euch alle die Begegnifje mitzutheilen, 
die dazu beitrugen mic völlig zu überzeugen und meine Unterwerfung 
unter bie eine wahre Kirche zu befchleunigen. Ihr wiflet, daß zwei 
andere von der Miffionsgeiftlichkeit zu derjelben Zeit von denſelben 
Ueberzeugungen geleitet wurden *), jo daß ihr leicht begreifen werdet, 
wie unſer Entſchluß nicht leichthin, noch ohne forgfältige Ueberlegung 
gefaßt wurde. 

„Und nun werde ich einige Gründe furz zufammenfaffen, weshalb 
id) gewünſcht hätte, ihr thätet Alle daſſelbe. 

1. Es ift nicht genug für uns die Wahrheit zu glauben; um 
das Heil zu erlangen, müfjen wir der Kirche, die fie lehrt, ge— 
borden, weil Jeſus EChriftus fie gejandt hat. Er bat nur einen 
Leib und da ift auch nur eine Kirche. Nun fehen wir Elar genug, 
daß die Kirche von England nicht das lehrt, was ihr als göttliche 
Wahrheit kennt, und daß die katholiſche Kirche es thut. Wollt ihr 
nun jelig werden, jo müßt ihr euch ihr unterwerfen. 

2. Gottes Wahrheit ift eine jo koſtbare Sache und es ift jo ſchreck— 
lich fie zu läftern, daß gläubige Ehrijten feine religiöje Gemeinſchaft 
haben dürfen mit denen, die fie ganz oder theilweife leugnen, wie es 
ein großer Theil des protejtantiichen Klerus der Kirche von England 
thut, und ebenfo faſt alle ihre Biſchöfe. Deshalb müßt ihr ihre Ge— 
meinjchaft verlajfen. 

3. Gottes Wahrheit ijt eine und fann nicht getheilt werden. Um 
das Heil zu erlangen müfjen wir fie ganz glauben. Aber über einen 
großen Theil davon verhält fich die Kirche von England jchweigend, 
und anderes, wie bie Transfubjtantiation, Tegefeuer, die Anrufung der 
Heiligen ꝛc., leugnet fie gänzlich. Einige der anglikaniſchen Geiftlichen 
lehren die eine diefer Doctrinen, andere eine andere; wenige, wenn es 
überhaupt der Fall ift, find muthig genug fie alle öffentlich zu lehren, 
und würden von ihren Bilchöfen gemaßregelt werben, wenn jie es 


*) Die Herren Hammond und Shapeote, gleichfalls von ber Georgsmiſſion in 
London. 
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thäten; und doch find alle dieje Lehren Theile des einen Glaubens, 
den wir glauben müſſen. Ihr müßt deshalb dorthin gehen, wo ihr 
diefen einen Glauben lernen und üben könnt. 

4. Der Pabſt ift der Stellvertreter Chrijti, und deshalb habt 
ihr ihm in Chriſti Namen zu gehorchen. Ihr wiflet wie Jeſus Chri— 
ftus zu St. Beter jagte: „Ach werde dir die Schlüſſel des Himmel- 
reiches geben“, und dann als er auferjtanden war: „Weide meine 
Schafe, weide meine Lämmer“, Worte, die er zu feinem andern ber 
Apoſtel redete. Nun iſt der Pabſt der Nachfolger des heil. Petrus 
und fein Bertreter: der heil. Petrus war der erjte Bifchof von Rom. 
Wenn ihr Jeſum Chriſtum gehorchen wollt, jo müflet ihr daher dem 
Pabſte in feinem Namen gehorchen, d. 5. ihr müſſet römiſch-katholiſch 
werben, 

5. Um Selig zu werben müjlet ihr wahre Saframente haben, 
und deshalb müſſet ihr dorthin gehen, wo ihr gewiß jeid fie zu em— 
pfangen. Aber fat Jedermann, die Anglifaner ausgenommen, ftellt 
in Abrede, daß anglifaniche Geiftliche überhaupt wirkliche Prieſter, 
und daß daher ihre Saframente nicht die wahren feien, weil jegliches 
Saframent außer der Taufe von einem Priejter gejpendet werden muß, 
um gültig zu fein. So ıft denn bier zum mindeſten ein großer 
Zweifel, ob ihr wirklich abjolvirt jeid, und ob ihr wirklich den Leib 
und das Blut Jeſu Chrifti empfanget. Es ift furchtbar hierüber in 
Zweifel zu fein. Nun weiß Jedermann, daß in der Fatholiichen Kirche 
wahre Priejter und wahre Saframente find, So habt ihr fie denn 
bort aufzufuchen. 

„Außerdem gibt e8 ein Saframent, die lebte Delung, das bie 
anglifanifche Kirche ganz und gar verloren hat, obſchon es von Jeſus 
Chriſtus eingejeßt und von dem Apoftel Jakob erwähnt wird. 

„Ich könnte euch noch viel mehr Gründe angeben, weshalb e8 
eure Pflicht iſt katholifch zu werben, aber ich hoffe, dieſe werben ge= 
nügen. Die fatholiiche Kirche ladet‘ euch als theuere Kinder ein in 
fie einzutreten. Sie redet im Namen Chrifti, und lehrt überall eine 
und dieſelbe Wahrheit, während in den engliichen Kirchen alle Ver— 
wirrung herrſcht, einer dem andern wiberjpriht und kaum zwei mit- 
einander übereinjtimmen. Und jelbjt diefelben Perjonen wechjeln von Zeit 
zu Zeit ihre Anfichten. Welche nun gleicht am meijten der Kirche 
Chriſti. In der Fatheliichen Kirche werdet ihr wahrhaft abjolvirt 
werben, und mit Sicherheit den Leib und das Blut Ehrifti empfangen, 
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Sn der englischen Kirche habt ihr feine ſolche Sicherheit. Wo ift es 
am ficheriten zu fein? Die katholiſche Kirche wird von dem Pabſte 
regiert, der feine Autorität durch den heil. Petrus von Jeſus Chriftus 
ableitet. Die engliiche Kirche wird von der Königin regiert, wie heut 
Alles allzu Kar beweiſt: welcher ift es am bejten ſich zu unterwerfen ? 
„Und ich werde fo dreift fein euch auf einen Punkt hinzuweiſen. 
Kr waret willig genug auf unjere Anweilungen zu hören, während 
wir in der engliichen Kirche wirkten. Aber es Foftete uns nichts euch 
durch; Worte des Mundes zu lehren. Jet aber haben drei von 
und, bie wir kürzlich noch eure Geijtlihen waren, euch ein Beiſpiel 
gegeben, das uns viel fojtet. Wenn ihr damals auf uns hörtet, jo 
thut es jet noch mehr. Wir haben euch gezeigt, daß es unjer Ernſt 
ilt, und wir erklären euch in Gottes Namen, daß die römijch-fatholische 
Kirche die wahre und alleinige Kirche ift, der eine Weg des Heiles. 
Ich weiß, ich darf euch von den beiden andern jagen, was ich euch 
von mir jage, daß wir, ſeitdem wir katholiſch geworben find, Urjache 
gehabt haben Gott täglich dankbarer zu fein, daß wir die Gnade und 
auch den Muth gehabt haben diefen Schritt zu thun. Und wenn ihr 
einmal werbet in die wahre Kirche eingetreten fein, werdet ihr erfahren 
welch unendliche Freude es iſt täglich befjer zu willen, welchen Schat 
ihr gefunden habt und welcher Gefahr ihr entgangen jeib. 

„Ich weiß ganz wol wie jchwer e8 für euch ift die Anftrengung 
zu machen. Sch weiß, daß da eine Menge von Leuten achthaben und 
daß Manche, die ihr mit Recht achtet, euch ermahnen werben an jo 
etwas nicht zu denken, euch vor allen möglichen Gefahren warnen und 
alles, was in ihren Kräften liegt, thun werden, euch vom Nachdenken 
über ſolche Dinge abzuhalten, und euch guten Rath ertheilen werben, 
Uber beweiſt dies nicht gerade die Schwäche ihrer Sache? Wenn fie 
ganz ficher wären im Recht zu fein, würden fie nicht erjchreden, wenn 
ihr fünf Worte mit einem Katholifen, bejonders mit einem ‘Priefter, 
ſprechet. Bisweilen werben fie euch jagen, wie ich e8 einftmals pflegte, 
obſchon ich es befler hätte wiſſen jollen, daß Alles daſſelbe, daß Fein 
Unterjchied zwiſchen der anglikaniſchen und Fatholiichen Kirche fei. 
Aber wenn fein Unterjchied, weshalb fürchten fie jo, daß ihr Fatholiich 
werben möchtet ? In dem alle wäre e8 ja gleich, was ihr feid. Ich 
babe euch jedoch gezeigt, welch ein großer Unterjchied hier ift, und ihr 
könnt jelbjt jehen, welche die bejte ift. Und dann wieder feid ihr tief 
befümmert eure jchönen Kirchen mit allem ihren Schmud und ihren 
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Geremonien, ihren feierlichen Gottesdienſten und den ſchönen Hymnen zu 
verlaffen. Fühlte doch auch ich mid) höchſt betrübt St. Saviours zu ver— 
lajien. Und doch wifjet ihr, daß diefe Dinge allein uns nicht retten 
fönnen. Wenn fie bloß zu unferem Vergnügen und ohne Autorität der 
Kirche Ehrifti gejchehen, jo müfjen wir fie, wenn uns unfere Seelen werth 
find, aufgeben. Und wenn ein peinigender Zweifel obwaltet, ob dieſe 
Gottesdienſte und Sakramente find, was fie zu jein vorgeben, oder nur 
Schein ohne Wefenheit, jo kann man fie nicht länger genießen. Laſſet 
uns bie Wirklichkeiten ausfindig machen und ihnen anhangen. Ihr 
werdet auch in den fatholifchen Kirchen großartigen Gottesdienft und 
ſchönes Ritual vorfinden und vor Allem aufrichtige Gottesverehrer, 
und wenn ihr euch mit ihnen vereinigt, werdet ihr den Troſt haben 
zu fühlen: das muß gewiß recht fein, das ift die Verehrung Gottes, 
wie jie zu allen Zeiten und aller Orten gewejen iſt. Um ber Liebe 
Ehrijti willen gebet den Schein auf und ihr werdet die Wejenheit finden. 

„sh weiß auch, daß ihr vieles zu ertragen habt, wenn ihr Fatho= 
liih werdet. Ihr könnt ficher fein von euren Nachbarn und alten 
Genoſſen geneckt und vielleicht verlacht zu werden, und vielleicht wer— 
det ihr auch manch weltlichen Berlujt erleiden. Aber erinnert euch, 
daß ihr Sünger feid eines gefreuzigten Meifters, der um eurer willen 
viel mehr ertragen, und ber da gejagt hat: „Wer nicht fein Kreuz auf 
fih nimmt und folget mir nad, der fann mein Jünger nicht fein‘. 
Seid brav und gläubig, Jeſus wird euch wol mehr geben, jelbjt in 
dieſem Leben, als ihr aufgebet für ihn. 

„Und ſchließlich wollte ich euch ernſtlich erfuchen daran lediglich im 
Lichte der Einigkeit zu denken. Alle Arten von Gründen werben euch 
gegeben werben, weshalb ihr bleiben jollet, wo ihr jeid. Die gute 
Meinung eurer Freunde, eure weltlichen Intereſſen, die daraus ent— 
ftehende Unruhe, die Verfolgung, die ihr erleiden werdet; manch einer 
wird euch das zu Gemüthe führen. Und dann fnüpfen manche Leute 
ihren Glauben an einen Menſchen. Sie jagen: „Wenn Her ... 
geht, jo gehe auch ich.“ Aber ein Jeglicher von euch wird allein ge— 
richtet werben. Ihr werdet nicht entjehuldigt werden, weil ihr auf 
Herrn ... wartetet. Nicht er ijt e8, der eure Seele retten Fann. 
Fraget was euer Herr und Meijter Jeſus Chriſtus will, daß ihr thun 
ſollt; er ift e8, ber euch richten wird. Bittet ihn auf euren Knien 
euch das Licht feines heil. Geiſtes zu geben, und bemühet euch feiner 
Zeitung gläubig zu folgen und haltet euer Herz feiner Stimme offen, 
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Seid eingedenk, daß eure Ewigkeit davon abhängt. Ihr könnt dieſe 
Frage nicht bei Seite legen und Alles in Betreff ihrer vernachläſſigen. 
Gott ſpricht zu euch durch das, was ſich zugetragen, und heißet euch 
aufzuwachen und zu erwägen, ob ihr ſicher in der wahren Kirche ſeid 
oder nicht. Ihr könnet nicht ſagen ihr wußtet nichts davon; ihr könnet 
wiſſen ob ihr auserwählt ſeid, und es wird eine furchtbare Sache 
ſein vor ihm im Gerichte zu ſtehen, wenn ihr eure Ohren ſeinen 
Warnungen verſchloſſen habt. Bittet denn ernſtlich um Leitung; 
gehet und befraget einen katholiſchen Prieſter, es gibt deren genug 
nahebei, und er wird euch erklären, was ihr nicht verſtehet, und euch 
in euren Nöthen beiſtehen, ohne euch übrigens zu drängen zu einem 
Entſchluſſe zu kommen, bevor ihr es ſelbſt für recht erkennet. Und 
dann weiß ich, daß wenn ihr gläubig, demüthig, ernſt ſeid, unſer gött— 
licher Herr nicht zugeben werde, daß ihr verloren gehet. 

„Viele von euch find bereits in die wahre Hürde verſammelt 
worden. Laſſet dieſe jo leben und beten, daß fie Andere nach fich 
ziehen. Es wird ein glüclicher Tag fein für mid; jowol, wie für euch 
jelbjt, wenn Jeder von denen, unter denen ich jo Fürzlich gewirkt habe, 
in der That und nicht bloß dem Namen nad) Fatholiich würde..." 
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Henry John Bye, M. A,, 
Pfarrrector von Eliften Campville und Domberr zu Lichfield. 


Herr Pye, der in den zwanziger Jahren geboren iſt, hatte in 
Cambridge ſeine Grade erhalten und zuerſt als Kaplan in Cuddesden 
functionirt. Im Jahre 1851 erhielt er die ſehr reiche Pfarrei von 
Clifton Campville in Staffordfhire, fpäter dazu eine Domherrnſtelle an 
der Kathebrale zu Lichfield. Schwiegerfohn des Biſchofs von Orford, 
im Befite eines reichlichen Einfommens, feine Pfarrei war eine ber 
einträglichſten in England, lebte er in ven glüdlichjten äußeren Ver— 
hältniffen, aber fein Geiſt war nicht befriedigt. Der ritualiftiichen 
Richtung angehörend hatte er einige Schriften veröffentlicht, in denen 
er Fragen behandelte, mit denen fich die ertremen Hochlirchenmänner 
und Ritualiften gern zu bejchäftigen lieben, 3. B. ob die Nicht-Com— 
municanten während der Spendung des heiligen Abendmahls jtehen, 
ob die Sterbenden die letzte Delung erhalten jollten und dergleichen. 
Doch war er damals noch durchaus nicht geneigt das Recht der rö— 
mijch-fatholifchen Kirche anzuerkennen oder gar fich ihr anzufchließen. 
Gleichwol konnte er fich im Verlaufe der Seit der Ueberzeugung nicht 
verjchließen, daß er auf faljchen Wegen wandele Seine Korjhungen 
und Studien wurden immer ernſter und eingehender, die göttliche 
Gnade fam ihm zu Hilfe, und jo ward es ihm enplich Far, daß die 
Fatholiihe Kirche, die er noch wenige Jahre zuvor (1863) in einer 
Schrift befämpft hatte, die von Chriftus dem Herrn auf den Felſen 
gegründete Kirche fei. Er ſchwankte nicht mehr, legte fein Amt nieder 
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und am 18. Detober 1868 ward er in eben jene Kirche Ehrifti auf-. 
genommen. 8 darf wol nicht erſt bemerft werden, daß eine ebenso 
reihe Gnadenfülle als ernjte Ueberzeugung für einen Familienvater 
dazu gehörte, ein Einfommen von nahezu 1000 Pfund jährlich und 
eine hochgeachtete, einflußreiche Stellung in der Welt aufzugeben, und 
als einfacher Laie in das Privatleben zurüdzutreten, 

In einem offenen Schreiben *) an feine ehemalige Gemeinde hat 
Herr Pye in Kürze die Gründe, die feinen Schritt veranlaßten, nie= 
dergelegt. 

m. . Ich glaube feit, jagt er darin, daß die fogenannte Kirche 
von England überhaupt Feine Kirche, daß fie, um mich eines allge: 
meinen Ausbruds zu bedienen, eine Lügenkirche ift, und da ich es für 
nothwendig erachte, nad) dem, was ich in der Schrift leſe, einer wirk— 
lihen Kirche anzugehören, jo Fann ich meinen Geift nicht beftimmen 
länger an einem Syſtem zu Halten, das die Kirche Englands ge- 
nannt wird." 

Er frägt nun, wozu eine Kirche eigentlich ſei? „Was meinte 
Ehriftus, daß fie als fein geiftiges Reich thun follte? Sicherlich mar 
e8: den Völkern die Wahrheit Gottes zu verkünden, ihnen mitzutheilen, 
was Gott offenbart hatte und was fie von jelbjt nicht wiffen Konnten, 
ein Sprecher zu fein für Gott dur Jeſum Ehriftum unter 
dem Einfluß des heiligen Geiftes bis an das Ende der Welt, damit 
Ale, die da wünschten wirklich „von Gott gelehrt zu fein“, wiſſen 
fönnten, was jie glauben follten, und damit, wenn wir uns in biejer 
verwirrenden Welt herummenden und fragen: „was ift Gott?” „was 
bin ich?" und was dergleichen Fragen mehr find, wir nicht gezwungen 
feien, gleich den Heiden, darüber fruchtlos nachzudenken, und ſchlüßlich 
gleich ihnen nichts Sicheres davon wiſſen. Das ift e8, wozu die Kirche 
da iſt, und fo erflärt fie der heil. Paulus als „einen Pfeiler und eine 
Grundvefte der Wahrheit”. Wenn nun, ſage ich, die Kirche dazu da 
ift, dann tjt die fogenannte Kirche von England überhaupt Feine 
Kirche, denn fie fann fein Spreder für Gott fein, das ift ge- 
radezu unmöglich. Ich will euch jagen, wie ich zu biefer Anficht ges 
fommen bin. ‘hr werdet euch erinnern, daß ich euch Anfangs dieſes 
Sahres von einem Geiftlihen erzählte, der gegen die Mahrheit 
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vieler Theile der Bibel predigte und behauptete, daß wir keiner Genug= 
thuung bebürften, weil es feine Erbfünde gäbe, und vergleichen. Ach 
bemühte mich damals euch auseinanderzufegen, daß wenn die Kirche 
von England wirklich eine ſolche Gemeinfchaft wäre, wie unſer Herr 
wollte, daß feine Kirche eine fei, wir alle mehr oder weniger verant- 
wortli für das wären, was unfern Brüdern an andern Orten ge— 
lehrt würde. Hatte doch der heil. Paulus gejagt, „wenn ein Glied 
leidet, leiden alle andern Glieder mit ihm”, und die Meiften von euch 
ichienen in jo weit darin mir beizuftimmen, daß fie eine Bittfchrift an 
die Bilchöfe unterzeichneten in biefer Sache etwas zu thun. Dieſe 
Bittichrift ward für uns durch den Biſchof von Salisbury überreicht, 
und die Bilchöfe ernannten eine Commiffion, um die Bücher, über bie 
wir uns beflagten, zu prüfen. Aber jie jchienen es für eine jo unwichtige 
Sache zu halten, daß das Chriſtenthum öffentlich geleugnet und bie 
Hälfte der Bibel verjpottet werde, daß jie jich trennten, bevor die Com— 
mijjion irgend etwas gethan, da fie dody nur die Bücher beliebig auf: 
ichlagen durften, um jo viel zu finden, daß fie Darüber berichten konnten. 
Und fo ließen fie die Sache gerade jo, wie jie vorher war. Der Erz- 
bijchof von York, dem es eigentlich zukömmt einzujchreiten, und ber 
über die Sache geiprochen hat, Hat üffentlich bisher Feine Notiz davon 
genommen und jo dem Geijtlichen verjtattet zu predigen, was ihm be= 
liebte, Und da er jeden Monat zwei Predigten druden ließ, jo wur— 
den auch andere außer jeinen PBfarrgenoffen von „der Wahrheit, wie 
fie in Sefus iſt“, verleitet. Obſchon ich nun große Hoffnungen hegte, 
daß etwas gefchehen würde, Fam es mir doch jehr befremdlich vor, daß 
unfere Oberhirten ficy jo wenig darum fümmern jollten, was die Leute 
glaubten, und ich Fonnte nicht umhin mir zu denfen, es müſſe etwas 
faul jein in unferm Syſteme. Demgemäß machte ich midy ans Werk 
die ganze Frage mit Rüdjicht auf die Kirche von England (joweit ich 
die Fühigfeit dazu beſaß) genau zu prüfen, und habe mich die lebten 
fieben Monate eifrigit damit beichäftigt. Es mag dies meine Ent— 
ſchuldigung fein, wenn ich in diefer Zeit meinen Pfarrgejchäften we— 
niger jorgjam als bisher oblag. Denn ich jah ein, daß meine Prüs 
fung von großer Wichtigfeit war, und daß fie mich ſchlüßlich dazu 
führen mußte euch noch beſſer zu dienen oder ganz zu verlafien... 
„Es wird gemeinhin gejagt, daß die Kirche von England vor uns 
gefähr 300 Fahren reformirt worden und ein Theil oder Zweig der— 
jelben alten Kirche jei, die feit den Zeiten der Apojtel immer fortge- 
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dauert habe. Nun fage ich mit Bedacht, nachdem ich fleißig ftubiert, 
viel erwogen und Gott angefleht babe mich auf den erjten Weg zu 
leiten, ich glaube feit, daß die alte Kirche vor 300 Jahren zerjtört 
worden und daß das, was nun als die Kirche von England bezeichnet 
wird, ein durch eine Parlamentsakte im erften Regierungsjahre der 
Königin Elifabetb aufgeitelltes neues Syftem iſt. Es iſt jene jomit 
in Wirflichfeit durchaus feine Gemeinſchaft, jondern lebiglich ein Bild 
des Staates, nach dem Geſetze zur Vernichtung des Gottesdienſtes.“ 

Auf diefe Anficht, meint Pye, erklärten ſich die Schwierigfeiten, 
die auf andere Weife gar nicht zu löſen wären. „ch frage nun, 
fährt er fort, weshalb ein Reglicher, und das ift die Hauptjchwierigfeit, 
lehrt, was ihm gerade beliebt? Die Antwort ift Far — das Geſetz 
veritattet ed. Weshalb darf ein Anderer öffentlich predigen, e8 »gebe 
feine Hölle? Das Gejek erlaubt es. Wie fann Jemand, nachdem 
gefagt worben: jehet, das Kind ift wiedergeboren”, öffentlich verfünden, 
daß e8 das nicht ſei? Das Gefeß erlaubt e8, Und wiederum, mes: 
halb mag ein Geiftliher jagen, daß in dem Saframent ber Körper 
des Herrn gegenwärtig ift, und ein Anderer, baß er es nicht ift? 
Das Gele erlaubt es, Wirklich erlaubt das Geſetz einem Jeden zu 
lehren, was ihm gerade beliebt, jo daß es gerade ein Würfelipiel ift, 
was die Leute an irgend einem Orte glauben mögen. Aber kann ein 
ſolches Syſtem das fein, was ber heil. Paulus „einen Pfeiler und 
eine Grundvelte der Wahrheit" nennt? Und darf man fi wundern, 
daß an vielen Orten die Leute überhaupt nichts glauben, da fie nicht 
wiſſen, was fie glauben jollen, und jo genöthigt find fich ſelbſt ihre 
Religion zurecht zu machen? Und das Refultat hievon? Natürlich 
fommen fie je nach ber Verjchiedenheit ihrer geiftigen Beſchaffenheit 
auch zu verſchiedenen Schlußfolgerungen, und fo ift in England die Re— 
ligion in voller Verwirrung, ein Meinungsgefhwäß, ein unaufhörliches 
Gezänf. 

„Wie könnte es anders fein? Mean denke ſich, daß ein Geiftlicher 
ber Hochfirche, nachdem er feine Gemeinde im Laufe ber Zeit zu den 
Glaubensgrundſätzen befehrt, die er für wahr hielt, zu feinem Nach: 
folger einen evangelifchen Geiftlichen erhielte, der jener zu beweifen 
juchte, daß diejelben falfch ſeien; auf dieſen folgte wieder ein hochkirch— 
licher Geijtliher und jo fort; was wird der Erfolg hiervon für das 
Volk fein? Je nun, einige werben ihren eigenen Weg gehen und 
glauben, was ihnen beliebt, und Andere werden denken es fei gleich 
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gültig, was fie glauben. In jedem Kalle aber werden jie jede bejtimmte 
Lehre abweilen und nach ihrer Einbildungsfraft jid eine Religion 
machen. Doch werden noch jchlimmere Folgen fommen. Die Kinder, 
denen bald die eine, bald die andere Glaubensmeinung gelehrt wurde, 
werden ohne feiten Glauben und ohne bejtimmte Heberzeugungen von 
ihrer Religion aufwachſen und jo den Sophismen des eriten gewand— 
ten Ungläubigen, mit dem jie zujammenfommen, jobald fie in die Welt 
treten, unterliegen. Und was ich bier in Betreff der auf einander 
folgenden Geiftlichen verschiedener Glaubensſyſteme vorausgejeßt babe, 
findet unaufhörlic im ganzen Lande ftatt, und die Leute haben Fein 
Mittel dagegen. Sie find nicht ſicher, daß ihren Kindern von Jahr 
zu Jahr jelbjt über die wichtigiten Wahrheiten des Chriſtenthums 
dasselbe gelehrt werde, denn das Geſetz geftaitet, daß geiltliche Aemter, 
d. h. Pfarreien und Vicarien, verfauft werden, verfaufte doch jogar 
bie Regierung vor nur erjt zwei oder drei Jahren dreis bis vierhun— 
dert Stellen in Folge des Rechtes der Krone. Und in biefem alle 
wurden noch manche Beichränfungen gemacht, aber die Rechte der Pri— 
vatpatrone erleiden Feine Einjchränfung. Die Stellen werden in ven 
Zeitungen ausgeboten und den Meiftbietenden verkauft, oft durch Vers 
fteigerung, jo daß eine evangeliiche Gemeinde einem Nitualiften zus 
fallen kann, der fie jofort mit Geremonien, die ihnen mihfallen, verletzt 
und ihnen eindringlichit Lehren predigt, deren Unglaubwürdigfeit ihnen 
von Jugend auf war gelehrt worden. Oder eine anglifanifche Gemeinde 
wird der Obhut eines Treidenfers verfauft, der ihr nicht nur die Thor 
heit von dem Opfer auf dem Altar vordemonftrirt, jondern auch den 
Irrthum derjenigen, die an das Opfer glauben, das einſt am Kreuze 
gebracht worden. Dann aber jagt man, alle diefe Uebeljtände kämen 
daher, daß unjere Kirche durch das Gejeß eingejeßt worden it. Man 
jagt, daß der Staat fie in Knechtichaft halte, daß jedoch, wenn ſie erjt 
einmal fich jelbjt überlaffen würde, fie ganz anders auftreten und be— 
weilen würde, daß ſie in diefem Lande „die Säule und Grundveſte 
der Wahrheit” jei. Meine Brüder, das glaube ich nicht, das find 
Poſſen. Und wenn die Iingelehrtejten unter euch, die diejes leſen, ſich 
die Mühe geben wollen einen Augenblid nachzudenfen und zu über- 
legen, was um fie herum vorgeht, dann werden jie das Alles für 
Poſſen Halten. Ich will euch jagen, was ic) meine. Sehen wir vor— 
aus bie jogenannte Kirche von England würde nicht länger als ein 
ſtaatliches Syſtem behandelt, wie e8 gegenwärtig der Fall ift, fondern 
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als eine religiöfe Geſellſchaft mit der Freiheit für fich jelbft zu handeln, 
gleich den Wesleyanern oder Baptijten, was glaubt ihr wol, würde 
das Rejultat fein? Offenbar würde eine jede Partei fich bemühen bie 
andere zu verdrängen, und natürlich müßte abgewartet werden, welche 
Partei den Sieg davontrüge. Aber jede der Parteien, die nicht fiegten, 
würde ben Anſpruch erheben wirklich die Kirche von England zu fein, 
und jo würde e8 im Furzer Zeit jo viele Kirchen von England geben, 
al® wir jeßt Secten haben, und wir jehlimmer daran fein als jemals, 
Ein Dubend verichiedener Prediger würden fi) uns mit der Behaup— 
tung die MWeihen zu haben und die Saframente ſpenden zu dürfen, 
als die wahren Repräjentanten ber alten Kirche vorjtellen. Das alles 
porausgejeßt, daß nicht die "große Partei der Freidenker objiegte, denn 
in diejem Falle wäre es eben jo gewiß, daß das Chriftenthum zur 
Lehre des Muhameranismus oder liberalen Judenthums erniedrigt 
würde, d. h. es würde ihm Jeder angehören können, der da glaubte, 
daß Ehriftus den Menſchen ein gutes Beijpiel gegeben habe und für 
jeine Lehren ungerechterweife wäre gefreuzigt worden. Entweber müßte 
diefe „vielumfaffende* Anficht der Dinge überwiegen, oder das Syſtem, 
das jett nur durch Regierungszwang zufammengehalten wird, würde 
jofort auseinanderfallen, wenn jener Zwang aufbörte, 

„Und dies ift das Syſtem, unter welchem das Volk für den Tod 
und nach diefem für das Gericht vorbereitet wird!” 

Diefelben Studien nun, fährt Pye fort, die ihn zur Erkenntniß 
von der Unhaltbarkeit des engliichen Staatskirchenſyſtems geführt, haben 
ihn auch erkennen laſſen, daß nur bie Kirche von Rom die allein 
wahre, von Chriftus gegründete ſei. „Sch weiß, daß ich oft gegen die 
römische Kirche geiprechen habe. Habe ich doch felbft ein Buch ge— 
Ichrieben, das manchen von euch zugefommen fein dürfte, in dem ich 
ihre Irrthümer nachzuweifen bemüht gewejen bin. Natürlich glaubte 
ich damals, daß fie in ſolchen befangen jei, ſonſt würde ich gegen fie weder 
gepredigt noch gejchrieben haben. Ich brauche nicht bes weiteren darau 
einzugehen, denn wenn ich bas Recht der Kirche Roms nicht anerkennen 
fonnte, jo war e8 meine Pflicht euch zu jagen, was ich für irrig halte.“ 

Das was Pye hier angedeutet, führte er in einer jpäteren Schrift 
ausführlicher aus *), „Es wird vielleicht Manche bedünken“, fagt er in 

*) Why do we believe? A consideration on the Claims ofthe Roman Ca- 
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der Vorrede zu berjelben, „daß von Convertiten ſchon Bücher genug 
jeien gejchrieben worden, und daß es von denen, die eben erjt in die 
Kirche eintreten, jehr anmaßend fei fich einzubilden, fie fünnten ein 
neues Licht auf einen Gegenstand werfen, von dem man in gewiljen 
Sinne jagen kann, er fei für Jahrhunderte erichöpft. Bei der Ber: 
Öffentlihung ber folgenden Seiten will der Schreiber berjelben jedem 
Anſpruch entfagen neue Argumente herbeizubringen oder diejenigen, 
die der Welt bereitS vorliegen, zu verbejfern. Aber injofern ber Geijt 
eines Jeglichen mehr oder minder eine Klaffe repräfentirt, jo mag auch 
Seder als gewiß vorausfegen, daß ein Gedanfengang, der ihn ſelbſt 
ergriffen, ficherlich auch andere ergreifen werde, wenn er ſich ihnen 
auf diefelbe Weiſe vorftelt, und deshalb wird es die Pflicht eines 
eben, der da meint etwas zu jagen zu haben, was für das Wol ans 
derer erjprießlich jein dürfte, e8 auch bei Gelegenheit zu jagen. Und 
welcher aufrichtige Convertit fühlt nicht, daß er viel zu jagen habe? 
Denn e8 handelt ſich nicht bloß, wie es bisweilen von indifferenten 
Zujhauern vorausgefegt wird, um den Mechjel von Anfichten 
über gewifje Glaubensfäße, es handelt fich vielmehr in jeder Hinficht 
um die Annahme einer andern Religion, infofern ber Wechjel auf 
Slaubensgründen beruft. Wol mag ein Katholit und ein Proteftant 
über viele Punkte gleich denken; ja, es ift möglich, daß fie über alle 
Punkte gleich denken fonnten, und doch find fie in der Religion un: 
endlich getrennt, weil ihre Glaubensgründe nicht diefelben find. So 
muß denn Jemand, ehe er mit gutem Gewiſſen Katholik fein Fann, 
zuvor willen, daß die protejtantiichen Glaubensgründe wirklich nicht 
richtig feien, und daß, um im Stande zu fein über die Hoffnung, bie 
in ihm ift, Rechenſchaft zu geben, er andere finden müſſe; er muß ſich 
über den Bereich jeiner natürlichen Vernunft hinauswagen, um fich 
auf einen übernatürlichen Glauben zu jtüßen, ev muß gleichjam mit 
Petrus bervortreten, auf die augenjcheinliche Gefahr Hin in den uner— 
gründlichen Abgrund zu verfinfen, in der fihern und gewiffen Hoffnung 
durdy des Erldjers ausgeftredten Arm aufrecht erhalten zu werben. 
Aber wer, der dies gewagt hat, wird nicht fühlen, daß er etwas zu 
fagen gefunden habe?" 

Um nun far zu machen, was er über dieſen Gegenjtand jagen zu 
jollen meint, glaubt er kurz der Umſtände erwähnen zu müſſen, unter 
deren Einfluß er jeine Bemerkungen niederjchrieb. Die verjchiedenen 
Borfälle, die fich in den legten Jahren in Betreff der Lage der Staats— 
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tirhe ereignet, hätten ihn, meint er, jebesmal fajt beftürzt gemacht, 
und jeine Bejorgniffe wären bei jeder Gelegenheit nicht eher befeitigt 
worden, bis etwas anders vorgefonmen wäre fie wieder aufzufriichen. 
„So folgte dem Hampden’schen Falle *), der jo große Verwirrung in ber 
Staatsfirche hervorrief, bevor der Schreiber dieſes die Weihen empfing, 
die Gorham'ſche Sache; und dieſer zwei oder brei Jahre jpäter bie 
kirchliche Aburtheilung des Archidiacons Denifon. Einige Jahre nad): 
ber fiel die Gontroverje wegen der „Essays und Reviews“, vie mit 
dem Urtheil des Geheimen Rathes endete, das die Leugnung ber ewigen 
Strafe und fceptiiche Anfichten in Betreff der Anfpiration der Schrift 
gejtatteten. Dann kam die Rede des damaligen Bischofs von London 
in der er jenes Urtheil billigte, dann der Colenſo-Fall u. ſ. w.“ Alles 
das und nod vieles Andere, meint Pye, mußte alle diejenigen ſchmerz— 
lid berühren, die die Kirche Englands als einen geijtigen Körper, 
einen Theil der Fatholifchen Kirche, und in diejer Eigenjchaft als einen 
von Gott gejandten Lehrer betrachten zu dürfen wünſchten. 

Im Anfange des Jahres 1868, fährt er fort, habe er neue Hoff: 
nung geichöpft, als im Februar die Convocation ftattfand, und ber 
Biihof von Salisbury dem Oberhaufe eine Petition überreichte, in 
der er bat, daß Schritte gethan werden möchten, um einen häretiſchen 
Seiftlihen in der Provinz Mork zum Schweigen zu bringen. Nachdem 
einige Stellen aus den von dieſem Geiftlichen veröffentlichten Schriften 
waren vorgelejen worden, Fam man überein, daß formell feine Notiz 
von ihm genommen werden follte, da es die Bifchöfe der Kirchenpro= 
vinz Canterbury nichts anginge Doc verſprach der Erzbiichof bier: 
über privatim mit dem Erzbifchof von Dorf zu ſprechen. „Ob er e8 
that oder nicht, iſt gleichgültig, denn der Erzbiihof von York nahm 
von der Mittheilung nicht öffentlich Kenntnig, wenn fie überhaupt 
jemals gemacht ward, und der häretiiche Geiftliche fuhr fort zu pres 
digen und zu jchreiben wie zuvor.“ £ 

Pye veröffentlichte bei diefer Gelegenheit eine Schrift: „Was ift 
Chriſtenthum?“ **) zum Zwecke, die Aufmerkſamkeit auf die Thatjache 
zu lenken, daß wenn die Kirche von England wirklich ein organijcher 
geiftiger Körper wäre, alle jeine Glieber dann mehr oder weniger ver: 
antwortlich wären für das Lehren, das in ihrem Namen war geftattet 


*) Siehe Bd. 2, ©. 282. 
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worden, nachdem man formell davon Notiz genommen hatte. Aber 
nicht diefe Erwägung allein war, die da bewirkte, daß er fich unbe: 
haglich fühlte, ſondern noch mehr die nackte Thatlache, daß die Biſchöfe 
dieje ihnen vorgelegte Sache fo gleichgültig behandelten und fie als eine 
ſolche hinſtellten, die lediglich die Kirchenprovinz York beträfe. Hätte 
es ſich um den Ritualismus oder irgend eine andere Irregularität ges 
handelt, jo wäre ihm ein folcher Enticheid verſtändlich geweſen, aber 
wenn eine fortlaufende Reihe von Schriften, die die Grundlehren des 
Chriſtenthums befämpfen und Theile der heiligen Schrift ins Lächerliche 
ziehen, ihnen als das Werk eines Seelforgsgeiftlichen zur Beurtheilung 
vorgelegt wird, und fie die Frage ignoriren unter dem Vorgeben, fie 
fönnten fich nicht mit dem befaffen, was in der Provinz York vorgehe, jo 
gleichen fie, wie es mich dünkt, den Schiffs-Matrofen, die ſich weigern 
würden, die Nothwendigfeit ein Led zu veritopfen in Betracht zu 
zieben, weil es nicht in ihrer Abtheilung zum Vorſchein gefommen. 

„Es war daher”, fährt Herr Pye fort, „nicht ſowol Herr Voſey als 
vielmehr die anglifanischen Biſchöfe, die die Schwierigfeiten des Ver— 
faffers in fühlbarerer Weife wieder erweckten, als fie je vor feinem Geifte 
erichienen waren. Die Biſchöfe felbit wurden ihm leben— 
bige Zeugniffe von der gänzlidhen Wefenlofigfeit der 
fogenannten Kirhe von England. Und nachdem er die oben 
erwähnte Schrift veröffentlicht, fchritt er dazıf die ganze Frage noch 
einmal wieder aufzunehmen, und zugleich brachte ihn jene mit Herrn 
Voſey in Verbindung, mit dem er eine lange Correfpondenz hatte, und 
dies leitete ihn dazu, feinen Gedanfengang von der Eriltenz Gottes 
felbft zu beginnen.” Das Reſultat diefer letzten Prüfung war fein 
Rücktritt in die Kirche, den er durch die Ergebnifie feiner Studien in 
der angeführten Schrift vor einem gelehrteren Publifum zu motiviren 
verſuchte. 


Sir Charles Douglas, Knight. 


Charles Douglas, der einzige Sohn reicher und jtrengproteitans 
tischer Eltern, im erſten Sahrzehnt diejes Jahrhunderts in Yondon ges 
boren, jtudirte in Cambridge und trat in den Staatedienft. Er muß 
hohe Aemter begleitet haben, da er die Würde eines Ritters (Knight) 
erhielt und gelegentlich eines Meinifterwechjels aus feiner Stellung 
Icheiden mußte. Hierauf war er längere Zeit Mitglied des Unter: 
hauſes und trat 1866 in die fatholifche Kirche ein. Er lebt jeitvem 
in Rom. 

Herr Douglas hat über feinen Schritt oft und lange nachgedacht, 
an die AO Jahre hat er bedurft, um einen feiten Entſchluß zu faſſen, 
. nachdem er durch eigene Studien, ohne irgendwelche Beeinfluffung 
durch Andere, wiederholt der Erkenntniß der fatholifchen Wahrheit 
nahe gefommen, immer aber durch äußere Rückſichten zurücgehalten 
worden war, feinen Weberzeugungen zu folgen. Er bat diejes fein 
Ringen und Kämpfen in böchft ergreifender Weife in einer religiöfen 
Selbjtbiographie geichildert, die zu den interefjanten Erfcheinungen 
diefer Art gehört, die in England in der letzten Zeit veröffentlicht 
worben find, „Langes Widerjtreben und enbliche Bekehrung“ *) ijt 
der ganz bezeichnende Titel des Buches, mit deſſen Anhalt wir unfere 
Leſer bier befannt machen wollen. 


*) Long Resistance and Ultimate Conversion. Sec. Ed. London, 1868. XII 
und 308 ©. 8. 
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„Ich Hatte”, jagt er, „mit all der Sorgfalt und Zärtlichkeit, die 
auf ein einziges Kind verwendet werden Fonnte, eine jo vollfommen 
religiöje Erziehung erhalten, als die beften der Eltern fie überhaupt 
zu geben vermochten. Kein Kind konnte in ber Religion der einges 
jeßten Kirche mehr unterrichtet fein als ich, bevor ich auf die Schule 
fam, und fpäterhin, zu Harrow, wurde fein Knabe während ber eier: 
tage jemals forgfältiger in ihren Grundprinzipien aufrecht erhalten. 
Der Lehrer, deſſen Aufficht ich für die nächjten zwei Jahre unterjtellt 
wurde, ein Geiftlicher, war beauftragt mich für die Univerfität vorzu— 
bereiten, in der Vorausficht, daß ich einjt in feinen eigenen Stand 
treten würde, und als ih nad) Cambridge kam, ward ich von meinem 
Vater meinem Privatlehrer (ein Geiftlicher, der in der Nachbarſchaft 
eine Anstellung batte) auf dieſelbe Weife empfohlen. So hatte ich 
denn bis zu der Periode, da Blanco Whites *) Schriften in meine 
Hände fielen, durchaus feinen Zweifel, daß die gefeglich eingejeßte Re— 
ligion die richtige wäre, noch dachte ich jemals, daß von irgend einer 
Seite etwas von Belang gegen diefelbe vorgebradht werden Fönnte. 
Man hatte mi nie gelehrt einen Katholifen für einen Chrijten zu 
halten, oder andere Gefühle zu hegen als Mitleid mit der Unwiſſen— 
beit, die ihn zu einem leichten Opfer eines „verdammlichen und gößen= 
dienerifchen Aberglaubens“ machte, und ftets hörte ich, daß es ebenſo 
nachtheilig wäre im gejellichaftlichen Leben in ein vertrautes Verhält— 
niß zu einem Solchen zu treten, als es gefährlich für einen Staat 
wäre ihm Zugang im Parlament zu verftatten. Alles Mögliche ward 
mir erzählt und zum Lefen gegeben, was darauf berechnet war mir 
den Glauben einzuprägen, daß jeder fromme Katholif entweder ein 
Narr oder ein Ranatifer fei, mit Ausnahme der Prieſter, die, auf 
Unmiffenheit bauend, den Aberglauben begünftigten, damit fie um 
jo leichter ein Saframent mißbrauchen könnten, indem fie aus ver Beichte 
ein Mittel zur Förderung ihrer ſchmutzigen Intereſſen machten. Der: 
gleichen Anfichten einzufchärfen und zu verbreiten war auch der Zweck 
Planco Whites. Er war zuvor Fatholifcher Priefter geweſen und 
nun proteftantifcher Pfarrer. Es ift merfwürbig, daß feine Werke 


*) Blanco White war ein apoftafirter Priefter, beffen Bub: „The Poor Mans 
preservative against Popery“ in ben zwanziger Jahren erfhien, ein gif: 
tiges Pamphlet, das ben Gegnern der Katholifenemancipation gerade recht 
fam und von ihnen eifrigft unter ben niederen Klafjen verbreitet wurbe. 
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jelbft eine jugendliche Seele zu ber Frage veranlaßten, ob alle feine 
Behauptungen wahr fein könnten? Er und feine Bücher find wahr: 
fcheinlich num ganz vergefjen, und ich gedenke feiner nur, weil er bie 
Beranlaffung gewejen, daß ich eine Religion zu prüfen begann, zu ber 
er fich befehrt hatte und in der ich war auferzogen worden. 
„Natürlich hatte ich feine Jdee davon, daß bedeutende Irrthümer 
in einer Kirche vorhanden fein konnten, der ich damals jo aufrichtig 
anhing wie nur irgend einer, welcher, natürlich wie es bei mir der 
Tall war, bei Abgang jedweder Nachforihung, ven Schluß zieht, daß 
das die wahre Religion jei, in der er geboren und auferzogen worden. 
Wahrſcheinlich gab ji Niemand jemals an die Prüfung irgend einer 
religiöjen Trage mit einem bejjer begrlinbeten Glauben an die Grund: 
jäße und Lehren der Staatsfirche als ich, und e8 geſchah Lediglich in Folge 
eines angeborenen Fejthaltens an der Marime: Audi alteram partem, 
daß Blanco Whites Werfe mir die Beranlafjung gaben die Prüfung 
anzujtellen, wofür ich ihm jederzeit dankbar jein werde Es iſt merk: 
würdig, aber buchjtäblidy wahr, daß nicht Einer, jei e8 direct oder in— 
direct, irgendwie auf den Entſchluß einwirkte, zu dem fie mich bejtimm- 
ten, nämlich die Differenzen zu prüfen, die die Fatholifche und etablirte 
Kirche trennen. Wirklich hatte ich damals durchaus Feine Fatholifche Be- 
fanntichaft, und nun, nach dem Verlaufe von mehr als vierzig Jahren, 
fann ich auf das Bejtimmtejte erklären, daß niemals ein Katholif ver: 
jucht Hat mich zu befehren. Zunächſt ging mein Zweck lediglich dahin, 
mich zu Überzeugen, daß Blanco White die wolle Wahrheit ſage. Ich 
fand jedoch bald, daß es nicht der Tal war, und ohne daß ich im 
Mindeften daran dachte, daß mein Glaube an die Wahrheit jener Lehr: 
jäge der Staatsfirche, in denen fie von ber fatholiichen abweicht, in 
Folge jeiner Unwahrhaftigfeit als ihres Verfechters, wahrſcheinlicherweiſe 
würde erjchüttert oder gar vernichtet werben, begann ich die Religion, 
zu der ich mich befannte, zu prüfen. Mein Erftaunen ging über alles 
Maaß, als ich fand, daß die Artifel meines Glaubens, totidem ver- 
bis die eines jeden römischen Katholiken waren. ch erinnere mich 
ganz wol meiner Folgerung: „Da muß etwas auf der andern Geite 
gejagt werben können!“ Ach entichloß mich daher mich mit der Reli- 
gion der Fatholiihen Kirche ganz befannt zu machen, doch wurde mir 
der Verſuch hierzu jehr jchwer gemacht; Fatholifche Hilfsquellen hatte 
ich feine, und da in biefer Zeit des Lebens ein Entſchluß leicht er— 
jchüttert oder wenigjtens die Ausführung bereitwillig verjchoben wird, 
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jo verfloffen einige Jahre, bevor ich in meinen Forſchungen einige Fort— 
Schritte machte, die mich ſchlüßlich in die Fatholifche Kirche führten. 

„Daß ich zu diefem Ergebniß wenigitens nicht übereilt gelangte, 
iſt unfraglich, denn dreimal, in langen Zwilchenräumen, habe ich nad) 
meinem bejten Vermögen alle die bedeutfamen Fragen in Betreff ver 
etablirten und Fatholifchen Kirche geprüft. Sa, ich kann noch weiter 
gehen und fagen, daß meine Schlüffe nicht hätten jo befriedigend aus— 
fallen fünnen als e8 der Fall war, wenn meine Unterfuchungen fich nicht 
aud auf die Lehren der griechifchen Kirche und der verjchievenen pro= 
teftantischen Secten, der Calviniſten, Lutheraner und anderer, erjtredt 
hätten... .* 

Wie jo viele Andere, die fich im Verlaufe ihrer Studien von dem 
Ungrunde der gegen die Fatholiiche Kirche verbreiteten Borurtheile über— 
zeugt haben, fo legte fih auch Douglas die Frage vor, wie denn 
diefe eine jo weite Verbreitung finden und fo feit habe einmwurzeln 
fönnen. Er jagt: „Niemand wird in Abrede ftellen, daß die Be— 
wohner diejes Landes im Allgemeinen von ihrer Kindheit an mit folchen 
Eindrücken auferzogen werden, daß fie aufrichtig glauben, die katho— 
liſche Neligion fer ein Conglomerat von Irrthum und Aberglauben. 
Es ift unleugbar, daß in jeglicher Religionsform ſchlechte oder uns 
wiflende Männer zu finden find, bie ihre beiten und heiligften Vor— 
ſchriften mißbrauchen, und daß, für wie vollfommen ein ever feine 
eigene Religion halten mag, er doch nicht vorausjegen kann, baß ihre 
Lehre und Ausübung nicht von Vielen, jowol von ihren Dienern als 
deren Heerden, jollten gröblih gemißbraucht werden, Es ift außer 
Aweifel, daß während die Mikbräuche der Staatsfirche und jeder ans 
bern Form des Protejtantismus den Bewohnern diefes Yandes nur jelten 
dargejtellt werden, die Religions-Mißbräuche fchlechter oder unwiſſender 
Katholiken jederzeit fo vergrößert und dem protejtantijchen Geifte jo 
abſchreckend gemalt werden, daß er unmillfürlich zu der Ueberzeugung 
geführt wird, die Fatholifche Kirche lehre Irrthum, fanctionire Aber: 
glauben und rufe jeglichen Mißbrauch hervor, deſſen Religion fähig 
ift. Die Eltern und der Schulmeifter, die von der Katholischen Religion 
nichts wiſſen, erziehen das Kind in der Furcht vor dem Papiemus, 
indem man ihm fagt, daß feine Lehre „verbammenswerth und götzen— 
dienerisch“ fei, und wenn es die Schule verläßt, jo iſt das ganze Willen, 
das es von ber Religion beſitzt, die feine eigne Kirche veformirt zu 
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haben verfichert, aus Novellen und Romanen erlangt, die nur gejchrieben 
werden, um dem proteftantifchen Vorurtheil Vorſchub zu leiſten.“ 

Die Macht der erjten Eindrüce, meint Douglas, jei jehr groß, 
und wo fie faljch feien, da erfordern. e8 die harten Prüfungen bes 
Lebens, um Erfahrungen zu erlangen, bie jtarf genug wären jene zu 
verwilchen. Bevor aber Jemand fich mit dem Studium eined Gegen 
Standes befaſſe, den er zu haſſen gelehrt worden, würde er zu der Ueber: 
zeugung gelangt fein, daß er durch Nichts fich jo leicht jede Beförde— 
rung in der Welt verjcherzge, als wenn die Ausübung des proteſtan— 
tiichen Rechtes der freien Forſchung ihn dazu führe, das Heil feiner 
Seele in der katholiſchen Kirche zu fuchen. 

„Daß es für den Proteftantismus von höchſter Wichtigkeit iſt“, 
fährt er fort, „die Welt in Unfenntniß der wahren Lehren und ber 
wirklichen Bedeutung der Formen und eremonien der Fatholifchen 
Kirche zu erhalten, muß Jedem klar werben, der als Mitglied ber 
Staatsfirdhe über den faſt unveränderlihen Ton ihrer Geijtlichen auf 
der Kanzel nachgedacht bat. Wer hat nicht von dort Schmähungen 
gegen die Fatholiiche Religion gehört, die nur zu rechtfertigen wären, 
gälten fie denjenigen, die niemals ihren heiligen Borjchriften folgten ? 
Der Grund iſt einleuchtend. Wenn von der protejtantiichen Kanzel 
herab die Fatholische Religion der Betrachtung der Gemeinde ganz und 
offen bargejtellt würde, jo würden Viele eher vielmehr von dem Ber: 
langen nad) der Kenntniß der Wahrheit durchdrungen werden, anjtatt 
ſich damit zu begnügen, die Anhänger einer Religion, von der jie nichts 
als ihre Entjtellungen kennen, zu verjpotten und zu beleidigen. Wer 
hätte nicht von einer proteftantiichen Kanzel die fatholijche Kirche die 
„Hure von Babylon“, den Pabſt „Antichrift“ , katholiſche Priefter 
„Heuchler“, und deren Gemeinde „Gößenanbeter“ nennen hören? Hat 
irgend Einer jemals protejtantiiche Geiftliche gekannt, die ihren Ge— 
meinden gejagt hätten, daß die Katholiken Alles glaubten, was in brei 
den Protejtanten gelehrten Slaubensbefenntnifjen enthalten it? Würde 
es nicht mehr chriftliche Liebe befunden bisweilen eine ſolche Wahrheit 
zu bejtätigen, als Jene in den beleidigendſten Ausdrüden eines Glaubens 
zu bejchuldigen, den jie leugnen, Lehren, die fie zurüctweifen, und Gebräus 
chen, die jie verabjcheuen? Wenn es möglich wäre mit Wahrheit zu erwidern, 
daß katholiſche Priefter und Biſchöfe zu finden feien, die ihverfeits eine 
ebenjo tadelnswerthe und ungemäßigte Sprache führen und die proteftanti= 
ſchen Formen und Lehren entftellen, jo würde das nur eine arme Antwort fein 


624 Sir Charles Douglas, 


von ber Kirche, die einen jeden ihrer Diener verpflichtet feierlich zu 
erflären, daß er im Herzen in Wahrheit nach dem Willen Chriſti be— 
rufen ei, und daß er Ruhe, Frieden und Liebe unter allen Chrijten- 
menjchen erhalten wolle... ." 

Nun aber werben dem jugendlichen Geifte, fährt Sir Douglas 
fort, durch die ihm unter Autorität der Staatsfirche gegebene Erziehung 
eingeprägt, dab Alles und Segliches, was in der Fatholifchen Kirche 
gelehrt und geübt werde, fchlecht, und Nichts gut fei, daß dagegen jede 
andere protejtantijche Kirche oder Secte, wäre fie auch nicht durch das 
„Geſetz“ etablirt, jo vieles Gute und jo wenig Schlechtes in jich ent— 
halte, daß jegliches Glied der engliihen Kirche im Notbfalle auch in 
einer lutheriſchen oder calvinijtiichen, einer presbpterianifchen oder 
methodiftiichen, kurz in jeder andern bifjentirenden Kapelle feine An 
dacht verrichten könne, weil fie nämlich alle protejtantijch find. 
Das aber, jo laute die Lehre, genüge einem jeden Mitgliede einer 
Kirche, die hinlänglich latitudinarijch fei, daß fie jich nicht darum küm— 
mere, unter welcher Form ihre Glieder Gott anbeten, wenn es nur 
nicht unter der einen gejchehe, die den drei Glaubensbekenntniſſen, 
die nach dem erjten Artikel „ganz und gar angenommen und geglaubt“ 
werden müflen, in ihrem ganzen Umfange anhänge Sei das nun 
nicht, jo frägt Sir Charles, ganz dazu angethan, um in einem den— 
fenden Geiſte Zweifel zu erweden, die ihn zu einer unparteiischen Prü— 
fung veranlafjen müßten, wenn er findet, daß die protejtantifche Aus 
torität lieber billigen mag, daß er an dem Gottesdienjte irgend einer 
chriſtlichen Secte, die die drei Glaubensbekenntniſſe ganz oder theil— 
weiſe verwerfe, theilnehme, als daß er in der katholiſchen Kirche, durch 
deren Autorität jene drei Glaubensbekenntniſſe verfaßt und beſtimmt 
worden, die allerheiligſte Dreifaltigkeit anbete? „Damit nun“, fügt er 
hinzu, „derlei Eindrücke auf den jugendlichen Geiſt nicht ſo leicht ver— 
wiſcht würden, ſo ſorgt die große Majorität von Biſchöfen, Geiſtlichen 
und andern Autoritäten der Staatskirche dafür, daß, da das in dem 
Common Prayer Book befindliche Gute katholiſchen Urſprungs und 
mit fatholifcher Praris ganz vereinbar iſt, die darin enthaltenen Be— 
ftimmungen fo wenig als möglich befolgt werden. Es kann zuverficht- 
fich behauptet werden, daß feine protejtantijche Autorität einen Geiſt— 
lihen oder Schullehrer- jemals getadelt habe, weil fie ihre Heerde oder 
Zöglinge in gänzlicher Unwiflenheit von Vielem gehalten, das in dem 
Buche enthalten ift, welches fie für das zweite nächjt der Bibel und 
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für den autorifirten Ausbrud ihres doctrinellen Glaubens und ihrer 
firhlihen Politif ausgeben, Mit gleicher Wahrheit darf behauptet 
werden, daß es die allgemeine Praris der großen Majorität der Geijts 
lien und Laien’ iſt, der „täglichen Ordnung des A. Gebetbuches für 
das ganze Jahr” (The Order of the Book of Common Prayer, 
Daily throughout the Year) ungehorfam zu fein. Der geijtlichen 
Gewohnheit, Vieles zu ignoriven, was in jenem Buche enthalten 
ift, bat die bijchöflihe Sanction nicht gemangelt, ebenjo wenig 
der, niemals Jemand aufzumuntern fich nad) demſelben zu richten oder 
es nach dem Recht der freien Forſchung zu prüfen, damit nicht fein 
katholischer Urſprung ſolche Wahrheitsfucher zu Zweifeln führe. 
Zweifelsohne mag es einige Ausnahmen von der allgemeinen Regel 
geben, und Männer aus guten Gründen verjuchen den Rubriken zu 
gehorchen, aber ebenjo gewiß ift e8, daß fie, welches auch ihre Motive 
und Vebungen fein mögen, niemals die einjtimmige Zuftimmung 
der Banf der Biſchöfe der Staatsfirche gehabt haben noch jemals’ er: 
langen werben. Aber von diejen jeltenen Ausnahmen abgejehen, wo 
ijt der Pfarrer und wo die Gemeinde, die da alle im Allgemeinen Ge- 
betbuch enthaltenen Lehren glauben oder ausüben? Wenn es wahr ift, 
daß Niemand an die Wahrheit einer religiöfen Lehre wirklich glauben 
fann, ohne zu verjuchen fie practifch zu verwirklichen, jo habe ich doch 
niemals eine jolche Gemeinde oder einen ſolchen Geiftlichen gejehen, 
noch jelbjt von ihnen gehört, die jo ihr Vertrauen auf die 39 Artifel 
der Staatsfirche bewiejen hätten... .” 

„Es iſt merfwürdig, daß die Protejtanten die Katholiken häufig 
wegen ihrer Heiligentage verfpotten, obſchon doch von ihrer eigenen 
Kirche viele folche angeordnet find. Denn das Prayer Book ordnet 
an, daß durd das ganze Jahr in ber engliichen Kirche neunund— 
zwanzig Feſttage und „jechzehn Vigilien, Falten und Abjtinenztage“, 
und ebenjo „Fat: und Abftinenztage“ beobachtet werden follen, näm- 
lih: „vierzig in ber Faſte; zwölf Quatembertage, brei Bitttage und 
alle Freitage im Jahre mit Ausnahme Weihnachten“, Es find da 
ferner Gottesdiente für die Tage von Heiligen, Bilchöfen, Martyrern 
und Jungfrauen, da gibt e8 Tage der „Kreuzerfindung“, der „Heims 
fuhung Mariens“, der „Verfündigung, Reinigung und Empfängnik 
Maris“, der „Geburt der Jungfrau Maria“, des „Heiligen Kreuzes“, 
„Aller-Heiligen“ und der „Verklärung“... Was ift nun, frage ich, 
der Nuten einer Parade von Pigilien, Faften und Abftinenzen, von 

Nojentbal, Convertitenbilder III, 2. 40 
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Tagen von Martyrern, Jungfrauen, Biſchöfen, vom Heiligen Kreuz, 
Empfängniß- und AllersHeiligen-Tagen im Allgemeinen Gebetbuch, 
wenn fie von der großen Majje des Klerus und der Laien ber Kirche 
von England ignorirt werben müſſen; und wenn diejenigen, die ihnen 
bie geringite Aufmerfjamfeit widmen, von Vielen als Bujeyiten lächer- 
ih gemadt und von dem Reſt der protejtantiichen Gemeinſchaft als 
Quasi- Bapiften gebrandmarft werben...?" „Da ich nun”, fügt er hinzu, 
„niemals eine protejtantiiche Discuffion in Betreff eines „Heiligentages“ 
gehört habe, die nicht mit dem Bemerfen geendet hätte „aber wir halten 
ihn nicht!“ und da die meijten Protejtanten es nicht Fennen, jo jeße 
ich voraus, daß wenn das Prayer Book wieder geändert werden follte, 
der Staat jenen Theil davon, der fich auf die heilige Jungfrau und 
die Gemeinfchaft der Heiligen bezieht, amerifanifiren würde,“ 

Was nun von dem Common Prayer Book gilt, nämlich; von 
dem Mangel jeglicher Verpflichtung für Geijtliche wie Laien, fih an 
die darin enthaltenen Borfchriften und Anordnungen ſtrict zu halten, 
das gilt zum großen Theil auch von den 39 Artikeln der officiellen 
Staatsfirhe, auf welche der Klerus vereidet wird. „Die 39 Artifel 
der Staatsfirhe wurden als ein Compromiß abgefaßt, zu dem Zwecke 
widerjtreitende Anfichten in jich einzujchließen, und Alle, die in ihrem 
Schooße erzogen werben, werden gelehrt fie in hohem, niederem oder 
weiterem Sinne, je nad) dem Gutdünken jedes einzelnen Lehrers, aus: 
zulegen, mit einer Art von Rejervation, daß Jeder fie in feinem eigenen 
Sinne glauben mag, obſchon die Bilchdfe ihnen nur in einem Sinne 
beiftimmen jollen. Jedoch alle Differenzen find für Geiftliche und 
Laien jchieflicy geordnet, woferu jie nur als Proteſtanten eine Er: 
Härung geben, daß jie, wenn immer e8 gejeßlich erfordert wird, bie 
39 Artikel annehmen, gleichviel ob in natürlichem oder nicht natür— 
lihem Sinne.” 

Zum Belege für diefe feine Behauptung citirt Douglas eine Stelle 
aus Froude's „Geſchichte der Regierung der Königin Elifabeth”, die 
fih auf die Bill vom Jahre 1566 bezieht, wonach Alle, die ein Be— 
nefiz erhalten wollen, die 39 Artikel zu unterjchreiben gehalten find. 
Sie lautet: „Nachdem die 39 Artikel durch drei Jahrhunderte hindurch 
mit allem Scharfjinn gedehnt und zerrijjen worden find, beunruhigen 
fie nun faum das zartejte Gewiffen. Der Geiftlihe des 19. Jahr— 
hunderts unterjchreibt fie mit einem Lächeln, wie e8 um Simſons 
Mund mag geipielt haben, als ihn feine philiſtäiſche Geliebte mit 
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Striden und Weidenruthen band.” Es mag dieſe Aeußerung des be- 
rühmten Hiftorifers eine Uebertreibung fein, aber ſelbſt ein hochitehen- 
der Prälat, der Bifchof von Orford, äußerte öffentlich im Oberhauſe: 
„Es ift fein Geheimniß, und es wäre nichts damit gewonnen, wollte 
man leugnen, daß es in ber englijchen Kirche Leute gibt, die Rom, 
und Andere, die Genf jehr nahe jtehen. Die engliſche Kirche beruht 
nicht auf einem Compromiß, aber fie hat eine jolche Faſſungskraft, 
daß fie Leute von allen Richtungen umſchließt, nur nicht folche, welche 
ihre erjten Prinzipien abjolut leugnen, oder welche die von ihr qus- - 
drücklich verdammten Lehren der römiſch-katholiſchen Kirche befennen.” 
Eine Kirche von ſolcher Faſſungskraft aber, als welche fie der Biſchof 
von Orford binftellt, meint Douglas, muß eine irrige fein, denn mehr 
als eine Lehre, als ein Glaube könne in der apoftoliichen Religion nicht 
enthalten fein. „Es ſchien mir, als ob die gejeßliche Feſtſetzung einer 
Kirche in der Weile, daß fie diejenigen, die „Nom und Genf nabe- 
ftehen“ (mit der unendlihen Mannichfaltigfeit zwilchen ihnen), in 
ihrem Schooße umfaßt, einen „Compromiß“ machen heiße aus ben 
Lehren der Kirche Chrifti, als” einer wefentlichen Grundlage jenes 
Staatsinftitutes. Es ſchien mir, daß „Umfaſſung“ ſolcher Gegenſätze 
Seitens dieſer Kirche, als ſie „Anſichten, die Rom und Genf nahe— 
ſtehen“, in ſich ſchließt, früher oder ſpäter beweiſen müſſe, wie ein 
durch Zwietracht getrenntes Haus dem Untergange geweiht ſei. Sie 
hat den Geiſtlichen des 19. Jahrhunderts ihre 39 Artikel mit dem von 
Froude ſo klar gezeichneten Lächeln unterſchreiben laſſen. Wahrheit 
fonnte nicht beſſer ausgedrückt, noch eine Thatſache concifer feſtgeſtellt 
werden, als von ihm geſchehen, und es iſt faſt eine logiſche Folgerung, 
daß ein „ſolches Lächeln“ die Ueberzeugung anzeigt, daß die 39 Arti— 
fel der Staatsfirdye den Saamen ihrer eigenen Vernichtung enthalten,” 

Die Betrachtung diefer Verhältniffe und Zuftände innerhalb der 
Kirche, in der er auferzogen war, erzeugten in bem jungen Forjcher 
unüberwindlihe Schwierigfeiten, um jo mehr, da er ſah, wie wackere 
und gelehrte Männer unter den Diffenters mit vielem Geſchick ihre 
Meinungen und Anfichten vertheidigten. So ſchienen fich feinem 
Geiſte Indifferenz gegen alle Glaubensſyſteme, oder blindes Feſthalten 
an einer fehlbaren Kirche, oder gänzlicher Unglaube als Alternativen 
vorzuftellen. Bor dem legteren ſchützte ihn zwar der religiöfe Sinn, 
ber ihm von früher Jugend an war eingepflanzt worden, allein ander: 
ſeits war er in feinen Forfchungen bereit zu weit gegangen, als daß 
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er auf Koften feiner Ueberzeugung fich in einem Glaubensſyſtem bes: 
wegen hätte befriedigt fühlen fönnen, weil er in ihın geboren war. „In 
diefem Seelenzujtande”, jagt er, „und bei der Furcht, daß alle Lebens— 
ausfichten vernichtet würden, daß ein bejahrter Vater, dem ich zu 
größerem Danfe verpflichtet war, als ein Sohn zahlen konnte, feine 
nod übrige Lebenszeit hindurch fi dur meine Handlungsweiſe un— 
glücklich Fühlen könnte, ließ ich mich von ſolchen Erwägungen über: 
wältigen... Sch befenne mich jchuldig mich ſorglos und indifferent 
gezeigt zu haben, wie die zahlreiche Klaſſe junger Männer, die bei 
ihrer Graduirung zu Orford und Cambridge eben jo bereit find bie 
39 Artikel anzunehmen, als fie fpäterhin, wenn fie in das Haus der 
Gemeinen treten, fich herbeilaſſen würden den Beſitz einer jährlichen 
Rente von 300—60U Pf. zu beſchwören, objchon fie willen, daß biefer 
Beſitz nur eine zur Betrügung des Parlaments gemachte Fiction iſt.“ 

Douglas verfucht in keiner Weile feine damalige Handlungsweije 
zu bejhönigen. „Sch finde e8 nun um jo jchwerer den damals von 
mir eingefchlagenen Weg zu rechtfertigen, als ich befennen muß, daß 
e8 mit größerer oder geringerer Ukberlegung und wie ich aufrichtig 
hinzufügen muß, in der anmaßlichen Hoffnung geſchah, daß ich noch 
eine Fülle von Jahren vor mir habe.” _ 

Mir müfjen bemerken, daß Douglas zu jener Zeit, wenn auch 
nicht eine volljtändige Ueberzeugung, jo doch eine ſehr günftige Mei: 
nung von der Wahrheit des Fatholifchen Glaubens erlangt hatte, und 
diefe feine günftige Meinung wurde während aller der Wechjelfälle 
und Greigniffe feines Lebens, während der langen Reihe von Jahren, 
die jeitdem verflofjen, niemald ganz verwildht. Es war am Schluſſe 
feines akademischen Lebens, nachdem er jeine Grade erlangt hatte, als 
er fih aus Nüßlichfeitsgründen und in der Hoffnung auf die noch 
vor ihm liegende Zeit der Schlendriansreligion des Tages anbequemte, 
und fich dem Genufje aller der weltlichen Vergnügungen hingab, bie 
das Leben in London und bie Liebe eines nachlichtigen Vaters ihm 
verftatteten. Ueber dieſe Zeit gibt er aufrihtig Rechenſchaft. 

„Kurz vor der Katholiten-Emancipation, im Dftober 1828 wurde 
ih in ein Landhaus eingeladen, wo ich zum erjtenmale in meinem 
Leben mit der Häuslichfeit einer Fatholifchen Familie befannt ward, 
An Folge eines Feſtes in der Nachbarichaft verlängerte ſich mein 
Aufenthalt in etwas. Zum Erftaunen von Lady... erjchien ich bes 
Morgens in der Kapelle; natürlich mußte fie bald wahrnehmen, daß 
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ich mit den Formen bes Fatholifchen Gottesdienftes befannt war, und 
dak nicht Neugierde e8 war, die mich nad) dort zog. Deshalb erregte 
meine Anweſenheit bei der Mefje vielleicht einiges Intereſſe, denn bei- 
den, Lord und Lady ..., mußten bie antifatholifchen Anfichten meines 
Vaters wol befannt gewejen fein — aber feine Frage warb an mid) 
gerichtet. Dennoch theilte ich mich der Lady ... mit und befannte 
meine Hinneigung zu ber Fatholifchen Religion. Niemals babe ich die 
Güte und Sympathie vergeffen, mit welchen fie, in dem Geifte wahrer 
Liebe, auf das einging, was ich fagte, noch den tiefen Eindrud, den 
die von ihr ausgefprochenen Anfichten auf mich machten; und ich er: 
innere mich gar wol, wie jehr ich von der Heberzeugung durchdrungen 
war, daß fie bei Allem, was fie fagte, das that, wovon fie wünjchte, 
daß es von Andern gejchehe. Das unmittelbare Ergebniß aber 
war, daß meine Abreife nicht wieder verfchoben ward, und ich verließ 
diefes Fatholiiche Haus, wo Alles, was ich von ber in bemfelben be- 
kannten Religion jah und hörte, einen ernjten Eindrud auf meine 
Seele ausübte... 

„Die Zeit verging. Meine Freunde, Verbindungen und Sntereffen 
waren jämmtlic gegen die Katholiken-Emancipation gerichtet; meine 
Gefühle und Anfichten Sprachen energisch zu ihren Gunften, um fo 
mehr, da ich jene als einen Aft ber Gerechtigkeit betrachtete. Die 
Frage wurde erledigt, nicht aus Gerechtigfeitsgefühl, ſondern aus 
Furcht, und da fie bald darauf aufhörte ein Gegenstand des öffent: 
lichen Intereſſes zu fein, jo konnte ich meine Fatholifchen Anſchauungen 
um fo leichter bei mir behalten, und fie legten jich infoweit, daß ich 
Sonntags dem Gottesdienjt in der Pfarrkirche beimohnen fonnte, um 
dem Schein zu genügen. Bald darauf verließ ich England mit einem 
alten Schul und Collegienfreund, der nach feiner Rückkehr in ben 
geiftlichen Stand treten follte, in welchem ihm aus feines Vaters Pas 
tronat ein reiches Benefiz refervirt blieb. Während der ganzen Zeit 
meiner Abwejenheit von England betrat ich nur Fatholifche Kirchen 
und wohnte ich nur in biefen dem Gottesdienft bei, und was immer 
ih während jener Zeit Gutes gethan, oder welches Böfe ich vermieden 
habe, das verbanfe ich durchaus jenen rveligiöfen Empfindungen, die 
ih in mir ſtets erneuerten, jo oft ih im Stande war Fatholifche 
Doectrinen zu hören und Zeuge zu fein von Beilpielen Fatholifchen 
Glaubens. So war ich bei meiner Rückkehr nad) England in meinen 
Tatholifchen Gefinnungen jo befeftigt, daß, wäre nicht mein Vater ge— 
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rade jehr ernſtlich Frank geweſen, ich wahrjcheinlich meine Anwartfchaft 
auf ftaatlihe Anftelung geopfert und jene befannt hätte. Mein Vater 
genas; und ba er um dieſe Zeit durch ein Familienmitglied einer ka— 
tholiihen Dame vorgeftellt wurde, zeigte mir fein Benehmen fehr 
bündig, welcher Art jeine Gefühle fein würden, wenn er meine katho— 
lichen Neigungen hätte ahnen können. In Folge deſſen hielt ich es 
für befjer jede Erklärung meiner religiöjen Anfichten zu vermeiden, 
und ba wir niemals über Religionsangelegenheiten ſprachen, jo hatte ich 
es nicht jchwer diefen Weg einzuhalten. 

„Einige Jahre vergingen und ich heirathete. Da nun beichloß 
ih aus Gründen, die von denen werben gewürbiget werben, welche 
häusliches Glück werthichägen, mein Beſtes zu thun, nad den Lehr— 
jäßen der Kirche zu handeln und mich jener Fatholiichen Ideen zu 
entledigen, die noch, wenn ſchon in geringerem Grade als früher, in 
meiner Seele wurzelten; und während ich meiner rau nicht verhehlte, 
daß diejelben noch nicht völlig ausgerottet jeien, jo verfuchte ich gleich- 
wol mid von der Wahrheit ihres Belenntnifjes überzeugt zu halten, 
und nicht nur zu befennen, fondern in Wirklichkeit zu fein ein Glied 
jener Kirche, die unſere Ehe eingejegnet hatte...“ 

Hierzu Fam, daß Douglas, der durch einen Minifterwechjel feine 
Stellung eingebüßt hatte, fih nun um einen Sig im Parlament be= 
warb; der Verdacht katholiſcher Sympathien würde ihm natürlich fofort 
jede Ausficht auf Erfolg genommen haben, und jo erjchien er denn in 
feinem äußeren Auftreten als der vollfommene Hochkirchenmann. Doch 
war dies eben nur Schein. „Wenn ich“, jagt er, „tief in mein 
Herz blickte, jo fühlte ih, daß ich mich jelbjt getäufcht Hatte, denn 
weder das Befenntniß, nod) die Hebung der religiöjen Pflichten, wie fie 
die Kirche von England aufjtellt, brachte meiner Seele die geringite 
Erquickung. Das bejte Beifpiel, das irgend eine Tochter diefer Kirche 
mir geben fonnte, hatte ich in meiner Frau jtetS vor mir. Frömmig— 
feit an und für fih, und Milde gegen die Gefühle Anderer, da8 waren 
in religiöjer Beziehung die fie auszeichnenden Eigenjchaften, welche 
mich bei Weiten mehr als die Lehren der beiten Geiftlichen veran— 
laßten den Verſuch fortzufegen an ihre Kirche als an bie rechte zu 
glauben. Der Kampf in meiner Seele war eben jo ernjt als auf: 
richtig, doch gelang es mir niemals mich zu überzeugen, daß bie Kirche 
von England jenen Glauben habe, an dem der Menſch, um nicht für 
immer verloren zu gehen, jtandhaft fejthalten müfje, und ich empfand 
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nicht die geringfte Befriedigung, wenn id) an irgend einem ihrer Got- 
tesbienite theilnahm. 

„Man fee nicht voraus“, fährt er fort, „daß beitändiges Glüd 
meinen Sinn für religiöfe Gefühle abftumpfte oder dazu beitrug mid 
„auf die Zeit vor mir“ zu verlajien. Im Gegentheil vereinigten 
fih drüdendes häusliches Leid und jchwere Krankheiten, um mich 
Troft in ber Religion juchen zu lafjen. Wir hielten uns damals 
ſechs Monate auf dem Continent auf, und wenn ich bort wieder ein- 
mal in eine katholiſche Kirche trat, jo geſchah dies, weil das ber 
einzige Ort war, wo ich etwas von jener religiöjen Befriedigung fand, 
die den Menjchen befähigt Unglück und Xeid befjer zu ertragen,” 

Nach feiner Rückkehr nad England ward Douglas von dem par: 
lamentarijchen Leben und Treiben ganz und gar in Anfprudy genom— 
men, und wenn er auch bei jeder Gelegenheit ſich entſchieden für die völlige 
Gleichberechtigung der verfchievdenen Religionsparteien ausſprach, jo 
juchte er doch aus vielen Gründen, worunter bie Rückſicht auf eine 
alte, von Borurtheilen gegen die katholiſche Kirche erfüllte Mutter, 
jicher nicht der am wenigjten dringliche war, jeine Stellung innerhalb 
der Staatsfirche zu behaupten, troß der, wenn auch zeitweije unter: 
brüdten, doch immer wieberfehrenden Mahnungen feines Gewiſſens. 
Freilich waren dieſe legteren mitunter jo jtark, daß er ſich wiederholt 
ernjthaft mit ber Trage nad) der wahren Kirche beichäftigte, Contro— 
versichriften las u. |. w., allein immer wieder behielten weltliche In— 
terejjen, die Rüdficht auf feine Familie, die fich ihm vor Augen ftel- 
lende Unduldſamkeit des größeren Theils jeiner Landsleute gegen bie: 
jenigen, die zu dem Glauben ihrer Väter zurüdfehrten u. dgl., das 
Uebergewicht über die Stimme feines Gewiſſens und die Macht feiner 
Veberzeugung. Aber Ruhe und Frieden fand er nit. Er jagt: 

„Zweifeldohne mag es Leute geben, die jich einbilden in ben 
Sabungen der Kirche von England die Befriedigung, die Ruhe und 
das Glück zu finden, welches fie ſuchen. Mir jedoch gewährten fie 
das nimmer, ich mochte thun was ich wollte; und nach jeglihem Ver- 
juche, den ich möglicherweife machen konnte, um mid) ex animo ein 
Glied jener Kirche zu fühlen, in der ich geboren war, in ber ich ges 
heirathet und meine Kinder auferzogen hatte, war ich vollftändig über: 
zeugt, daß es nicht die rechte Kirche war (menigftens für mich), und 
daß mein Verbleiben in ihr in abjoluter Verzweiflung enden würde...“ 

So faßte er denn den Entſchluß noch ein volles Jahr auf das 
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Studium ber Lehren und Borjchriften der Fatholifchen Kirche zu ver— 
wenden und dann, wenn feine Meberzeugungen fich nicht ändern follten, 
die Aufnahme in diejelbe nachzuſuchen. „Sch nahm mir vor”, jagt 
er, „mich zu vergemwiffern, ob biefelben Werke, die ich früher zu Rathe 
gezogen hatte, wiederum venjelben Einfluß auf mich ausüben, und ob 
dieſelben Weberzeugungen unerjchüttert bleiben würden, nachdem ich die 
Merfe Fatholifcher, anglifanifcher und diffentirender Schriften, die jeit 
meiner le&ten Prüfung erjchienen, gelefen hätte. Paftoral- und Viſita— 
tionsreden von Erzbiihöfen und Biſchöfen, großen Autoritäten ber 
Staatsfirhe; Reden und Schriften der Magnaten von Ereter-Hall ; 
die Predigten geiftlicher reunde; die Werke Nemmans, Mannings 
und anderer geiftlicher Gonvertiten; die Schriften des Biſchofs Colenſo 
und anderer ordinirter Glieder der Staatskirche, ebenfo verjchiedene 
Schriften von Diffenters, die Essays and Reviews, Renans Leben 
Jeſu, das waren die Quellen, zu denen ich meine Zuflucht nahm, um 
meinem Geijte endgültig Befriedigung zu verjchaffen in Betreff jenes 
Glaubens, „außerhalb deſſen ein Menſch nicht jelig werben kann.““ 
Das Rejultat diefer Studien aber, meint Douglas, würde ein 
durchaus negatives gewejen fein, wenn er nicht zu dem Schluſſe ge— 
fommen wäre, daß ber Geiſt durch das höchſte Weſen geleitet werben 
müffe, um einen Stüßpunft zu finden, von dem aus er mitteljt Ver— 
einigung von Glauben und Vernunft zu jener Form ber Gottesver- 
ehrung gelangen möchte, in der die Seele Ruhe finden könnte. „Daß 
ein folder Stützpunkt außerhalb einer Kirche, der man mit gutem Ge- 
wifjen unbebingten Gehorfam leiften könnte, zu finden wäre, fchien mir 
unmöglich, und ich fühlte, daß, wenn nit Bernunft und Glaube 
mich von dem Dafein einer folchen Kirche überzeugten, die erjtere allein 
mich niemals würbe Ruhe finden laffen. Es iſt nicht leicht für einen 
Menfchen feine eigene Idealität zu bemweifen, oder nur feine’eigene 
Eriftenz zu verjiehen, und doch wäre er ein Thor, wenn er nicht 
Glauben an beide hätte. Diefen Glauben Hat ihm das höchſte Wefen 
gegeben. Iſt es num thöricht zu jagen, daß Jemand ein ähnliches ihm 
eingepflanztes Gefühl befite, welches ihn an das Vorhandenfein von 
Beweijen glauben läßt, daß einige auserwählte menjchliche Wejen unter 
göttlicher Eingebung ein ber Gottheit genehmes Syftem der Anbetung 
begründeten und lehrten, das zu einer Inſtitution zufammengefaßt und 
mit dem Ausdruck „Kirche“ bezeichnet ward? Saget, ein Menfch 
dürfe nicht glauben, außer was er mit feiner Vernunft beweifen- kann, 
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und ich antworte: er kann nur mit Mißtrauen und Unglauben enden; 
aber räumet mir ein, daß der fein Thor ſei, deſſen Recht auf Religion 
auf folchen angeborenen Glauben begründet fein mag, wie ich zu be: 
ichreiben verjucht habe, und ich bringe euch auf den Punkt, wo Glau— 
ben und Vernunft im Vereine ficherlich einen Menſchen befähigen wer: 
den, feinem forfchenden Geifte in Betreff der Eriftenz einer jolchen 
„Kirche“ Genüge zu leiften. 

„Einmal durch eine von vorbergegangenen Folgerungen freie Prüs 
fung und durch foldhen angeborenen Glauben vollkommen überzeugt, daß 
nur eine ſolche Kirche eriftiren Ffönne, befriedigte mich der Gedanke, 
daß das Auffinden derfelben mir auch die Gewißheit geben würde, wo 
Ruhe in der Religion erlangt werben könnte... Der prüfende Rüde: 
bli auf meine Erziehung, fowie auf die von mir zu Rathe gezogenen 
Werke bejtätigte in jeder wejentlichen Beziehung frühere Eindrücke und 
fpätere Anfichten und "brachte mich, was ein jedes gläubige Mitglied 
irgend einer proteftantifchen Secte zugeben wird, Far, beitimmt und 
entjchieden zu Ueberzeugungen, die meine Uebereinftimmung mit der 
römiſch-katholiſchen Kirche gebieterifch verlangten... 

„Es ift möglich, daß, wenn ich jemals die Gelegenheit benüßt 
hätte mich von einem guten Katholifen, gleichviel ob Priejter oder 
Laien, unterrichten zu laffen, ich mich nun nicht beklagen bürfte meiner 
Befehrung jo lange widerjtrebt zu haben, aber anderſeits meine ich, wird 
mir von Jedem, der meinen Religionswechfel zu Eritifiren geneigt fein 
möchte, wenigftens zugeftanden werden müſſen, daß, ba ich niemals 
mich einer foldhen Hilfe erfreute, e8 um fo gebieterifcher von mir 
erfordert warb nad; den Ergebnifjen meiner Prüfungen zu handeln. 
Aber wie dem auch fei, ich befenne offenherzig, daß ich ſtets jede der- 
artige Gelegenheit vermied, weil ich meinte es wäre beſſer mich felbjt 
zu überzeugen als von Andern überzeugt zu werden, und daß ich in 
Folge deſſen niemals einen Katholiken über diefen Gegenftand um Rath 
fragte oder mich auch nur mit ihm beſprach, immer in der Hoffnung, 
daß, wenn meine Folgerungen irrig wären, meine Beftrebungen früher 
oder ſpäter ihrer Berichtigung ficher fein würden. Es ift jedoch aus- 
reihend für meinen Zweck feitzuftellen, daß fie mich nothwendig zu 
Anfichten leiteten, die jeglichem Vertrauen auf irgend eine proteftan- 
tiſche Kirche ganz und gar widersprechen, und die mich überzeugten, 
daß die römiſch-katholiſche Kirche in Wahrheit die in dem Athanafia- 
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niſchen, Nicäaniſchen und Npoftolifchen Glaubensbefenntniffen allein 
gemeinte fei.. .“ 

Um nun zu zeigen, baß dies in der That feine Ueberzeugung ge: 
worben war, und aud, um Andere um fo leichter in den Stand zu 
fegen feinen Entwidlungsgang zu beurteilen, legt Douglas in den 
folgenden Abjchnitten feines Buches die Ergebniffe feiner Studien über 
bie Hauptlehren der fatholifchen Kirche nieder. Wir können ihm darin 
nicht folgen, wollen jedoch, um von ber Art feines Deducirens ein Bei« 
ſpiel zu geben, aus dem Ichten Abjchnitt über die Priefterehe einiges 
mittheilen. Er fagt: 

„sh ſtimme den üblichen Beweisgründen zu Gunften ver Prie- 
fterehe nicht bei, noch halte ich diefe in irgend welcher Beziehung für 
vortheilhaft, weder für die Laien noch für die Priefter ſelbſt. Im Ges 
gentheil zweifle ich nicht, daß ein Priefter, der da beftrebt ift, in Allem 
jo zu handeln, wie ven ihm verlangt wird, allen feinen Pflichten 
in jeder Hinficht befjer genügen und feiner Heerde von jedem Gefichts- 
punkte aus von größerem Nuben fein wird, wenn er unverheirathet 
als wenn er verheirathet ijt. 

„Der Cölibat ift nicht abjolut unerläßlich, denn er ift ein Geſetz 
ber Kirche, das die Kirche deshalb ändern oder abſchaffen kann. Die 
Priefter der griechijchen Kirche find häufig verheirathete Männer, aber 
thatfächlich ſchwächt die Ehe ihren gerechten Einfluß ab, weil ihr Dich» 
ten und Trachten getheilt ift: fie haben nicht allein daran zu denken, 
wie fie Gott dienen, fondern auch, wie fie ihren Weibern gefallen. Es 
ift fo natürlih, daß, während alle ihre Fähigkeiten dem ewigen und 
ſelbſt zeitlichen Wole ihrer Heerden gewidmet jein jollten, fie durch die 
zeitlihen Antereffen ihrer eigenen Familie in Anjpruch genommen 
werben. Wie follten PBaftoralpflichten die Macht häuslicher Bande 
überwiegen? ines Weibes legitimer Einfluß muß groß fein, eines 
Vaters Hingebung für feine Sprößlinge überwältigend. Je bejjer der 
Satte und je beffer der Vater, um jo geringer feine Kraft für das 
Gute, um fo geringer ber wolthätige Einfluß des Priejters. 

„Mer kann zweifeln, wen von dem wahren Büher ber Vorzug ge: 
geben würbe, ob dem verheirateten oder nicht verheiratheten Beichtiger ? 
. . . Es ift unbeftreitbar, daß manche protejtantiiche Pfarrer durch ihre 
Lebensweife praftifch beweifen, daß fie ſolche Zurüdhaltung, wie fie 
die Gelübde der Weihe und Ehe gebieterifch erheifchen, nicht anerkennen, 
und ebenfo ift e8 eine Thatjache, daß es katholiſche Priefter gibt, bie, 
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gleich unwürdig, ihre Keuſchheitsgelübde verlegen und ihren geheiligten 
Charakter entehren. Ich will nicht in Abrede ftelen, daß die Zahl 
folder Perſonen unter beiden Confeſſionen in demjelben Verhältnik 
ftehe, aber das behaupte ih, daß es eben jo vernunftgemäß iſt zu 
folgern, daß, weil eine gewilje Anzahl englifcher Geiftlichen jich bes 
Ehebruchs jchuldig machen, die Inftitution der Ehe die Urjache ihrer 
Unmoralität jei, wie das Saframent der heiligen Priefterweihe in ber 
katholiſchen Kirche als die Duelle von Ruchlofigfeit und Verbrechen 
zu verbammen, weil jo mande Fatholifche Prieſter das Gelübde der 
Keujchheit verletzt haben. 

„In Betreff der Fatholifchen Geiftlichfeit wird man, meine ich, 
allgemein zugeben, daß die Zahl derer, die fich ihrem heiligen Berufe 
aus irgend einem Intereſſe oder in irgend einer anderen Abficht als 
der, Gott zu dienen, gewidmet haben, eine jehr geringe fein müffe, 
wenn es überhaupt deren geben follte, während es doch nicht geleugnet 
werben kann, daß ein großer, jehr großer Theil der Geiftlichkeit der 
Staatsfirche die Weihen nimmt, um eine Stelle zu befommen, die fie 
in den Stand feßt zu beirathen. Auch wird Niemand in Abrede ftel- 
len, daß die bei weitem größere Anzahl der Geiftlichen, die er Fennen 
gelernt, als gute Gatten und Väter den größten Theil ihrer Einfünfte 
jo wie faſt all ihr Sorgen und Mühen auf ihre Familien verwendeten, 
vielmehr als auf die betagten Armen und die unerzogenen Kinder ober 
die, die ihrer bejtändigen Aufmerkſamkeit am meiften bebürftig waren, 
die Sünder. ern ſei es von mir zu meinen, baß es nicht verhei- 
rathete Geijtliche gebe, deren Hingebung an ihre Berufspflichten jo 
vollfommen ift als es in ihrer Lage nur möglich ift — glänzende und 
rühmliche Ausnahmen von der Regel —, aber doch ſage ich, daß, wenn 
auch dies die Negel und nicht die Ausnahme wäre, felbit jo wadere 
Männer fi der Erfüllung ver Pflichten, die auch von einem prote= 
ſtantiſchen Geiftlichen erfordert werben, bei weiten vollfommener und 
ausjchlieglicher hingeben könnten, als ihnen die Natur ihrer gegenwärs 
tigen Verhältniſſe verftattet. 

„Ich glaube man wird mir zugeben, baß es feine fichern und 
feften Beifpiele kirchlich autorifirter Priefterehen zwifchen dem erften 
und fechzehnten Jahrhundert gibt, und Ehelofigkeit war ficher das Ge— 
jeß der Kirche von der Zeit des heiligen Auguftin bis zum 16. Jahr— 
hundert. In Betreff der Ehe der proteftantifchen Geiftlichen darf ich 
bemerken, daß ihr Amt ſich von dem eines Fatholiichen Priefters we— 
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jentlich unterſcheidet. Der Lebtere confecrirt den Leib und das Blut 
Ehrifti und bringt das heilige Opfer dar, der Erſtere behauptet nicht 
eines von beiden zu thun, und wenn es geſchähe, fo würden neun— 
hundert neununbneunzig aus jedem Tauſend aus feiner Gemeinde 
leugnen, daß er ſolch eine Gewalt befäße. Aber in Betreff der ordi— 
nirten Priefter jagt der unparteiifche Hallam, daß „nicht ein einziges 
gültiges Beifpiel für ihre Ehe nachgewieſen werben könne vom heiligen 
Paulus ab bis auf Luther, ausgenommen in der griehifchen Kirche“. 
In der griehiichen Kirche dürfen allerdings verheirathete Perſonen zu 
den Weihen zugelaffen werden, aber Geiftliche dürfen nicht heirathen 
und Biſchöfe müfjen ftetS unverehelicht fein. Die Ehe muß viele der 
einem Fatholifchen Priefter obliegenden Pflichten jchwerer machen, und 
ih kann nicht glauben, daß irgend Jemand, der anderer Meinung ift, 
biefe Frage jemals vorurtheilsfrei ſtudirt hat.” | 

Herr Douglas macht nun auf den Widerſpruch in der Theorie 
und Praris der englifchen Univerjitäten aufmerffam, indem die jungen 
Geiftlihen vor ihrer Ordination gehalten find in dem Artikel 32 die 
Priefterehe als rechtmäßig und bie Gottjeligfeit befördernd feierlich an— 
zuerfennen, während die Inhaber der Eollegiatpfründen (Fellows) bie 
Weihen nehmen müſſen und doch nicht beirathen dürfen. Da nun fo 
manche Tellows feine anderen Mittel bejigen, als bie fie aus ihren 
Beneficien (Fellowships) beziehen, fo find fie oft gezwungen gegen 
ihren wirflihen Beruf Geiftliche zu werben, und gegen den Wortlaut 
des von ihnen bejchworenen Artifeld 32 nicht minder wie gegen ihre 
Neigung Cölibatäre zu bleiben, wenn ſie ihre materielle Erijtenz nicht 
aufgeben wollen, Alle Einwürfe, die gegen ben katholiſchen Cölibat er: 
hoben würden, meint Douglas, hätten die vollfte Berechtigung auch in 
Betreff des Eölibats der Fellows. 

Herr Douglas entſchied ſich alſo feine Aufnahme in die fatholifche 
Kirche nachzuſuchen. Zu dem Ende reijte er im Jahre 1866, kurz 
vor Ausbruch des deutfchen Bruderfrieges, nach Belgien, wo er einen 
Priefter kannte, deſſen tadellojfes Leben und reiche Erfahrung ihm volles 
Vertrauen einflöhte. „Nachdem derſelbe“, erzählt Herr Douglas, „ſich 
in Betreff meines Wiffens von ber Fatholifchen Religion und meines 
Glaubens an biefelbe vollftändig befriedigt gezeigt, war er bereit mich 
in die Kirche aufzunehmen, äußerte jedoch zu meinem größten Erftau: 
nen, daß, da die Feierlichkeit nicht öffentlich ftattfinden follte, er erjt 
bie bifchöfliche Genehmigung einholen müßte. 
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„Gemeinhin wird behauptet, daß die Katholiken fich ſtets bemühen 
Gonvertiten zu machen, ja, man geht noch weiter und bejchuldigt fie, 
und ganz bejonders ihre Geiftlichfeit, jederzeit bereit zu fein per fas 
aut nefas unge und Alte zu verftriden. Ich muß dagegen bemerken, 
daß meine Erfahrung mir gezeigt hat, wie dies nicht der Fall, daß 
es vielmehr im Gegentheil mit großen Schwierigfeiten verbunden fei 
zugelafjen zu werben, ausgenommen, wenn es öffentlich gejchieht. 

„Der Prieſter, deſſen Beiftand ich nachgejucht, fchrieb an den Bi- 
ſchof feiner Diöcefe, Kardinal Sterfr, Erzbiichof von Mecheln, um eine 
ſolche Licenz zu erhalten: eine definitive Verweigerung war bie Ant: 
wort, ich jollte öffentlich aufgenommen werden. Pater C. . . entſchloß 
ih in zuvorkommender Weile fich perjönlich für mich zu verwenden, 
jeine Bemühungen waren jedoch erfolglos, indem Se. Eminenz als 
Grund angab, daß bei einem Fremden ohne etwelche Empfehlung ir: 
gend einer engliihen Autorität feine Ausnahme von der allgemeinen 
Tegel gemacht werben könne. Gleichwol wollte ich mich damit nicht 
zufrieden jtellen. Ich bat Pater ©... um einige Zeilen an den 
Gardinal, um Audienz zu erlangen, und fuhr mit dem nädhjten 
Zuge nad Mecheln. Bald nad meiner Ankunft warb ich bei dem 
Cardinal vorgelaffen, und ich muß fagen, daß id) nie in meinem Leben 
einen würbigeren, böflicheren alten Mann gejehen habe. Er blickte 
mich aufmerfjam an, und gab mir dann in artigem, aber fejtem Tone 
einen abjchläglichen Beſcheid. Ich fühlte mich verlegt und jehr ent: 
täuscht. Ich erwiderte, daß, wenn Se. Eminenz in ihrer Weigerung 
beharrte, ich natürlich hilflos wäre und meine Aufnahme wenigjtens 
unendlich hinausgefchoben würde; das Leben felbjt wäre uns Beiden 
unficher, aber auf ihm allein müßte die Verantwortlichkeit laſten für 
meine Ausſchließung von der Kirche, in der er jelig zu werden hoffte. 
Mit einer Verbeugung wollte ic) das Zimmer verlaffen, da jagte er 
mit freundlichem Lächeln: „Sch will thun, was ich kann; er fchrieb 
bierauf an den Priefter einen Brief, in dem er ihm die nachgejuchte 
Genehmigung ertheilte, aber die Worte hinzuſetzte: „Pourvu que vous 
prendriez toute la responsabilite.“ Er gab mir dann den Brief zu 
leſen und fragte mich, ob ich zufrieden wäre „Gewiß“, erwiberte ich, 
„venn da Ew. Eminenz mir gejagt haben, Pater &... ift ein guter 
Mann, jo bin ich überzeugt, daß er gern die VBerantwortlichkeit für 
eine gute Handlung übernehmen werde“. Ich empfahl mid und 
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kehrte noch diefelbe Nacht zu meinem Briefter zurüd, und am nächſten 
Morgen nahm er mich in die römiſch-katholiſche Kirche auf.“ 

Er hatte feiner Gattin, die er vor feiner Abreife nad dem Con— 
tinent von feiner Abjicht in Kenntniß gejeßt, die endliche Ausführung 
derjelben mitgetheilt. War fie, die eifrige Anglifanerin, jchon da— 
mals mit jener einverftanden gewejen, da fie Zeugin ber vieljährigen 
Kämpfe ihres Gatten geweſen, jo bezeigte fie ſelbſt ihre unverhohlene 
Treude über das Glück defjelben. 

„sch Habe“, jo jchrieb fie ihm, „Dein in jeder Beziehung willfom- 
menes Schreiben vom 27. empfangen, einem Tage, den ich nimmer 
vergefjen werde; ich fann es nicht aussprechen, welche Erleichterung es 
mir: gewährt hat zu willen, daß Du den überaus wichtigen Schritt ge= 
than, nach dem Du Dich jo lange und, wie ich glaube, jo unveränderlich 
gejehnt haft. Möge Gott Did in Deinen guten Vornehmungen be: 
feftigen und fräftigen, und Dich eine Freude empfinden lafjen, bie 
nichts Irdiſches verleihen kann. Ich dachte Dienftags jeden Augenblic 
an Dich, und wenn Dein Begehr nicht wäre erfüllt worden, jo würde 
ich jehr unglücklich geweien fein. Seit nahe an vier unb dreißig 
Jahre fteigt mein ſchwaches, vemüthiges Gebet für Did, zum Himmel, 
und objchen wir im Glauben getrennt fein können, jo wolle Gott ung 
Beiden verleihen das Neußerfte zu thun, um unjere verlorene Gnade 
in der fünftigen Welt zu vereinigen.“ 

Vierzehn Tage fpäter befand jih Douglas in Deutjchland, und 
zwar durch einen bejonderen Zufall al8 unfreimwilliger Zeuge einer 
jener blutigen Schlachten, durch deren Ausgang die politiiche Geſtal— 
tung unferes Baterlandes eine jo wejentliche Umgeftaltung erfahren 
jollte. Wie glücfelig war er, der jeßt ſich jtundenlang der Außerften 
Lebensgefahr preisgegeben fand, daß es ihm noch vergönnt geweſen 
das Endziel feines Strebens erreicht zu haben. „Ganz unerwartet“, 
fo berichtet er, „befand ich mich inmitten einer Schlacht, wo im Ver— 
laufe von etwa fünf Stunden Taujende um mich herum getöbtet oder 
verwundet wurden. Flucht war unmöglich, und wenn mit Bomben 
wäre gejchojjen worden, jo dürften wenige, wenn überhaupt einige, auf 
dem Plage übrig geblieben fein, um den Ausgang zu berichten. Nies 
mals werde id) die Gefühle vergeſſen, die ich damals empfand. 

„Es iſt wunderbar, mit welcher Schnelligkeit und wie forgfältig 
der Geift gleichjam nad) einem vollen Leben greift, wenn er plößlich 
genöthigt ift die Ausſicht auf einen unmittelbaren Tod ins Auge zu 
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fafien, um jo mehr, wenn man nur unfreiwilliger Zeuge jener Ver— 
nichtung in jeglicher Richtung ift, die im nächſten Augenblid Einen 
jelbjt erreichen kann. Wie jchlägt dann das Gewiſſen, wie es niemals 
zuvor Schlug! Wie furchtbar Tebhaft ift dann das Auge der Erin- 
nerung! Unb wie jchredlid vor feinem Blicke jene Gedanken und 
Handlungen aus der Vergangenheit find, die nach einem langen Xeben 
zu bereuen ein Jeder mehr oder weniger Urjache hat, Fönnen diejenigen 
unmöglich begreifen, die nicht jelbit in einer ſolchen Lage gewejen find, 
nod) vermag irgend eine Sprache auszubrüden, was, wie ic aus Er— 
fahrung weiß, ertragen werden muß. Dieje Erfahrung jedoch gab mir 
ben Beweis, wie es einen Üüberzeugenderen nicht geben fonnte, daß der 
fatholifche Glaube in der Stunde der höchſten Noth einen ſolchen Troft 
gewährt, wie ich ihn in der Staatskirche niemals fand, noch auch 
finden konnte. ...“ 

Intereſſant iſt, wie Douglas ſich über die Opfer äußert, die unter 
den gegenwärtig in England herrſchenden Verhältniſſen und Stim— 
mungen die meiſten Convertiten zu bringen haben, und die, wie er 
meint, zu dem Schluſſe berechtigen, daß ſie ihren ſchweren Schritt nur 
aus den reinſten Motiven gethan. „Es wird oft geſagt, daß es nicht 
ſowol die Handlung an ſich ſei, als die Art und Weiſe, wie ſie ge— 
ſchieht, was Aufregung und Widerſpruch hervorruft. Zu dieſem hoffe 
ich wenigſtens in Betreff der Weiſe meiner Converſion weder meinen 
Freunden noch Andern Anlaß gegeben zu haben; gleichwol beſorge ich, 
daß, da ich nicht durch Andere convertirt worden bin, ſo Manche 
ſagen werden, ich hätte mich ſelbſt pervertirt. Es iſt bemerkens— 
werth, daß in einer Nation, die zuerſt durch Gewalt und Trug per— 
vertirt wurde, irgend Einer, der zu der alten Religion zurückkehrt, in 
unjern Tag einer Verfolgung unterliegen fol, die, wenn jchon verſchie— 
denen Charakters, doch ebenſo graufam ift, als mie fie die Freunde 
der religidjen Freiheit früherhin den Katholifen zujchrieben. Denn 
noch wird, ungeachtet all des ortichreitens zur Vollkommenheit in 
den letzten 300 Jahren, Duldung nur Soldyen gewährt, die als Ka— 
tholifen geboren und erzogen find; der Proteftant jedoch, der um feiner 
Seele willen das gerühmte Recht ausübt den Himmel auf feine eigene 
Weile zu juchen, und jo den Fatholiichen Glauben annimmt, unterliegt 
noch vielen Leiden und Strafen im öffentlichen wie jelbjt im focialen 
Leben. Ich will erläutern, was ich meine. 

„Wenn irgend Jemand feine Religion aus was immer für welchen 
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eigennüßigen weltlichen Motiven mwechjelt, jo verdient er unleugbar bie, 
ſchärfſte Verurtheilung, die diefe Welt verhängen kann: in dieſem Lande 
find die Geſetze, die gejellichaftlihen Verhältniſſe und die Vorurtheile 
der protejtantiihen Majorität derartig, daß jeder Reiz, jede Verſuchung, 
jede Ermuthigung, pofitiver wie negativer Art, ſtets dahin gehen 
(obſchon es jelten, niemals volljtändig gelingt), einen Katholifen zur 
Apoftafie zu verleiten; während auf der andern Seite die unüberfteig- 
lihjten Schranken, die Freunde und die Gefellichaft errichten fünnen, 
dahin zielen einen Proteftanten abzuhalten Katholif zu werben, jo daß 
der Erſtere durch einen Religionswechſel Alles zu verlieren, der Letz— 
tere jedweden irbichen Bortheil zu gewinnen bat. Man ift daher zu 
der Annahme berechtigt, daß, wenn in diefem Lande ein KRatholif fich 
als Protejtanten erklärt, er von weltlichen Motiven geleitet werde; 
aber unmöglich kann man fich denken, daß ein Proteftant, der katholiſch 
wird, durch andere als die reinjten Beweggründe dürfte veranlaßt 
werben das Opfer von jo Vielem zu bringen, was dem Menjchen in 
diefer Welt theuer ift, um das Heil in der künftigen zu erlangen.“ 

Als Belege für dieje feine Säbe theilt Douglas einige Fälle 
mit, die freunde von ihm betrafen. Der Eine, aus reicher und ein 
flußreicher Familie, erhielt bald nachdem er feine Studien zu Orford 
beendet ein veiches Benefiz. „Aber es waren nicht viele Jahre ver: 
gangen, als er fich in feinem Gewifjen gedrungen fühlte die Religion, 
die er war gelehrt worden, und die er Andern predigte, zu prüfen und 
fih die Frage vorzulegen: „it fie die wahre?" Nach langer und 
jorgfältiger Prüfung Fam er zu der Ueberzeugung, daß nur die katho— 
liiche Religion die allein wahre ſei; er entſchloß ſich furz, gab feine 
Stellung, die ihm alle Mittel zu einem glänzenden Leben gewährte, 
auf und trat in die Fatholiiche Kirche ein. Mit einem Schlage hatte 
er nicht bloß Armuth für Reichthum eingetaufcht, jondern auch 
den jofortigen Berluft aller Freunde, die ihm mit wenigen glänzenden 
Ausnahmen den Rüden kehrten, wandten ſich doc) jelbjt feine nächſten 
Verwandten von ihm. Nur feine Frau, die feine Ueberzeugungen 
theilte, gewährte ihm ben Troft, daß auch fie den Fatholiichen Glauben 
annahm. 

Ein zweiter Fall betraf den älteſten Sohn eines reichen Grund— 
bejiters, der mit allem Eifer der Jugend und des Reihthums an dem 
Leben und Treiben der vornehmen Welt in London Theil genommen 
hatte. Plötzlich zog er fich zurück und warb in ber „faſhionabeln“ 
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Welt nicht mehr gejehen, verkehrte dagegen faſt ausſchließlich mit einem 
jungen Manne von der Hocfirche, der fich eben jo ſehr durch Wol— 
thätigfeit, wie durch Religiofität und Moralität auszeichnet. Bald 
darauf verbreitete ſich das Gerücht, er fei auf dem Punkte Fatholiich 
zu werben. „Wenn irgend Jemand in biefem Lande," berichtet Herr 
Douglas, „dur eine Converfion zum Fatholiihen Glauben Alles zu 
verlieren und Nichts zu gewinnen hatte, jo war er ed. Dennoch ver: 
mochten weber Intereſſe, noch Verbrießlichkeiten, noch Zureden ihn einen 
Schritt auch nur auffchieben zu lajjen, ven er für jein Heil für noth— 
wendig eradhtete, und er warb in die Fatholiiche Kirche aufgenommen. 
Bon der Stunde an wurde gejagt, er fei „ſchwach“, und das Haus, 
das ihm bei allen Thorheiten und Unregelmäßigfeiten der Jugend eine 
glückliche, nachjichtige Heimath gewejen, jo lange als alle die proteftan- 
tiichen veligiöjen Pflichten erfüllt, erheuchelt oder auch vernadhläßigt 
wurden, jollte e8 ihm nun nie mehr fein. Eſaus Erjtgeburt jollte auf 
Jakob übergehen — nicht durch den Trug des Lebteren, fondern weil 
die Religion des Vaters ihm gelehrt hatte, daß er in Betreff feines 
Erjtgebornen die chriftliche Negel de Tri umkehren müfje So lange 
die gedanfenloje Jugend, unbefümmert um Moral und Religion, fich 
in SZerjtreuungen tauchte, ward feine Drohung ausgeiprodhen; aber 
von dem Augenblide an, als er die Neigung kundgab die Wahrheit 
zu fennen, ward er auf den oftenfiblen Grund hin mit Enterbung be= 
droht, weil, da er e8 für Recht gehalten fatholiich zu werben, möglicher: 
weiſe die Pächter auf feinen Befitungen auch, fobald er das Erbe an- 
getreten, fatholiich werden Fönnten. Niemand, der den Vater A. B.'s 
fennt, bat jemals vorausgejegt, daß wein fein Sohn ſich irgend welcher 
protejtantiichen Secte angejchloffen hätte, er ihn mit Enterbung bedroht 
haben würde, noch ijt irgend ein Grund anzunehmen, daß, falls er 
vom praftiichen Gefichtspunfte aus überhaupt gar feine Religion ge— 
habt hätte, er aufgehört haben würde jein Lieblingsjohn zu fein... 

„Die beiden Fälle,” fährt Herr Douglas fort, „deren ich gedacht, 
find allgemein befannt, und ich brauche nichts hinzuzufügen. Wenn 
ich in Folge meiner eigenen Gonverfion gezwungen gewejen wäre — 
wie in bem erjteren Falle — alle meine Mittel zum Leben aufzugeben, 
oder wenn ih — wie in dem lebteren Falle — von irgend Jemand 
abhängig gewejen wäre, jo zweifle ich nicht, der Ruin würde mir ing 
Angeficht ftarren, während Spott oder Mitleid mein einziger weltlicher 
Troft wäre, Ob ich die Kraft haben würde einer ſolchen Berfuhung 
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Trotz zu bieten, bezweifle ich gar ſehr, indeß, da ich von den wenigen 
Freunden, um die ich mid) fümmere, nicht jo übel denke, daß mein 
Schritt von dem Verluſte ihrer Freundſchaft und Anhänglichkeit gefolgt 
jein werde, jo Hoffe ich eine ſolche Prüfung nicht vor mir zu haben. 
Dem jei nun wie ihm wolle, ich wage zu hoffen, daß ich wenigitens die 
Achtung derer haben werde, die aus der Lectüre diefer Schrift bie 
Meberzeugung gewonnen, daß ich mit Ausjchliegung jedes ſelbſtiſchen 
weltlichen Intereſſes nad) langer und forgfältiger Erwägung aus 
Gründen des Gewiljens gehandelt habe.” 

Diejen beiden Fällen, denen wir leicht eine große Menge anderer 
anreihen fönnten*), fügt Herr Douglas einige Bemerkungen über die 


*) Browne erzählt, daß eine junge Dame in fchwerer Krankheit nad) einem 
fatholifchen Priefter verlangte. Sie warb auf Rath eines Geiſtlichen von der 
Hodhfirhe und mit Gutheißung ihrer eigenen Diutter in ein Irrenhaus 
gefandt, wo fie farb. — Derjelbe Browne fam während eines Aufenthaltes 
in Paris zu einer engliihen Dame, der Gattin eines engliihen Offiziers, 
bie Fatholifch geworden war und beshalb von ihrem Gatten verlaffen und 
dem größten Elende preisgegeben ward. Sie ſuchte fih durh Nähen und 
Spradunterricht zu erhalten, was aber faum hinreichte fie vor dem Hunger: 
tode zu ſchützen. Ihre Mutter, der Vater war Präbendar an einer Kathes 
dralfirche, erbot ſich fie zu fich zu nehmen, wenn fie ihren Glauben abſchwören 
wollte. Sie lehnte dies ab, das Elend dem Abfall vorziehbend. So fand 
fie Browne, ber als Mitglied des Vincenz-Vereins in dem Augenblide für 
fie that, was er fonnte., Sie ward fpäter als Kammerfrau in einer fran= 
zöſiſchen Familie untergebradht. (Annales of the 'Tractarian movement, 
©. 566). Wir erinnern an den jüngft vorgekommenen Fall der Lady Gra— 
nard, die von ihrer Mutter, deren einziges Kind fie war, enterbt ward, weil 
fie mit ihrem Gatten den fatholijhen Glauben angenommen hatte; jowie 
an Herrn Brubenell Bruce, der aus demfelben Grunde von feinem Obeim, 
Lord Gardigan, enterbt wurde. — Wie e8 vielen Geiftlichen der Hochkirche ers 
gangen, die ihrer Ueberzeugung nicht widerftehen fonnten, ihrer Stellung und 
ihrem Einfommen entfagten und in bie katholiſche Kirche eintraten, ift nur 
zu wol befannt. Noch Fürzlich wurde im „Monde* für einen irländifchen 
Geiftlihen gefammelt, der mit neun Kindern Fatholifch geworden und das 
durch in die größte Noth gerathen war. Zwei diejer Geiftlichen fanden cin 
Unterfommen als Bahnhofsportiers, ein anderer legte fih einen Cigarrens 
laden an; zwei andere wurden in T—ıı nur durch die Almofen mildihätiger 
Katholiten von Hungertode bewahrt; noch ein Anderer ging mit feiner 
Frau zu Fuß von Limerid nah Dublin, und als fie bafelbft mit wunden 
Füßen und ermübdet anfamen, fanben fie, baß fie zufammen einen Sirpenny 
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Tiefe des jelbft in den vornehmſten Klaffen obwaltenden Hafjes gegen 
die Fatholifche Religion bei. Sie find zu charakteriftiich, um fie hier 
nicht mitzutheilen. „Indem ich mit dem Haupte einer Familie ſprach, 
in der jo eben eine Hochzeit ftattfinden follte, wurden meine Glück— 
wünſche zurückgewieſen, weil die Braut — obſchon aus einer der beften 
und ältejten Familien in England — eine Katholifin war. Es wurde 
bemerkt: „Sa, wenn fie irgend einer andern Secte angehörte, jo hätte 
es nichts zu bebeuten; aber eine Katholifin zu heirathen! was konnte 
e8 Schredlicheres geben!“ An einem andern alle einer Heirath, wo 
die Parteien verjchiedenen Glaubens waren, hatte ich gefragt: „Sie 
iſt eine Jüdin, nicht?“ „Nein, mein Lieber,“ war die Antwort, „ſchlimmer 
— jie it eine römische Katholifin. Wirklich, das war jo übel als nur 
möglich: denn nicht nur daß fie eine Katholifin ift, fie ift dazu noch 
eine von der jchlimmften Sorte — eine Bervertitin.“ Es war dies 
eine jo gute, wirflih fromme und mildthätige proteftantifche Dame, 
als jemals eine gelebt hat, und die wifjentlich Niemand hätte betrüben 
mögen, ein Beweis, wie eingewurzelt das Vorurtheil ift, das der Ver: 
lauf von 300 Jahren aus dem proteftantifchen Geijte diefes Landes 
nicht hat reißen können. Dafür fpricht auch die traurige Thatſache, 
daß negenwärtig in Großbritanien mehr Juden gewählt worden find, 
um Chriſten im Parlament zu vertreten, als Katholifen... ." 

Indeß hofft Douglas, daß diefe Vorurtheile immer mehr und 
mehr ſchwinden und befjern UWeberzeugungen Plab machen werben, 
„Ich glaube,” jo jchließt er, „daß die Mehrzahl guter Menfchen die Zeit 
erwartet, da dieje Gerechtigkeit überwiegen wird, damit nicht Einer 
gezwungen werde irgend eine Religion zu ertragen, mit ber er nicht 
übereinftimmt. Jeder in dem, was er auch befennen mag, ernft und 
ehrenhaft gejinnte Menjch, wird dann gern den Ausgang abwarten, 
Mas mid, betrifft, jo will ich, mit vollfommenem Glauben an das 
Motto: „Magna est veritas, et praevalebit“, und überzeugt, welches 
jene Religionswahrheit ift, die obfiegen wird, mit den Worten bes 
Dichters ſchließen: 

»... Let thy command 
Restore, Great Father, Thy instructed Son, 
And in my act may Thy Great Will be done.“ 


befaßen (Browne a. a. D.66). Man fann leicht fchließen, wie viele Geiftliche 
anderer Befenntnifle in bie Fatholifche Kirche eintreten würben, wern bie 
Rüdfiht auf ihre Familie fie nicht zurückhielte. 


Spez 41* 


W. Martin Hunnybun, M. A,, 
Vifar von Bidnoller. 


Herr Hunnybun, der Anfangs Februar 1869 in die fatholifche 
Kirche zurücktvat, hat an feine ehemalige Pfarrgemeinde ein Schreiben *) 
gerichtet, in welchem er Abjchied von ihr nimmt und die Motive feines 
Schrittes kurz auseinanderjeßt. 

„Meine lieben Freunde,“ ſchreibt er, „ihr werdet ſicherlich Alle ſchon 
gehört haben, daß ich Katholik geworden bin, und euch zweifelsohne 
wundern, weshalb ich euch verlaſſen habe und zu der Religion zurück— 
gekehrt bin, in der eure und meine Vorväter lebten und ſtarben, bie 
aber feit mehr als 300 Jahren von der größern Anzahl Engländer 
gehaßt und verachtet worden ift. 

„Es würde mid) zu weit führen, wollte ich euch alle die Gründe 
für diefen Schritt mittheilen, den ich nad) vielen Monaten des Ge: 
betes, Lejens und beforgten Nachdenkens über den Willen Gottes mit 
mir gethan babe; doch will ich e8 verfuchen über einen oder zwei der 
einfachiten Beweggründe mit euch zu reben. 

„Bir haben uns oft miteinander in dem Glaubensbefenntniffe 
vereinigt: „Ich glaube an eine, heilige, katholiſche und apoftolifche 
Kirche“ ; und ich habe euch wieder und immer wieder gejagt, wie noth— 
wendig für uns es fei der Kirche zu gehorchen, wobei ich die Worte 
unjers Herrn citirte: „Höret die Kirche;“ denn, was immer fie lehrt, 
muß wahr fein, weil unfer Herr verjprochen bat, er wolle ihr feinen 
heiligen Geijt jenden, um fie in alle Wahrheit zu führen, und „bie 





*) A Farewell Letter to ihe Parishioners of Biceknoller. London 1869. 
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Pforten der Hölle“ würden fie nimmer überwältigen. Alles das war 
richtig; aber war die englijche Kirche diefe Kirche? Die Kirche Gottes 
bat vier Merkzeihen, an denen ſie erfannt werden kann. Gie ift eine, 
heilig, katholiſch, apoftoliich, und jegliche religiöfe Gemeinſchaft, die 
fämmtlicher oder auch nur eines biefer vier Merkzeichen ermangelt, Tann 
die Kirche Gottes nicht ſein. 

„I. Die Kirche ifteime, weil alle ihre Glieder in einem Glauben 
übereinftimmen, alle dieſelben Saframente und Opfer haben, und alle 
unter einem Haupte ftehen. Können wir dies von der englifchen Kirche 
fagen? Ich glaube nicht, denn es find in ihr faum zwei Geiftliche 
zu finden, die genau bafjelbe lehren. Jeder Einzelne macht von feinem 
eigenen Privaturtheil Gebrauch, und es gibt faſt ebenfoviele Glaubens: 
befenntniffe als Geiftliche, und doch lehren alle mit gleicher Autorität. 
Sp ſagte ih 3. B., in der Taufe würde ein Kind wiebergeboren und 
würde das Kind Gottes; aber wenn ich euch gelehrt hätte e8 würde 
nicht wiedergeboren und bliebe ein Kind des Teufels, jo fagt die eng- 
liche Kirche nur, beide Meinungen wären gleich berechtigt — was 
durchaus unrichtig iſt. Ich ſagte euch, daß wir in ber heil, Com: 
munion den Leib und das Blut unfers Herrn efjen und trinken, und 
baß der Priefter in ber heil. Euchariftie das unblutige Opfer des Tlei- 
ches und Blutes Chrifti für die Sünden der Menjchen Gott dar- 
brächte. Irgend ein Nachbargeiftlicher lehrt vielleicht, daß wir das 
Fleiſch und Blut Ehrifti nur finnbilvlih Aßen, und daß es in ber 
engliichen Kirche vergleichen Dinge wie Opfer, Altar oder aufopfernder 
Priefter gar nicht gebe, und doch lehren wir Beide in demſelben Namen, 
gehören wir Beide zur jelben Kirche. Wenn wir nun Beide im Rechte 
wären, jo fönnte eine Quelle gleichzeitig ſüßes und bitteres Waſſer 
liefern. So bat denn die englifche Kirche offenbar nicht einen Glauben. 

„2. Die Kirche ift heilig, weil fie einen heiligen Glauben lehrt, 
allen die Mittel zur Heiligkeit gewährt, und durch bie ausgezeichnete 
Heiligkeit jo vieler Laufende ihrer Kinder ausgezeichnet ift. Indem 
ich die Frage in Betreff der Lehren der englifchen Kirche über jedwelchen 
Gegenjtand bei Seite laſſe — da Lutheraner, Galviniften und Armi: 
nianer, die die entgegengejeßteften Anfichten haben, fich gegenfeitig ber 
Härefie zeifen — behaupte ih, daß fie niemals Allen die Mittel zur 
Heiligkeit gewährt hat, wenn wir unter biefen die Saframente, zumal 
die der Buße und des Altars, verjtehen. Und ich bedarf mol feines 
ſchlagenderen Beweiſes, als daß das erjte derſelben faft Allen jelbft 
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dem Namen nad) unbekannt ift, während es von der überwiegenden 
Majvrität der Bilchöfe und Geiftlichen ihrer Gemeinfchaft verachtet 
und verworfen wird. Und in Betreff des leßteren, ſelbſt vorausgefeßt, 
daß die engliche Kirche die Macht hätte e8 euch darzubieten, fo hat 
fie e8 ausgemefjen, nicht wie des Herrn Gebet e8 uns lehrt, täglich, 
jondern in ber jpärlichiten, fürglichiten Weile. Enplich, ohne auch nur 
einen Augenbli das ehrenwerthe Leben vieler ihrer Kinder beurtheilen 
zu wollen, kaun fie nicht auf ein einziges Beiſpiel heroiſcher Heiligkeit 
hinweiſen. 

„3. In Betreff des dritten Merkzeichen — Katholizität oder Uni— 
verſalität — worunter gemeint iſt, daß die Kirche zu allen Zeiten be— 
ſteht, alle Völker lehrt und ale Wahrheiten aufbewahrt, jo werdet ihr 
klar jehen, daß dies von der englifchen Kirche nicht gejagt werben 
fünne. Sie begann vor 300 Jahren, indem fie fich von jeder katho— 
lichen Zrabition und Ueberlieferung trennte; iſt wejentlich engliſch, 
und nicht Fatholifch, weil fie dort nur eriftirt, wo e8 englifche Unter: 
Ihanen gibt, und jo meit davon entfernt die ganze Wahrheit zu be= 
wahren, daß diejenigen, die an ihrer Spige jtehen und Autorität be— 
figen, e8 hochmüthig rühmen, daß Freiheit in allen Glaubensfachen 
zugleich ihre Stärke und Sicherheit fei. 

„4 Endlich ijt die Kirche apoftoliich, d. 5. fie fommt zu ihren 
Hirten in einer ununterbrochenen Nachfolge von den Apojteln Chrifti, 
und bat ihre Lehre, ihre Weihen und ihre Miſſion von dieſen. Defjen 
fann fich die engliiche Kirche nicht rühmen, weil es ihr anerkanntes 
Haupt, Königin Eliſabeth, war, die da fagte, fie könne die Biſchöfe 
machen und abjeßen ; und ihre Diener fünnen nicht mit irgend einiger 
Gewißheit, wie Alle bis auf wenige anerkennen, ihre Weihen weiter 
als bis zur Regierung diefer Königin zurücführen, und eine Miffion, 
was auch Einzelne jagen mögen, kennen fie ganz und gar nicht. 

„Während ich jo jah, die engliiche Kirche ermangle diefer Merk: 
zeichen von Gottes wahrer Kirche, da gab es eine Kirche — und zwar 
die alte Religion, zu der fich unfere Borfahren befannten —, die meine 
Unterwerfung in Anſpruch nahm; und als ich ihr Recht zu diefem Ans 
Ipruche zu prüfen begann, da fand ich, daß fie in Wahrheit die eine, 
heilige, Katholifche und apoftolifche Kirche jei. Denn 

„1) Lehren ihre Priejter überall dieſelbe Lehre, alle anerkennen 
dajjelbe Haupt, nämlich den Biſchof von Rom, den fie als den Nach: 
folger Petri betrachten, dem unfer Herr die Sorge für feine Heerbe 
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anvertraut hat, während alle ihre Glieder an daſſelbe Opfer der heil. 
Eucariftie glauben, und alle durch diefelben Saframente um Gnade 
flehen, fo daß ihre Glieder, obſchon den verjchiedenften Völkern ange: 
hörig, nur einen Glauben befennen und nur eine Heerde bilden. 

„2) Sit fie Heilig, nicht allein weil fie eine heil. Lehre lehrt, und 
allen die Mittel zur Heiligkeit gewährt in der täglichen Darreichung 
der Saframente der Buße und der heil, Euchariftie, jondern auch, 
weil fie allein ihre Kinder befähigt hat dem Beiſpiel unjers Herrn in 
jolhem Grade zu folgen, daß ihre Heiligkeit die Bewunderung aller 
Menſchen gewefen ift. Ich brauche nur die Namen folder Männer 
wie des heil. Vincenz von Baul, Franz von Sales, Franz Xavier zu 
nennen, um zu zeigen, was ich meine, 

„3) Sit fie auch katholiſch, weil fie, ungleich jeder andern Gemein 
ſchaft, auf feine Nation befchränft ift, jondern wie zu allen Zeiten, jo 
auch an allen Drten denſelben ihr vom Herrn überlieferten Glauben 
lehrt, und alle Völker, jelbjt diejenigen, die nun ihre Autorität vers 
werfen, das Evangelium urjprüngli von ihr empfangen haben, 

„4 Iſt fie apoftoliich, weil ihr Oberhaupt in bejtändiger Nach: 
folge vom heil. Petrus abjtammt, und Niemand ihr einen andern Be— 
ginn als die Zeit der Apoftel nachweilen kann, während andere reli= 
giöfe Körperjchaften viel ſpäter entftanden und fich in Gehorfam gegen 
menjchlihen Willen von der Fatholijchen Kirche losriſſen, wie dies bie 
engliiche Kirche unter der Regierung Heinrich VIIL gethan, und bie 
auswärtigen protejtantiichen Secten unter dem Einfluffe Luthers und 
Calvins. 

Alles das, was nun ſo klar erſcheint, koſtete mich viele Monate 
emſigen Forſchens, bevor ich es vollſtändig erkannte. Ich war in den 
ſtrengſten Vorurtheilen gegen die römiſche Kirche erzogen worden, und 
durch alle Bande der Liebe und des Intereſſes an die Kirche Eng— 
lands gebunden, und nur ſehr allmählig fand ich, daß alle die Vor— 
würfe, die mir gegen die katholiſche Kirche waren angelernt worden, 
aus Unwiſſenheit und Entſtellung entſtehen, während doch die großen 
Wahrheiten des Chriſtenthums nur von ihr allein vollſtändig gelehrt 
werden, und daß ich den Worten unſers Herrn: „Hoͤret die Kirche“, 
nur durch die Unterwerfung unter ihre Autorität nachkommen, und 
meine Seligkeit lediglich durch Eintreten in die eine Heerde erlangen 
könnte. 

Es wäre noch zu früh für mich als Katholik zu ſprechen; aber 
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ich würde glauben Gott Schande zu machen, wenn ich nicht fagte, 
daß, nachdem ich jo manche Jahre in jeder der beiden großen ‘Parteien 
gelebt, in die die Kirche Englands getheilt ift, und in beiden nur Unge- 
wißheit, Finfternig und Uneinigfeit gefunden Habe, ich nun Frieden, 
Gewißheit und Licht gefunden habe, jo daß ich, welche Schlüffe auch 
gegen mich dürften gezogen werben, nur mit den Worten des Blinden, 
dem unfer Herr das Geficht wiedergab, antworten kann: „Da ich fonft 
blind war, jehe ich jetzt.“ 

„Niemals werdet ihr den Kummer ermefjen, ven es mir verurfacht 
bat diefen Schritt zu thun. Wenn ich an das liebe alte Dorf mit 
jeinen lieblihen Hügeln denke; den Kirchhof, wo nad) Jahren des 
Wirkens ich mit den Meinigen unter euch allen zu liegen hoffte; wenn 
ich mir eure Angefichter der Reihe nach vorjtelle und der Kinder ge: 
denke, und eurer, bie ihr in meine Sonntagsflafje famet, und derer 
von euch, die Frank und ſchwach waren, als ich fie zulett ſah, jo will 
mir das Herz brechen, denn ich liebe euch noch und werbe es immer 
thun. Täglich werde ich für euch beten und eifriger als jemals bitten: 
„Dein Reich fomme“, damit die Strahlen der göttlichen Wahrheit, die 
fo eben die protejtantifche Traurigkeit und Finfternig unjerer großen 
Städte durchbringt, eure frieblichen Hütten bejcheinen, wir Alle aber 
in bie eine große Heerbe verfammelt werden, und für immer das Lamm 
Gottes, das hinwegnahm die Sünden der Welt, anjchauen möchten. 


London, 8. Februar 1869, 
W. Martin Hunnybun.” 


Henry Galloway Gill, K. Ci, 
Hilfsgeiftliher zu Chelfen. 


Henry Gil, ein noch junger Geiftlicher, Verfaffer einer gefrönten 
Preisichrift über das anglifanische Ritual, bat über feine Gonverfion 
eine Fleine Schrift *) veröffentlicht, deren Vorrede einige biographijche 
Notizen enthält, die wir mittheilen wollen. 

„Es dürfte vielleicht angemejjen fein,” jagt er, „zur Kenntnißnahme 
des Leſers eine kurze Skizze der früheren Stellung des BVerfaffers zu 
geben. Im Jahre 1865 nahm er das Anerbieten eines jehr ausgezeich- 
neten anglifanifchen Geiftlichen im Weſtende an, in feiner Pfarrei zu 
arbeiten und fich für die heiligen Weihen vorzubereiten. Nach Ver: 
lauf eines glüclichen Jahres, während deſſen ihm ein wählbarer „Titel“ 
angeboten warb, übertrug er feine Dienſte einem andern Geiftlichen in 
ber Didcefe Mancheiter, und wurde von dem Bilchof derjelben, und 
Ipäterhin auch von dem fürzlich verftorbenen Bilchof von Carlisle als 
Candidat für die Diacons-Weihen angenommen. Nachdem er bei ber 
Bildung eines neuen geiftlihen Diftrietes nahezu ein Jahr affiftirt 
hatte, warb ihm abermals eine Curatie bei einem Geiftlichen derſelben 
Diöceſe angetragen. Allein da der Berfaffer bei demjelben etwas von 
„ritwaliftiichen“ Tendenzen ausfindig machte, Tehnte er das Anerbieten 
furz ab. In feiner Weije enttäufcht, affiftirte er ſechs Wochen hin: 


*) Plain reasons why I submitted to the Catholie Church. 2. ed. Lon- 
don 1869. 
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durch einem alten gefchäßten Freunde in einer Randpfarrei, jowol in 
ber gewöhnlichen Seeljorge als bei den öffentlichen Gottesdienften der 
Pfarrfirhe. Dann fam er nad) London und ward, nad einem Wechjel 
von Luft und Schauplat, höchſt unerwartet als Hilfsgeiftlicher an der 
Erlöſerkirche in Chelſea angeſtellt. In dieſer Stellung verblieb er 
vom 22. October 1867 bis Weihnachten 1868; der Pfarrer, unter 
welchem er fungirte, war als ein ſehr entſchiedener Gegner der 
katholiſchen Kirche wol bekannt. 

„Zu Anfang des Jahres 1868 ward dem Verfaſſer der erſte Preis 
für ſeine Schrift über das „Anglikaniſche Ritual“ zuerkannt und ihm 
abermals von einem literariſch ausgezeichneten Geiſtlichen der Nach— 
barſchaft ein „Titel“ zu den heil. Weihen angeboten 

„Es muß jedoch bemerkt werden, daß er während dieſer ganzen 
Zeit in bitterſter Gegnerſchaft zur katholiſchen Kirche ſtand und regel— 
mäßig einem „Controvers-Curſus“ beiwohnte, der ſpeciell für Geiſt— 
liche und Andere zu dem Endzwecke war gegründet worden, um ſie 
zur Bekämpfung der Lehren der Katholiken vorzubereiten. Mit den 
Mitgliedern deſſelben kam er durch ſeine Pfarrgeſchäfte faſt täglich in 
Berührung. 

„Segen Mitte November aber ward fein Geift über manche theo- 
logische Fragen in Unruhe verjeßt, und zwar dergeſtalt, daß er einem 
geihäßten Freunde im Vertrauen mittheilte, daß er möglicherweife 
jeinem Amte entjagen und jeine Abficht in die heil. Weihen zu treten 
aufgeben werde. Doch bemühte er fich noch feinen Pflichten nachzu— 
fommen, und es ift eine gewiſſe Genugthuung zu bethätigen, daß er 
troß der unendlichen Menge von Urtheilen, die über ihn gefällt wur: 
den, geftütt auf die Zeugniſſe vieler anglifanijchen Geiftlihen, vie 
Verdächtigungen feiner Feinde mit Stillfchweigen zu übergehen im 
Stande if. Am Ende des Jahres fand in der Befehung der Pfarrei 
ein MWechjel ftatt, und der Schreiber entichloß jich feine Entlafjung zu 
nehmen. Dies geſchah ohne die herfümmliche dreimonatliche Kündigung 
und er verließ unmittelbar die Stadt, um ſich geiftig zu erholen. Erſt 
im April diefes Jahres (1869) jtellte er jich einigen Autoritäten vor, 
und nach .mehrwöchentlicher Vorbereitung ward er am 25. Mai for: 
mell in die Kirche aufgenommen. 

„Es war dies des Verfaſſers freimillige eigenjte Handlung, und 
mit Unwillen weijt er das Gerücht von fich, als jei jeine Unterwerfung 
durch den Einfluß dev Väter des Dratoriums veranlaßt worden. Es 
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ift daffelbe durchaus falich und aller Begründung ermangelnd, Auch 
fieht der Verfaffer Feinerlei Grund den von ihm gethanen Schritt zu 
bereuen. Es ift freilich wahr, es hat ihm derſelbe jeden einflußreichen 
Freund gefoftet, während ihm noch in derſelben Woche, als er feine 
Entlafjung nahm, eine dritte Euratie angetragen ward. Demungeachtet 
ift er Willens, unter Gottes Gnade, feitzuitehen, noch wird ihn bie 
beftigfte Oppofition im geringſten Grade erjchreden. Für diejenigen, 
die alle Mittel gebrauchten, um ihn vom Dienfte der Kirche abzuziehen, 
ift jeine einzige Antwort: 
„Hier ftehe ich, Gott helfe mir. Amen.” 

„Das Zeitalter, in dem wir leben”, jo beginnt Gil feine Schrift, 
„it eins des Fortſchritts. Leder Theil der Geſellſchaft wird von einem 
Geifte tiefer Forſchung bewegt, und überall drängen die Menſchen im 
eifrigen Wetteifer vorwärts nad) der Erlangung irgend einer frifchen 
Entdeckung. Auch können wir einen ſolchen Schluß nicht ignoriren, 
da jeine Macht durch die tägliche Erfahrung conftatirt wird. Denn, 
gleichviel welchem befondern Zweige des Studiums wir unfere Auf: 
merfjamfeit zuwenden, gewiß ift e8, daß dies in feinem Flarer vor 
Augen liegt, als in dem weiten Raume theologifcher Kritik. Hier fin» 
den Tag für Tag große Veränderungen ftatt, und leicht würbe der— 
jenige, ber noch vor wenigen Jahren geneigt war felbft ihre bloße 
Möglichkeit zu ignoriven, fi nun gezwungen fühlen fein Erftaunen 
auszudrüden mit den Worten von Englands größtem Sänger: 

„Und können ſolche Dinge fein 
Und überfommen uns gleid) einer Sommerwolfe, 
Ohn' daß Erftaunen uns ergriffe ?* 

„Trotz ber gegenwärtigen theologiichen Richtung diefer Zeit jedoch 
möchte e8 gut für uns fein immer im Gedächtniß zu behalten, daß, 
injoweit e8 den Glauben der katholiſchen Kirche betrifft, ein ſchlagen— 
ber, aber trojtreicher Gedanke zurüchleibt. Es ift der, daß es, abge— 
jehen von allen den verfchievenen Arten des Widerſpruchs, und an 
welche fie jo lange gewöhnt geworben ift, eine wirkſame Methode gibt, 
durch welche wir befähigt werben zu begreifen, daß das mögliche Merk: 
zeihen einer jeden götilichen Offenbarung fei, daß fie darnach trachtet 
die Menjchen zu demüthigen. Können wir nun mit ſolchem Wiffen 
nicht „ausharren in Hoffnung“ und uns bemühen in Geduld und 
Ergebung den Willen deſſen zu erwarten, ber unter den Cherubim 
weilt, und ber feiner Zeit ausziehen wird in der Macht feiner allge 
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waltigen Kraft und ber Majeftät feines wolfenverhüllten Thrones, auf: 
zurichten das ermattende Haupt feiner eigenen, einen, heiligen, fatho= 
lichen und apoftolifhen Kirche und fie zu Frönen mit den Lorbeern 
des Sieges.“ 

Im Folgenden nun gibt Gill eine gebrängte, auf eingehenbes 
Studium der Väter, jowie ber beften Theologen des Mittelalters und 
des Reformationgzeitalters bafirte Skizze über den Unterſchied ber 
Slaubensregel in der Fatholifchen Kirche und den Proteftanten, bie 
wahre Kirche, die Suprematie des Pabjtes u. f. w., und fügt hieran 
eine Aufzählung der Gründe für feine Vereinigung mit der katholiſchen 
Kirche. 4) Die englifhe Kirche beweilt durch ihre unheilbaren Spal: 
tungen, daß fie feinen Anſpruch machen kann die eine wahre, von 
Chriſtus ſelbſt gegründete Kirche zu fein. 9) Die Kirche, göttlicher 
Stiftung, ift eine in Glauben, Lehre, Saframenten und Haupt, und 
muß es auch fein. 3) Das aber find nur die Merfzeichen der katho— 
liſchen Kirche. A) Dieſe ſetzen Einheit voraus, die lediglich in ber 
Fatholiichen Kirche vorhanden ijt. 5) Das Zugeſtändniß der Feinde 
der Kirche, daß fie ſolche Merkzeichen befite, ijt ein Beweis, daß ihre 
Verfafjung in Harmonie iſt mit den benfwürdigen Worten Ehrifti bei 
Sohannes (XVIL) und die er unmittelbar vor feiner Himmelfahrt 
ſprach. 6) Die Kirche Gottes iſt und muß göttlich fein, die Kirche 
Englands ift bloß ein Spielwerk des Staates. 7) Sie hat die Maffen 
nicht zu evangelifiren vermocht und iſt durch die Beichaffenheit ihrer 
Verfaſſung jelbit im Verfall. 8) Ihre miflionarifchen Arbeiten find 
lebensunfähig, und nur das Werk zweier mächtiger ‘Parteien fiht um 
den Vorrang. 9) Sie hat feine Stabilität, noch gewährt fie irgend 
welche Sicherheit. 10) Sie hat die Lehre von dem großen eucharifti= 
ſchen Opfer unbarmberzig verworfen, und ihm todte Wortformeln fub- 
ftituirt. 11) Sie hat den Anblick der Incarnation eingebüßt und bie 
der Beil. Mutter Ehrifti gebührende Verehrung, während 12) bie katho— 
liſche Kirche alle die Cardinallehren der Chriftenheit fejthält, und bie 
apoftolifche Nachfolge hat... 

Bor einigen Monaten ift der Schreiber diejes bejtändig an jeine 
ehemalige Feinbfeligfeit gegen die Kirche und den Ton feiner früheren 
Schriften erinnert worden. Auf alles das hat er nur zu ermwibern, 
daß er gehandelt hat wie unzählige Andere unter dev mächtigen Ges 
walt eines Vorurtheils, das faft eine zweite Natur geworden ift, ge= 
handelt haben, Wahr ift, daß er im Sommer vergangenen Jahres 
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feine Preisfchrift über das „Anglifanifche Ritual” herausgegeben bat, 
und obſchon fie fich einer großen Verbreitung erfreute, vermag er doch 
nicht einzufehen, wie das irgendwie gegen den Akt jeiner Trennung 
fprechen jollte. Denn was anders war der Hauptinhalt dieſes Wer— 
fes, wenn nicht zu beweilen, was fein verjtändiger Menjch leugnen 
kann, nämlich, daß die vorgejchrittenen „Ritualiften” in ihrer Geſammt— 
beit ganz inconfequent find, und innerhalb der anglifanifchen Kirche 
feinerlei Obliegenheit haben. Mag e8 offen befannt fein, daß ber - 
Verfaſſer weder für Herrn Xyne*) noch Herrn Mackonochie die ent= 
ferntefte Sympathie hat. Daß ſie ernitgejinnte Männer, jteht außer 
jedem Zweifel. Aber Ernft iſt ein Ding, Inconjequenz ein anderes. 
Um die Worte des Erzbiſchofs von Weftininfter zu citiren: „fie 
rihten einen Altar auf, wozu ihnen ihre Kirche feine Berechtigung 
gibt. Aber er ſympathiſire mit ihnen, als mit einer ernjten Körper: 
Ichaft, fein Herz ſelbſt empfinde Schmerz über fie..." 

Uber das Herz des Menjchen ift voll Hochmuth, und wird er 
nicht durch die göttlihe Gnade unterjtüßt, jo muß er unvermeidlich 
irren, und dies, der Verfaſſer wagt es in aller Demuth zu behaupten, 
ijt die Lage einer Menge in jener großen Partei. „Ruhe juchend und 
fie nicht findend," der Schatten ohne Subjtanz, mit andern Worten, 
in geijtiger Blindheit verharrend, tragen fie durch ihre Handlungsweile 
in Wahrheit dazu bei jene „Sinheit” zu vernichten, auf die fie hoffen 
und für die fie beten. 

Aber viele von des Verfaſſers Freunden finden einen fchweren 
Fehler darin, was fie die Bigotterie der Fatholifchen Kirche zu nennen 
belieben. Das ift e8 möglicherweife, worüber die „Pal Mall Gazette” 
kürzlich jo in Leidenſchaft gerieth. Als Wortführer der Regierung hat 
fie mit gewohntem Sarkasmus eine neue Art die Katholifen zu helei— 
digen verbreitet, und bejchwert ſich, daß die Fatholiiche Kirche „mora- 
liche und religiöſe Souveränität über das Menjchengefchlecht bean: 
Ipruche”. Aber, um mit einer Fatholiichen Zeitung zu |prechen, dem 
liegt eine Wahrheit zu Grunde Die katholische Kirche beanſprucht 
unzweifelhaft moraliihe und religiöfe Souveränität über das Men: 
Ihengejchleht — moralifche Souveränität, ein Richtmaß über die Ge— 
wiljen. Aber damit beanjprucht fie einfach das, was jegliches Mitglied 
einer jeglichen hriftlichen Secte für das Ehriftenthum in Anſpruch 





*) Der jogenannte Bruder Ignatius der anglifanifchen Benebictiner (I). 
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nimmt, wenn es wirklich an bafjelbe, als an die eine wahre, letzte und 
endliche Offenbarung der religiöjen Wahrheit, die Gott den Menjchen 
gegeben hat, glaubt. Ja fogar ein ehrlicher Hochkirchenmann oder 
Noneonformift, der fi) aus Ueberzeugung ber einen oder andern Secte 
angeichlojlen bat, verfündet damit feinen Glauben, daß von allen For: 
men des Chrijtenthums jene eine dem urfprünglichen Typus am nächjten 
jteht, jowie feine Hoffnung, daß eine Zeit fommen werde, da alle Gei- 
jter davon überzeugt, und mit ihm eines Geijtes, und jchlieklich die 
ganze Welt zu den wahrjten Formen des Chriſtenthums befehrt fein 
werde, und daß die moraliihe und religiöfe Souveränität der „Non: 
conformijten oder Hochkirchenmänner“ über das ganze Menjchenge- 
Ichlecht wird begründet fein. Das ift, jagen wir, genau die Stellung 
der Katholiken; fie beanſpruchen für die Kirche weder mehr nod) 
weniger. Die „Pal Mall“ nennt das richtig eine moraliſche Souve— 
ränität, und gerade für die Kirche beanſpruchen wir, daß fie eine ſolche 
de jure iſt, d. 5. ein göttliches Inſtitut, das die Unterwerfung des 
Sewiffens verlangt und dieſes Verlangen auf demſelben adäquate 
Gründe ftüßt, und feine Macht über die menjchliche Freiheit bejitt 
außer durch das Gewiſſen und durch Geſetze, die ihre Wurzel ledig— 
(idy in dem Michterjtuhl des Gewiljens haben. Wenn die Fatholijche 
Religion die Religion der ganzen Nation ift, Souveräne und Minijter 
und repräfentative Körper Katholifen und zwar hauptjächlich katho— 
tische Yaien find, werden fie nach den Eingebungen des innern Tri— 
bunals des Gewiſſens öffentlih für die Nation Geſetze geben, wo 
nicht, jo werben ſie jchledhte Chriſten oder, was bafjelbe ift, jchlechte 
Katholiken fein. So werden das forum internum des Gemifjens, und 
das forum externum der bürgerlichen Regierung in allen moralifchen 
und religiöjen Angelegenheiten im vollfommenen Einverjtändniß fein. 
Und das, um eine ganz bejonders glückliche Anjpielung des Erzbiſchofs 
von Weſtminſter zu citiven, mag als das „goldene Zeitalter“ bezeich- 
net werben.” 

Aber wie Fläglich find heut zu Tage die Leute durch Vorurtheile 
verblendet. Sie denken nicht jelbit, ſondern wie ihre Freunde oder ihre 
Morgenzeitung denkt. Sie find ohne jene Kirche, die durch Chriſtus 
jelbft war gegründet und erhalten worden, und ermangeln jener leben- 
digen, von Gott eingejeßten Autorität, in Folge deſſen fie ſich jtets 
in ihren Lehren ändern. 

Es find nun zehn Monate, feit der Schreiber diefes fich Tosrik 
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von der Sflaverei der „Uneinigfeit und Ungewißheit", um mit jeh- 
nenden Augen nach ber einen wahren Kirche zu ftarren, und objchon 
Anfeindung fein Loos war, freut er fich doch ihres Glaubens und 
Dienftes. Denn o! wie jchön ift die Welt, wo das Gift der Schlange 
fie nicht bejudelt und verderbt hat, oder die Wäſſer der Gnade den 
Makel binweggewajhen haben. Wenn der Morgen fommt, mit jei: 
nem rofigen Lichte die Erde erleuchtend, jo daß die dunkeln Wälder 
erzittern und die Wogen höher jchlagen, und ein freubiges Erwachen 
in der ganzen Natur gefühlt wird; oder wenn, bei umgekehrter Scene, 
die Nacht ſich nähert, eingewicelt in ihren Sternenfchleier und grauen 
Mantel, und den blendenden Glanz des Tages mit ihrer weichen, me— 
lancholiſchen Schönheit bedeckt — wie ſchön ift das! Und wenn ein 
Menſch glücklich Lebt, feine ihm zu Theil gewordene Aufgabe mit Fröm— 
migfeit und Frohſinn erfüllend, und ftandhaft zu verharren trachtet im 
Dienſte jeines Schöpfers durch jeglichen MWechjel von guten und böfen 
Tagen; oder wenn er, in der Zeit der Verjuchung, mit wunden Hän- 
den und blutendem Herzen ebelmüthig kämpft gegen fich jelbjt, und 
für Gottes Sache fiht als ein edler Kämpfer, der bereit ift einer ir: 
diichen Erbjchaft zu entjagen, um ſich eine himmlische zu bereiten — 
it das nicht ſchön? Oder wenn ein großes Opfer gebracht wird unter 
Lächeln oder in tiefem Schweigen, ober heroifche Tugend überſehen 
wird und vergeljen; noch mehr wenn eine Verſöhnung zu Stande 
fommt, und ber Friedenskuß einigt, die getrennt waren; oder wenn 
eine große Belehrung einen Feind Gottes in ein bemüthiges Kind ber 
Kirhe ummwandelt — ift es nicht ſchön? Sa, es iſt Fein Zweifel: die 
Welt ift Schön, und Keinem erſcheint fie e8 mehr als der erlöften Seele, 
die egliches in feinem Zuſammenhange mit Gott betrachtet, und deren 
Augen mit Liebe haften an Scenen und Gemälden, die feinen Ruhm am 
vollkommenſten offenbaren und preijen. 


Septimus Andrews, M. A,, 
Bifar von Market Harborougb, Leicefterfhire. 


Herr Andrews, ehem. Student an der Chriftkirche in Orford, dann 
Pfarrer zu Market Harborougb, trat im Juni 1869 in die Fatholijche 
Kirche zurüd, und hat in einem Abſchiedsbriefe an feine ehemaligen 
Pfarrgenofjen *) die Motive, die ihn zum Ausjcheiden aus der Staats- 
firche veranlaßten, niedergelegt. Nur auszugsweile können wir den— 
jelben bier wiedergeben. Er jchreibt: 

„Meine Freunde, Obſchon ich Fein Recht mehr habe als euer 
Seelſorger mit euch zu reden, jo meine ich doch e8 ſowol euch als mir 
ſelbſt fchuldig zu fein mich in einigen Worten über die Urjachen aus— 
zufprechen, die meinen Abgang von der Pfarrei veranlaßt haben. Ich 
glaube es euch jchuldig zu fein, weil ihr euch zweifeldohne gewifler: 
maßen gefränft fühlt, daß ihr plößlic von Einem verlafjen worben 
feid, der in einem jo nahen Verhältnifje zu euch jtand; und mir felbit, 
weil ein Fall, wie der vorliegende, oftmals zu Mißdeutungen und fal- 
Ihen Gerüchten Veranlaſſung gibt.... 

„Ah muß jedoch von vornherein mich gegen jegliche Abficht ver— 
wahren, als wollte ich eine Eontroverje mit euch beginnen, Sch würde 
natürlich von Danf erfüllt jein, wenn meine Worte die Wirkung hätten 
irgend einen von euch dem näher zu führen, was ich für die Wahrheit 


*) My Reasons for leaving the Church of England, A Farewell Address 
ete. London 1869. 
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halte. Aber das ift nicht der Zweck, den ich im Auge habe, Die 
Gründe, die auf mich eingewirkt, find fo oft von Männern, bie mir 
an Gelehrfamkeit und Gewandheit unendlich überlegen find, dargejtellt 
worden, daß ich nicht hoffen fann ein neues Licht auf die betreffenden 
Punkte zu werfen. Ich möchte euch einfach auseinanderjegen, wie es 
gefommen ift, daß ich mich gezwungen gefühlt habe euch zu verlaſſen. 

„Laßt mich num zuerft die Verficherung abgeben, daß ich nicht von 
einem voreiligen oder plößlichen Antriebe verleitet worden bin. Nur 
nad) langem, forgfältigem Studium — und nicht ohne Gebet um Er— 
leuchtung durch Gottes heil. Geift, bin ich zu der Ueberzeugung ge: 
fommen, daß es meine Pflicht fei dieſen unwiderruflichen Schritt zu 
thun. Allmählig „leuchtete das Licht aus der Finſterniß“, bis Gott 
zuleßt „feinen Weg meinen Augen Har“ gemacht zu haben ſchien, und 
ich fühlte, daß ich feinen Ausweg hatte als die Gemeinschaft nachzu— 
fuchen mit der Kirche, die ich für die eine Kirche Gottes auf Erden 
erfannt hatte.“ 

Er geht nun zur Betrachtung des apoftolifchen Glaubensbefennt- 
niffes über und zwar fpeciell den Artifel über den Glauben an bie 
„eine Katholische und apoftolifche Kirche” betreffend, und fragt: Welches 
ift nun dieſe „eine fatholifche und apoftolifche Kirche, an die zu glauben 
ich jo beftändig erkläre? Ich wußte,” fährt er fort, „daß diefe Frage von 
Leuten in meiner Lage verjchieven würde beantwortet worden fein, 
Einige würden die dee einer fichtbaren Kirche überhaupt ganz. und 
gar verwerfen, und jagen, daß bie Kirche in der That unfichtbar fei, 
daß Gott allein ihre Mitglieder unterfcheiden könne, daß fie ſich in 
MWirflichfeit nicht um äußere Gebete oder Dogmenglauben befümmere, 
Andere würden alle Ehriftusgläubigen einjchließen, wie groß auch ihre 
Berjchiedenheit in Glaubensjachen wäre, jelbjt in Betreff des Glaubens 
an bie Trinität und Incarnation. Andere wiederum würden alle rö— 
miſchen Katholiften — als Gößendiener — ausſchließen und bie eine 
Kirche Gottes auf Protejtanten allein bejchränfen, während hingegen 
noch Andere die römische, griechiſche und anglikaniſche Gemeinſchaft 
einschließen, alle protejtantiichen Secten aber ausfchließen. Aber ſolche 
Begriffe von der Kirche jchienen mir der Erklärung im Glaubensbe: 
kenntniſſe ober der in der heil. Schrift jelbjt dargeſtellten Idee nicht 
zu entipredhen. Je anhaltender und forgfältiger ich die Bibel Tas, 
um ſo ficherer fühlte ich, daß die Kirche Gottes eine Weſenheit 
wäre, eine wirkliche, fichtbare, eriftirende Gefellichaft, und zwar eine 

Mofentbal, Gonvertitenbilder III, 2. 
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Geſellſchaft, von welcher die Einheit ein wefentliches und unzertrenn= 
liches Kennzeichen wäre,” 

Nachdem Herr Andrews eine Menge Bibelftellen als Belege an- 
geführt und erörtert, fragt er, wie ſich die engliſche Kirche zu biefer 
Bedingung der Einheit verhalte. Es gebe nur zwei Wege, meint er, 
entweder 

1) fie ift in diefer Beziehung eine mit dem Reſt der Kirche Gottes 
und bildet jo einen wirklichen Theil der einen katholiſchen Kirche, oder 

2) fie allein, getrennt von allen andern chrijtlichen Kirchen, mit 
Ausſchließung ſowol der römischen und griechiſchen wie aller fremd— 
ländilchen proteſtantiſchen Gemeinjchaften, bildet in fich jelbjt die „eine 
fatholische, apoftoliihe Kirche”, 

„Die erjte diefer Alternativen war biejenige, zu der ich mich beim 
Empfange ber heil. Weihen befannt hatte und an ber ih aufrichtig 
fejthielt, als ich euer Seeljorger wurde. Es ift dies die jogenannte 
„Zweig-Theorie“. Die anglifanijche wird als ein Zweig ber einen 
katholiſchen Kirche betrachtet, von der die römische und griechifche Kirche 
gleichfalls Zweige find, jo jedoch, daß eine von der andern durchaus 
unabhängig iſt. Die engliihe Kirche gilt als ber allein „reine und 
Ichriftgemäße“ Zweig, die beiden andern find „verborbene“ und jelbit 
„Ihismatische“ Zweige — (wie ein Zweig der wahren Kirche Gottes 
„verderbt und ſchismatiſch“ werben und doch ein Zweig bleiben konnte, 
hörte ich niemals erklären). Die Anhänger dieſer Theorie behaupten, 
daß die englijche Kirche urjprünglich unabhängig vom römischen Stuhle 
gewejen jei und fich bei der Reformation mit Recht von der Gemein 
Ichaft mit ihr fich getrennt habe, wie die morgenländijche Kirche dies 
vor Jahrhunderten gethan hatte, und daß gleichwol dieſe drei Zweige, 
der „reine“ und die „verberbten“ zufammen „eine Fatholifche und apo— 
ftoliiche Kirche“ bildeten. Das ift die allgemeine Theorie der hochkirch- 
lihen Partei und — foweit ich mich vergewiljern fonnte — auch ber 
leitenden anglifanifchen Autoritäten jeit der Reformation. Nur in den 
praftiichen Proben, denen im Laufe der gewöhnlichen Pfarrgejchäfte 
diefe Theorie unterworfen ward, wurde mein Vertrauen zu ihr er- 
Ihüttert. Die Schwierigkeiten, Inconfequenzen und Widerſprüche, die 
fie in jich jchloß, nahmen mehr und mehr zu, und es erjcheint mir 
gegenwärtig wunderbar, wie ich jo lange an ihr Halten konnte, und 
wie jo viele fähige und gelehrte Männer ihr noch anhangen. Sie in 
irgend verjtändlicher Weife Kindern und fchlichten Leuten auseinander 
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zu jegen, fand ich unmöglich, Bei der Katecheje, bei ber Vorberei— 
tung für die Confirmation, in Discuffionen mit Diſſenters, immer 
war das große „Kreuz“: „Welches ift die eine Kirche, von ber ich 
ſpreche?“ Ich erinnere mich, wie einft ein Freund — ein feſter angli- 
kaniſcher Geiftlicher — mid, eines Sonntags zufällig bejuchte, als ich 
in der Pfarrfirhe über denſelben Glaubensartifel gerade Katecheje 
hielt. Ich erklärte ihn nach meinem beiten Vermögen von dem er: 
wähnten Standpunfte aus. Mein Freund, der mehr Vertrauen als 
ich verdiente in mich fette, daß ich mich durch die Schwierigkeiten des 
Gegenſtandes möglichft gut hindurchwinden würde, ſprach fich über bie 
Hoffnungslofigfeit des Verſuches aus irgend eine wirklich verjtändliche 
Erklärung des fraglichen Artikels vom anglikaniſchen Standpunkte aus 
zu geben. Ich mußte ihm beiftimmen, daß es, um das menigite zu 
lagen, eine höchſt unerquidliche Materie wäre. Und feine Bemerkung 
veranlaßte mich über diefen Punkt ernitlicher nachzudenken als ich es 
bisher für nöthig erachtet hatte. Ich fragte mich ſelbſt, wie weit ich 
jelbft in meinem Innern durch die Erflärung befriedigt war, die ich 
verfucht hatte Andern zu geben. Einige Monate ſpäter famen Einige 
aus meiner Gemeinde zu mir, um mir ihre Abjicht mitzutbeilen fich 
mit der (römiſch-) Fatholiichen Kirche zu vereinigen. Es war natürlich 
meine Pflicht, jo lange ich eine amtliche Stellung in der Kirche Eng: 
lands hatte, ihnen von einem ſolchen Schritt abzurathen, und brachte 
alle mir zur Verfügung ftehenden Argumente vor, um ihnen zu zeigen, 
daß die englijche Kirche ein wirklicher Zweig der Fatholischen Kirche 
jei. Aber ich konnte mich jelbjt eines Gefühls der Nichtbefriebigung 
durch diefe Beweiſe nicht entſchlagen. E8 wurde fo ein Ding der ab» 
joluten Nothwendigkeit für mich bie Frage genau zu prüfen, denn es 
war eine, ber man nicht länger ausweichen konnte. Sch konnte ehren» 
hafterweife nicht Andere auffordern in einer Rage zu verbleiben, gegen 
deren Richtigkeit ich auch nur den leifeften Argwohn Hatte... 
„Zufällig war ich mit Geiftlichen jeglicher Richtung in der Staats— 
kirche befannt: Außerjten Ritualiften, Hochkfirhenmännern der alten 
Schule, gemäßigten Männern, Männern von feiner Partei, Nieder: 
firhenmännern oder Evangelifalen u. j. w. Uber in feinem Lager 
‚vermochte ich irgend eine in Beziehung zu dem Reſt der Fatholifchen 
Kirche conjequente Poſition für die anglifaniiche Kirche zu entdeden. 
Bon jeglihem Gefichtspunfte wurde die Zweig: Theorie durch die zwei 
Umftände verurtheilt: 1) Die englifche Kirche fteht praftiich und that⸗ 
42* 
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Jächlich weder mit morgenländifchen noch dem abendländiſchen „Zweige“ 
der Fatholijchen Kirche in Gemeinschaft. Ihre Mitglieder find von den 
Altären- diefer Kirche ausgeſchloſſen. Sie ift mit ihnen nicht durch 
jene „Verbindungen und Bande“ vereinigt, woburd überall der Leib 
Ehrifti al8 Nahrung gereicht wird. Dieje einzelnen Zweige ercom= 
municiren und anathematifiren fich gegenfeitig. Zu fagen, daß fie 
„eins“ find, ijt einfach eine contradictio in adjecto. 2) Die Kirche 
Roms iſt in jedem Falle mit der Kirche Englands nicht eins im 
Glauben, weil jie in wejentlihen Glaubenspunften abjolut Das Gegentheil 
lehrt. Die Kirche Roms lehrt als wejentlih und de fide, was bie 
anglifanische Kirche nicht jo lehrt, 3. B. die päbjtlihe Suprematie, 
das Mekopfer, die Transfubftantiation x. Es ijt feine Antwort hier- 
auf zu jagen, dieſe Punkte feien nicht wirklich wejentlih. Es reicht 
bin, daß eine der beiden Kirchen fie als wefentlich betrachtet und fie 
dafür gehalten wiſſen will. Die beiden Kirchen bifferiren in jedem 
Talle über diefe Lebensfrage, nämlich was wejentlich jei, und jo lehren 
Tie abfolute Gegenjäe. 

„Es ſchien mir inconfequent und dem gefunden Menjchenverjtande 
widerjtrebend zu fein in demſelben Augenblide die Kirche Roms für ver- 
derbt und ſchismatiſch, ja noch mehr, nach der üblichen Sprache ver 
Majorität jelbft ver hochkirchlichen Anglikaner für gößenbienerifch und 
antichriftlich zu erklären; auf fie jo grobe, jchredlihe Schimpfwörter 
zu häufen, wie e8 in den Homilien der engliichen Kirche geichieht, und 
gleichwol auf fie zurücdzugehen, um die Anjprüche der eigenen Kirche 
auf Katholicität zu unterjtügen. Es wird behauptet, die Kirche Eng: 
lands ſei katholiſch, weil fie eins ift mit dieſer verberbten, ſchismatiſchen, 
antichriftlichen Körperjchaft, weil ihre Geiftlichen ihre apoftolifche Mif- 
fion, und ebenjo ihre Saframente, ihre Wirffamfeit aus jener herleiten. 
Sicherlih heißt das „heiß und Falt zu athmen“, zu fegnen und zu 
fluchen mit demjelben Munde. Gewiß, wenn jene furdtbaren Schil- 
derungen ber römifchen Kirche correct find, und wenn biefe englifche 
Kirche wirklich mit ihr eins ift, jo ift alfo die leßtere von demſelben 
Gifte durchdrungen. Diejelbe Quelle kann nicht „ſüßes und bitteres 
Waſſer“ zugleich ausftrömen. Dieſelbe Kirche kann nicht in fidy ver— 
derbt und ſchismatiſch fein, und doch einer andern Kirche als Duelle 
der Reinheit und Katholicität dienen. Und wiederum iſt e8 ebenjo in- 
confequent einzuräumen, wie die fich ſelbſt katholiſche Partei der Staats- 
fire es thut, die römiſche Kirche ſei ebenjo rein wie die anglifanijche, 
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und zu behaupten bie eine fei die wahre Kirche auf dem Eontinent, 
die andere auf englifchem Boden, aber jchismatifch anderswo. Kann 
ber Umftand, daß ein Menfch in Calais lebt, ihn rechtfertigen, daß er 
an der Notbwendigfeit der Einheit mit dem Stuhle des heil. Petrus 
fefthält, während der Umftand, daß er zu Dover lebt, ihn rechtfertigt, 
daß er alle Verbindung mit ihr abbriht? Kann es recht fein in dem 
einen Orte an die Transfubftantiation und das Meßopfer als wejent- 
liche Lehren zu glauben, in dem andern biejelben als „Läfterliche Fabeln 
und gefährliche Täufhungen“ anzuflagen? Gewiß nit. Die Kirche 
Englands und die Kirche Roms find nicht eine, können nicht beide bie 
Kirche Gottes fein.” 

Menn die englifche Kirche daher, meint er, die Fatholifche Kirche 
des Glaubensbefenntniffes wäre, jo müßte fie e8 einzig und allein 
mit Ausfhluß aller andern Kirchen fein, fie würde ſich alſo auf Eng: 
land und feine Kolonien, jo wie zum Theil auf die Vereinigten Staa- 
ten Amerikas befchränfen, und jomit Feine katholiſche Kirche mehr fein 
fönnen, ſondern eben nur, was fie wirklich fei, eine Nationalfirche, die 
unter der Leitung des jeweiligen Herrichers von England ſtehe. 

Aber er fand nicht bloß, daß die anglifaniiche Kirche an fich die 
katholiſche Kirche nicht darftellen könne, jondern auch, daß fie jener 
Einheit ermangele, bie ein jo mejentliches Merkzeihen der wahren 
Kirche fei. „In Betreff der Saframente ift e8 fchwer irgend zwei 
anglifanifche Geiftliche oder Laien zu finden, die ganz übereinftimmen, 
„Quot homines, tot sententiae.“ Der eine Theil des Klerus lehrt, 
daß die Gnade ſowol in der Taufe wie im Abendmahl wirklich mitge- 
theilt werde. Andere dagegen verwerfen bei jeder Gelegenheit, öffent: 
lih und privatim, jene Lehre durchaus und erflären fie als leeren 
AÜberglauben, die fie am Taufftein vor Gott und feiner Gemeinde im 
erfteren Sinne barftellen. Und das Geſetz bat erflärt *), daß bie Letz— 
teren befugt find jo zu thun, und ihre Stellung als anglikaniſche Geift: 
lihe zu behalten gleich wie die Erfteren. Wieder Andere lehren im 
Abendmahl die wirkliche Gegenwart des Fleiſches und Blutes Chrifti, 
während noch Andere leugnen, daß die confecrirten Elemente in ber 
heiligen Communion etwas anderes feien als gewöhnliches Brod und 
Wein, oder daß fie irgend welche Heiligkeit oder übernatürliche Wirk: 
ſamkeit haben, die ihnen mittelft des Actes der Conjecration anhafte ıc. 


+) Im Gorham-Falle. 


662 Septimus Andrews, M. A. 


Und beide Parteien, obſchon jo entgegengefegten Lehren über eine jo 
wichtige Frage glaubend und lehrend, halten jich für wahre und loyale 
Geiftliche der anglifanifchen Kirche; beide nehmen die Autorität der 
Formularien für fih in Anſpruch . . . Und diejenigen nun, die die 
jo großen. und erhabenen Wahrheiten von ber wirflihen Gegenwart 
im euchariftifchen Opfer lehren, geben fich mit joldyer Lage der Dinge 
zufrieden. Sie verlangen nur Duldung, nur daß man ihnen ge— 
ftatte jene weſentlichen Doctrinen in berfelben Kirche mit denen zu 
lehren, bie fie verwerfen und verabjcheuen. Sie find zufrieden, — als 
an die wirkliche Gegenwart Ehrijti im Saframent glaubend — an 
demjelben Altare mit denen zu dienen, bie ihren Glauben nicht theilen, 
und mit benen zu communiciven, vor benen jener Glaube, wie fie 
wiſſen, ein Stein des Anſtoßes und ein Gräuel if. Mit andern 
Worten, fie find jchon zufrieden, wenn e8 als eine offene Trage dahinge— 
ftellt bleibt, über welche fie und ihre Brüder im Amte ſowol wie bie 
Mitglieder ihrer Gemeinden übereinftimmen oder auch) differiren können, 
ob das, was fie darreihen, nur Brod und Wein oder wirklich Fleiſch 
und Blut. bes fleifchgeworbenen Gottes fei. Auf der andern Seite 
dagegen iſt man eifrig bedacht diejenigen aus der Nationalfirche zu 
treiben, die an bie wirkliche Gegenwart und das euchariftifche Opfer 
glauben. Der gegenwärtige Dechant von Ripon hat den Communion⸗ 
Dienft, wie er in der Kirche eines Amtsbruders der Staatskirche ver— 
richtet wird, Öffentlich als entjchiedenen Götzendienſt erflärt, und daß 
er fein eigenes Beiwohnen eines ſolchen als eine ebenjo jchwere Sünde 
als Meineid oder Ehebrucd betrachten würde. Sch erinnere mich nicht 
mehr, ob er auch den Mord mit einſchloß ....“ 

Er führt nun noch verichiedene Differenzen in ber Praris der 
anglifanifchen Geiftlichen an, und fährt dann fort: „Alle dieſe Be— 
trachtungen lafteten jchwer auf meiner Seele. Ich fühlte, daß, wo im 
Rituale einer Kirche und in dem praktischen Glauben ihrer Lehrer und 
Kinder über fo vitale Punkte wie Saframente und Prieftertfum Dif: 
ferenzen obwalten, eine ſolche Kirche ein „in fich getheiltes Haus“ fein 
müſſe und deshalb nicht beſtehen könne. Ich fühlte, daB das unreb- 
liche Spiel mit fo ernten, ehrwürbigen Doctrinen eine Entweihung 
heiliger Dinge fei. Zu befennen, daß man, wie e8 bei ber Priefter- 
weihe gejchieht, eine Miſſion ertheile im Namen ver allerheiligften Drei- 
einigfeit, und dann fie als eine nichtsjagende, unnüße Form zu be: 
handeln, das erjchien mir durchaus als ein Bruch jenes Gebotes, wel- 
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ches verbietet den Namen Gottes unnüß auszuſprechen. Das PBriefter- 
thum ift entweder eine göttliche Verordnung oder nicht; der heilige 
Geift wird bei der Handauflegung empfangen oder nicht; Autorität die 
Sünden zu vergeben oder, zu behalten, wird in derjelben Verordnung ent: 
weder ertheilt oder nicht. In der Communion find Fleiſch und Blut 
Chriſti entweder gegenwärtig oder nicht. Solche Lehren find entweder 
wahr oder falſch. Wenn wahr, dann find fie vitale Wahrheiten; wenn 
falſch, dann find fie wirflich „Läfterliche Fabeln und gefährliche Täu— 
ſchungen“. Die Kirche, die da ift „die Säule und Grundlage der 
Wahrheit”, muß mir jagen, und zwar mit Autorität, welche von dieſen 
Alternativen die wahre fe. An jedem Falle muß ih, wenn ich Ans 
dere lehren joll, nicht in meinem eigenen Namen noch auf meine eigene 
Autorität Hin, Sondern in ihren Namen und auf ihre Autorität bin 
lehren. Und dies ift in der anglifanifchen Kirche unmöglih. Ich kann 
in meinem SInnerjten überzeugt und auch bemüht jein euch zu über: 
zeugen, daß bie eine jener beiden Alternativen die richtige jei. Aber 
man nehme den Tall ich erlaubte einem Geijtlichen, deſſen „Anfichten“ 
mir nicht ganz genau befannt find, einmal meine Kanzel zu bejteigen. 
Wäre es nicht möglich, daß er euch gerade das Gegentheil von jener 
lehrte, und zwar mit größerer Geſchicklichkeit und Beredſamkeit als ich 
befige? Welches Recht habe ich zu verlangen, daß ihr mehr mir als ihm 
glauben ſollet? Beide beziehen wir uns auf die Bibel, Beide nehmen wir 
die Autorität der anglitanischen Kirche in Anſpruch. Wer fol nun ent: 
ſcheiden, wenn wir, eure Lehrer, aljo differiren? Es fommt dahin, daß ihr 
jeldft, ihr, die wir zu belehren vorgeben, unfere Richter fein müjlet. 
Und ein Geijtlicher der englifchen Kirche oder irgend einer andern pro= 
teftantifchen Secte iſt in bdiefer Lage. Seine Gemeinde nimmt feine 
Lehre nur injoweit an, als fie ihrem Privaturtheil, ihren Sympathien 
oder Borurtheilen entipricht, nicht als eine „Botichaft von Gott“ unter 
ihnen, d. 5. nicht als die autoritätsvolle Stimme ihres Seeljorgers, 
der im Namen jener Kirche jpricht, die die Bewahrerin feiner Wahr: 
heit ift. Wenn feine Lehre ihr unſchmackhaft erjcheint, jo wird fie fie 
nicht annehmen; wenn er dabei beharrt jie ihr aufzubrängen, jo wird 
fie fi weigern ihn ferner zu hören. Mit andern Worten: das was 
als göttliche Wahrheit betrachtet werben follte, wird endlich Meinungs: 
ſache, und einen höheren Standpunkt für bie Diener der englijchen 
Kirche oder irgend einer proteftantijchen Secte gibt e8 nicht. Und ich 
muß hinzufügen, daß ed zum wenigjten zweifelhaft jei, ob die englifche 
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Kirche im Stande fei ihre Kinder gegen bie Verfündigung pofitiven 
Unglaubens Seitens ihrer Diener zu ſchützen. Die wejentlichften Wahr: 
beiten bes Chrijtentbums — die Elemente des Glaubens ſelbſt —- find, 
wie ihr wißt, befrittelt und ſelbſt öffentlich gelgugnei worden von Mäns 
nern, bie als Geijtliche auftreten, die die Kirche bisher abzujegen un 
vermögend gemwejen iſt, und die eine große Anzahl ihrer Mitglieder 
jelbit ihres Amtes nicht entſetzt wünſcht. Die Ewigkeit ver Hölle ift 
gefeglih für eine offene Frage in ber englifchen Kirche erklärt worden. 
In Betreff des Eolenfo = Falles kann ich nicht finden, wie fie fich ſelbſt 
von ber Mitſchuld der Härefie ftetS freigehalten hat. Zwar haben ver 
Biihof von Capſtadt und die afrifanischen Bischöfe, die ſich an ber 
Ereommunication de8 Dr. Colenjo und der Eonfecration des Herrn 
Macrorie betheiligt haben, alle® gethan, was in ihrer Gewalt lag, um 
den Schimpf von ihrer Kirche abzuwenden, und fie verdienen alle Ehre 
und allen Preis für den edeln Standpunkt, ven fie in der Sache der 
Mahrheit eingenommen. Aber fie haben die Kirche Englands als Ge- 
jammtheit nicht für ſich. Selbſt die Majorität der fogenannten Evans 
gelifalen, ſowie bie ganze Liberale oder Breitkirchen-Partei weiſen biefe 
Vorgänge durhaus und verächtlich zurüd, Ja ſogar die afrikanischen 
Biſchöfe felbft find nicht alle einmüthig. Biſchof Tozer, er jelbft ein 
Hochkirchenmann, hielt ſich ganz und gar fern und weigerte fich bie 
Siltigfeit von Dr. Colenſo's Abjegung und Ereommunication anzu= 
erfennen. Sn Dr. Colenſo's eigener Diöcefe fcheinen Geiftlihe und 
Laien in ihrer Anhänglichkeit an ihn und Herren Macrorie ziemlich gleich 
getheilt zu fein. Die engliihen und irischen Biſchöfe haben niemals 
der Gemeinjchaft mit Erfterem thatjächlich entjagt. Derjenige, der nun 
das Haupt ber Staatsfirche ift, der Patriarch (als welchen die hoch— 
firchlichen Geijtlihen ihn betrachten würden) bes ganzen „anglikanifchen 
Zweiges der katholiſchen Kirche”, befannte, als er noch Biſchof von 
London war *), in der Convocation in Haren Worten, daß er Dr. Eos 
lenſo noch als rechtmäßigen Biſchof von Natol anerfenne und ſich als 
in Gemeinfchaft mit ihm ftehend erachtete. Es ift in der That un: 
möglich zu jagen, daß bie Kirche von England es durchgeſetzt hat, als 
einen ihrer oberften Hirten, einen Mann jeines Amtes zu entjegen, 
der da lehrt, daß die Schriften des alten Teſtaments eine Sammlung 


*) Dr. Tait, ein Liberaler, gegenwärtig Erzbiſchof von Canterbury. 
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fchlauerfonnener Fabeln find — nit allein nicht infpirirt, ſondern 
größtentheild unwahr — lügenhafte Täufchungen; daß Chriftus ber 
Herr fih im Irrthum befand, als er fich auf jene als autentijch be- 
zog, und in jolden Dingen überhaupt eine weniger vertrauungswür- 
dige Autorität war als er felbit (Dr. Eolenfo) oder irgend ein erleudys 
teter Kritiker unjerer Tage, und daß man ſich an ben, bei befien Nas 
men „Aller Kniee fi) beugen jollen”, wie geboten ift, nicht in der Sprache 
bes Gebete8 und der Anbetung wenden müſſe. 

„Es mag das für eine alte und abgenugte Beſchwerde gehalten 
werben, aber, objchon alt, eriftirt fie noch. Je länger ihre Dauer, um 
jo tiefer und unbeilbarer ift der Flecken ver Härefie, der die englijche 
Kirche inficirt. Wenn Keßerei eine Sünde ift, wie bie Bibel Iehrt, 
jo ift jene Kirche als ein Körper Theilhaber an jener Sünde. Ich 
jehe feine Möglichkeit diefem Schluß zu entgehen. 

„Fin anderer Geiftliher in der Diödcefe York Hat vor einigen 
Sahren die Fleiſchwerdung und jelbjt die wunderbare Geburt Jeſu 
Ehrifti öffentlich geleugnet, indem er behauptete, daß diejer, „ver em= 
pfangen war vom heiligen Geifte und geboren aus der Jungfrau 
Maria“, thatſächlich der wirkliche Sprößling Joſephs und Mariens 
durch natürliche Zeugung geweſen ift. Zwar ift ver Erzbifchof von 
- Dorf endlich, augenjcheinlich mit großem Widerftreben, gegen Herrn Voyſey 
eingejchritten, aber e8 ijt bemerfenswerth daß, während Herr Mado: 
nocdhie *) jchleunig und unbarmherzig verfolgt wurde, weil er die wirk— 
lihe Gegenwart in der heiligen Euchariſtie verjinnlicht hatte, und 
während das Geſetz offenbar gegen ihn verſchärft ward, Herr Boyfey 
unangefohten und fein Tall vergleichsweile unbeachtet blieb. Der 
engliſche Kirchenverein und die Organe ber Außerften Partei der Hoch— 
firhe hatten allerdings gegen jolche gottesläfterliche Häreſie proteftirt, 
aber im Allgemeinen zeigten fich die engliichen Geijtlihen nicht in— 
dignirt. Einer der höchſten und berühmteften Würbdenträger ber 
Staatsfirche, der Dechant von Weftminfter, Hat Herrn Voyſey's Sache 
auf Grund des „umfaflenden“ Charakters der Nationalkirche öffentli 
vertheidigt. - 

„Es gibt in der That Feine Gewißheit irgend. einer pofttiven 
Wahrheit in der engliichen Kirche. Diejenigen, die ihre Lehrer fein 
follten, find jelbjt in Betreff auch nur ihrer Elemente am Ende. „Die 


*) Einer ber Führer ber vorgefchrittenften Ritualiften. 
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Propheten prophezeien falſch‘ und „das Volk Liebt es fo zu haben.“ 
„Die Pofaune gibt einen unbejtimmten Schall“ in Betreff fchon ber 
Sclüfjel des Glaubens. „Wer denn foll fi zum Streite rüften“ 
gegen Keberei und Unglaube, dieſe „Führer der Finſterniß biefer 
Welt“, die jtet8 gegen die Sache der Wahrheit im Kriege find, Alles 
ift Zweifel, Verwirrung und Unruhe Es ift vielmehr Babel als 
Pfingften. „Was ift Wahrheit?“ ift der ftete Ruf der Kinder ber 
englijhen Kirche, und das Refultat ift ſtets daſſelbe. „Da gibt es 
feine Stimme, noch irgend eine Antwort.“ 

„Aber anderfeits fand ich, daß da eine göttliche Verheißung ge— 
wejen fei einer lebendigen und fidhern Stimme der Wahrheit in der 
Kirche des Erfauften auf Erben.” Er citirt im Folgenden die betref- 
fenden Prophezeiungen aus dem Alten Teftament, und fährt dann fort: 
„So haben wir denn guten Grund in der wahren Kirche Gottes dieſe 
lebendige unfehlbare Stimme der Wahrheit zu erwarten. In ber eng: 
liichen Kirche fann fie nicht gefunden werden. Auch macht dieſe nicht 
einmal Anfpruch darauf. Sie leugnet ihre Eriftenz. Die Wahrheit 
ift eine, die Kirche von England ift nicht eine — wo denn ift dieſe 
Stimme der Wahrheit zu finden ? 

„Gewiß, es gibt eine Kirche, welche diefe Bebingungen erfüllt, 
eine Kirche, die, geeinigt unter einem jichtbaren Haupte und in der 
gläubigen Ergebenheit ihrer Mitglieder, diefelbe ift und daſſelbe lehrt, 
und zwar mit feiner unfichern ober ftammelnden Stimme, in allen 
Theilen der Welt, ohne Rüdfiht auf Volk oder Klima oder Sprade: 
in China wie in Amerika, in England wie in Italien. „Ihr Klang 
ift in der That gebrungen in alle Länder, und ihre Worte bis and 
Ende der Welt“; und diefer Klang und diefe Worte find immer dies 
jelben, ihre Glaubensſätze werden gelehrt und geglaubt: „semper, 
ubique, et ab omnibus“, jtet8 und überall und von allen ihren 
Sliedern. Hier gewiß it die lebendige Stimme der Wahrheit zu 
finden, d. 5. in jener Kirche, die allein fie befien ſoll; in jemer Kirche, 
die allein eine ift; in jener Kirche, die allein Gottes Wahrheit als 
folche lehrt und nicht bloß als menſchliche Meinung; in jener Kirche, 
die allein auf den Felſen gebaut ift..... Eine jogenannte Kirche, 
die nicht auf den Felſen gebaut ift, ift wie ein Haus „auf Sand ge- 
baut“, wie „ein in fich getheiltes Haus“, das nicht ſtehen kann, welches 
fallen muß, wenn „Stürme“ fommen, und Winde wehen unb gegen 
es anjtoßen. Hier nun fand ich den Schlüffel zu den Spaltungen 
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bes Chriſtenthums, zu dem amfcheinenden Ausbleiben der göttlichen 
Verheißungen, wie e8 in der unendlichen Mannichfaltigleit von Schis⸗ 
men und Härefien unter denen, die den Namen Chriſti befennen, ge: 
jehen wird. Losgetrennt von der Verbindung mit jenem Mittelpunkt 
der Einheit, dem Stuhle Petri, zerfällt jede religiöſe Gemeinjhaft in 
Trümmer, und biefe Trümmer fpalten unb theilen fich wieder und 
wieder ad infinitum, Daher das Schaufpiel, das uns in jeder Stabt 
und faft in jedem Dorfe des proteftantiichen Englands entgegentritt, 
von rivalifirenden Secten fowol wie von Parteien in der Staatsfirche 
ſelbſt, „fich gegenfeitig beißend und nagend“, Altar aufftellend gegen 
Altar, Kanzel gegen Kanzel, und ihre fogenannte Freiheit als einen 
wirklichen „Deckmantel der Bosheit“ benütend gegen ihre Gegner im 
Glauben; Neid, Haß und Groll vielmehr als die Kennzeichen reli- 
giöfen Eifers hinftellend, denn „die Früchte des Geiftes“, die ba find: 
„Liebe, Freude, Geduld, Milde, Güte, Langmuth, Mäßigkeit, Enthalt- 
amfeit“, indem fie jo den Feinden des Herrn Veranlaffung geben zu 
° Jäftern und auszurufen: „Sehet, wie diefe Chriften fich haffen“, ftatt 
ed früher hieß: „Sehet, wie diefe Ehriften fich Lieben“, Ihr einziger 
Einigungspunft ift ein noch intenfiverer Haß als ber, ben fie gegen 
einander hegen, gegen einen gemeinjfamen Feind: die fatholifche Kirche, 
die Braut Gottes. Diefe Kirche anderfeits ift allein eine, ungetheilt, 
unbeweglich durch den Lauf der Jahrhunderte; unerſchüttert unter ben 
Revolutionen der Reiche diefer Welt, des Umfturzes der Throne und 
bes Berfalls irdiſcher Herrichergefhlechter; ruhig und ungetrübt unter 
bem Streit der Härefien, ven Stürmen des Unglaubens. . . ." 

Herr Andrews geht nun auf die Gründe ein, die das Neue Teſta— 
ment für ven Glauben der katholiſchen Kirche liefert, daß Petrus ihr 
von Ehrijtus eingejeßtes Haupt ſei, und fährt fort: „So jchien es mir 
denn unmöglich zu fein, das Neue Teftament mit vorurtheilsfreiem 
Geifte zu leſen und nicht die Macht dieſes überwältigenden Beweiſes 
betreff$ der Suprematie diejes Apoſtels über die andern anzuerkennen, 
einer Suprematie, die ibm von Chrijtus ſelbſt übertragen warb in 
Tolge des bejondern Glaubens, der Liebe und des Eifers, den Petrus 
entfaltete — einer Suprematie, die von den übrigen Apofteln aner- 
Tannt und von Petrus unmittelbar nad) der Himmelfahrt und ſeitdem 
ununterbrochen ausgeübt worden ift. 

„Run ich weiß wol, daß es protejtantifche Erklärungen aller ber 
von mir angezogenen Stellen gibt, Erklärungen, die ich auf Treu und 
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Glauben angenommen und fie auch wiederholt habe, wenn fich Gele: 
genheit barbot, Aber bei genauerer Betrachtung konnte ich mich des 
Gefühls nicht erwehren, daß durch diefe Art der Auslegung ben hei— 
ligen Worten heftige Gewalt angethan ward. Nicht um einen ober 
zwei ijolirte Terte handelte es ſich, ſondern um einen Cumulativ-Be— 
weis, und ich vermochte nicht abzufehen, wie die Gewalt eines ſolchen 
umgangen werben fonnte. Sch vermochte nicht abzufehen, wie Jemand, 
ber die Bibel zum erftenmale in die Hand nahm, ohne von der Con 
troverfe binfichtlich der päbjtlichen Suprematie irgend welche Kenntnik 
zu haben, nicht die Meberzeugung daraus jchöpfen jollte, daß unfer 
Herr dem heil. Petrus gewiſſe befondere Vorrechte zu übertragen beab- 
fichtigte, Vorrechte, die eine bejondere Wichtigkeit für die Jufunft feiner 
Kirche haben follten. Und ich fand, daß das die allgemeine Auslegung 
ber Kirche Gottes in allen Jahrhunderten geweſen ift, bis auf die Zeit 
der fogenannten Reformation. Die Schrift legte Zeugniß ab für bie 
göttliche Anftitution der Suprematie des heil. Petrus, und die Ge: 
fhichte legte Zeugniß ab für die Ausübung und Anerkennung jener 
Autorität, als übertragen auf die Nachfolger des heil. Petrus auf dem 
Stuhle zu Rom, und ebenjo für den Glauben an die Nothwendigfeit 
ber Einheit mit jenem Stuhle in jeglihem Jahrhundert. 

„So war ich denn mit der Bibel in ver Hand zu ber Ueber: 
zeugung gefommen: 

1) daß die eine Fatholifhe Kirche, an die wir im Nichanifchen 
Glaubensbekenntniß zu glauben erflären, eine wirfliche, fichtbare, von 
Gott gegründete Gemeinfchaft fei, deren wejentliches Kennzeichen wirf- 
liche und ſichtbare Einheit ift; 

2) daß bie englifche Kirche weder ein vitaler Theil jener einen 
Kirche ift, noch allein und an fich die eine Kirche Gottes darſtelle, da 
fie der auszeichnenden Merkmale der wahren Kirche, nämlich Katholi: 
cität und Einheit, ermangelt, und daher folgerecht nicht mit jener Auto= 
rität und Gewißheit fpricht, die zu ber wahren Kirche Chrifti, dem 
Aufenthaltsorte des Geiftes der Wahrheit, gehören; 

3) daß bie einzige Kirche, die irgend welche giltige Anſprüche hat 
als diefe eine Kirche Gottes betrachtet zu werben, jene ift, die Chriftus 
auf den Felſen bauen zu wollen erklärt hat, d. 5. daß e8 die katho— 
liſche Kirche ift, die den Stuhl Petri zum Mittelpunft der Einheit, 
den Nachfolger des heiligen Petrus zu ihrem fichtbaren Haupte bat, 


. 
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Chrifti, ihres wahren, unfichtbaren Hauptes im Himmel, Repräfen- 
tanten und Statthalter auf Erben.” 

Etwaige Einwürfe, daß die von ihm zu Gunften der Fatholifchen 
Kirche vorgebradhten Gründe nur theoretiihe Vorausſetzungen jeien, 
fucht Andrews durch die Beleuchtung jener von der praftiichen Seite 
zu widerlegen. „An den Früchten ſollt ihr fie erkennen!” Dieſe 
Worte legt er als Maßſtab an für die Beurtheilung der einzelnen 
harakteriftiichen Mterkzeichen der Fatholiihen Kirche, wie der Einheit 
und Heiligkeit. In Bezug auf das Lebtere jagt er: „Ich weiß, daß 
ich bier einen etwas heifeln Boden betrete, und ich bin bejorgt miß— 
verftanden zu werden. Ich jpreche von jeder Kirche als einer Kirche, 
und nicht von den einzelnen Mitgliedern derjelben. Sch weiß voll- 
fommen, daß das Leben vieler Katholifen mit ihrem Glauben nicht 
übereinftimmt. Die Quecken fönnen nicht gejondert werben vom 
Weizen bis zur Zeit der großen Ernte. Und auf der andern Seite 
anerfenne ich durchaus bie Reinheit des Lebens, den Glauben und 
die Liebe, die Frömmigkeit und ben Eifer, die jo viele proteftantifche 
Familien zieren; die ohne Zweifel durch Chrifti Verbienite Gott wol: 
gefällig find und feinen himmliſchen Lohn erwerben als die Früchte 
feiner Gnade, die, in der Taufe urjprünglich ertheilt, ſeitdem niemals 
von ihnen verwirkt wurde, da fie unwijjentlich außerhalb des Bereiches 
der wahren Kirche lebten. Aber als eine Kirche wird die anglifanifche 
Gemeinſchaft, wie alle protejtantiichen Secten, wenn „auf ber Wage 
gewogen“, in diefer wie in anderen Beziehungen als „zu leicht erfun— 
ben“, Das Wideraufwachen des geiftlichen Lebens, wie bedeutend es 
gewiß fürzlich geweſen, ift e8 doch nur troß, nicht wegen ihres Pro— 
teftantismus. Nur da einige ihrer Mitglieder individuell in der 
Kenntnig und Würdigung fatholifcher Lehren und Uebungen vorge- 
ichritten find, haben fie begonnen die Andacht und bie Liebeswerke, 
die die Fatholiiche Kirche charakteriſiren, nachzuahmen. Es iſt nicht zu 
viel gejagt, daß im geraden Berhältnifje, als eine Pfarrei mit katho— 
licher Wahrheit erfüllt ift, auch der Gottesdienſt häufiger und ehr- 
fürchtiger wird, und geleitet „in ber Schönheit der Heiligkeit“ ; vie 
Communicanten find zahlreicher, den Armen wird das Evangelium ver: 
fündigt und ihre Kinder werben in ber Kenntniß ihres Gottes und 
Erlöſers unterrichtet. Das find Refultate, nicht des „Proteftantismus 
oder Anglifanismus als joldhen“, vielmehr jener „romanifirenden“ 
Tendenzen eines Theiles der Staatskirche, die ficherlich einem gewöhn- 
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lihen Geifte mit dem Buchftaben oder Geifte der anglifanijchen 
Formularien faum vereinbar fcheinen, und die der englifche Proteftan- 
tismus verabjcheut und verfolgt. Faften, im wahren Sinne des Wor- 
tes, war bis zur „Tractarianiſchen Erwedung“ in der englifchen 
Kirche durchaus unbekannt, obſchon eine Lifte von Fafttagen, faft 
identijch mit den in ber Fatholifchen Kirche beobachteten, am Eingange 
des Allgemeinen Gebetbuches ſteht. Barmherzige Schweitern ober 
irgend welche religiöje Orden waren bis auf bie legten wenigen 
Jahre nicht allein unbekannt, jondern auch Gegenjtände der Verdäch— 
tigung und ber Abneigung unter ben englijchen Proteftanten. Ein 
großes Werk der Reformation war die Zerjtörung ber religidfen 
Häufer, die Vertreibung und Verfolgung ihrer Bewohner, die Weg- 
nahme ihres, dem Dienjte Gottes und der Armen bejtimmten, Eigen- 
tbumes, und bie Verjchleuderung des Raubes an Höflinge und Günft- 
linge des Herrſchers. Ein Leben „der Armuth, des Gehorfams und 
der Keufchheit“, ein Leben, welches Chriftus und feine Apojtel auf: 
munterten, ijt den Prinzipien der Reformation und dem Geifte der 
protejtantijchen Kirche völlig fremd. - Und ih muß hinzufügen, daß 
der Haß der engliihen Protejtanten gegen alle die, die da gewählt 
haben, was fie für den „guten Theil“ erachteten; die groben und ge— 
meinen VBorjtellungen des protejtantiihen Geijtes in Betreff folcher 
Perjonen; das Ergötzen, mit welchem jede Erzählung von einem 
Skandal aufgenommen wird; bie im proteftantiichen England gegen 
die Schweitern und Töchter englifcher Familien jo offen verbreiteten 
und bereitwillig geglaubten plumpen und feilen Berläumbungen, weil 
fie fi ganz dem Dienjte ihres Herrn oder der Milderung ber Leiden 
feiner armen und kranken Brüber gewidmet, alles bas hat mich ſtets 
als ein fo Ärgerlicher und empörender Zug des Proteftantismus ab» 
geftoßen, daß ich befenne, daß es nicht wenig zu meinem Miktrauen 
gegen die Religion, von welcher es ein Merkzeichen war, beigetragen 
bat. Ein folder Geift ſchien mir in dem Xitel des Erzfeindes ber 
Seelen — 6 Öudßokog, der Lügner — als in der apoftoliichen Be: 
Ichreibung jener Liebe ausgedrüdt zu fein, welche „nichts Arges benfet, 
ſich nicht der Ungerechtigkeit freuet, jondern ber Wahrheit“. Ein 
folder Geiſt ift gewißlich nicht weit entfernt von dem ber Juden, als 
fie von des Herrn eigenen Werken der Liebe und Barmherzigkeit jagten : 
„Er treibt die Teufel aus durch Beelzebub, ven Oberſten ber Teufel.“ 
Mit einem Wort, der engliiche Proteftantismus, welcher in der Ems 
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pörung eines zügellofen Tyrannen gegen den Oberhirten von Chriſti 
Kirche, um ein ungeſetzliches Gelüft befriedigen zu können, feinen Ur— 
iprung bat; welcher zu feinen erjten Lehrern und Dienern Männer 
von ſchlechtem Lebenswandel hat, bat Früchte getragen, die einer folchen 
Pflanzung entjprechen. Es ift ihm ganz mißlungen — nad) dem Be— 
fenntniß der eigenen Anhänger — die Armen in feinem eigenen Lande zu 
evangelifiren; er Hat nichts oder doch faſt nichts für die Befehrung der 
Heiden gethan, troß der unermeklihen Quellen und Mittel, über bie 
er gebietet. Er bat die Tempel Gottes in Beſitz genommen, die ka— 
tholiſche Hände errichtet hatten, um fie zu vernachläßigen und zu ent— 
weihen — Zeugniß hiefür der Zuftand unferer Pfarrkirchen im All- 
gemeinen vor der tractarianischen Ermwedung, und der Anblick unjerer 
meiften Kathedralen noch heutigen Tages. Er Hat den dhriftlichen 
Gottesdienſt feines einen Central-Kennzeichens — des bejtänbigen 
„zur Schauftellen des Todes des Herrn bis er kömmt“, nah Chrifti 
eigenem Gebete — beraubt und der alten Liturgie ein mageres, trodenes 
und lebfojes „Sebetbuch“ jubftituirt, Er bat die „evangelifchen Räthe“ 
verworfen und die Idee freiwilliger Ertödtung mit Verachtung von 
fich gewiejen. Und das ift derſelbe Protejtantismus, der ſtets ent- 
rüftet ift über die Dinge, die er fieht und von denen er hört, als in 
der wahren Kirche Ehrifti, im Namen Chrifti und durch die Macht 
feiner Gnade gefchehen, oder felbjt über die Bemühungen von Prote— 
ftanten felbjt, jene Kirche if ihren Werfen nachzuahmen. Doch id 
will nicht länger bei diefem Punkte verweilen, um nicht Worte zu 
brauchen, die herb erjcheinen und diejenigen verlegen Fönnten, deren 
Gefühle zu verwunden ich nicht beabfichtige.” 

Man würde ihm einwerfen können, meint Andrews, daß er jene 
Lehren, die von den Proteftanten als Irrthümer verworfen werben, 
faum berührt habe, und ihn fragen, wie er fie aus der heil. Schrift 
vertheidigen zu Fönnen glaube Er greift aus. allen biejen nur bie 
Lehre von der wirklichen Gegenwart in der heil, Eucharijtie heraus, 
erörtert fie und fährt dann fort: 

„sch Habe dies nur als einen Beweis von ber Autorität der 
heil. Schrift für jpezielle Fatholiihe Glaubenslehren angeführt; ich 
fönnte eben jo viel über die anderen Punkte jagen, aber ich enthalte 
mid. Denn nicht ſowol, weil id) diefe oder jene Lehre oder Hebung 
in der Schrift fand, habe ich mich der Fatholilchen Kirche unterworfen, 
jondern weil ich diefelbe als einen göttlichen Lehrer annahm, Wenn 
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ich glaube, daß fie dies fei, dann halte ich das, was fie in göttlichen 
Dingen lehrt, für die Wahrheit — Gottes Wahrheit. Ich glaube 
Alles, was fie lehrt, weil fie e8 in feinem Namen und mit feiner 
Autorität lehrt, und weil er, der weder täufchen noch getäufcht werben 
fann, e8 ihr offenbart hat. Mit der Bibel in meiner Hand jehe ich, 
daß die von Ehriftus auf den Felſen gegründete fatholifche Kirche der 
alleinige eine Lehrer in göttlichen Dingen fein muß. In der wol» 
erwogenen Ausübung des Rechtes des Privaturtheils, welches bie 
Kirche, mit der ich mich vereinigt babe, für nothwendig erflärt zur 
Ausfindigmachung der von Gott eingefeßten Autorität uns zu lehren, 
bilde ich mir dieſes Urtheil. Aber nachdem ich zu®diefem Schluffe 
gefommen bin, ijt e8 nicht meine Sache dieſe oder jene Lehre oder 
Uebung zu fritifiren und auszuwählen, fondern zu glauben und zu 
gehorchen. Die Kirche fommt zu mir, auf die Worte Ehrifti als auf 
die Dofumente hinweilend, auf die fie ihre Anjprüche begründet. Sie 
fommt als „ein Botjchafter für Chriftus“, mich bittend „an Ehrifti 
Statt“ mich mit Gott zu verföhnen. Dies ift der Ruf, dem zu ge 
borchen ich für meine Pflicht erachtet Habe. Nachdem ich ihm gehorcht, 
finde ih Ruhe und Frieden. 

„Sole Ruhe und folcher Frieden ift das natürliche Refultat 
einer Vergewiſſerung von wahrer und volljtändiger Bereinigung mit 
dem myſtiſchen Leibe Chrifti, und von Saframenten, bie von einer 
Priefterfchaft, deren göttliche Miffion und Autorität feinen Zweifel 
verjtattet, abminijtrirt werden, und durch die allein nad Ehrifti Ans 
ordnung unfern Seelen die Wolthaten der Fleifchwerbung und ber 
Genugthuung zu Theil werden können. Solche Ruhe und foldher Frie— 
ben find allein eine unendliche Belohnung für die vielen Mühſale, die 
ein Schritt, wie ih ihn nun gethan, nothwendig nad) fich ziehen 
muß. Diefen Mübfalen Hatte ich mich entjchieden zu trotzen, und ich 
bin durch Gottes Gnade bisher im Stande gewejen fie nicht nur ohne 
Reue, jondern mit Ruhe und Dankbarkeit zu ertragen...“ 


Edward Husband, 
Curat von Atherſtone, Warwidihire. 


Geboren im Jahre 1842, ward Edward Husband 1866 ordinirt 
und als Curat von Atherftone angeftellt. Nur drei Jahre ſpäter ver: 
ließ er jeine Stellung, um fid) mit der Fatholifchen Kirche zu ver: 
einigen. Er bat die Gründe, die ihn hierzu veranlaßten, in einer 
Schrift*) niedergelegt, die wir hier auszugsweiſe wiedergeben wollen. 
Er jchreibt an einen freund: 

„Kur mit gewilfen Widerjtreben komme ich einer bringenben, 
wiederholt an mich ergangenen Aufforderung nad), einige der Gründe 
anzugeben, die mich nah Monaten des Gebete und forgfältiger Ueber: 
legung dazu geführt haben meine Stellung in der Staatsfirche auf: 
zugeben, um Katholif zu werben. Und dieſes Widerjtreben gründet 
ji) einmal darauf, daß ich in einer Schrift diefer Art nothwendig viel 
von mir jelbjt reden muß, und dann weiß ich, daß ich durch ihre Ver— 
Öffentlihung jo Manchen Aergerniß geben werde, für die zu arbeiten 
mein Vergnügen war, und bie durch ihre Liebe und Güte durch vier 
lange Sahre hindurch geholfen haben eine durch den Tod derer, bie 
mir am theuerjten waren auf Erben, entjtandene Lücke auszufüllen ... 

Es liegt nicht in meiner Abſicht auf den nachfolgenden Seiten 
zunächſt beweijen zu wollen, daß die heilige römische Kirche bie 
„Mutter und Lehrerin aller Kirchen” fei, und daß Alle, die ihr nicht, 


*) Why I lefi the Church of England. London : Burns, Oates & Co. 1869. 
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Gehorſam leiſten, außerhalb der katholiſchen Kirche ftehen. Das ift 
durch Schrift, Tradition, Gejchichte für immer gejchehen, und wird 
Jahr für Jahr dur die Ereigniffe und individuelle Zeugniſſe 
betätigt. Mein Bemühen hat hauptjächlich einen Zweck, zu erflären 
nämlich, weshalb ich es für ernfte Mflicht erachtet auf jede Gefahr 
hin eine Gemeinjchaft zu verlafien, in ber ich getauft worden bin, und 
für die ich fat an die vier Jahre als einer ihrer Geiftlihen gewirkt 
babe. Einen Punkt bitte ich vorzugsweile im Auge zu behalten. ch 
war vor meiner Converfion nicht in der Lage derjenigen, die da fühlten 
fie Könnten nicht Fatholifch werden, weil fie die Lehren der Fatholiichen 
Kirche nicht glaubten oder die Nothwendigfeit einer jichtbaren Kirche 
nicht einjähen. Ich glaubte an die Fatholiiche Lehre und an die Noth— 
wendigfeit einer fichtbaren Kirche. Die Frage war die: „War jene 
Geſammtheit von Prinzipien und Lehrjäßen, die ich für den katho— 
lichen Glauben gehalten und mit dem Chriſtenthum ibentificirt hatte, 
die unterſcheidende und autoritative Lehre der englijchen Kirche? Hatte 
ich die Sanction und Autorität meiner Kirche für meinen Glauben an 
dieſe mwejentlichen und fundamentalen Punkte?“ 

Um nun zunädhjt den allmähligen Prozeß darzujtellen, den mein 
Geiſt in feinen Fortjchritten zur Fatholifchen Kirche durchmachte, wird 
e8 nothwendig fein, jelbit auf die Gefahr hin in meiner Geichichte 
etwas abzujchweifen, einige auf diefen Punkt bezügliche Ereignifje, die 
mir gerade in den Sinn kommen, mitzutheilen. 

In einem Briefe vom Februar 1864, den ich von einem geehrten, 
bereit8 verftorbenen Verwandten empfing, finde ich folgende Stelle: 
„Es ſollte mich nicht überrafchen zu hören, daß Sie ein — Papiſt 
geworden find und in ein Kloſter zu gehen beabfichtigen.” Ich war 
damals zweiundzwanzig Jahre alt, und betrachtete das als eine abjurde 
Prophezeiung, über vie ich herzlich lachte, und ich fagte, das würde 
niemals gejchehen. Wenn man mir damals gejagt hätte ich würde 
1869 Katholif jein, jo würde ich, meine ich, mich bei der Widerlegung 
gewaltig ereifert haben. Seit dem Jahr 1869 bin ih Schritt für 
Schritt dem einen wahren Glauben ber heil, katholiſchen Kirche täglich 
näher gefommen, Tür meine frühe Neigung zu derfelben jpricht fol- 
gender Umſtand. Als ich mid im Collegium für bie anglifanifchen 
Weihen vorbereitete, wäre ich von meinem Rector wegen eines Artikels 
über die „Euchariſtiſche Anbetung”, den ich für eine Zeitſchrift jchrieb, 
beinahe entlafjen worden. In einer Brojchüre, die der Nector zur 
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Widerlegung meiner Angaben veröffentlichte, finde ich, daß der eine 
Punkt, den ich zu beweiſen mich beſtrebte, war: die Transſubſtantiation 
ſei vielmehr ein Lehrſatz der Schrift als Zwinglis.“ Das war im Jahr 
1865. Ich finde, daß damals mein Glaube in Betreff der Lehre von 
der wirklichen Gegenwart genau berjelbe war wie jet, denn in dem 
erwähnten Artifel fagte ich: „Bei der Gonfecration jteigt der heilige 
Geiſt Gottes auf den Altar herab, und die Elemente werden ber wirk— 
lihe, natürliche förperliche Leib und das Blut Chriſti.“ Zu der da— 
maligen Zeit hatte ich noch Feine Idee die anglifanishe Kirche zu 
verlafien. 

Als ich die Priefterweihe der Staatskirche empfing, wurde ich 
während bes Gottesdienſtes von einem jchredlichen Gedanken heimge- 
ſucht, den ich vergeblich aus meiner Seele zu verjcheuchen trachtete. 
Nämlih: Zur Zeit meiner „Ordination” glaubte ich feſt an bie 
Lehren von ber wirklichen, wejentlichen Gegenwart Chrifti in der heil. 
Euchariſtie und an die Schlüffelgewalt. Aber ich hatte die Meberzeus 
gung, daß nicht einer der Geijtlihen, die dem Biſchof in der Hand» 
auflegung affiftirten, ja fogar nicht einmal der Biſchof jelbft, an eine 
diefer fundamentalen, unerläßlichen Glaubenslehren glaubte Hätte 
ich damals vollfommen an die Lehre der Kirche von der „Intention“ 
geglaubt, jo hätte ich mic, niemals einer ſolchen Afterordination unter: 
ziehen können. 

Bald nad meiner Ordination im Jahre 1866 ging ich auf eine 
Woche nah Orford. Ich war dafelbit, einen kurzen Tag ausgenom: 
men, niemals gewejen. Während dieſes Bejuches erinnere ich mich 
eines kleinen Zufalls, der zeigen wird, wie ftetiglich mein Herz nad) 
der Kirche Roms drängte. 

Ich hatte ſtets eine unendliche Liebe und Verehrung für Dr. Newman. 
VBielleiht haben jeine Schriften und Beijpiel mehr als irgend etwas 
anderes mein fünftiges Leben gebildet. Natürlicherweife war es mein 
eriter Wunſch während meines Bejuches in Orford die Kirche St. 
Mary und Littlemore zu fehen, die beide mit Dr. Newmans Wirken 
als anglifanifcher Geiftlicher fo eng verflochten find. Niemals werbe 
ih das Gefühl vergefjen, das mich bei meinem Eintritt in die Kirche 
von Littlemore überfam. Obſchon er, den ic) mir damals im Geifte 
vorjtellte, nicht mehr hier war, glaubte ich doch eine lebendige Stimme 
im Hintergrunde zu hören, die von ben Opfern ſprach, die wirkliche 
Religion uns zu bringen befähigt, und der ehrenhaften Confequenz 
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derer, die, an bie katholiſche Wahrheit glaubend, ſich der Kirche unter: 
werfen, die ihre alleinige Hüterin und Eigenthümerin ift. 

Jedoch erjt vor anderthalb Jahren dämmerte es auf in mir, daß 
ih die englische Kirche würde verlaſſen müflen. Bis zu diefer Zeit 
aber war der Gedanke nur vorübergehend und mit ein wenig Ueber- 
legung vermochte ich die Idee zu erſticken. Erft dur das in ber 
Martin oder Mackonochie-Sache gefällte Urtheil wurde mein Glaube 
an bie Staatsfirche ernjthaft berührt. Sie werben fich diejes Urtheilg 
zweifelSohne erinnern. Es ging dahin, daß bei der heil. Kommunion 
Lichter auf dem Altar „nur zum Zweck der Beleuchtung” zuläffig 
jeien, Dieſes Urtheil jchien mir direct gegen bie Lehre von der wirk— 
lihen Gegenwart Ehrijti im heil, Saframent gerichtet zu fein. Ach 
folgerte: ift es unrecht, wie wir Ritualijten e8 glaubten, die „zwei 
Saframents-Flerzen” zu irgend einer andern Zeit als während ber 
Communion zu brennen, muß nicht daraus folgen, daß fie in gewifjer 
bildlicher Weife mit jener Andachtsübung verbunden feien, für welche 
fpeciell fie angezündet worden? Weshalb gejchieht dies nur für dieje 
Andahtsübung? Gewiß nicht der Erleuchtung wegen, da der Ge: 
brauch ja eben jo wol im Sommer wie im Winter üblihrift. Was 
ift nun ihre Bedeutung? Sicherlich als ein Vorbild der jaframentalen 
Gegenwart Chriſti, der das Licht der Welt iſt. Es jchien mir, daß 
das Auslöfchen diejer Lichter während des „Kommunion=Gottesdienftes“ 
nur ein indirectevr Weg war zu conftatiren, daß bie Xehre von ber 
wirklichen, gegenjtändlichen Gegenwart Chriſti in der heil. Eucharijtie 
von der englischen Kirche weder geglaubt noch autoritativ gelehrt werde, 

Desgleihen warb durch jenes Urtheil verboten während der Con— 
fecration anbetend zu Fnieen. Da ich nun damals glaubte, daß Brod 
und Wein durch die Confecration das Fleiſch und Blut Chrifti ge- 
worden wären, jo jchien e8 mir ein furdhtbarer Unfug zu jein, daß 
ein weltlicher Gerichtshof ſollte enticheiden können, dab wir nicht ans 
betend vor Ehriftus knieen müßten, der in der heil. Eucharijtie wirklich 
zugegen war. Aber natürlich war diefe Entjcheidung eine andere Art 
zu erflären, daß in den Augen ber Geheimräthe die Lehre von ber 
wirklichen Gegenwart nicht der Glaube der engliichen Kirche fei. 

Ich ging damals nad) London, um dem großen Meeting ber 
hochkirchlichen Geiftlichen in ber reimaurer: Halle beizumohnen, wo 
die Frage erörtert werden ſollte, ob man ſich dem Urtheil unterwerfen 
oder fortfahren follte, wie bisher die Lichter und die Praris des 
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Knieens nah den Worten der Conjecration beizubehalten. Es war 
im Voraus von der Kanzel herab wie durch die Preffe befannt ge- 
macht worden, die Ritualiften würden fich weigern der Entjcheidung 
des Geheimen Rathes fih zu fügen. Aber als die Zeit bes Mee- 
tings Fam, da war die Meinungsverjchiedenheit jo groß ſelbſt unter 
den Ritualiften, daß beinahe die ganze Oppofition gegen das Urtheil 
zu Boden fiel und Unterwerfung fait allgemein verlangt ward, Wir 
verdienten in Wahrheit, was das „Tablet“ von uns ſagte, daß die 
„Ritualiften! jederzeit auf dem Sprunge wären irgend etwas Wun— 
derbares zu thun, aber e8 niemals thäten”, 

Diefe Berfammlungen und Ereignifje jchienen mehr als jemals bie 
Thatfache zu beftätigen, daß feine Einheit in der Kirche Englands 
vorhanden war. Da verfündigte Dr. Puſey (deſſen Namen wir alle 
achten) ein Evangelium, Dr. Me. Neile ein anderes, und Dechant 
Stanley wieder ein anderes. Gerade bei dieſem Ritualiften » Meeting 
war die Uneinigfeit und Meinungsverjchiedenheit äußerſt peinvoll und 
quälend, Denn wohin Fonnten wir uns in diefen Angelegenheiten 
richten ? Wir Fonnten uns über diefen Punkt nicht einigen, ein jeder 
von uns hatte jo zu jagen feinen Lieblingspabft. Dr. Bufey, Dr. 
Dec. Neile, Dr. Stanley u. N. find jeder zu einer ober andern Zeit 
auf diefen Thron englifcher Suprematie erhoben worden. Aber bie: 
jenigen, die dieſe Geiftlihen zu ihren Führern erwählten, waren jelbjt 
in einander diametral entgegengejeßte Richtungen geführt worden, Was 
ber einen Partei Wahrheit war, war töbtlichfte Keßerei der anbern; 
was heilig und ehrwürdig ber einen, war ein „Akt der Idolatrie“ für 
die andere; was der einen als wejentlich anglifanifche Lehre erjchien, 
war ganz und gar römiſch in den Augen der andern, kurz Lehren, 
von benen bie eine Partei meinte fie kämen diveft von Gott, wurben 
bon ber andern für teuflifchen Urfprungs gehalten. 

Hierzu kamen noch mehrere Umftände, die mir entgegentraten. 
Ach wußte wol, daß eines der charafteriftiichen Merkzeichen von Chrifti 
wahrer Kirche die Einheit wäre. Ebenſo wußte ich, daß wir Anglika— 
ner nicht den geringjten Anjpruch auf dieſe Einheit machen können, 
während auf ber andern Seite die römijch-fatholiiche im Beſitze eben 
‚jener Einheit war, deren wir ermangelten. Ich habe nichts mehr hin— 
zuzufügen: ver Schluß war unvermeidlich. 

Ein anderer jchwer wiegender Punft war bie furchtbar um ſich 
greifende Verbreitung des Unglaubens in der Staatskirche. Daß ber: 
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jelben von Tag zu Tag an Boden gewann, konnte Niemand beitreiten. 
Es wurde von Bilhöfen, Prieftern und Laien offen bekannt, Eine 
immer zunehmende große Menge zweifelte an der Göttlichfeit unſers 
Herrn und der Inſpiration der heil, Schrift. Zu ber Zeit, von ber ich 
eben jchreibe, war bies ein bejonderer Kummer für mich, obichon ich 
nun, als Katholik, nicht einfehen Tann, daß es eine geringere Härefie 
fei die Gegenwart Chrifti im Meßopfer zu leugnen, als zu bejtreiten, 
daß Ehriftus ſowol Gott als Menſch war. Das eine ſchien mir fo 
viel werth als das andere. 

Ich begann nun ernfthaft zu prüfen, ob ich unter folchen Ver: 
bältnifjen nod) irgend ein Recht hätte in der Kirche Englands zu ver— 
bleiben. Mir ganz unbewußt wurden meine Predigten täglich mehr 
römiſch, und oftmals jagte man mir, daß die von mir verfündigten 
Slaubenslehren nicht die der Kirche von England waren, Das hielt 
ich damals für eine falfche Beihuldigung, obſchon ich nun die Rich- 
tigfeit derjelben erfenne. Ich erinnere mid, beſonders zweier Predigten, 
die in jene Zeit fallen — eine über die Lehre von der Entwidlung, 
die andere über die der Mutter Gottes gebührende Verehrung. Es 
fragte fih nun: „waren jene Beichuldigungen wahr oder faljch ?“ 
Wurden biefe Glaubenswahrheiten von der engliichen Kirche nicht 
autoritativ fejtgehalten, jo blieb mir, das war klar, nur übrig borthin 
zu gehen, wo fie für Glaubensartifel gehalten wurben. 

Bon dieſer Zeit ab, bis ich mich entſchloß in die Kirche zu treten, 
lebte ich in beitändigem Todeskampfe. Meine Seele glich einem auf 
ftürmifcher See in finfterer Nacht umbergetriebenen Schiffe Was 
follte ih tun? Ich fühlte, daß ich niemals mehr eine Seelforgerftelle 
in ber Kirche Englands annehmen Fönnte, und doch war ich noch nicht 
ganz bereit mich der Fatholiichen Kirche zu unterwerfen. Man ver- 
langte ich follte die Täufchung glauben, e8 ſei die engliſche Kirche die 
katholiſche Kirche dieſes Landes. Das vermochte ich nicht. Gejchichte 
und vergangene Ereigniſſe jowol wie die unfehlbare Stimme der all- 
gemeinen Kirche widerfprechen dem vollſtändig. Das war der unver- 
tilgbare Mafel der „Reformation“, als der Aft ver Trennung unferer 
Seits begangen ward, indem wir uns jelbjt von der Einheit der Kirche 
trennten. Sch bedurfte fein anderes hiſtoriſches Factum als dieſes: es 
war hinreichend, unentſchuldbar. 

Ich muß bier befennen, daß die von Proteftanten gegen die ka— 
tholiſche Kirche offenbarte bittre Feindſchaft mir in meinem Kortjchreiten 
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zum wahren Glauben behilflih war. So machte man u. a. fortwäh- 
rende Verſuche zu beweifen, daß bie Fatholifche Kirche das „Thier“ der 
Apofalypfe wäre u. dgl. Natürlich empörte ſich meine Seele gegen 
ſolche Profanationen.... 


Auf die Länge begann unter dem Gewicht diejer geiltigen Beängiti- 
gungen meine Gejundheit zu mwanfen, und auf Anorbnung des Arztes 
machte ich eine Reife durch die Schweiz. Die Frucht diefer Reife ver: 
bunden mit der Lectüre von P. Bowdens Leben Fabers war, daß ich 
mich entjchied Katholif zu werben. 

Während bdiefer Reife hielt ich mich längere Zeit in Frankreich 
auf. Bon dem Augenblid an, wo id) an der Einfahrt des Hafens zu 
Dieppe die zwei den Glauben des Landes bezeichnenden Kreuze ſah, 
war ich im Herzen katholiſch. Jede Kapelle ver heil. Jungfrau, jedes 
grobe Seitenweg:Kreuz machte meine Ueberzeugung tiefer; jede Meile, 
die ich hörte, vermehrte Meine Liebe, kurz alle Zweifel waren vergangen, 
ich hatte mich entjchloffen Fatholifch zu werben. 

Zwei Dinge find es, die wie ich meine auf bie Seele jeglichen 
Sliedes der anglifanifchen Kirche Eindrud machen müſſen, wenn es 
fatholifche Länder in der Fremde beſucht. Erjtens die Univerfalität 
ver Fatholifchen Kirche, und zweitens der ſehr bejchränfte Kreis feiner 
eigenen Gemeinſchaft. Wenn wir niemals die engliihen Küften ver: 
lajjen, fo find wir allzu geneigt uns über unſern nationalen Glauben 
falfche Vorjtellungen zu mahen. Wir halten die anglifanijche Religion 
für die Religion der Welt und vergeflen, wie Hein die Anzahl ber 
Anglifaner zu den 200 Millionen über die ganze Erde verbrei- 
teten Katholiken iſt. Sch ſchloß folgendermaßen: „Wenn bie Liebe 
Gottes zu den Menjchen, indem er feinen Sohn jandte für fie zu 
jterben, fich nicht auf England bejchränfte, fondern die ganze Welt 
umfaßte, follte er nicht im Webereinjtimmung mit der Natur dieſer 
Liebe eine Kirche bilden, die nicht bloß die Kirche Englands oder Schott= 
lands, jondern die der ganzen Welt fein follte?" Ich fühlte, daß bie 
Antwort auf dieſe Frage in den Worten des Glaubensbefenntnifjes 
läge: „Ich glaube an eine heilige, katholiſche und apoſtoliſche Kirche.” 

Und welche Kirche war Fatholifch und apoſtoliſch? Gewiß nicht die 
anglifaniiche Kirche, denn fie eriftirte nicht, bevor fie al8 die Schöpfung 
ber „Reformation” im 16. Jahrhundert erichien. Aber die Eriftenz 
der Kirche von Rom als die Fatholifche apoftolifche Weltfirche war ein 
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hiſtoriſches Factum von den Tagen bes erften Pabftes, des heil. Pe- 
trus, bis jet... 

Der andere Umftand, der auf mich einwirkte, war die Veröffent- 
lihung des Lebens des Pater Faber *). Die mit feiner Belehrung ver: 
bundenen Ereigniffe, fein wundervolles Beiſpiel durchs Leben, feine 
erhabene Heiligkeit, feine gewinnende Liebe, all das drang fi mir mit 
einer Gewalt auf, der ich nicht wiberftehen konnte. Dftmals las ich 
damals, und oftmald habe ich feitvem über die drei wunderbaren Worte 
der Wahrheit nachgedacht, die er unmittelbar nach feiner Aufnahme 
in die Kirche mit feiner eigenen zitternden Hand, jo ſchwach noch in 
Folge körperlicher Leiden, niederfchrieb: „Friede, Friede, Friede.” Gott 
Lob! obſchon wenige vielleicht feine wundervollen Talente oder ben 
hohen Grab von Heiligkeit bejißen, an feinem „Frieden“, ald Gemein 
geſchenk von unfhäßbarem MWerthe, nehmen Alle Theil, die aus Liebe 
zu Sefus Chriftus thun, was er gethan.” 

Herr Husband gibt num als Hauptgrund für fein Ausfcheiden 
aus der Staatsfirche feine Zweifel an der Gültigfeit der anglifanifchen 
Weihen an, einen Punkt, auf den wir bier nicht meiter eingehen 
fönnen!**) Er berichtet weiter: „Zu der Zeit, von der ich fpreche, 
hatte ich in meinem eigenen Haufe ein Privatoratorium, in bem ich, 
wie ich meinte, das Sakrament aufbewahrt. Als ich nun zu ber 
Schlußfolgerung gefommen war, e8 fei dies nicht das, für was ich es 
gehalten, beſchloß ich jofort e& zu entfernen. Als ich aber zu dieſem 
Behufe in das Oratorium trat, verließ mich der Muth. Es war bier 
das matte rothe Licht, welches in Fatholiichen Kirchen die Anmwejenheit 
des allerheiligften Saframents anzeigt, und brannte jo feierlich wie 
jemals, und es überfiel mich ein Gefühl, daß ich im Begriff wäre 
eine unmwieberbringliche Handlung zu begehen, indem ich, inſoweit e8 meine 
eigene Seele betraf, dem Glauben, daß bie englifche Kirche der Safras 
mente ermangele, das Siegel aufdrüdte. Ich fühlte, daß ich e8 dieſen 
Tag nicht entfernen fönnte, und als ic) an dem zweiten Tage in berfelben 
Abficht wiederfam, entwaffnete mich das Licht der Rampe abermals, und 
ich verließ das Oratorium ohne meinen Zweck erfüllt zu haben. Am 





*) The Life and Letters of Fr. W. Faber, D. D. By John Edward Bow- 
den. London 1869. VII u. 520. 

**) Dr. Newman hat diefe Frage, die unter ben Ritualiften eine jo große Rolle 
jpielt, in feinem berühmten Schreiben vom 5. Auguft 1868 an den Heraus 
geber des „Month“, P. Eoleridge S. J., endgültig gelöft. (D. 8.) 
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folgenden Morgen trat ich mit dem feften Entjchluffe mich durch 
nicht8 beirren zu lafjen eilig in das betreffende Zimmer. Als ich bie 
Schwelle überfchritten hatte, blieb ich erftaunt ftehen: die Lampe war 
ausgegangen. Ich unterſuchte fie fofort und fand, daß dies nicht aus 
Mangel an Del gefchehen war. Es jollte mir ein Zeichen fein, daß 
es nicht das heil, Saframent war, welches ich aufbewahrte....“ 

Husband zögerte immer noch einige Wochen feine Curatie aufzu: 
geben. „So weit e8 menjchliche Dinge betrifft,“ fagt er, „ist e8 nicht 
angenehm Fatholiich zu werben. Das jchließt bittere Verfolgung in 
fih, den Verluſt jo mancher lieben Freunde, das Zerreißen von Ban 
ben, bie die Zeit einer glüdlichen Kinpheit geheiligt hat, das Wider: 
ftreben gegen die Wünfche jo mancher, die wir ehren und achten u. |. w. 
Aber es muß gethan werben, jobald Gott uns ruft, troß ber „Leiden 
der Bekehrung“. Religion ohne Opfer ift in der That ein Schatten, 
und das Rejultat gebuldigen Leidens ift, daß der Glaube erjtarft und 
zunimmt... Nur noch wenig bleibt mir zu jagen übrig. Am 6. Sep: 
tember 1869 warb ich in der Kapelle des heil. Philippus von Neri im 
Dratorium zu Birmingham von Dr. Newman in die Kirche aufge: 
nommen. Am 8. madyte ich meine erjte Kommunion und am 30. warb 
ih von dem Erzbiſchof von Weltminfter gefirmt. Seit diefem Tage 
habe ich mich eines ununterbrochenen Friedens erfreuet, und einer Hei: 
terfeit, die täglich größer ward. Nicht zwar daß ich an dem Tage, an 
welchem ich Katholif wurde, einen großen Uebergang in dem doctri— 
nellen Theile meines Glaubens empfunden hätte; es ſchien mir viel: 
mehr, daß ich daſſelbe glaubte, was ich vorher geglaubt Hatte. Ach 
ichreibe aus dem Gedächtniß und daher unmaßgeblich, aber ich glaube 
nicht, daß in den zwölf „Fatholiihen Abhandlungen“, die ich als angli: 
kaniſcher Geijtlicher veröffentlicht Hatte, auch nur eine dem fatholifchen 
Glauben widerftrebende Lehre wäre enthalten gewejen. Ich erwähne 
dies nur beiläufig, um zu zeigen, wie nahe ein Anglifaner dem Katho— 
lizismus ftehen Tann, ohne wirklich Katholif zu fein. Die große Ber: 
änderung, die ich fühlte, war die, daß das, was vorher Zweifel und 
Ungewißheit gewejen war, num in Gewißheit fi) umgewandelt hatte; 
was vorher erzwungen war, nun natürlich geworben war; daß ich, 
was ich vorher gegen die Autorität geglaubt und gelehrt Hatte, nun 
auf Geheiß und mit der ausdrücklichen Autorität meiner Kirche glaubte, 
und was vorher Nebel und Phantom war, nun wejenhafte Wirklich: 
feit war. 
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SH muß mit Dankbarkeit anerkennen, daß es ber „Ritualismug‘ 
war, der mih nah Rom geführt hat. Dieje Erfahrung wird burdh 
bie Schaaren derer bejtätigt, die täglich um Aufnahme in feine Hürde 
nachſuchen. In diefer Weile wirft der Ritualismus Gutes. Indem 
er die Menjchen erſt den Schatten Tieben läßt, ſehnen ſie fich bald 
nad) der Wirklichkeit, und jo ebnet er ven Weg zu dem Gefängniß bes 
Friedens, das vor ihnen liegt. Mein ernites Bitten ift, daß alle meine 
lieben Freunde durd) die Gnade Gottes dazu gelangen möchten wahre 
Katholiken zu werden, wenn fie e8 nicht bereits find. Es ijt die ein- 
zige baltbare Stellung für die, welche nach der faframentalen Gnade 
tracdhten, und der einzige Weg wahren und dauernden Trieben zu er- 
langen. Ich erinnere mich, daß ich wenige Wochen vor meinem for: 
mellen Uebertritt eine Predigt über den „Frieden“ hielt, nach deren 
Schluß ich neun oder zehn junge Männer, die einigermaßen an ber 
Katholizität der Kirche Englands Zweifel hegten, fragte ob fie Frieden 
hätten, ohne einen Grund für diefe meine Trage anzugeben. Sie alle, 
ohne auch nur eine einzige Ausnahme, antworteten: Nein. Seitdem 
haben einige von ihnen der Welt getroßt und find fatholifch geworden. 
Fragen Sie fie nun, ob fie Frieden haben? Sie werden Ihnen ant- 
worten, wie fie e8 bereitS mir bezeugt haben, daß ſie einen wahren 
dauernden Frieden gefunden haben.“ 

Herr Husband lebt zur Zeit in London, ein begabter, literariſch 
und Fünftleriich gebilveter Mann, der außer jeinen theologiihen Ab— 
bandlungen einen Band Gedichte ſowie Compofitionen kirchlicher Dich: 
tungen veröffentlicht Hat. 


Wir laffen nun eine Reihe kürzerer Mittheilungen über Gonver: 
titen aus den Laien — wie aus dem geiftlichen Stande folgen, bie, 
jo zahlreich fie find, gleichwol feinen Anſpruch auf nur annähernde 
Vollſtändigkeit machen dürfen. 


Gräfin Choifeul, geb. Johnfon, ward am 18. October 1817 in 
Paris durh Abbe Carron aufgenommen, 


Marquiſe de Tracy, Sara Newton, eine Abkömmlingin des 
berühmten Gelehrten dieſes Namens, heirathete 1813 den General 
Letort, der in der Schlacht bei Waterloo fiel, und 1816 den Marquis 
de Tracy, nachmals (1848) Marineminifter. Ernften Sinnes und 
ftreng religiös, machte fie, durch ihren Aufenthalt in Frankreich dazu 
angeregt, eingehende Studien über die Geſchichte der Kirche, wie bie 
zahlreihen mit Commentar verjehenen Auszüge aus den Schriften 
Tertulliang, des heil, Ambroſius 2c., die fie der Deffentlichkeit zu über: 
geben gedachte, befunden. So ward fie Katholifin. Im Befite eines 
großen Vermögens, war ſie ala MWolthäterin der Armen bes Departe: 
ments Allier, wo fie ihren Wohnſitz hatte, allgemein verehrt und geliebt. 
Sie ftarb Ende 1850. 


Auguftus Craven, Esq, aus ber gräflichen Familie dieſes 
Namens, trat in den Staatsdienft und war Legationsfekretär in Liſſa— 
bon, ſpäter Gejhäftsträger an den Höfen von Brüffel, Karlsruhe 
u. ſ. w., 309 fi dann aus dem Staatebienft zurüd und lebte zuleßt 
in London, Im Jahre 1834 trat er aus voller Meberzeugung in die 
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fatholiiche Kirche ein *), und heirathete die Comteſſe Pauline La Fer— 
ronnays, eine Tochter des ehemaligen franzöfifchen Minifters dieſes 
Namens, berühmt dur ihr Werk: „Recit d’une Soeur“, das eine 
faft unerhörte Aufnahme fand, indem es binnen Sahresfrift 15 Auf: 
lagen erlebte und in alle civilifirten Sprachen überfegt ward. 


Herr Rohe, Parlamentsmitglied für Cork, warb 1836 auf: 
genommen. 


William Pilton, Capitain in der englifchen Artillerie, aufge: 
nommen am 23. September 1838 zu Brugge. 


Joſeph Hewitt, geb. 1813, trat nach feiner Converſion im Sabre 
1839 in das Benedictiner-&ollegium zu Downſide, Diöceſe Elifton, 
ein, und bereitete fich dajelbjt für den Priefteritand vor. 1841 legte 
er die Ordensgelübde ab und erhielt 1846 die heil, Weihen. Seit diejer 
Zeit war er mit allem Eifer theild auf Miffionen thätig, theils auch, 
er war längere Zeit Procurator der Benepictiner- Provinz Eanterbury, 
in der Berwaltung der Ordensgejchäfte, Die legten acht Jahre feines 
Lebens wirkte er zu Wootton Hall, bei Henleysin-Arden, in der Diöceje 
Birmingham. Er ftarb daſelbſt am 11. März 1869. 


AHlerander Nugent Murray Mac Gregor, Officier in In— 
dien, ward 1840 mit rau und Kindern von P. Adeodat zu Cawnpore 
aufgenommen. 


* Hon, Edward Douglas (Bd. 2, ©. 236). Ueber die Bekeh— 
rung dieſes aus vornehmer ſchottiſcher Familie jtammenden jungen 
Mannes, fowie die feines Freundes Scott Murray (Bd. 2, S. 252) 
lefen wir in Battersby’s Catholie Directory: „Vor etwa zwei Jahren 
befanden fi) Herr Scott Murray und fein Freund Herr Douglas zu 
Rom, wo fie häufig dem Fatholifchen Gottesbienft in der St. Peters- 
firche beiwohnten. Bet einer diefer Gelegenheiten jtellte Herr Scott 
Murray feinen Regenschirm, der ihm läftig ward, in einen leeren Beicht- 
ftuhl, den er ſpäter, als der Gottesdienſt beendet war, geſchloſſen fan, 
Als er bei einem der Safrijtane Nachfrage hielt, erfuhr er, daß ber 


*) Siehe oben ©. 166. 
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gute alte Priefter, dem dieſer Beichtjtuhl gehörte, den Schlüffel mit 
fih in fein Klofter zu nehmen pflegte und daß er erjt am folgenden 
Morgen wiederfommen würde, daß aber, wenn er feinen Diener dar— 
nad jenden oder feine Adreſſe zurücklaſſen wollte, ver Schirm ihm zus 
gejendet werden würde. Nun traf es ji, dak Herr Murray an dem— 
jelben Abend noch oder am folgenden Tage nah England abreifen 
mußte, um feinen Sit im Parlamente einzunehinen, und er bat baber 
Herin Douglas nad dem Schirm zu jehen. Demgemäß ging biejer, 
den Anweiſungen bes Safriftans zufolge, nach dem Klofter und fragte 
dafelbft nach dem Padre Confefjore, in deſſen Beichtſtuhl der Schirm 
als Gefangener ftand. Der Pater empfing ihn aufs Artigfte, übergab 
ihm den Schlüſſel und ließ ihn von zwei der jüngern Religiofen nad) 
St. Peter begleiten, um den Gefangenen zu befreien, und fo fand ber 
Schirm feinen Weg nad) Haufe. Herr Douglas war von der Feinheit, der 
Trömmigfeit und den überlegenen Kenntniffen des ehrwürdigen Mönches 
jo entzüdt, daß er um die Erlaubniß bat feinen Beſuch wieder: 
holen zu dürfen. Seine erleuchtete Unterhaltung löſte bald alle Zwei: 
fel und Vorurtheile, und zeigte ihm die Wahrheit der fatholifchen Re— 
ligion, die er nach gehöriger Vorbereitung aufrichtig annahm, worauf 
er nah England zurüdkehrte. Herr Scott Murray war erftaunt eis 
nen Freund als einen ehrlichen Katholiken aus Ueberzeugung zu finden ; 
dies veranlakte ihn die fatholiihen Glaubenslehren forgfältig zu prü— 
fen, und das Rejultat dieſer Prüfung war die volle Ueberzeugung 
ihrer Wahrheit. Da er mit feiner Mutter und Schwefter den Winter 
im Süden Europas zu verleben und Rom zu befuchen beabfichtigte, Jo 
erbat er fich von feinem Freunde Douglas ein Empfehlungsjchreiben 
an den guten oben erwähnten Mönch, fowie an einen der Canonifer 
von St. Peter, und begab ſich dann auf feine Reije durch Italien, Si— 
cilien und Malta. Nur Furze Zeit blieb er auf diefer Inſel und Fehrte 
dann über Sicilien nad) der ewigen Stadt zurüd, Dafelbjt verlor er 
feine Zeit jich mit dem würdigen Geiftlichen, dem Werkzeuge von fei- 
nes Freundes Belehrung, in Verbindung zu jegen, folgte feinen An: 
weilungen, und ward wenige Wochen jpäter von Cardinal Franjoni in 
die Fatholiiche Kirche aufgenommen." Herr Scott Murray war ba: 
mals 25 Jahre alt, ein guter Redner und im Beſitze eines bedeutenden 
Vermögens — beiläufig 20,000 Pfund jährlicher Renten —, das ihm 
erlaubte kirchliche Zwecke reichlich zu fördern und zu unterjtüßen, 
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* Gräfin Georgina Clare (ſ. Bd. 2, ©.236), Tochter des 
erjten Lord Gwydyr, ift am 25. März 1793 geboren, heirathete im 
Sabre 1826 den Earl of Clare, der 1851 ftarb, und lebte ſeitdem auf 
ihren Beligungen auf der Anjel Wight. Bald nad ihrer im Jahre 
1842 erfolgten Converfion, lieg fie in Ryde auf Wight eine pracht- 
volle, der Mutter Gottes geweihte Kirche bauen, die 1846 vollendet 
ward, und im Rohbau 30,000 Pfund koſtete. In den lebten Jahren 
grimdete und fundirte fie ein Klojter der Dominifanerinnen in Car: 
risbroof auf Wight. — Eine, ebenfalls jehr begüterte, Nichte der Gräfin 
Clare, Miß A—r, wurde in den fechziger Jahren NG und trat 
in ein Kloſter der Benebictinerinnen ein. 


Capitan Millar und Robert a. N. Maurice, Esq. von der 
fönigl. Flotte, wurde gleichfalls im Jahre 1842 aufgenommen. 


Dr. O. Neilly, Arzt, im April 1842 zu Boulogne, wurde von 
Garbinal La Tour d'Auvergne aufgenommen, 


John Palmer, Advofat zu Agra in Indien, Presbpterianer, 
Ihwur am 20. November 1842 den Proteftantismus ab, 


Charles de Bary, ein reicher Grundbefiger auf Wefton Hall 
in Warmwicshire, wurde mit feiner Gattin im Jahre 1843 aufgenom: 
men, desgleichen 


Henry Bojangquet, Sachwalter und 
Sir Charles D’Albinc. 


J. Mills, Esq, ein Irländer, convertirte Anfang des Jahres 
1844 und ging nad) Rom, um Priejter zu werden. Von bort richtete 
er an den Herausgeber des „Tipperary Vindicator“ ein Schreiben, 
worin er bejonders drei Gründe angab, die ihn bewogen Hätten den 
katholiſchen Glauben anzunehmen: 

1) Weil ich gewifjenhaft und feſt glaube, daß die Religion ber 
hriftlihen Urfirhe, wie fie und durch Tradition und Offenbarung 
überliefert worden, die einzige reine Glaubensquelle ift. 

2) Weil die Kirche von England ohne göttliche Autorität und aus 
ihren eben und Ceremonien, jowie aus den Augen der Gläubigen 
das Emblem von unjers göttlichen Erlöjers Leiden und Tod — das 
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Kreuz entfernt hat, das von ihm in Perfon getragen worden ift, und 
das alle wahren Ehriften als das Symbol der Erlöſung und bes 
ewigen Heils demüthig verehren jollen. 

3) Weil die Folgen der meinem Vaterlande Irland aufgezwun 
genen engliihen Glaubenslehren darin beftanden, das irifche Volk ſei— 
ner Nationalität zu entfremben und dadurch, daß fie e8 uneinig mache 
ten, den durch bie aaa Gottes angeordneten veligidjen und focialen 
Verband aufzuldjen... 

Diefes Schreiben it vom 17. März 1844 datirt. 


* Edward George Kirwan Browne (Bd.2, S. 383), Curat 
von Bawdſey in Suffoll. Ein jehr thätiger, die Fatholifche Kirche mit 
aller der glühenden Liebe des Convertiten umfafjender Gelehrter, hielt 
ſich Browne nad feiner Converfion lange Zeit in Srland auf, machte 
von da aus Reifen nach dem Continent, zumal nah Frankreich, und 
fehrte dann nach England zurüd, wo er mit unermübdlichem Eifer für 
die Förderung der Fatholiichen Intereflen wirkte. Diefem Eifer ver: 
banfen wir fein von uns vielbenüttes Werf: „Annals of the Trac- 
tarian movement“, das troß vieler mit Recht zu rügender Mängel 
gleihwol jehr verbienftlich ift, indem es dem Gejchichtsjchreiber eine 
Menge Material und Quellennachweiſungen liefert. Das ift denn auch 
von feinen Landsleuten gebührend gewürdigt worden, und bas Bud, 
bat in Eurzer Zeit 3 Auflagen erlebt. Zum Schluffe der legten, bie 
1861 erichien, jagt er: „Fünfzehn Jahre find vorübergegangen, feit 
der Schreiber dieſer Seiten durch die liebende Gnade eines gütigen 
und erbarmungspollen Gottes veranlaßt ward Allem zu entjagen, was 
er in biejer Welt hatte, und den Glauben zu umfafjen, der von Jeſus 
Chriftus gelehrt, und von der Kirche Roms erhalten und bewährt 
worden. Obſchon dieje Zeit reich war an bittern Prüfungen, fo ift 
er doch durch Gottes Gnade im Stande gewefen feft in feinem Glau— 
ben zu verharren und noch Katholik zu fein. Die Kirche Roms 
allein befigt jenen Glauben, den der heil. Petrus verkündete, und für 
den der heil. Baulus litt, jenen glorwürbigen Glauben, der ein zwölf: 
jähriges Kind befähigte Martyrerin zu werben und dem gottlofen 
Dacian zu jagen, daß fie jeine Götzen verabjcheue; daß is, Apollo 
und Venus nidyts wären, und Bingeriffen von ihrem Eifer pie bie 
jugendlihe Eulalia aus vor Dacian, jtürzte das vor ihr ftehende- 
Söpenbild um und trat es mit Füßen; jenen Glauben, der St. Agnes, 
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St. Lucia und St. Euphemia den Muth verlieh unerhörte Qualen zu 
erbulden, und für ven St. Alban fein Blut vergoß ...“ 


M. J. Capes, Procurator am geiftlihen Gericht zu Canterbury, 
gab fein Amt mit einem Einfommen von 37,500 Franfen auf und 
trat im December 1845 in die katholiſche Kirche ein, nachdem zuvor 
fein Bruder 3. Moore Capes, Pfarrer von Eaftover bei Bridge: 
water in Sommerjetjhire denjelben Schritt gethan. (Der LXebtere, ein 
außerordentlich begabter und literariich thätiger Mann, war lange Zeit 
Redacteur des Rambler, in welchem er die katholiſche Sache mit Ernft 
und Geſchick vertheibigte. Leider hat er fih aus noch unbefannten 
Gründen in ven legten Jahren von der Gemeinſchaft der Fatholifchen 
Kirche wieder getrennt, ohne fich einer andern der bejtehenden religiöjen 
Gemeinſchaften anzujchließen.) 


John T. Ealman, Esq, vom Worcefter Colleg zu Oxford, Ad: 
vofat, aufgenommen im November 1845 zu Brior Park. 


Charles Nasmyth Stofes, Esq., Bruder des oben (Bo. 2, 
©. 287) erwähnten Gelehrten biejes Namens. 


* Frederick Forteſcue Wells *), ver Sohn wolhabender Eltern, 
war im Sanuar 1826 in der Nähe von Elton in Huntingbonshire ge— 
boren. Dur F. W. aber, der damals Pfarrer von Elton war, mit 
den Grundprincipien des Fatholiichen Glaubens befannt geworben, be— 
wahrte er eine tiefe Neigung für benjelben auch während feiner Stu: 
bienzeit auf dem Trinity:&olleg zu Cambridge Er hatte den untern 
Grad, das Baccalaureat, bereit8 empfangen, als er die Nachricht von 
Fabers am 17. November 1845 erfolgtem Rücktritt in bie katholiſche 
Kirche erhielt. Sofort nahm er Urlaub von dem Tutor feines Collegs, 
um fih, zunächjt ohne beftimmten Plan in Betreff feiner felbft, nach 
Birmingham zu Faber zu begeben. Wenige Tage im Verfehre mit 
dem Lebteren reichten Hin alle Zweifel zu befeitigen, alle Bedenklich— 
feiten zu heben, und er warb von dem jeßigen Sanonicus Moore in 
die Kirche aufgenommen. Die folgenden Monate December und Januar 
verlebte er in London, wo er mit William Hutchifon, 3. B. Rowe und 


*) ©. Bb. 2, ©. 388. 
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andern Convertiten befannt wurde, auch von Biſchof Griffith gefirmt 
ward, Da er noch minderjährig war, übergab ihn jeine Kamilie ber 
Obhut eines proteftantifchen Geijtlichen, der ihn womöglich zur engli- 
ſchen Kirche zurückführen ſollte. Doch widerſtand er jiegreich allen 
Berfuchungen, worauf er fi den Pflichten feiner neuen Religion ohne 
Hinderniß widmen durfte. Im Sommer 1846 brachte er einige Tage 
bei Faber, damals Bruder Wilfried, zu Colmore Terrace zu, von dem 
Wunſche bejeelt in die Gemeinjchaft der Wilfriedianer einzutreten. 
Allein da er erft im Januar des folgenden Jahres das gejeßliche Alter 
erreichte, jo mußte er die Verwirklichung dieſes jeines Wunjches bis 
dahin verjchieben, blieb aber in der Zwiſchenzeit bei den Brüdern und 
war ihnen bei der Ueberſiedlung von Colmore Terrace nad St. Wil- 
fried behilflih, jo daß er bei feinem Eintritt wie ein alter Freund 
aufgenommen werden fonnte. Die Offenheit feines Charakters machte 
Bruder Alban, wie er fortan hieß, bald allen theuer, während feine 
Talente, er war. ein tüchtig gebildeter Mufifer, und feine Energie ihn 
zu einem ſchätzbaren Mitarbeiter im Miffionswerfe machten. Nachdem 
er feine tbeologifchen Studien beendet Hatte, wurde er orbinirt, und 
fievelte jpäter mit den übrigen Genofjen nad) dem Oratorium in Lon— 
don über, wo er troß jeiner Schwachen Gejundheit, die ihn Häufig nö— 
thigte den Winter in einem wärmeren Klima zu verbringen, eine große 
Thätigkeit entfaltet. Mit einem befondern Talent für die Belehrung 
und Leitung junger Leute begabt, hatte er als Präfect des Kleinen Ora— 
toriums deren viele um fich verjammelt, und widmete ſich ihnen mit 
dem größten Eifer. Auch lag die Pflege der Kirchenmufif, für die er 
bedeutende Talente bejaß, und auf die im Dratorium großer Werth gelegt 
wurde, in ber Regel ihm ob. Leider aber nahm feine Krankheit, ein 
Zungenleiben, immer mehr zu, und F. Alban Wells jtarb am 16. De: 
tober 1859 vielbeflagt und bebauert zu Rebleaf bei Penshurft in Kent 
(Sohn Edw. Bowden: The Life and Letters of Fr, W. Faber. 
London 1869. p. 318 und 429). 


* Thomas Francis Knor, B. A. Scholar vom Trinity-Colleg 
zu Gambridge, warb gleichzeitig mit aber, und zwar auf befjen be— 
fondern Wunſch, am Abend des 17. November 1845 zu Northampton 
vom Bilchof Dr. Wareing in die Kirche aufgenommen. Bon da ab 
verband er ſein Geſchick mit dem Fabers, trat in befjen Genoſſenſchaft, 


jpäter in das Oratorium und jiedelte mit demjelben nad) London 
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über, wo er noch heute eine jegensreiche Thätigkeit als Priefter (des 
Dratoriums) entfaltet. F. Knox bekleidete von 1866—68 die Stelle 
eine® Superiors in Brompton. 


Capitän Enfor, von der füniglichen Marine; 


Lady Arabella und Lady Olivia Acheſon, Töchter des Grafen 
von Gosford, ſeitdem verftorben ; 


Lady Earoline Towneley, Tochter des Grafen William Phi- 
lipp Sefton, 1836 vermählt mit Charles Tomwneley, Esq. von Tom: 
neley in Lancaſhire, eine zeitlang PBarlamentsmitglied für Sligo, alle 
dieje traten 1845 in die Fatholiiche Kirche ein. 


Aus dem Jahre 1846 haben wir ferner die Geiftlichen 


Rev. 3. P. Simpfon, Curat von Langton, Yorkſhire; 

Mev. Edward Burton, Dr. theol., Kaplan am Kilmainham— 
Hofpital in Dublin; 

Nev. 3. H. Dale, Geiftlicher in Neufeeland. Dann von Laien: 

Hohn M. Ehanter, Esq., vom Oriel-Colleg in Orford, aufges 
nommen im Februar 1846, 

Henry Bachus, Esq., vom Korpus: Ehrifti-Collegium in 
Cambridge, 

J. Chisholm Anftey, Esq., Barlamentsmitglied, 

9. Foley, Esq, Sachwalter, | 

William Duke, Dr. med. zu Haftings, mit Frau und Familie; 

Granville Wood, Tlotten:Capitän, war damals 28 Jahre alt, 
verließ die fönigl. Marine, trat in den Jeſuitenorden und ward orbinirt 
(P. Francis Wood), ftarb aber ſchon 1856 auf Malta; 


Eapitän Gooch, gleichfalls von der königl. Marine. 


* Men. Willtam Wells (S. Bd. 2, ©. 398). Die Conver- 
fion biefes jungen Geijtlichen veranlaßte feinen Pfarrer, Herrn Cecil 
Wrey, zu einem offenen Sendfchreiben an feine Gemeinde, in welchem 
er jagt, daß die Abweichungen von ber Lehre, Disciplin und dem Cere— 
monial der Kirche ſchlüßlich zu einer Höhe gelangt jeien, daß „Männer 
von einer ehrerbietigen Geiftesipannung Durch den heftigen Widerwillen, 
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den fie über unfere elenden Widerjprüche empfinden, thatfächlich von 
uns getrieben werden” — daß „die Fundamentallehren des Evange— 
liums geleugnet werden” — daß „man bejorgen müjje, es ſei jehr 
wenig wirkliche Andacht in unfern Kirchen vorhanden" — daß „Män— 
ner, die an ihren Altären dienen, den Grundlehren der Kirche heftig 
und ſchismatiſch gegenüberftehen. Das ift der frefjende Krebs, der am 
Reben der Kirche nagt; das ber fluchwürdige Peſtfleck, der denkende 
Männer, die gern ihr Blut in ihrer Sache vergießen würben, wenn 
fie nur gegen fich ſelbſt wahr wäre, von ihr ſcheucht. Aber fie ijt 
niht wahr gegen ſich felbft. Härefie der furdtbarften 
Art wird Öffentlih auf ihren Kanzeln gelehrt, und 
zwar ungerügt von der Dbrigfeit. Heilige Lehren des Evans 
geliums, wie die apoftoliihe Abjtammung des Klerus, die Wieber- 
geburt durch die Taufe und die wahrhafte Theilhaftigfeit Chriſti in ber 
Euchariſtie, werden nicht nur geleugnet, jondern auch frech als „Seelen: 
täufchungen” bingeftellt, und jo wird das ganze Syſtem der Kirchen» 
lehren umgeworfen. Es ift das unglüdlichermweife zu befannt, als daß 
e8 eines Beweiſes bedürfte.“ i 

Mit diefem düjtern Gemälde erflärt Rev. Wrey feiner Gemeinde 
ben Austritt jeines Euraten, den ey einen „ernjtgefinnten Abtrünnigen“ 
nennt, und von dem er jagt: „Er jegte mir oftmals mit großer Sorge 
und Betrübniß feine Schwierigfeit auseinander, fein Bertrauen auf 
eine Kirche zu bewahren, die unfähig fei irgend eine Autorität als 
fefte dogmatifche Lehrerin aufrecht zu erhalten; die fich gleich macht: 
108 erweije Härefie zu unterdrüden und die Wahrheit zu beftimmen, 
bie nicht wagte den Sinn ihrer eigenen Glaubensformeln feftzufegen; 
die ihrem Klerus erlaubte mit Diffenters zu fraternifiren und jeg- 
liches Prinzip der Kirchenzucht niederzutreten, ihre Biſchöfe läftern, 
ihre Ercommunicationen verjpotten laſſe ꝛc. 2c.” 


Mit Harris, eine befannte Schriftftellerin in London, die nad) 
ihrer Eonverfion anonym einige höchjt interefiante Werke veröffentlichte: 
„From Oxford to Rome (3. ed. London, Longman, 1847)“; „Rest 
in the Church (ebd. 1848)“; „Via dolorosa (ebd. 1849)“. Miß 
Harris ftarb noch vor 1860. 


Rev. Wiltam Walker, in der Didcefe Orford, und Ned, C. 
Eor, am Ereter:Colleg zu Orford, wurden im Jahre 1847 in bie 
Kirche aufgenommen. 


44* 
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* Ned, Robert Ornsby (S. 416) war Curat von St. Dlaf, 
Chichejter, als er in die Fatholiiche Kirche trat. Schon auf der Unis 
verfität zu Oxford gewann er Preiſe und Auszeichnungen aller Art, 
ward dann Fellow im Trinity:&olleg, Profeſſor der Rhetorik und ſchon 
damals in kritiſchen Sournalen, jowie als Ueberjeger und Herausgeber 
biftorijcher und theologifcher Schriften vielfach thätig. Bon Laien er: 
wähnen wir bie Herren: 


Daniel Haigh, ein noch junger, fehr reicher Kaufmann aus 
Leeds, der jo eben mit einem Aufwande von 10—12,000 Pf. eine 
Kirche und Schule im York Rood-Diftrikt, Leeds, hatte erbauen Lafjen, 
ward am Neujahrstage 1847 zu Leeds gleichzeitig mit Rev. Macmul- 
len und Th. Wilkinfon in die Fatholiihe Kirche aufgenommen, 
Die erwähnte Kirche blieb dem anglifanifchen Eultus überlaffen, dafür 
baute Haigh eine andere prachtvolle Kirche zu Erbington, wo er feinen 
Wohnſitz nahm — Kurz vor ihm waren zwei Brüder von ihm in 
Birmingham Fatholifch geworden. 


J. M. Gibjon, Esq, machte Reifen durch Europa und Afien, 
hielt fih zumal lange in Paläftina und Spanien auf. Am Sabre 
1845 war er in Stalien und traf zu Imola im Haufe eines Freundes 
mit dem bafigen Cardinal-Erzbiſchof zuſammen, der bald darauf 
als Pius IX. den päbjtlihen Thron befteigen follte. Die Unterredung, 
die er mit dem frommen Biſchof über verjchiedene religiöfe Punkte 
hatte, dürfte nicht wenig zu feiner Meberzeugung von der Wahrheit der 
fatholifchen Religion beigetragen haben. Mit Wafler aus dem Jordan, 
das er ſich ſelbſt mitgebracht hatte, warb er bei feiner Aufnahme in 
die Kirche getauft. 


Hewley T. Baines, Esq., ehemaliger Hauptmann im 95. Re: 
giment, aufgenommen zu Arras; die Capitäne Ballard und Bur- 
nett u. a, 


Die Revv. H. NR. Makinſon, Curat von St. Andrew in 
Sydney; William Allan, Curat von Dumbarton, und %. P. Wood 
traten ſämmtlich, erjterer gleichzeitig mit R. Sconce (S. IL. 418), 
1848 in die Fatholifche Kirche ein. Außer ihnen 
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J. Barter, Esq., vom St. Johannes-Collegium in Cambridge, 
und George Strongitharme vom Kings-Eolleg in London ; 


Andrew Blake, Esq, Friedensrichter zu Rochlands, Grafſchaft 
Galway in Irland; 

Chevalier di Zulueta nebſt Familie in London ; 

Oberſt Le Eouteur in Jerſey; Major Ballard, Major Faber 
und Major Philipps, die Hauptleute Carden und Tucker in ver 
Armee; 


Hon. Mit Methuen, Schweiter des Lords Methuen u. a. 


Benjamin Marcus, ein jüdiſcher Gelehrter aus ruffifch Polen, 
deffen wir bier erwähnen, weil er in England feinen bleibenden Auf: 
enthalt genommen und daſelbſt getauft worden ift. Er iſt Berfafler 
bes Buches „Mykum Hayem“, das in der Univerfitätsbruderei zu 
Dublin gebrudt ward. Er bat noch andere Werke verfaßt und ift in 
der hebräiſchen und chaldäiſchen Literatur wol bewandert. Er war zu 
verjchiedenen Malen polemiſch gegen das Chriſtenthum aufgetreten, 
beſonders gegen die proteftantifche Bibelüberfegung. Am Jahre 1848 
machte er die Befanntichaft des früheren zweiten Profeffors des He— 
bräifchen an ber Univerfität Orford, nunmehrigen fatholifchen Geift- 
lihen Sohn Brande Morris (S. LU. 395), eines mit der jübijchen 
Dialeftif vollfommen vertrauten Mannes, mit dem er bie wichtigften 
Tragen des Chriſtenthums beſprach. Das Refultat diefer Erörterungen 
war feine Befehrung und Taufe, 


*Hev. A. 3. Hanmer, Curat von Tidcombe bei Tiverton, ber 
1849 zu London katholiſch ward, hat eine Converjionsschrift *) heraus: 
gegeben, in der er zum Schluffe jagt: „Kurz und mit einem Worte, 
jo ſeltſam und hart e8 jcheinen mag, ich muß befennen, daß ich nicht 
hätte bleiben können, wo ich war, ohne Gefahr zu laufen auch jeden 
Funken von Glauben zu verlieren. Den Grundſätzen ber etablirten 
Kirche anhängend, wäre ich ein Ungläubiger geworben, geradezu ein 
völliger Ungläubiger, und zwar mit der Zeit ein offener und aner— 
fannter Ungläubiger, ein Deijt oder PBantheift oder Atheiſt, wie es 
gerabe gefommen wäre.” 


*) Submission to the Catholie Church. London, 1849. 
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Bon anderen Converſionen aus dem Jahre 1849 erwähnen wir: 


Lord Melbourne und Sir John Talbot, Admiral der eng— 
liichen Flotte, beide ſeitdem verjtorben. 


W. Nees Gamwthorn, Esq., Privatlehrer in London, der zwei 
Sahre fpäter durch die von ihm in einem Schreiben an den Erzbifchof 
von Canterbury aufgeworfene Trage, ob die episcopale Weihe für 
die Staatsfirche wejentlich fei, in den betreffenden Kreifen eine große 
Aufregung hervorrief. Es waren nämlich einige hervorragende fremde 
proteftantifche Geiftliche (unter ihnen Merle d’Aubigne) nah London 
gefommen und beabfichtigten daſelbſt in einigen Kirchen zu prebigen. 
Der Biſchof von London unterjagte dies jedoch als ungeſetzlich. Gaw— 
thorn nun fragte in einem Schreiben, ob die fremden Prediger von 
der englifchen Kirche in der That bloß ala „Laien“ zu betrachten feien, 
wie der Bilchof von London angenommen babe, weil fie nicht durch 
einen Biſchof geweiht worden wären. Der Erzbiſchof erwiderte, aller- 
dings confidentiell, daß kaum zwei Bilchöfe und vielleicht nur einer 
unter fünfzig Geiftlichen die Meinung des Biſchofs von London theile, 
Die Correſpondenz wurde jpäter veröffentlicht. 


In diefelbe Zeit ungefähr fällt die Eonverfion der Herren: 

Frederick Shaw, geboren um 1823 zu Dublin, Sohn des ba- 
figen Stadt: Anwalts, des fehr ehrenwerthen Fr. Shaw. Auf ber 
Trinitysllniverfität zu Dublin bereitete er fi für den Staatsbienft 
vor, und beendete feine Studien mit ben höchſten Auszeichnungen. 
Er wurde Unter-Sefretär im Departement des Auswärtigen in Indien, 
erfranfte aber dafelbft, fehrte nach Europa zurüd und ftarb unterwegs 
am 27. Dezember 1856. 


Eapitan Moore in Galway, Capitän Hibbert und Kiente- 
nant Randolph von der Armee u. a. 


Im Sahre 1850 convertirten außer den in Band 2 angeführten 
Geiftlihen noch die folgenden: 
Nev. J. H. Stewart, Curat von Bramford, Suffolf; 


Rev. Willtam Henn, Eurat von St. Jakob in Briftol (11. No- 
vember) ; 
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Ned. E, Scott, Curat zu Horton, London; 

Rev. C. H. Naprimandaye, Curat von Ravenham in -Suffer; 
feine Frau folgte ihm das Jahr darauf nad; 

Nev. Thomas Moftyn in Orford; 

Rev. Dr. William Golg, von der Chriſtkirche in Southwark; 

Nev. N. W. Dubois, von der freien Kirche, Southwark, und 


Nev, T. ©. Rogers, Kaplan in Botany Bay. 


Rev, Dr. T. A. Boyhmie, presbyterianiſcher Geiftlicher, der 
zu Edimburg ftubirt Hatte, und nad) dem fühlichen Frankreich geſchickt 
worden war, um an bem Werfe ber „Evangelijation“ zu arbeiten. 
Hierfür erhielt er eine jährliche Subvention von 50,000 Fres. Sein 
aufrichtiger Eifer führte jedoch ihn jelbjt auf ven Weg ber Wahrheit, 
und am 31. Zuli 1850 Yegte er zu Avignon in die Hände bes Erz 
biſchofs das Fatholifche Glaubensbefenntnig ab. Nach London zurüd: 
gereift, trat er in das Oratorium ein, um fih für die Weihen vor- 
zubereiten. 


*James Laird Patterfon war mit J. H. Wynne nah Palä- 
ftina gegangen, mit lateiniſchen Empfehlungsbriefen verjehen, in ver 
vagen Idee fie den orientaliichen Bilchöfen vorzulegen. Doch thaten 
fie das nicht, weil fie fanden, daß jene in Wirklichkeit Schismatifer 
und Häretifer feien, mit denen fie als Mitglieder der wejtlichen Kirche 
niht in Gemeinſchaft treten Eonnten. Beide legten zufammen in ber 
heil. Grabesfirhe das Fatholiiche Glaubensbefenntniß ab. Patterſon 
gab in einem Schreiben vom 13. April 1851 die Gründe an, bie ihn 
zu dieſem Schritte bewogen. „Nun wir frei find von ihrer Knecht: 
ſchaft“, jagt er, „fange ich an mich zu wundern und nadhzuforfchen, 
wie es möglich war, daß die engliiche Staatsfirche einen jo lange ge— 
halten hatte. Ich denke, die Hauptigründe waren: erjtens eine tiefe 
traditionelle Ehrfurcht vor der Fatholiichen Kirche, durchaus unbewußt 
und unvernünftig, eine Art jtilljhweigend angenommenen und als jelbjt- 
verſtäändlich vorausgejeßten erjten Grundſatzes, der die meiſten Eng— 
länder leitet; zweitens unfere Annahme, daß die Frömmigkeit und ber 
Werth von Individuen (unferer Drforder Freunde unb anderer) ein 
Beweis für die Katholizität ver anglifanifchen Kirche ſei — ein Argu— 
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ment, mit welchem Zweifel über die Prinzipien, in die wir uns eingelebt, 
und Thatjachen, die ung vorhergegangen waren, befeitigt und vernachläßigt 
wurden; und drittens eine theoretische Anficht, daß es irgendwann ober 
irgendwo einen von dem römischen der Gegenwart verjchiedenen Ka— 
tholicismus gegeben babe. Das ift es, was Schrift, Concilien und 
Väter für die anglifanifche Pofition günftig auslegten, das regte 
unjere Reife nach dem Orient an, ob wir vielleicht daſelbſt Rom und 
feinen Anfprüchen entgehen und uns in einem fernen Winkel ber 
Kirche, nicht proteftantifch und- Boch auch nicht römiſch, bergen möchten. 
Sch will nicht jagen, daß die gänzliche Nichtigkeit diefer Vorwände 
mir aufgegangen war, bis ich den Ruf der Vorſehung empfangen 
hatte, und einen bejtimmten Aft der Unterwerfung und des Glaubens be- 
ging, die natürlich beide die unerläßlichen Befehrungsbedingungen find. 
Aber doch hatten die leßten wenigen Monate ihren Einfluß auf mid 
erjhüttert und vermindert. Berührung mit Katholifen, befonbers 
meinen guten Freunden in Schlefien und Frankreich, hatte den tradi— 
tionellen Abjcheu vor dem „Papismus“ wanfend gemacht, ber mir 
noch anflebte.e Die Unanwenbbarfeit innerer Merkzeichen, um äußere 
Thatfachen zu beweifen oder zu widerlegen, und das Bewußtſein indi— 
vidueller Frömmigkeit in jeglicher Religion, was Jahre der Zurück— 
gezogenheit in London mid) hatten vergefjen lafjen, erfchütterten ven 
Einfluß, den fromme Männer daſelbſt auf mid; ausübten, und damit 
ben „moraliichen Beweis“, wie wir es nannten, von der Katholicität 
der Kirche. Ich meine, bevor ich Katholif warb, würdigte ich nicht 
durchaus das, was ich nun ebenjo Klar fehe, wie alle Andern außer 
den Puſeyiten, nämlich den Ultra: Proteftantismus meiner Pofition. 
Zum Theil, weil ich von einem Kreije von Männern umgeben war, 
die meine Anfichten theilten, erkannte ich niemals ganz, wie vollftändig 
unberechtigt die Tractarianiichen Prinzipien nach engliichen Autoritäten 
find. Es peinigte mich wirfli mit Biſchöfen und anderen Autoritä= 
ten in Berührung zu kommen, bei ihnen Ausflüchten und Runftgriffen 
in Betreff der Artifel und Formularien zu begegnen und eine Art 
firhlicher Rabifaler zu jein; doch waren das nur feltene Gelegen- 
heiten, während ber Kreis, in dem ich lebte, bejtändig um mich war, 
die Ausflüchte, zu denen wir unfere Zuflucht nahmen, ermuthigend, an— 
gebend und befchfitenv. Einige von diefen waren faft lächerlich durch— 
Icheinend, und ich wundere mich nun nicht, daß fie Männer von gejunder 
Vernunft und Geradfinnigfeit reizten. Einer von meinen hochfirchlichen 
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Freunden pflegte feine Annahme des Supremateides, in welchem ber 
Autorität eines jeglihen „auswärtigen“ Fürften, Prälaten oder irgend 
einer Gewalt in dem engliichen Reiche jo feierlich entjagt wird, damit 
zu vertheibigen, daß er fagte, ber Pabjt ſei nicht eine „auswärtige“, 
jondern eine einheimiſche Macht. Ein Anderer pflegte, um die Ver— 
ftorbenen. in feine Fürbitten beim Abendmahlritus einzufchließen, bie 
von den Reformatoren ausbrüdlich zu dem Zwecke fie auszujchließen 
eingefügten Worte auszulafjen, indem er zur rechten Zeit einen leichten 
Huften fingirte. Was den letzten Punkt betrifft,» jo zeigte die Be— 
rührung mit den orientalifchen Secten und bie Prüfung ihrer Lehren, 
daß die Idee von dem Episcopate, ald einem Bunde Fatholifcher Ein: 
beit in Glauben und Disciplin, die purſte Einbildung verfehrter 
Geiſter war, und zudem, daß ich von anglifanischen Hochkirchen-Prin— 
zipien, die ich gewiſſenhaft hielt, fein Recht hatte zu ihm um Hilfe 
aufzuſchauen. Indeſſen aber riefen Briefe aus England unfere Hoff: 
nungen aus biejer getäufchten Erwartung nad dem Weſten zurüd, 
Die Berufung bes Herrn Gorham ſollte das Signal für eine unab- 
hängige Bewegung des Staatsinftitutes fein: der angerufene Urtheils— 
ſpruch des Obergerichtes war unmwejentlih. Die Tractarianer fühlten, 
daß das Zugeſtändniß feiner Rechte in letter Anftanz eine Glaubens: 
frage zu entſcheiden, völliger Grajtianismus jei, und fo wurde eine 
große Widerftrebungsbewegung vorhergeſagt. So hielten wir uns 
an einem Strohhalm nad) dem andern, bis bie Fülle unferer Zeit 
fam und wir frei waren”). Mor. Patterfon ift gegenwärtig in Lon— 
bon thätig und wird, da er bedeutende Sprachfenntnifje befitt, von 
den Fremden gern als Beichtiger geſucht. 


Bon Laien-Convertiten tragen wir nad: 
Earl of Roscommon, ſeitdem verftorben; 
Lord Nigel Kennedy, Bruder des Marquis of Ailſa; 


Henry Sherfton Bafer, M. A., vom Ereter-College zu Or: 
ford, Sachwalter, aufgenommen den 20, September; 


3. Maillard, vom Trinity-Colleg in Orford; 
T. Brigget, Esq,, vom St. John-Colleg zu Cambridge; 


*) Journal of a Tour in Egypt, Syria and Greece. London, 1852. 
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Edward Purbrick, vom Worcefter-Eolleg in Oxford, follte 
anglifaniicher Geiftlicher werben, trat nad jeiner Gonverfion in 
den Sefuitenorden und ift gegenwärtig Rector am Collegium zu 
Stonyhurft. 


Edward Pollerfen Baftard, M. A., ftudirte zu Eton und 
Drford, Puſeyit, jehr begabter einflußreiher Mann, ſeitdem verftorben. 


Grafin Minna Arundel and Surrey, nahmalige Herzogin 
von Norfolk, Tochter des Lord Lyons; 


Lady Ida Lennox, Schweiter des Herzogs von Richmond; 
Gräfin De Pepe ꝛc. Er 


Gonvertiten aus dem Jahre 1851: 
Rev. J. D. Parfinfon, Eurat von Wakefield, 


Nev. 3. Collins, Diöcefe Cheſter, 

Rev. J. Seratton, Curat von Sittingbourne, Didcefe Rocheiter, 
Nev. G. Harper, Curat von Dorchefter, Diöcefe Orford, 
Meb. H. Henrik, und Rev. 3.9. Kirk, Gorey, Ferne. 


Rev. Thomas Harper (II. 495), Beneftciat von St. Peter zu 
Pimlico, London, veröffentlichte ein Sendſchreiben an den Biſchof von 
London *), in dem er fagt: „Was haben wir erleben müfjen zu jehen, 
Mylord? Das engliiche Volk ift in feiner Länge und Breite mit 
einem No-Popery-Gejchrei erſchüttert und aufgeregt worden. Der 
Pabſt hat den Episcopat desjenigen Theild der Kirche in biefem Lande, 
der unter feinem Gehorfam fteht, eingerichtet, und ba hat jofort ein 
Ausbruch des Fanatismus ftattgefunden, wie wir ihn feit langer Zeit 
nicht gefehen Haben. Im Befonderen Hat das englifche Inſtitut die 
Bewegung geleitet. Seine Biſchöfe drohten mit Anklagen, die Digni- 
täre der Kathedralen und Didcefen beriefen geiftlihe Zufammenfünfte, 
die Geiftlichen wiederum beriefen Pfarrverfammlungen ; feindliche Land⸗ 
Squires tauchten plöglich in der Oeffentlichkeit auf, beitiegen Platt: 
formen und ftimmten ben alten Oranien-Ruf an. Alle die außeror- 


*) Letter to Ihe Bishop of London. London 1851. 
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dentliche, moralifche wie numerifche, Macht, die unfere Kirche ins Feld 
ftellen konnte, hat fie geftellt. Und ift dieſes Gefchrei ihrer würdig? 
E83 hängt mit ihrem ausgedrüdten Glauben an eine 
fatholifhe Kirhe und die Gemeinfhaft der Heiligen 
zufammen! Was für eine Gemeinfchaft der Liebe ift doch Hier in 
Wahrheit! Ein Zweig der Kirche Ehrifti treibt mit wahnfinnigiter 
Aufregung jede einzelne der Legionen Satan? gegen eine Kirche, bie 
gegen 200 Millionen Seelen in fich fchließt, eins mit uns, nad) un— 
jerer eigenen Theorie, in allen ven Gaben jaframentaler Gnade, und 
in Bereinigung mit unferm gemeinfamen Haupte; ruft gegen jie bie 
Welt, das Fleiſch und den Teufel auf, beruft fih auf das Publikum, 
leitet das Publikum, welches natürlich einfach die Welt if. Habe ich 
Unrecht, wenn ich jage, daß ber Teufel ift aufgeftachelt worden, Wer 
außer dem Feinde aller Wahrheit Eonnte Einen verleitet Haben an uns 
jere Mauern zu fchreiben „Keinen Oblaten-Gott“, „Keinen 
Juden-Gott“, „Keinen Tauben: Gott“? Wer außer ihm 
fonnte e8 den Herzen getaufter Chriften eingegeben haben Biſchöfe im 
Bildni zu verbrennen, ihre Gewänder, ihre Hirtenftäbe durch Ver: 
böhnungen und Flüche zu profaniren? Wer außer ihm Fonnte Chri- 
ſten aufgeftellt haben das geheiligte Symbol unjers Glaubens, das 
heilige Kreuz, mit ruchloferem Jubel, als es jemals geſchah, zu ver: 
Ipotten und zu verbrennen? Wer außer ihm, dem einen Verfluchten, 
fonnte die Augen von Chriftusgläubigen jo verblendet haben, daß fie 
fih mit Juden, Ungläubigen und Ketzern zu einem Angriff auf bie 
römische Kirche verbinden mochten — eine Kirche Chriſti, wie wir 
einräumen, und mit feinem Blute erfauft? O der brennenden Schmach! 
die nur auf Grund der Umwifjenheit zu entjchuldigen ift; Ausbruch 
abergläubijcher Wuth, haffenswerth im Angefichte Gottes und ftinfend 
vor den Nafen der Chriftenheit! Wer könnte behaupten, daß eine 
ſolche, jo gekennzeichnete Bewegung von Gott Fame? Wo war das 
Merkzeichen des Kreuzes? Don wo aus ftiegen bie Gebete und Faſten 
empor? Sa, hatte fie nicht vielmehr Flar genug die Merkzeichen des 
Antichrifts, nämlich Lügen, Stolz, Bosheit, üble Nachrede, Grauſam— 
feit, Läfterung? Gewiß, Mylord, ſelbſt diejenigen, die anfangs un— 
willig in das allgemeine Toben einftimmten, fangen nun an das einzu= 
jehen ;- jie fangen anzu fehen, daß fie nichts von Chriftus an fich hätte, 
daß fie das Wuthgeichrei eines unreinen, mit einem Engel ber Kirche 
ftreitenden Geiſtes war ...“ 
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Harper ftubirte nach feiner Converfion zu Namur und Löven 
katholiſche Theologie, trat dann in den Sefuitenorden und wirkt ge: 
genwärtig in dem Haufe ſeines Ordens zu London (mit PP. Eoleridge, 
Albany Ehriftie u. a.). Er gehört zu den beften und beliebteften ka— 
tholifchen Kanzelrednern Londons, und find einzelne feiner Predigten 
im Druck erjchienen. Aber er ift auch ein gründlicher Gelehrter, wie 
jein durch Dr. Puſey's Eirenicon bervorgerufenes Werk: „Peace 
through the Truth: Essays etc,“ (London 1866) beweilt, das von 
der gefammten fatholijchen Preſſe Englands als. ein —— 
Werk begrüßt ward. 


Von Laien ſind die namhafteſten: 


Baron Samuel Gordon Weld (+), aufgenommen in ber 
Dfterwoche zu Paris wenige Tage vor feinem Tode; 


€. ©. ©. Howard, Esq, Parlamentsmitglied, 


Oberſt Smithzice (+); Capitän F. Cafe, Capitän Wriesbie 
und Lieutenant Erneft Nithingale, Neffe des Lords Ellenborough. 


Dr. med. F. Chambers. 


3 N. Eoghlan, Esq., vom Lt. Nivian-Colleg zu Perth, Bruder 
des gleichfall8 convertirten Euraten von Torquai, mit Frau und Familie 
aufgenommen zu Perth; 


Lewis M. Madenzie, B. A, ein Schotte. Dann bie 


Herzogin von Montebello, geb. Miß Bodbington, aufgenommen 
mit ihren drei Töchtern am 22. Juli 1851 von dem Bilchof von 
Bayonne; 


Lady Eecil Chetwynd Talbot, Marauije von Lothian, geb. 
1808, mit zwei Töchtern und zwei Söhnen, den Lords Ralph Drury 
Kerr und Walter Talbot Herr; fie ift die Schwefter des (II. 568 
angeführten) Dr. Gilbert Chetwynd Talbot. 


Lady Charles Herr und ihre Schweiter Miß Hanmer, aufs 
genommen zu Glasgom; 


Lady Henrietta Mary Gage, Tochter des Lords Beauclerf, 
Gattin des Baronet3 Sir Edw. Rokewood Gage. 
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Misitr. Charles Turner, Gattin des anglifanifchen Geift- 
lichen Charles Turner von Hanwell-Park, Middleſſer. 


Aus dem Jahre 1852 die Geiftlichen: 

Neo, Thomas Moyfton, Bicar von Anaghdown, Didcefe Tuam 
in Irland; 

Rev, T. A. Watfon, M. A., Vicar von Long Wharton, Leis 
cefteribire, aufgenommen im April; 


Rev. H. G. Branfnell, Eurat von Brafted, Eifer, Diöceje 
Canterbury ; 


Ned. F. Elwell, Sydney; 
Rev. Lord Henry Herr, Vicar von Dittisham, Ereter, Sohn 


des jechiten Marquis of Lothian und Oheim des gegenwärtigen, zugleid) 
mit feiner Gemahlin und feinen fieben Kindern aufgenommen; 


Rev. G. Norman, Geiftlicher zu Wotton bei Gloucefter ; 
Nev. B. Wilfon, Vicar von Fordham, Didcefe Ely. 


Dann aus dem Raienjtande: 

Lord William Lionel Felixr Huntingdower, ältefter Sohn 
und Erbe des Earls of Dyſart, geb. 1820; 

Lord John Kerr, ſeitdem verftorben; 


Baron Ward, Miniſter des Herzogs von Parma, aufgenommen 
zu Mailand; | 

Charles Noel Welman, Coufin der Grafen Gainsborough 
und Denbigb; 

Mr. Norton, von Norton Manor, Somerfetfhire, Sohn des 
Hon. ©. Norton, präjumpt. Erben der Baronie Grantley; 

John Stratford Kirvan, Esq., vom Trinity:Colleg in Dublin, 
Neffe des Viscount Netterville ; 

Auguftus H. Towry Law, ältefter Sohn des Hon, Will. 
Towry Law, ehem. Vicars von Harbourne (II. 494) mit acht Brüdern 
und Schweitern ; 

Thomas Grades Raw, Esq, vom Windefter-Eolleg, ward 
Dratorianer im Haufe zu Brompton, wo er noch gegenwärtig wirkt; 
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Charles Manning, Esq,, Bruder des damaligen Er-Ardhidia- 
cong, nunmehrigen Erzbiſchefs M., mit feiner Frau, vier Söhnen und 
brei Töchtern. Von den Söhnen ift der eine, William H.M., Oblat 
von St. Charles zu Bayswater. 

M. W. Erofton, Esq., Profeſſor der Naturphilofophie am Col— 
legium der Königin zu Galway; 

W. ©. Me Evan, Lehrer an der Nationalichule zu Liverpool; 

James Gilbert, Esq, von Devonihire Grove, New Pedam, 
mit Frau und neun Kindern. Während der Jahre 1850—51 gab 
er eine Reihe von Schriften über die „Römiſch-katholiſche Frage“ 
heraus; 

Dr, Kiſſock, Arzt in Rom; 

%. Ch. de Enftro, Esq,, ein reicher Grundbefiger in Woodend, 
Devonihire, mit Frau und zwei Kindern; 

Courtney Birmingham Kenney, Esq., von Blake Hill Houfe, 
Grafſchaft Mayo; 

Edward Bowden, Esq., von Dulwich, Oheim des Dratorianers 
P. Bomben; 

Mansfteld Wallworth, zweiter Sohn des Kanzlere Wallworth 
(auch fein älterer Bruder ift Convertit und Prieſter); 


Samuel Auttner, Rabbiner auf der Inſel Jerſey, mit Frau 
und zwei Kindern; 

Major Burke, Oheim des Grafen Howth; 

Schiffscapitän Henry Johnſon, mit ſechszehn aus feiner Mann- 
Ichaft, aufgenommen am 14. Februar 1852 zu Aden; er hatte dfter 
katholiſche Miffionäre an ihre Beftimmungsorte geführt und im Ber: 
fehre mit ihnen die Fatholifche Religion lieben gelernt. 


Major Frazer und Lieutenant Junis von der Armee; 
Capitän Osborne Burgoyne, Neffe des Generals diejes Na— 
mens, diente in Indien, legte im Oratorium zu London das Glau- 
bensbefenntniß ab. 
Die Herzogin don Dalmatien, Wittwe des Marſchalls Soult; 
Gräfin Harriet Elanricarde, geb. Miß Canning, vermählt 
1825 mit dem damaligen Grafen, jegigen Marquis dieſes Namens; 
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Gräfin Augufta Anna Kenmare, Tochter des Baronets Sir 
Robert Wilmot, vermählt 1816; 


Miſtr. Law, Wittwe des erſten Synbicus von London mit ihrer 
Tochter ; 

Lady Harris, Wittwe des Gejandten zu Aba, Sir William 
Harris; 

Mi Mafley Dawſon, Enkelin des Lord Sinclair; 


Miftr. Hare, Tochter des Baronets Sir John Paul, vermählt 
mit Rev. Hare, Bruder des berühmten Archidiacons Hate, ward Oſtern 
1852 in Rom aufgenommen. 


1853: Die Geiftlihen 


Rev. ©. H. Neligan, Curat von New-Court, Didcefe Armagh 
in Irland; 


Rev. William Pope, Curat von Leversbridge, Mancheſter. Er 
bat eine Converſionsſchrift“) veröffentlicht, in ber er u. a. über das 
Studium der Kirchenväter handelt. Er jagt: „Wofern wir nicht einen 
Tührer haben, ber uns in ben Stand jeßt zu entjcheiden, welches 
ber Glaube der erjten Kirche wirflih war, jo würden wir, jelbft 
wenn wir die Schriftjteller jener Zeit zu ftubieren vermöchten, durch 
das Leſen derjelben nur verwirrt werben. Denn wie fönnen wir be= 
ftimmen, welche Werfe ber Väter für alle Zeiten paſſen; welche ge— 
legentliche, welche hiſtoriſche, und welche boctrinale ſeien; welche Mei— 
nungen private, welche autoritativ, welche wejentlich find oder welche 
nur zur Ausfhmüdung dienen, und an welchen von ihnen man feit- 
halten müſſe. Englische Hochkicchliche Geiftliche haben dieſe Schwierig: 
feit gefühlt, und ein wolbefannter Schriftjteller diefer Schule hat das 
Studium der großen anglifanischen Theologen angerathen, bevor man fich 
in den See ber patriftiichen Theologie verjenfe — mit andern Worten, 
wir jollen von den anglifanifchen Theologen lernen, welches der Glaube 
der Primitivfirche wirklid) war. Aber warım von ihnen? Warum 
jollen fie uns befjer über die Urfirche zu belehren vermögen als ihre 
Zeitgenofjen aus der römischen Gemeinschaft? Weshalb follen fie 
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mehr Recht haben als die modernen Theologen? Wenn wir unjern 
Glauben nicht von Dr. Puſey nehmen, wenn wir nicht denen vertrauen 
dürfen, die uns heute jagen, daß die antinicäanifchen Väter nicht an 
bie Lehre von der heil. Dreieinigfeit oder der Erbjünde glaubten, warum 
jollen wir 3. B. Hooker Glauben jchenfen, welcher dafür hielt, daß bie 
griechiichen Väter durch Implication an der Härefie des Pelagius Theil 
genommen hätten, oder Andrewes, ber nicht an die Nothwendigfeit des 
Episcopates, oder Jeremias Taylor, der in Betreff der Erbjünde hete— 
rodor war, das Concil von Nicäa ſelbſt ſehr beflagte und die ſpruch— 
fertige Frage zwiſchen Arius und den Katholifen „das Product müßiger 
Köpfe, eine fo Fißliche, dunkle und verwicelte Sache nennt, daß fie 
weder von ber Geijtlichfeit erflärt, nody vom Volke verjtanden werben 
fonnte, ein Wortgezänfe, welches nicht die Verehrung Gottes, noch ein 
Hauptgebot der Schrift betraf, fondern nichtig war und eine Lappalie 
in Beziehung auf die ausgezeichneten Segnungen ber Charitas“, ober 
endlich Bramhall, der die neftorianifchen und eutychianiichen Ketzereien 
der Neuzeit für orthodor erflärt. Es ift daher unnüß von einer Be— 
rufung auf die Kirche der Väter zu fprechen, wenn wir nicht die Mittel 
haben ung zu vergewifjern, welches der Glaube jener Kirche wirklich 
war,” (Bromwne’s Annals ꝛc. 306 f.) 


Rev. N. Houghton, Geiftlicher in der Diöcefe Peterboro; 
Nev, 8. Kynaſton, in der Didcefe Ereter; 


Rev. 3. A. Wilfon, Viear von Long Whiton, Peterboro. 


Dann 
Stuart Monteith, Esq., Bruder von Robert Monteith, gleich: 
zeitig mit feiner Familie; 


Schiffs-Lieutenant A. Bathurft und Lieutenant Baftard ꝛc. 


Am Jahre 1854 convertirten die Geiftlichen: 

Rev. G. 3. Hill, Eurat von Morebath, Ereter; jeine Gattin 
folgte ihm nad); 

Rev. H. Morton, Curat von Devizes, Didcefe Salisbury; 


Rev. W. H. Scott, Eurat an der Emanuels-Kirche in Bolton, 
mit jeiner Ramilie; 
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Nev. 3. A. Pope, Bicar von St. Matthew, Stofe Nevington, 
London, und 


ev. John D. MXeod , Eurat daſelbſt; Letzterer trat in bie 
Geſellſchaft Jeſu und ift zur Zeit in Glasgow; 


Ntev. W. Hamilton; 
Rev. H. N. Telgate, Fellow am Trinity-Colleg in Cambridge; 


Nev. Graf John Leop. Caſimir de la Feld, Rector von 
Tortington, Sufjer, Schwiegerjohn des Earls of Limerick, jtammt aus 
der Familie der Grafen von La Feld in Oefterreih und im Elſaß. 


Dann: 


Edward Stuart, Earl of Eaitle-Stuart, in der Grafſchaft Ty: 
rone in Irland, geb. 1802. Da er ohne Xeibeserben ftarb, fiel die Bairie 
und das Beſitzthum in die Hände jeines proteftantiich gebliebenen 
Bruders. 


Hon. F. Cavendish. Der Kapuzinerpater Angelo Rinolfi, der 
diefem ſchon bejahrten, aus vornehmem Geſchlechte ſtammenden Manne, 
bei Gelegenheit einer in Eaftlebar abgehaltenen Mifjion, das Glaubens: 
befenntniß abnahm, berichtet über dieſe Bekehrung: „... Diefer Herr 
war ſtets ein jehr aufrichtiger und freifinniger Mann gewejen, ber bie 
katholiſchen Intereſſen ſeit Jahren lediglich aus Liebe zur Wahrheit 
und Gerechtigkeit verfocht, ohne zu denken, daß er ſelbſt jemals Katholit 
werden würde. Während biefer Miffion nun, der er jo oft beimohnte, 
als jein hohes Alter und jeine Kränklichfeit es gejtatteten, war es, daß 
Gott die feinen gefhmähten und verlegten Fatholifchen Nachbarn er: 
wiefene Gerechtigkeit belohnte, indem er feiner Seele die tiefe Ueber: 
zeugung und ben Entihluß einflöhte den Fatholiihen Glauben anzu: 
nehmen. Es war ein zu Thränen rührendes Schauspiel zu jehen, wie 
der ergraute und kranke Edelmann mit der Einfalt eines Kindes fein 
ehrwürbiges Haupt zur Taufe neigte und dann fich einer folhen Gnade 
für unwürdig, fowie für unfähig erflärte die Gefühle feines Dankes 
gegen Gott und feine Abgejandten auszubrüden." 


Lady Laura Anna de Trafford, geb. Miß Colman, conver: 
tirte zwei Jahre nad) dem Tode ihres Gatten. 
Rofenthaf, Gonvertitenbiider III, 2. 45 
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Lady Floyd, geb. Miß Murray, Gattin des Generalmajors Sir 
Henry F., aufgenommen zugleich mit ihrer Tochter. 


Vom Jahre 1855 haben wir nachzutragen die Geiftlichen: 


Nev. Charles E. Parry, B. A., Curat von St. Paul, 
Knight's-bridge, London. Nach feiner Gonverfion veröffentlichte er eine 
„Berufung auf den gefunden Menjchenverjtand” *) zur Vertheidigung 
feines Schrittes. „Gewiß gibt e8“, jagt er, „ein von Folgerungen, fal: 
ſchen Begriffen und Vorurtheilen unabhängiges Hinderniß für unjere 
Unterwerfung unter die Fatholifche Kirche. Das ift die Furcht, die Furcht 
eine dee vom Chriſtenthum für eine andere, fo ſeltſam verjchiedene, 
dem natürlichen Menjchen jo Hafjenswerthe, jo unbiegjame, wie die ber 
Kirche von Rom, aufzugeben. Hockirchliche Theorien regten unjere 
Einbildungsfraft an und trennten uns in Gedanfen von dem Reft uns 
jerer proteftantijchen Brüder, aber Rom fcheidet uns für immer von 
allen ſolchen Theorien, jowie von dem Protejtantismus im Allgemeinen. 
Es will, daß man ihm durchaus oder gar nicht glaube; es ijt die 
ganze Wahrheit oder feine; es ijt Chrijti Kirche oder des Antichrifts, 
eine riefenhafte Täufhung oder der wahre Geſandte vom Himmel, 
Diefe Theorien mögen euch leicht bis an feine Schwelle führen, aber 
einmal bier, müßt ihr eure Schritte zurüclenfen, oder jene Theorien 
zurüdlafien, jobald ihr in feinen Kreis tretet. Diele, wenn fie dies 
ſehen, werben frank bei dem Anblid, und jchreden vor dem Opfer 
zurüd. Laſſet uns denn ben Preis berechnen, denn das Opfer der 
Vergangenheit muß voll und ganz fein. Das engliiche Inſtitut ijt 
gänzlich irrig troß jeiner alten Glaubensbefenntniffe und jeiner Achtung 
vor vergangenen Zeiten, oder Rom ift eine Lüge. Beſſer zurücbleiben, 
wo ihr jeid, als eure protejtantiichen Phantajien in die römiſche Ge— 
meinjchaft nehmen. Es muß erclujiv fein, denn das Evangelium ift fo. 
Das Evangelium ijt wirklid für Alle eröffnet, für Böſe und Gute, 
und fo auch der Kirche Pforten, und alle Völker und Leute werben 
gedrängt einzutreten; wie jeboch jegliches hrijtliche Glaubensbefenntniß 
notbwendig mehr als 500 Millionen menjchliche Wefen von der Gnade 
des Evangeliums ausſchließt, jo jchließt das Glaubensbefenntnig Roms 
alle PBroteftanten und griechiichen Schismatifer von der Einheit ber 
wahren Kirche aus. Wenn euch Nichts die Meberzeugung geben würde, 


*) Appeal to Common Sense. London 1855. 
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daß das letztere Glaubensbefenntniß bei feiner Ausſchließung im Rechte 
fei, fo darf Nichts auch euch überzeugen, daß das Evangeliun auf 
Koften jo vieler anderer Religionsfyfteme in der Welt wahr fein fann.“ 


Rev. John Pyndar Wright, Fellow vom Kings: Eolleg in 


London, früher Geiftlicher der engliichen Eolonie an der Eijenbahn in 
Savoyen; 


MRev. F. Lascelles, Vicar von Merevalle, Warwickſhire; 
Rev. J. J. T. Somers Cocks, Rector von Sheviock, Cornwall; 
Rev. F. L. Woody, Curat von Aſton, Cheſter; 


Rev. W. Wheeler, Vicar von Shoreham. „Seit dem Ab— 
gange des Archidiacons Manning“, heißt es im Brighton Examiner, 
„iſt in dieſem Theile des Landes nichts vorgegangen, was nur zur Hälfte 
die Senſation erregt hätte als das Scheiden des Herrn Wheeler, und 
Jedermann muß ſehen, daß es alle jene großen Anſtalten ſchmerzlich 
berührt, die zu Shoreham, Hurſt und Lancing gegründet worden find, 
. und die gegenwärtig zum großen Theile auch das Magdalen-Colleg zu 
Orford in fich ſchließen.“ 


Rev. George Rofe, jtändiger Curat von Earls Heaton, Yorkſhire; 


Nev. H. C. Cheſnuth in der Didcefe Norwich ; 

Nev. Edward B. Deane, Dr. beider Rechte, Fellow vom Aller- 
jeelen= Collegium in Drford, und Bicar von Lewfnor, Orfordihire. 

Dann 

Oberſt Wood und Gapitän Boteler von der königl. Armee; 

Charlotte Anna Thynne, Herzogin von Buccleuch and 


Dueensberry, Tochter des zweiten Marquis von Bath; Schweiter 
bes ehem. Geijtlichen Lord Charles Thynne (f. d.); 


Lady Elif. Mary Burke, geb, Mit Caleroft, Heirathete Sir 
J. Burke auf Marble Hal, Galway, Wittwe feit 1847; 


Hon. Lady Hennider mit ihrer Tochter. 


Miß Lawfield, eine der englifhen Krankenpflegerinnen zu Scutari. 
(„Der Fall von Miß %," Heißt e8 im Guardian, „wird zweifelsohne 
45* 


708 Rev. J. H. Kirke — Nev. Henry Collins. 


große Aufmerffamkeit in England erregen. Ihre Geiftesänderung kann 
mit Recht dem Einfluß der hiefigen katholiſchen Priefter zugeichrieben 
werden. Sch glaube, daß ein Grund für ihre Rückkehr zum alten 
Glauben der ift: unter unfern Soldaten herrſcht eine allgemeine religiöfe 
Indifferenz, ja ſelbſt Ungläubigfeit. Die meiften der proteftantiichen 
Dfficiere und Aerzte zeigen feine Spur von Religion ꝛc. Das Schau: 
ſpiel eines todten Glaubens, das fich ihr täglich darbot, fcheint ihre 
Anhänglichkeit an den Glauben ihrer Geburt erfchüttert zu baben...”) 


Im Sabre 1856 convertirten die Geiftlichen: 

Nev. 3. H. Kirke, Haustaplan des Herrn J. Ram, Esq. zu 
Gorey, Grafſchaft Werford ; 

Nev. William A. Weguelin, PVicar von South Stode, 
Chicheſter; 

Rev. J. R. Oldfield *), Curat von Dorkin, London; 

Rev. Henry Aug. Rawes, Rector von Soho, London, ſtu— 
dirte nach ſeiner Converſion katholiſche Theologie, trat in die Congre— 
gation der Oblaten vom heil. Karl und wirkt gegenwärtig an der 
Kirche zu Notting-Hill, London. Er iſt Verfaſſer zahlreicher kleiner 
populärer Schriftchen und Abhandlungen. 

Rev. William G. Freemann zu Plymouth. 

Rev. W. Littleboy, Curat von Shearſton, Leiceſterſhire. 


Dann 

% Ram, Esq., reicher Grundeigenthümer in der Grafſchaft 
Werford, mit feiner Tamilie; 

Edw. 3. Hutchins, Esq., Parlamentsmitglied für Lymington. 


1857 legten das katholiſche Glaubensbekenntniß ab die Geiſt— 
lichen: 

Ned. Henry Collins, Curat von Knaresboro', der nad) feiner 
Eonverfion in einer Fleinen Schrift ”*) über dieſelbe berichtete, Er 


*) Browne jchreibt diefen Namen im Tert Oldfield, im Regifter Oldham. 
**) Difficullies of a Convert. 
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ſagt darin: „Die Kirche allein kann die Heimath eines jeglichen 
katholiſchen Herzens ſein; fern von ihr mag einer, der in der Lehre 
Katholik iſt, was immer für eine barbariſche Sprache reden, und ein 
Jeder zu ihm ebenfalls eine barbariſche Sprache reden, aber in der 
Kirche iſt er zu Hauſe. Er gibt die trübe, ſchwere Athmosphäre der 
Finſterniß auf und wird in ein Land des Lichtes und heiterer Wärme 
verpflanzt. Er macht feinen Weg aus Aegypten in das Land Gofen. 
Er ift nicht länger in einem fremden Lande, unverftanden und wie 
ein jeltfames Phänomen betrachtet, ſondern ruhig geht er in ber Kirche 
Gottes feinem Berufe nah..." Collins ftudirte dann Fatholifche Theo— 
logie, ward zum Priefter geweiht und trat in den Trappiſtenorden 
zu Mount St. Bernard, Leicefterfhire, ein, wo er fich noch gegenwärtig 
befindet. 


Nev. H. R. Howell, Vicar von St. Veep, Ereter, und 
Rev. Th. Eollins, Curat dafelbft ; 
Rev. Th. Woodward, Curat von St. Martin und Cripplegate, 


London; 


Ned. M. O'Connor, Rector von Culdaff, Erzdidcefe Armagh, 
Irland; 


Ned. B. Bailey am Trinity-Colleg zu Cambridge; 

Nev. J. Marihall, vom Ereter-Colleg zu Orford; 

Nev. E. Randulph, Curat von Little Hadham, Diöcefe London, 
mit feiner Gattin. Dann 

Sir Bourchier Palk Wrey, Baronet, Dr. jur., Trebitch in 
Cornwall, geb. 1788; 

Lord Boyle, ältefter Sohn bes Lords Shannon; 

8. 3. Hill, Esq. vom Trinity-Colleg in Cambridge; 

W. Brandred, Esq. vom Chrift-Colleg in Cambridge; 

DB. John Fenwick, Esq. vom Cajus:Colleg in Cambridge und 

W. J. B. Ribaud von St. Marys Hal in Orford ac. 


1858 convertirten die Geiftlichen : 
Men. E. F. Lichfield, Curat von Poplar, London ; 
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Nev. Rihard Wilfon, Eurat von Stapleton, gegenwärtig Tas 
tholifcher Priefter zu Ripon; 


Rev. H. Campbell, Eurat von Peterhead, Aberbeen; 
Rev. C. Rowlatt, Curat von Thurrod, London, und 


Rev. Edmond Maturin, Eurat von St. Paul in Halifar, Neus 
ſchottland. Maturin gab eine Converjionsjchrift *) heraus in Form eines 
Sendichreibens an jeine ehemaligen Pfarrgenofien, in der er u.a. fagt: 
„Eine Kirche, die ihre Lehre bejtändig ändert, kann nicht die wahre Kitche 
Ehrifti fein, während die katholiſche Kirche ihren göttlichen Urfprung 
durch die ununterbrochene Einheit der Lehre und bie vollfommene 
Vebereinftimmung aller ihrer Theile mit einander, bie fie in jeder Zeit ihrer 
Eriftenz bejtändig aufrecht erhalten Hat, bewiejen. Niemals mehr Tann 
fie irgend einen Punkt der chriftlichen Lehre, den fie feit den letzten 
1400 Jahren autoritativ bejtimmt hat, umändern oder von Neuem er: 
wägen. Gleich ihrem göttlichen Stifter ift fie dieſelbe gejtern und 
heute und immer.“ Maturin jchließt fein Schreiben mit den Worten: 
„Es gibt Fein Heil außer in ber gänzlichen Unterwerfung unter die 
Lehre von Gottes heiligem Geifte in feiner Kirche, und in ber voll- 
ftändigen Ergebung der menſchlichen Vernunft an die göttliche Glau— 
bensnorm, die er zur bejtändigen Erhaltung feiner Wahrheit aufgeftellt 
bat. Was mich betrifft, jo ift meine Wahl endgültig getroffen, fie ift 
feft und für ewig befiegelt. Sch bin für immer mit all dem Zweifel 
und der Ungemwißheit protejtantiicher Prinzipien zu Ende. Ich babe 
das ganze Prinzip von Gottes offenbarter Wahrheit mit ganzem Herz 
zen und ganzer Seele angenommen und mich fejt entjchlofjen mit der 
Gnade Gottes in dem Schooße jeiner heiligen Katholischen Kirche zu 
leben und zu fterben.” 

Dann 

Lord Norreys, ältefter Sohn und Erbe des Earls of Abingbon, 

geb. 1836 ; 


W. A. Maude, Esq. vom Cuddesden-College; 
9. W. Spranger, Esq. vom Ereter-College, Orford; 
N. Williams, Esq. vom Driell-Colleg, Oxford ; 


F. €. Ellis, Esq., William Wortmann, Esq. vom Queens: 
Colleg, Orforb; 


‚”) The Claims of the Catholic Church ete. (War nicht zu befchaffen.) 
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J. J. Saint, Esq. von der Chriſt-Church, Orford und 
J. Ellis, Esq. vom St. Johns-Colleg, Oxford ; 
Capitän Taylor u. a. 


1859 convertirten die Geiftlichen : 

Ned. Edward Woodall, Vicar von St. Margareth, Canter: 
bury. Nachdem er Anfangs Auguft in die Fatholiiche Kirche war 
aufgenommen worden, nahm er mit folgendem Schreiben von feiner 
Gemeinde Abſchied: „Meine theuren Freunde! Es ift mir eine 
fchmerzlihe Pflicht euch zu unterrichten, daß das enge Verhältniß, 
welches feit jo vielen Jahren zwijchen ung in ungebrochener Harmonie 
und Friedlichkeit beſtanden bat, feine Endſchaft erreicht hat, und daß 
ich nicht länger euer Hirt, objchon, feid deſſen gewiß, der aufrichtigfte 
und wärmjte eurer freunde fürs Leben bin, Muß ich euch jagen, 
was es mich koſtet euch fo zu jchreiben ? 

„Euer ehrenwerther und geradfinniger Charakter aber wird euch in 
den Stand jegen zu begreifen, daß ein folder Gang der allein mög— 
liche war, den ich einjchlagen konnte, wenn ich meine tiefen Herzens: 
überzeugungen in manchen Punkten immer weniger und weniger in 
Uebereinftimmung fand mit den Eidſchwüren, Artifeln und Homilien 
der Kirche, deren Prediger ic) war, und wenn ich nicht länger mit 
gutem Gewifjen die Beringungen unterfchreiben fonnte, unter denen 
allein ich mit der Autorität als Pfarrgeiftlicher betraut ward. 

„Unter folhen Umftänden wurde e8 nothwendig, daß das heilige 
Amt den Händen anderer, beſſer geeigneter, aber für euer ewiges 
Heil nicht mehr bejorgter Männer anvertraut würde, als ich es bin, 
Derſelbe Geift ver Milde und Liebe gegen Andere wird euch in ben 
Stand ſetzen einzufehen, wie e8 unter ſolchen Umjtänden meine Pflicht 
war mich fjobald als möglich mit der Kirche, die, wie ich glaube, die 
meiften Anſprüche auf meinen Gehorfam bat, zu vereinigen; und er 
wird euch daran benfen laffen, daß wir unjerm göttlichen Meiſter 
allein in jeglicher Gewiſſensſache verantwortlicd find, und baß fein 
Menſch feinen Bruder richten jolle. 

„Das ift nun gefchehen, und durch den Akt der Unterwerfung 
unter die Kirche von Rom hat meine Autorität und meine Pflicht in 
ber Kirche von England aufgehört... 

Canterbury, 19, Auguft 1859. 

E. H. Woodall.“ 
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Woodall warb nad feiner Aufnahme in die Kirche Priefter, und 
wirkt als jolcher in der befannten Fabrikſtadt Sheffield. 


Rev. A. Marſhall, Curat von St. Mathias in Liverpool; 


Rev. 3. €. Barrow, Curat von St. George, Kenfington, 
London ; 


Rev. 3. Will. Jervis, Kaplan bei der oftindifchen Compagnie 
zu Bombay ; 


Nev, NR. B. Pope, Kaplan in Bengalen; 


Rev. U. C. F. Fothergill, Curat von St. Paul, Kniths- 
bridge und 


Nev. W. H. Wormall, Curat von St. Barnabas, Pimlico. 


Aus dem Laienjtande: 


Francis Godolphin, Herzog von Leeds. Kurz vor feinem 
im Mai 1859 erfolgten Tode ward er vom Biſchof Briggs von Res 
verley aufgenommen. Seine Gemahlin, die noch lebende Herzogin 
Louiſe Katharina, geb. Mi Caton aus Maryland, war in erfter 
Ehe mit Sir Bathurft Hervey, in zweiter mit dem Obigen vermählt, 
nad} deſſen Tode der Titel auf feinen Vetter überging. Die Herzogin 
war jchon einige Jahre früher in die katholiſche Kirche eingetreten. 


Die Geiftlichen: 
Nev. 3. B. Yarwood, Vicar von Weſtbury, Briftol, 


Rev. C. D. P. Forſter, Curat von Stofe Abbot, Dorfetihire, 
wurden 1860 katholiſch, ebenjo 


Ned. Wincheſter, Kaplan zu Dacca in Oftindien. Seine Gattin, 
bie Wittwe eines im indifchen Aufruhr gefallenen Dfficiers, des honor. 
Gapitän Byng, war bald nad dem Tode besfelben in die Kirche ein- 
getreten. Nachdem auch Rev. Winchefter Katholit geworben, verließen 
fie beide Indien und nahmen ihren dauernden Aufenthalt in Rom, wo 
fie durch großartige Wolthätigfeit und Menfchenliebe die allgemeinfte 
Anerkennung erlangten. Nach der Schlacht bei Mentana verpflegte 
Frau Minchefter mit größter Aufopferung und Hingebung die Ver: 
wundeten, zog fich hierbei eine Krankheit zu und ftarb vielbetrauert am 
5. November 1868. 
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Carolina Margareth Margquife von Queensbury, Tochter 
des Generals Sir R. Clayton, Wittwe feit 1858, warb 1862 aufge: 
nommen. Eine ihrer Töchter, Yady Gertrud Douglas, nahm im 
Juni 1864 den Schleier im Klofter zu Hammersmith. 


Francis Me⸗Namara Calcutt, Parlamentsmitglied für bie 
Grafſchaft Clare in Srland, ward am 10. April 1866 von Biſchof 
Grant aufgenommen. Er war als einer der ehrenwerthejten Deputirten 
befannt, die von Irland jemals ins Parlament waren gejandt worden; 
obgleich noch Proteftant bei feinem Eintritte, verweigerte er jenen be: 
fannten Eid, nad welchem der Pabjt eine Jurisdiction in England 
weber babe noch haben fünne. Einige Monate vor feinem Uebertritt 
ftattete ihm Mor. Manning auf feinen Wunjch einen Beſuch ab, und 
während man ihn in den Zeitungen als fterbend bezeichnete, bereitete 
er fich für feinen Schritt vor. 


Nev. Reginald Tufe, ritualiftiicher Geiftlicher in London, wo 
er eine Art Elöfterlicher Gemeinſchaft gegründet hatte, convertirte 
1867. In demjelben Jahre wurden noch in die Kirche aufgenommen: 


George Arthur Hastings Forbes, Earl of Granard, 
Peer von England, geb. 1833, zu Eton gebildet, Lord-Lieutenant ber 
Grafſchaft Leitrim, gleichzeitig mit feiner Gemahlin Jane, geb. Miß 
Grogan-Morgan, die in Folge dieſes Schrittes von ihrer Mutter ent= 
erbt ward, Die Aufnahme erfolgte Ende Dezember. Carl Granard, 
der in feinem öffentlichen wie Privatleben eine echt Fatholifche Wirk- 
famfeit entfaltet , veröffentlichte eine von einem Verwandten verfaßte 
Familienchronik *). 

Randall Percy Otway Plunfett, Yord Youth, Pecr von 
Irland, geb. 1832, gleichfall8 Ende 1867 mit feiner Gemahlin Anna, 
geb. Miß Me Geough; 

Elifabeth Frances Marquife of Londonderry, age bes 
Carla of Roden, 

Alerandrine Grafin Portarlington, Tochter des Marquis 
of Londonderry. 


Herr Monk, Richter zu Montreal in Canada. 


*) Memoirs of the Earls of Granard. By Admiral the Hon. John Forbes. 
London, Longmans, 1868. 
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Aus dem Jahre 1868 haben wir zu erwähnen der Geiftlichen: 


Ned. Hammond und Edward G. Shapeote, beidg an ber 
St. Georgenfirhe (im Dften) in London, die zufammen mit ihrem 
Freunde ©. Akers (ſ. S. 601) im Februar in die Einheit der katho— 
liihen Kirche aufgenommen wurden. Herr Shapcote hatte zuvor meh: 
vere Jahre hindurch in Sübafrifa als Miffionär gewirkt. 


Rev. Willtam Humphrey, Kaplan des Biſchofs Dr. Forbes 
von Bredin in Schottland und Beneficiat an der Maria Magdalenen 
firhe zu Dundee. Herr H. war früher Advokat, hatte jpäter die Ad— 
vofatur aufgegeben, und in ber jchottiichen Episcopalficche die Weihen 
genommen. Seitdem that er fich ſowol in ber practifchen Seelforge 
wie literariſch durch einige gelehrte Abhandlungen über Thomas von 
Aquin, für den er eine große Vorliebe befaß, hervor. Nach feiner 
Eonverfion im März 1868 ging er nah Rom, um fi) im Collegio Pio 
für den Priefterftand vorzubereiten. Bald nad) feiner Abreife brachten 
einige Zeitungen unwahre Berichte über den Thatbejtand, weshalb er 
ſich veranlaßt fühlte in einem Schreiben an- ven Rebacteur des Dunbee- 
Advertifer fich hierüber auszusprechen. Er fchreibt: „... Es ift mir 
eine Nummer Ihrer Zeitung überſandt worden, bie eine angebliche 
Aeußerung des Biſchofs von Brechin über mic) enthält, wonach ich 
durch meine Handlung ein ihm feierlich gemachtes Gelöbniß gebrochen. 
Ich bedaure, daß Bilchof Forbes dieſe Behauptung nicht aufgejtellt 
bat, als ih in Dundee war und darauf hätte antworten können. Als 
Geiftlicher der Diöceſe Brechin habe ich, aller Anregung dazu Seitens 
meiner Treunde entgegen, mid) alles öffentlichen Auftretens enthalten, 
weil es mir widerftrebte irgend etwas gegen meinen damaligen Biichof 
zu ſagen. Auch Bifchof Forbes hütete fich damals irgend etwas nach- 
theiliges über mich zu äußern. Wenn er nunmehr dieje feine vorſich— 
tige Zurücdhaltung aufgegeben hat, jo fällt für mid) auch das Be— 
benfen hinweg eine kurze Darftellung bes Sachverhaltes zu geben.... 
Als einige Gemeindemitglieder bei Bifchof Forbes über mich Beſchwerde 
führten, daß ich Glaubensjähe lehre, die fie für ketzeriſch hielten, und 
jenen entiprechende geiftliche Hebungen einführe, jo Fonnte er diefe meine 
Lehren nicht verdammen, und that e8 auch nicht, weil es feine eigenen 
waren. Seinen eigenen im Drud erjchienenen Schriften hatte ich entlehnt, 
was ich in Betreff der Sakramente, des Meßopfers, des Fegfeuers, 
der Buße, ver Mutter Gottes und der Heiligen lehrte. Um nun biefe 
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Schwierigkeiten zu löfen, erbot er fich für mich und Diejenigen, bie 
meinen Anfichten beiftimmten, eine neue Kirche in Dundee zu bauen, 
in ber das in der Kirche Englands überhaupt mögliche höchſte Ritual 
ausdrüdlich fanctionirt werden ſollte. Er verbürgte beijpielsweije den 
Gebrauh von Kerzen, Meßgewändern und Weihraud. Auf Iegteren 
legte Se. Herrlichkeit befonderes Gewicht. Ich ftimmte diefem Vorſchlage 
unter der Bedingung bei, daß er in der Zwiſchenzeit eine provijorifche 
Kapelle für unfern Gottesdienft verftattete. Das löſte die Schwierigkeit, und 
der Biſchof drückte öffentlich und privatim feine Billigung und Anerkennung 
in Worten aus, die zu wieberholen für mich unpaffend wäre, Andere _ 
Rathſchläge überwogen jedoch, und der Bilchof gab feinen Plan auf, 
worauf ich meine frühere Stellung wieder einnahm, und eine Zeitlang 
ging alles feinen gewohnten Gang, bis ich bie Unhaltbarfeit meiner 
Stellung erfannte und mic der römiſch-katholiſchen Kirche unterwarf, 
Seitdem find Andere meinem Beifpiele gefolgt, und noch Mehrere wer: 
ben ihrer Zeit zweifelsohne basjelbe thun. Ich brauche diejelben nicht 
zu drängen, die Stadt der Verwirrung für die Stadt des Friedens zu 
verlafjen; mein eigener Schritt und bie Beredjamfeit früherer Ereig: 
nijje jind ihre beſte Belehrung... .” 


Nev. William H. Nateliff, Curat bei Maria Magdalena zu 
Paddington, London ; 


Rev. Charles H. Kennard, gegenwärtig im Oratorium zu 
Birmingham, beide aufgenommen im Juli 1868; 


Ned. Burnes Flohyer, Geiftliher in der Grafichaft Stofford, 
aufgenommen im Oktober d. J. und 


Rev. 3. M. Bellew, ver fich eines großen Rufes als Redner 
erfreut. Literariſch vielfeitig gebildet, hält er häufige und zahlreich bes 
ſuchte Vorträge über Gegenftände aus ber Literatur und Kunft. Aus 
einem berjelben erfehen wir, daß er aus einer altiriichen Familie ftammt, 
bie zahlreiche Martyrer des Fatholifchen Glaubens aufzuweifen bat, daß 
jeine Mutter, eine Katholifin war, und daß er mit feiner ganzen Fa: 
milie zu dem alten Glauben zurückgekehrt ift. 


Aus dem Laienjtande heben wir hervor: 
Lord Henry Stapleton Benumont, Peer von England, aus 
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einer uralten Fatholiichen Familie ftammend, ber nach dem 1854 er— 
folgten Tode feines Vaters, da er erjt ſechs Jahre alt war, in ber 
anglifaniichen Kirche erzogen ward (die Mutter ift Proteftantin). Der 
junge Lord legte am 23. April 1868 zu Rom in die Hände bes 
P. Douglas, Superior ber Redemptoriften daſelbſt, das katholifche 
Slaubensbefenntniß ab, und ward von Cardinal Reifach gefirmt; 


Hon. Mr. Wyndham, Sohn des Lords Reconfield und Schwager 
des ehemaligen Vicefönigs von Irland, Carl of Mayo; 


Hon. Colin Lindfay, ein Sohn des Fürzlich im Hohen Alter 
verftorbenen Earls of Crawford and Baliarres, erften Grafen von 
Schottland, ift, un das Jahr 1815 geboren, widmete fi) der Juris— 
prudenz und war längere Zeit Oberrichter in Delhi. Nach feiner 
Rüdkehr nad) England gab er fich mit allem Eifer den kirchlichen In— 
terejien hin und warb zum Präfidenten der Church Union erwählt. 
Als ſolcher beſaß er innerhalb der Hochkirchlichen Partei ein ganz un— 
gemeines Anjehen, und es ift begreiflich, daß feine Vereinigung mit 
Rom — am 28. November 1868 ward er von Dr. Newman zu Ed— 
gebafton in die Fatholiiche Kirche aufgenommen — ein ebenjolches Auf- 
fehen erregte. Seine hohe Stellung und fein Einfluß auf feine früheren 
Slaubensgenofjen einerfeits, fowie der Wunsch des Carla of Wiclow 
anbererfeit8, machten e8 ihm gewiffermaffen zur Pflicht über den von 
ihm genommenen Schritt Rechenſchaft zu geben. Er Hat dies in einer 
jo eben erjchienenen umfangreichen Schrift *) gethan, die von ber gründ- 
lihen Gelehrjamfeit ihres Verfaſſers zeugt. Sie enthält eine reiche 
Sammlung von Dokumenten, durch welche aufrichtige Forſcher in den 
Stand geſetzt werden zu beurtheilen, ob fich die Jurisbiction der Päbfte 
auch auf diejenigen erjtrede, bie freiwillig außerhalb der Gemein: 
haft mit dem apoftolifchen Stuhle ftehen. Dieſe Behandlungsmeife 
bildet, wie der Verfaſſer jelbjt bemerkt, den Hauptunterfchied zwifchen 
feinem Buche und den zahlreichen Werfen über biefen Gegenftanb, 
Wenn bdiefe Methode weniger intereffant fein möchte, meint Herr 
Lindfay, jo dürfte fie um fo geeigneter fein diejenigen zu befriedigen, 
die diefe Frage genau zu ſtudiren wünſchen. Er jagt: „Als ich den 
römischen Anſpruch prüfte, ſchien e8 mir entjprechender zu fein, ihn 


*) The Evidence for ihe Papacy. London, Longmans, 1869. 
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als eine ftreng gefeßliche Frage zu behandeln, die nach Prüfung bes 
Beweiſes zu entjcheiden wäre. Die Kirche iſt eine Körperichaft, die den 
Bedingungen ihrer Verfaffung entiprechend regiert und verwaltet wird, 
und um uns zu vergewiffern, welches diefe Bedingungen find, müjjen 
wir das Patent ihrer Vereinigung und alle die zahlreichen Dokumente, 
bie über den fraglichen Gegenjtand Licht zu verbreiten vermögen, ſorg— 
fältig prüfen.” (Vorrede, Seite VIL) 

„Nach einer Einleitung, in welcher die Nothwendigfeit zur wahren 
Kirche zu gehören, und die Kennzeichen der Kirche auseinandergejeßt, 
und die Anjprüche der soi-disant griechiſchen und anglifanijchen Zweig— 
kirchen erörtert werben, beipricht er in zwei Hauptabtheilungen die 
Tragen, 1) ob der Apoſtel Petrus eine wirkliche Suprematie über bie 
andern Apoftel hatte, und 2) ob er die ihm nach göttlihem Rechte 
überfommene Autorität in der Reihe feiner Nachfolger, der Biſchöfe 
von Rom, fortgejeßt? Für beide Punkte liefert er ven Beweis ſowol 
aus der Schrift wie aus den Werfen der Väter. Daß die Päbjte die 
ganze Autorität, die der Herr dem Apoftelfürften anvertraut, ererbt 
haben, geht aus einer Maſſe von Zeugniſſen hervor, die jo reich und 
überzeugend ift, wenn fie auch noch vermehrt werden könnte, daß fie 
uns das Bekenntniß vergegenwärtigt, das Allies in feinem Werfe „ber 
Stuhl des heil. Petrus“ niederlegt, daß der Beweis für die päbjtliche 
Suprematie geradezu überwältigend ſei. Nicht nur wird eine lange 
Reihe von Vätern aus jedem der erjten ſechs Jahrhunderte citirt, ſon— 
bern es werben auch die wichtigften der in dieſer Zeit abgehaltenen 
Eoneilien, jowie die von den rijtlichen Kaijern erlaſſenen Decrete und 
jehr viele Decretalien der Päbfte jelbjt einer Prüfung unterzogen. 
Aber auch die Gegenargumente werden mit großer Redlichkeit voll» 
ftändig angeführt, und der Verfaſſer zeigt hierbei die vollkommenſte 
Meifterichaft über feinen Gegenjtand. Herr Lindſay ijt fein bloßer 
Compilator, viele der von ihm entwicelten Anfichten find überrafchend 
neu, und felbjt wenn er Argumente anführt, die jo alt find wie bie 
Eontroverje jelbit, erinnert er den Leſer beftändig an das Prinzip des 
heil. Bincenz von Lerins: „Non nova sed nove.“ Die ber zweiten 
Unterfuhung vorhergehenden Bemerkungen über die „Monarchie, als 
Regierungsgejeg Gotte® im Univerfum und in feinem Weiche auf 
Erden“, find voll von Gedanfentiefe und logiſcher Schärfe. 

„Ss geht aus dieſer magern Analyje des Inhalts des Buches 
hervor, daß es fein Werf von gewöhnlichem Zuſchnitt ift. Der Ber: 
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fafjer gibt den unleugbaren Beweis, daß er feinen Gegenftand ganz 
und gar erfaßt und fich mit Allem befannt gemacht hat, was von 
beiden Seiten gejagt werden kann 20.” [Nah dem Tablet ”).] 


Mit Greville-Nugent, Tochter des Oberſten G. N. in Ir— 
land, und einzige Enkelin des Marquis of Weſtmeath. 


John Patrik Erihton-Stuart, Marquis of Bute, Peer 
von England. Nicht leicht hat eine Converfion der Sebtzeit mehr von 
fi) reden gemacht, als die dieſes der höchiten Ariftofratie Großbritan- 
niens angehörigen jungen Mannes. Träger eines der Ältejten Namen 
des Königreih8 Schottland — die Inſel Bute ift die Heimath der 
Stuarts, — im Befite eines unermehlichen Wermögens, das auf 
300,000 Pf. jährlicher Einkünfte gefhäßt wird, fonnte fein Ausjcheiden 
aus der Staatskirhe und fein Rücktritt zu dem alten Glauben aller: 
dings nicht unbemerkt vorübergehen und ala gleichgültig erachtet werben. 

1847 geboren, machte der junge Marquis feine Studien zu Har— 
ram und im Chriſt-Church-Collegium zu Orford, und begann jchon 
dort an der Wahrheit der Kirche feiner Geburt zu zweifeln. Bald 
zeigte er eine entjchiedene Hinneigung zum Fatholiihen Glauben, und 
nur das feinem VBormunde, dem damaligen Lordkanzler — feinen Vater 
hatte er jchon in frühefter Jugend verloren — gegebene Verſprechen 
vor erlangter Majorität feinen enticheidenden Schritt zu thun, hielt ihn 
ab fich zu dem Glauben feiner Vorfahren ſchon damals öffentlich zu 
befennen. Nachdem aber die gedachte Zeit vorüber, ſäumte der edle 
Marquis nicht länger dem Drange feines Herzens und Gewiſſens 
Tolge zu geben. Er reijte nach Stalien und warb am 24. December 
1368 zu Nizza in die Fatholifche Glaubenseinheit aufgenommen, Nach 
einem längeren Aufenthalt in Rom reijte er nach dem Orient, nach 
. Serufalem, wo er reiche Gelegenheit fand feinen Wolthätigfeitsprang 
zu befriedigen, indem er unter andern dem Patriarchen die Mittel zu 
einem Hospital für Ausfäbige anwies, In feine Heimath zurüdgefehrt, 
zog er ſich zunächft auf feine Befigungen in Cardiff in Schottlan 
zurüd. | 


*) Als wir bie betreffende Nummer des Tablet zu Geficht befamen, war ber 
Drud ſchon zu weit vorgeichritten, als daß wir von bem Werke bes Herrn 
Zindfay einen eingehenden Auszug hätten machen fünnen. 
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Aus dem laufenden Jahre 1869 endlich erwähnen wir der Herren: 


Ned. John Husband, Sohn des frühern Rectors von Selattyn, 
aufgenommen im März; 

Nev. William Goldftone, M. A, Eurat an ber St. Michaels: 
firhe zu Wakefield, aufgenommen im Mai; um biejelbe Zeit in Ir— 
land Ned. Broofe, anglitanifcher Geiftlicher, der mit einer zahlreichen 
Familie zur Fatholifchen Kirche zurüctrat und durch diefen Schritt in 
äußerſte Dürftigfeit geriet ; 

Nev. Martin Nule, Eurat von St. Pauls in Brighton, ward 
am Meihnachts heiligen Tage 1869 zu Islington, London, von Canos 
nicus Dafeley in die Fatholiiche Kirche aufgenommen ; 

Alerander NRobertion, Esq. Kirchenältejter der presbhteriani- 
Ihen Gemeinde zu Dundee, aufgenommen am 1. Januar. 

Eapitan D. 3. Verkley, am 22. Januar 1870 zu Mullingar 
in Irland aufgenommen. 


Un dieje mögen fich einige Convertiten anjchließen, von denen wir 
die Zeit ihres Webertrittes nicht genau anzugeben willen: 

Sir Arthur Blennerhaflet, Baronet, von Blennerville, Graf: 
Ihaft Kerry, gejtorben 1849. Sein Sohn, Sir Rowland, ift Parla- 
mentsmitglied für Galvey; 

Sir Archibald Keppel Macdonald, Baronet, von Eaſt Sheen, 
Surrey, jheint Ende der fünfziger Jahre aufgenommen worden zu fein; 

Sir Richard Hungerford Pollen, Baronet, von Revenham, 
und 

Ned. Sir Paul Molesworth, Baronet, M. A. von Pencarrow, 
Eornwall, Sohn eines Geiftlichen, jtubirte zu Cambridge, erhielt 1846 
jeine Grabe und bald darauf die anglifanischen Weihen. Beide müfjen 
fie bald nach 1860 ihren Uebertritt in die Fatholifche Kirche vollzogen 
haben; 

Sir Arthur Charles Rambold, Baronet, von Farwod, York, 
geb. 1820; war Capitän in der Armee in Weftindien, 1857 Regie— 
rungspräfident von Nevis, einer der Fleinen Antillen, 1865 der eng— 
liſchen Jungferninfeln. Lebt gegenwärtig in England. Dann 

Nev. Arthur Mayo, Eurat an der St. Petersfirche zu Edad, 
gegenwärtig in Torquay privatijirend; 
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Die drei Brüder 

Albert Budler, Edmund Budler und Beginald Budler, 
jämmtlicdy Prieſter des Dominifanerordens, die Patres Albert und 
Reginald im Convent zu Haverftod, Hi, P. Edmund zu Leicefter ; 


Charles und Henry KHarslafe, Brüder des vormaligen Ge- 
neral: Staatsprocurators Sir John Karslafe, die erft in den legten 
Kahren die Priefterweihe empfangen haben und in die Congregation 
der Oblaten von St. Charles zu Bayswater getreten find. — Endlich 


Lady Elifnbeth Frances Fitz⸗Gerald, Tochter des 1843 ver- 
ftorbenen Lord F., Bruders des Herzogs von Leinfter. Geboren 1806, 
war fie mit dem Grafen Julius von Winkingerode Fitz-Gerald ver: 
mählt und lebt (jeit 1868 verwittwet) zu Saumur in Frankreich. 


Frankreid, 
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P, Pierre Hernsheim, 0. T. P.) 


Karl Hernsheim, der Sohn eines begüterten jüdiſchen 
Kaufmanns zu Straßburg, war daſelbſt im Jahre 1816 geboren. 
Er hatte das Sünglingsalter noch nicht erreicht, als fein Water, ber 
durch verunglüdte Spekulationen fein Vermögen verloren hatte, feinen 
Aufenthalt nach Paris verlegte. Frühzeitig geiftig entwidelt, erwarb 
ih der junge Hernsheim jelbft die Mittel zu feiner weiteren Forts 
bildung; wolwollende Gönner bewirkten dann feine Aufnahme in eine 
Anftalt, in der er den fatholifchen Glauben annahm, ohne, wie es 
jcheint, ihn noch vecht erfaßt zu haben. Denn während er, von Ehr— 
geiz gejtachelt, einjeitig fich den emfigften Studien hingab und ſich Aus— 
zeichnungen und Ehren erwarb, entzog er ich, joweit e8 irgend anging, 
allen religiöfen Mebungen. Treilih wehte auch in ber Anftalt und 
an der Univerfität, die er jpäter bejuchte, gerade fein chrijtlicher Geift 
— es waren bie erjten Jahre nach der Aulirevolution — und feine 
Lehrer vermochten nicht ihm etwas einzuflößen, was fie ſelbſt nicht ber 
ſaßen: chriftlihe Gefinnung. So vollendete er feine Studien, und 
ward nad Ablegung feiner Prüfungen zum Profeſſor der Philofophie 
an ein Collegium in einer von Paris weit entlegenen Provinz er: 
nannt. In feinen Hoffnungen getäujcht und in feinem Stolze verlekt, 


*) Le P. Hernsheim. Notice biographique par le R. P. Danzas. 
Nancy 1856. 
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er hatte eine Anftelung in Paris ſelbſt erhofft, wandte fi Herns— 
heim an ben Minifter des öffentlichen Unterriht8 und warb von dem— 
jelben (1838) an das fönigliche Collegium von Pontivy in der Bre— 
tagne verjeßt. Das Fam ihm denn natürlich jehr ungelegen. Der 
Aufenthalt in der noch jo wenig aufgeflärten, jtocfatholifchen Bretagne 
hatte für ihn wenig Lockendes, und er betrachtete die kleine Stabt, die 
ihm angewiejen war, gewijjermaßen als einen Verbannungsort. Ein 
um dieſe Zeit an einen Freund gerichteter Brief verräth die Bitter: 
keit, die feine Seele erfüllte. „Sch habe,” jchreibt er, „die Schule ohne 
Bergnügen verlaffen und bin, wie es heißt, in die Welt getreten. 
Man beglückwünſcht mi von allen Eeiten. Ich jage überall, daß 
ich entzüdt bin. Man nennt mid Profeſſor der Philojophie: ich fage, 
daß es jehr angenehm fei, nur zwei Stunden täglich beichäftigt zu 
fein. Man entgegnet mir, daß ich eine ehrenvolle und ruhige Lauf— 
bahn beginne, wo man zwar fein Glüd macht, aber unabhängig ift. 
Und jo vergeht die Hälfte meiner Tage. Sch kenne nichts Meberläjti- 
geres als die Rage der Glückwünſcher; Könnten fie in die Tiefen 
unferer Seele bliden, jo würden fie wol jehen, daß fie nur Dumm: 
beiten jagen und vielmehr verlegen als gefallen...“ 

Indeß follte diefer traurige Seelenzuftand nicht allzulange dauern. 
Hernsheim, von ſchwächlichem Körperbau und zarter Gejundheit, fam 
franf in Rennes an, wo er im Kranfenjfaale des Collegiums aufge— 
nommen und verpflegt ward. Geraume Zeit jchwebte er in Todes— 
gefahr. Als er das Bewußtſein wieder erlangte, war er — Chrift. 
Er verlangte einen Priejter und beichtete. Noch Frank jchreibt er an 
feinen Freund: „Sc weiß noch nicht, wie e8 ausfallen wird, ob meine 
Krankheit oder ich objiegen werde; doch fühle ich mich etwas bejjer. 
Sicherli muß ein Sterbender den Ausdrud erfunden haben: „ben 
legten Seufzer zurückgeben — ſcheiden“. Ih habe feine Richtigkeit 
empfunden. Während mehrerer Stunden hat man mic) aufgegeben, 
doch hatte ich das Bewußtjein nicht verloren, und ich glaubte, daß 
jeder meiner Seufzer der legte wäre. Ich bin mir jelbjt entflohen.“ 
Und etwas fpäter fchreibt er: „.... Zwei Dinge find beſonders ges 
eignet ung zur Religion zurüdzuführen: Die Muße und der Ge— 
danke an den Tod, Die Muße hat nicht Jeder, der da will; den Ge— 
danfen an ben Tod kann man mitten unter feinen Beichäftigungen 
haben. Verſuche diefes Mittel, und du wirft den Erfolg jehen. Mir 
bat die Krankheit beide gegeben, und mein Herz ijt befjer geworben 
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und meine Seele in dem Maße klarer und ruhiger, als mein Körper 
dahinſiechte ....“ 

Hernsheim genas und — nahm ſeine Entlaſſung, ohne noch zu 
wiſſen, was er beginnen würde; aber er meinte eine Laufbahn auf— 
geben zu ſollen, die ihm ſo ſchlechte Ideen eingeflößt. Er ging nach 
Paris zurück, wo er länger als ein Jahr blieb, eifrigſt ſich den Wer: 
fen chrijtlicher Liebe hingebend und fich durch Privatunterricht nährend. 
Während diefer Zeit ward er mit Lacordaire befannt, der ſich damals 
mit ber MWiederherjtellung des Predigerordens in Rranfreich beichäftigte. 
Hernsheim war von diefer Idee hingerifjen und verſprach Lacordaire 
feinen Beitritt, fobald die Zeit gefommen. Dies gefhah. Am 1. Mai 
1840 verließ er Paris und Frankreich überhaupt und reifte nad) Rom, 
wo er in das Klofter St. Sabina eintrat, einer der vier Bojtulanten, 
die, um Lacorbaire gefchaart, ven Augenbli erwarteten, wo fie das 
Kleid des heil. Dominicus anlegen fonnten. In der Zwiſchenzeit be= 
ſchäftigte ſich Hernsheim eifrigft mit dem Studium des heil, Thomas, 
„sch babe nun,” ſchreibt er, „eine wahre Philofophie gefunden, bie 
nicht unter dem Winde aller Syſteme fteht, und die die Tradition des 
Dominifanerordens ift, die wir in Frankreich wiederherzuftellen be— 
abfichtigen. Sch babe nur erſt einen Band zur Hälfte gelefen, aber 
die Röthe fteigt mir ins Gefiht und ich jchäme mich für unjer 
Sahrhundert, wenn ich denke, daß es fich mit dergleichen Büchern 
nicht bejchäftigt, daß es die Lehren verwirft, die barin enthalten 
find, und daß es fie verwirft, ohne fie zu fennen...“ Herns— 
beim ſchrieb diefe Worte an einen freund, der bed Glüdes ber 
Taufe noch nicht theilhaft geworden war, und den er nun für 
das Chriſtenthum zu gewinnen wünſchte. Er fuhr in feinem Schrei— 
ben fort: „As ih Did zulest ſah, ſagteſt Du mir fcherzend, 
daß ich langweilig geworden ſei, und ich fürchte Dich heut noch mehr 
zu langweilen; aber ich thue e8 aus Freundſchaft für Did, was mir 
als Entjchuldigung dienen wird, Meine Seele liebt die Deinige, mein 
Herz das Deinige, und deshalb ſpreche ich nur von den Sachen der Seele 
und des Herzens zu Dir, und ich bin gewiß, daß etwas in Dir liegt, 
was mir entipricht. Ich erinnere Dich noch einmal an das, was Du 
mir einjt gejchrieben: „Ich möchte mein Leben darum geben, um bie 
Wahrheit von Angeficht zu Angeficht zu ſchauen“. Du haft dies mög: 
licherweife in einem Augenblicke der Erhebung gefchrieben, die vielleicht 
gejunfen ift, immerhin aber haft Du es gefchrieben. Haft Du biefe 
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gute Erregung gehabt — Du Fannit fie noch haben ; es ift dem Menfchen, 
wenn nicht den Heiligen, nicht gegeben jtet8 in demjelben Grabe bes 
Eifers zu jein; aber je höher man fich empor gefchwungen bat, bejto 
weniger fällt man, und man bewahrt immer eine Erinnerung an jene 
Momente der Xiebe für die Wahrheit. Bewahre auch Du dieje Er: 
innerung, ich bitte Did, und Du wirft jehen, daß fie vielleicht mehr 
als eine bloße Erinnerung werden wird. Um foldhe ragen zu ent- 
Icheiden, muß man fi in Gegenwart bes Todes und der Ewigkeit 
verjegen, den frivolen Freuden der Welt entjagen, jowie jener leicht: 
finnigen Sorglofigfeit, die uns bethört. In Gegenwart des Todes 
nehmen alle jene Probleme eine unendliche Feierlichfeit an, und um nicht 
weitläufig zu fein, will ih Dir jagen, was ich ſelbſt erfahren habe. 
Ich war früher wie Du, einmal gut disponirt, dann wieder gleichgültig, 
ein plößliher Schlag nöthigte mich zur Entjcheidung. Im Augen 
blicfe des Todes ift mir die Welt als ein Nichts erfchienen; ich habe 
mit einem Male Gott mehr geliebt als das am meijten geliebte Ge— 
ſchöpf; ich umfahte das Kreuz, indem ich an das Leiden unjerd Herrn 
dachte; ich flehte mit einer vorher ungefannten Glut zur heiligen 
Jungfrau und den Heiligen, und ich wiederholte in einer Art Ver: 
zückung jene einfachen und tröftenden Worte: „Gegrüßet feilt du Maria, 
voller Gnaden . . .“, und bejonders die Schlußworte: „Seht und in 
der Stunde unferes Todes“. Ach fühlte in der That, daß da Gott 
alle feine Barmberzigfeiten auf mich gehäuft haben mußte, denn ich 
war ſchuldig vor ibm. Wer damals von einem philofophiichen Sy- 
fteme mit mir gejprochen hätte, wäre vor meinen Augen jehr armjelig 
erichienen, und doch hatte ich alle meine Hefte mit allen Doctrinen, 
die feit Anbeginn ber Welt waren ausgebacdht worden: alles das ließ 
mich im Augenblid des Todes im Stih: e8 war nur Wind und 
Rau...” 

Inzwiſchen halte die junge Kolonie von St. Sabina nad) St. Ele- 
mente in Rom überfieveln müffen, von wo aus Lacorbaire endlich 
feinen Eintritt nach Frankreich unternehmen zu können glaubte, Allein 
noch war die Zeit der Prüfung nicht vorüber. Es fam plößlid der 
Befehl, daß die Ordenscanbidaten, bevor fie ald Novizen könnten zu— 
gelaffen werden, fi trennen, und zwar ein Theil nah Santa 
Groce de Bosco in Piemont gehen, ber andere aber im Klofter de la 
Quercia in Rom bleiben ſollte. Au den leßteren gehörte Hernsheim. 
E83 war dies im Frühling des Jahres 1841. Lacorbaire hat nach— 
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mals dem früh Berftorbenen ein Denkmal geſetzt. Er ſchreibt über 
ihn: Hernsheim gehörte zu benen, bie in St. Elemente zu Rom den 
unvorhergejehenen Sturm aushielten, der unſere Feine Heerbe trennte. 
Das Klofter de la Duercia warb ihm als Drt feines Noviziats be: 
zeichnet, wo er ben Schmerz hatte e8 verlafjen zu müſſen ohne fein 
Gelübde abgelegt zu haben, weil die Krankheit, der er entgangen war, 
Zweifel über feine Befähigung hervorgerufen hatte. Endlich nahm 
ihn Bosco auf, und bort legte er jeine Gelübde ab. Für das Kloſter 
in Nanzig bejtimmt, das erjte, welches die göttliche Vorſehung uns in 
Tranfreih zu gründen verftattete, lebte er daſelbſt mehrere Jahre in 
einem beftändigen Fortjchritt in der Frömmigkeit ſowol wie in der 
apoftolifchen Beredſamkeit. Es war ein fefter, phantafiereicher, tiefer 
Geift, dem von Zeit zu Zeit Anfichten entjprangen, die dahinriſſen, 
gleichzeitig gemifcht mit einer lieblichen, eindringlichen Salbung. Schon 
glaubten wir in ihm einen wahren VBerfündiger Gottes zu befißen, 
als das Leiden, das ihn vor fieben Jahren an den Rand des Grabes 
gebracht, ihm daffelbe für immer wieder eröffnete. Er ftarb den 
14. November 1847, indem er fich für einen jener unfcheinlichen Steine 
bielt, die die Hand des Baumeifters in die Tiefen ber Erbe verbirgt, 
und welcher, unbefannt wie er ift, gleichwol feinen Theil bat an ber 
Tejtigfeit des Gebäudes, Sein Körper warb in der Karthaufe von 
Boſſerville bei Nanzig begraben, und er ift der erjte unter ben Dahin- 
gejchiebenen, der ben Boden des Baterlandes zur Ruheſtätte hatte *).“ 


*) Le R. P. Lacordaire. Par Le R. P. Chocarne. Tome I. p. 360. 
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Zwei Brüder iſraelitiſchen Glaubens aus Lyon, die um 1857 
durch die Taufe in die katholiſche Kirche aufgenommen wurden und 
ſich dem geiſtlichen Stande widmeten. Anfänglich traten ſie der von 
P. Theodor Ratisbonne geſtifteten Congregation U. 2. F. von Sion 
bei, um ſich dem Werfe ver Befehrung ihrer früheren Glaubensgenofjen 
widmen zu können. Doc jchieden fie aus ber Congregation wieder 
aus, um bei ihrem Borhaben ihre eigenen Wege gehen zu können, 

Welcher Art diefe find, und von welchem Standpunkte aus fie 
ihr Werk betrachten, darüber gibt zunächſt ein von ihnen gemeinfchaft- 
lich verfaßtes Schriftchen über die Stellung ihrer früheren Glaubens 
genoffen gegenüber der Frage über die weltliche Macht des Pabſtes 
Aufſchluß. Es ift in Form eines Sendjchreibens abgefakt *) und von 
ungewöhnlichem ntereffe, weshalb wir auch näher auf daſſelbe ein— 
gehen müfjen. 

Nachdem fie am Eingange kurz gezeigt, wie alle Völker fich für 
die Vertheidigung der weltlichen Gewalt geeinigt und um das Banner 
des heil. Vaters gejchaart hatten, und nur die Juden allein zurück— 
geblieben wären, halten ſie jich für berechtigt im Namen Ifraels dem 
Pabſtthum die jchuldige Huldigung darzubringen. 

„Es könnte im erjten Augenblid überrafchend erfcheinen, daß es 
zwei fatholifch gewordene Kinder Iſraels find, die eine ſolche Schrift 


*) Lettre aux Israelites sur l’attitude qu’il leur convient de prendre ä 
l’egard de la souverainete temporelle du Pape. Paris, 1866. 
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verfaffen und unterzeichnen, und bie erfte Bewegung ber Synagoge, fo 
ſcheint e8, dürfte bie fein, ihre Solidarität abzuweijen. Aber fie wirb 
es nicht thun, fobald fie wiffen wird, daß wenn wir ftolz find Chriſten 
zu fein, wir auch ftelz find Sfraeliten zu bleiben durch das Blut und 
ben Glauben Abrahams; daß für uns, wie für ben heil. Paulus, das 
Chriſtenthum nichts anderes ift als die glänzende Krönung des Juden⸗ 
thums; daß Alles, was das alte jüdische Volk erhebt, unfere Seelen 
vor Freude erzittern macht, und daß wir feinen Zweifel an ber ſym⸗ 
pathiſchen Aufnahme diefer Schrift gehabt haben, weil fie jich nicht 
mit einer Glaubens, fondern mit einer Ehrenfrage beichäftigt. 

„Auch ift es in gewiffem Sinne weniger bie zeitliche Gewalt der 
Päbſte, die wir vertheidigen wollen, als bie zeitlichen Anterefjen ber 
Synagoge jelbft. 

„Die BVertheidigung des Pabſtthums ift gefchehen, und wir haben 
uns nur zu beugen vor biefer Uebereinftimmung glänzender Schriften, 
die in diefem Jahrhundert die großen Männer aller Gemeinfchaften 
und aller Parteien gleich einer goldenen Kette umjchlingt. 

„Aber nachdem bewiefen worden, daß jih an die Erhaltung bes 
Patrimoniums Petri die Erhaltung der politifchen, moralifchen und 
fittliden Ordnung fnüpfte, dürfte es vielleicht von eben fo großer 
Wichtigkeit fein zu zeigen, daß beim Jufammenbrechen jener zeitlichen 
Gewalt der Gegenftoß fich jelbft in der Synagoge würde fühlbar 
machen. Gleich jenen MWächtern, die von den Zinnen der Mauern 
Serufalems fih den Wacheruf zuriefen: „Wächter, wie jteht’8 mit ber 
Naht?“ jo wollen auch wir, o Sfraeliten, die wir als unparteiijche 
Wächter über jede politische Partei, über jede Furcht, über jedes Vor: 
urtheil uns erheben, euch über diefe römische Trage unſern Beobach— 
tung8:Bericht unterbreiten.” 

Drei Gründe wären e8, bie die Juden beftimmen follten als 
Vertheidiger der zeitlichen Gewalt aufzutreten, und zwar bie Ehre, bie 
Dankbarkeit und das eigene Intereſſe. Was ben erften Punkt betrifft, 
jo habe man oft dem jüdiichen Volfe den Vorwurf gemacht, fich gegen 
denſelben verfehlt zu haben. Sie, die Verfaffer, glauben für ihre ehe: 
maligen Glaubensgenofjen eintreten zu bürfen. „Fremde dürfen an— 
Hagen”, heißt e8 in ihrem Schriftchen, „aber Niemand wird e8 für uns 
recht Halten, daß wir, gleich ben beiden Söhnen des Patriarchen, 
zwifchen unfern Augen und den Fehlern unferer Väter den Mantel 
der Ehrfurcht und Eindlichen Liebe erheben. Zur Entſchuldigung uns 
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ſeres Volkes werben wir fagen dürfen, daß eine der Hauptveran- 
lafjungen, die e8 bisweilen von den Pfaden der Ehre ablenfte, in 
ihrer gebrüdten und abnormen Lage während achtzehn Jahrhunderten 
beſtand. Zurüdgeftoßen von einer" Geſellſchaft, die es ſelbſt zurück— 
wies, abjeit8 eingepfercht in feine Ghettos, machte e8 fich in feiner 
Seele eine Art unfihtbaren Ghettos, trauriger und unmegfamer als 
bie Gäßchen, die e8 bewohnte. In den Kämpfen, die es täglich und 
jtündlich zu bejtehen hatte, hielt es fich für berechtigt der Strenge und 
der Gewalt die Schlauheit und Verſchlagenheit entgegenzufegen; es 
änderte fich allmählig fein Charafter, feine ſchönen angeborenen Eigen- 
Ichaften mwiderftrebten fich zu entfalten, und ſo ſah man, wie die Ab— 
fömmlinge der Mafabäer fih an Lift und fflavische Gefinnungen 
gewöhnten. 

„Bott fei gepriefen! Das Ghetto ift gefallen, und ſchon beginnen 
die Gewohnheiten zu jchwinden, die e8 in fich barg. Troß des Schat— 
tens der Vergangenheit, ber noch vor uns tritt, haben fich über- 
rajchende Fortſchritte vollzogen, und Jedermann, o Siraeliten, wird 
dem jchönen Gedanken, der in einem eurer Blätter niedergelegt worden: 
„Das Contagium bes Ehrgefühls hat auch uns ergriffen“, feinen Bei: 
fall ſpenden.“ 

Sie zeigen nun, wie Angefichts der Thatjache, daß der Pabſt von 
einer chriftlihen Regierung, und von Horden chriftlich getaufter Aben- 
theurer bedrängt werde, es eine Ehrenjache der Juden fei demjelben 
ihren Beiſtand zu gewähren. „Weld unerwartete Großmuth, aber 
auch welche Lehre für die chriftliche Gejellfchaft, wenn das alte Volk 
bes Ghettos, fo lange Zeit den Verhängniſſen der Welt fernftehend, 
und bis zu einem gewiffen Grade dem päbjtlihen Throne feindlich 
gefinnt, fi) um ber Gerechtigkeit und Ehre willen um den Pabſt 
Ichaarte!” 

Das Wolwollen, das den Juden von Rom bezeugt, ſowie ber 
Schuß, der ihnen von da aus im Laufe von 18 Jahrhunderten zu 
Theil geworben, verpflichte fie zur Dankbarkeit. 

„Denn ihr müßt wiffen daß, als die Barbarei und bie Habjucht 
gegen uns Feuer und Flammen gebrauchten, als wir verfolgt und von 
Stadt zu Stadt vertrieben wurden, wir unter dem Schatten jener 
zeitlichen Gewalt, gegen bie einige von euch jo unflug eiferten, ftets 
Freiheit für unfere Perfonen und Achtung für unfern Glauben fanden ; 
und wie ehevem ber Landmann am Rhein von den geiftlihen Fürſten 
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fagte: „unterm Krummftab ift gut wohnen“, jo hieß e8 am Ufer ber 
Tiber, Rom fei „das Paradies der Juden“ ....“ 

Das habe denn auch der im Jahr 1807 in Paris verfammelte 
Sanhedrin anerfannt und einen dahin lautenden Beſchluß gefaßt. 
„Die zur ifraelitifchen Synode (vom 30. Mai) verjammelten Ab: 
geordneten des Kaiferreich8 Trankreih und des Königreihs Stalien, 
durchdrungen von Dankbarkeit für die in den vergangenen Jahrhun— 
derten den Siraeliten der verjchiedenen europäifchen Staaten erwiejenen 
Molthaten; voll Erfenntlichkeit für die Aufnahme, die verjchiedene 
Päbfte und andere Geiftliche den Sfraeliten verjchiedener Länder ge: 
währt haben zu einer Zeit, wo Barbarei, Vorurtheile und Unwiljen- 
heit im Verein die Juden verfolgten und aus dem Schooße ber Ge— 
ſellſchaft trieben, bejchließen, daß der Ausdruck diefer Gefühle in dem 
Protokolle dieſes Tages verzeichnet werde, bamit er für immer ein 
authentifches Zeugniß für die Dankbarkeit der Siraeliten dieſer Vers 
fammlung bleibe für die Wolthaten, die die ihnen vorangegangenen 
Geſchlechter von Geiftlichen verjchiedener Länder Europas empfangen 
haben. 

Sie beichließen außerdem, daß eine Abjchrift hiervon Sr. Ere. 
dem Minijter des Cultus übermittelt werbe.” 

„Wir Fönnten”, fahren die Verfaffer fort, „hiermit jchließen, ba 
Ehre und Dankbarkeit uns Recht gegeben haben; aber e& gibt noch 
ein letztes Motiv, das wir nicht mit Stillfehweigen übergehen dürfen, 
und bas ift — euer eigenes Intereſſe. 

„Habt ihr beobachtet, wie feit faft drei Jahrhunderten ein felt- 
james Schaufpiel in der Welt fih vollzieht? Im Mittelalter war es 
die Synagoge, die beraubt ward, in den neueren Zeiten ijt es bie 
Kirche, die man beraubt. Welch wunderbarer Umfturz in der öffent: 
lihen Meinung! Wenn zur Zeit Philipp AuguftS oder Karl VI. 
irgend ein objcurer Abkömmling der Iſaias oder Amos prophezeit 
hätte, baß eine „Zeit fommen würde, in ber nicht die Juden ob ihrer 
Reichthümer beunruhigt werden follten, ſondern bie hriftlichen Klöfter, 
die religiöfen Orden, und endlich das Pabſtthum felbit, in Wahrheit, 
würden bie fatholifchen Benölferungen fich nicht gegen den ſeltſamen 
Propheten erhoben haben? Würde man ihn nicht als Bifionär oder 
Verſchwörer eingejperrt haben? 

„Und doch Hat dieſe eitle Bifion unter unfern Augen Geftalt 
angenommen, oder vielmehr ift e8, um aufrichtig zu fein, jene Ver— 
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ſchwörung. Denn wer beraubte uns im Mittelalter, und das Pabft- 
thum, wer beraubt es in ber heutigen Zeit ? 

„Unjer Berauber war bie Laune der Begierlichfeit, eine grobe, 
wilde, unorganijirte Laune, und der Berauber des Pabſtthums iſt 
gleichfalls die DBegierlichkeit, nur mit dem furchtbaren Unterfchiebe, 
daß fie organifirt ift, und daß fie, revolutionär wie fie ift, eine neue 
Taftif, mörderifche Marimen, „bewaffnete“ Meinungen bat. 

„Und es jollte unter euch, den Beraubten von geftern, es follte 
unter euch Menjchen geben, die der Beraubung des Pabſtthums Bei- 
fall klatſchen? Unbejonnene, die ihr fein, wer fagt euch daß, wenn 
man einmal mit dem Pabſtthum, dieſem ältejten und ehrwürdigſten 
Eigenthümer Europas, ein Ende gemadt haben wird, wer fagt euch, 
wer verfichert euch, daß die Reihe nicht wieder an Iſrael kommen 
werde? Mer möchte es wagen uns, bie wir in taufend Sahren bie 
Launen und Unbejtändigfeiten der Völker jo oftmals erfahren haben, 
die Ungetrübtheit der Zukunft zu verbürgen und zu überzeugen, daß 
ber Cyclus unferer Beraubungen für immer gejchloffen ſei? Und 
wer würde dann unfer Vertheidiger fein? Werdet ihr das Recht an— 
rufen? Aber wird dafjelbe, wenn es von den Katholiken rüdjichtlich 
ihrer Päbſte nicht rejpectirt worden, e8 mehr werden rüdjichtlicy der 
Juden? Und folltet ihr nicht auch jenes Vorgefühl haben, daß wenn 
der Schugengel des Rechtes, der für euch unter den Berfolgungen 
Egyptens herabfam, diesmal nicht auch herabfümmt, um den Aufent- 
halt und die Tiara Pius IX. zu bezeichnen, fein Aufenthalt, fein 
Recht mehr verbürgt werden könnte in dem unermeßlichen Unheil der 
triumphirenden Revolution ?* 

Es wird auf die ihrer Zeit durch die Preffe veröffentlichte Er— 
klärung des befannten jüdischen Bankiers Mires hingewieſen, in ber 
bie weltliche Gewalt des Pabjtes als „der lebte Wal der modernen 
Geſellſchaft“ bezeichnet wird, und die mit den Worten ſchließt: „Wenn 
e8 erlaubt wird dem Pabſtthum feine Befißungen, und feien fie zehn: 
mal weltlich, zu entreißen, fo wird fich daffelbe Recht, dieſelbe Gefeß: 
lichkeit nothwendig auf alles Eigenthum erftreden, jobald das Intereſſe 
ber größern Zahl e8 erheifchen wird, d. h. fobald man behaupten wird, 
es erheiiche e8. Wehe dann ven Minderheiten, ob fie bürgerlich feien 
oder veligids!" | 

„Diefen muthigen Worten”, bemerken bie Verfafler, „haben wir 
nur ein Wort Binzuzufügen: Wehe überhaupt allen jenen jo unvors 
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fihtigen Minderheiten, die ihre Zukunft bejtimmen , indem fie die Be— 
raubung Anderer zugeben! Hat man nicht geftern erft die Strafe der 
MWiedervergeltung an Frankfurt gejehen ? In Frankfurt hatten die Fleinen 
beutihen Fürften die Beraubung des Pabjtes als vollendete Thatjache 
angenommen, in Frankfurt gejellte fi der Hohn zu ihrer eigenen Bes 
raubung. In Frankfurt au war ed, wo die Ehrlichfeit eines bis 
dahin unbekannten Bankfiers, warum follten wir feinen Namen nicht 
nennen? Meyer Aufelm Rothſchild; wo die Ehrlichkeit dieſes Juden 
durch einen jener Fürſten, den Landgrafen von Heſſen-Kaſſel, freis 
gebig belohnt ward. Das Fürſtenthum Hefien bejteht nicht mehr, jein 
Fürft ift als Opfer eines Beraubungsprincipes gefallen, das er am 
Tage zuvor anerfannt hatte... Die Enkel des Bankiers werben 
Hüger fein als der Erbe des Landgrafen!” 

Die Berfaffer gehen nun auf die gegenwärtige Lage ber Geſell— 
Ihaft über, zeigen, wie eine neue Welt fi aus den Trümmern ber 
alten erhebe, und weldye Stellung die Juden innerhalb derſelben ein= 
zunehmen bejtimmt feien. „Man hat von den Völkern gejagt, daß fie 
zermalmet würden, um unter einander gemifcht zu werben; wir find 
zermalmt worden, gemijcht jedoch niemals; und wie wir ehebem, vor 
jeh8 und dreißig Jahrhunderten, unfern Einzug in das gelobte Land 
unter dem Krachen der Mauern Serujalems hielten, jo werben wir, 
jcheint e8, unter dem Krachen des alten Europas unjern Wiederein- 
tritt in die Völkerfamilie bewerfitelligen. 

„Über ſollte e8 für Iſrael nur eine fociale Ummwälzung geben ? 
oder ſollte diefe nicht ſelbſt die erfreuliche Verkündigung einer reli- 
gidjen fein? Wir befinden uns in einem Yeitmomente, wo das Leben 
jo bewegt, jo gejchäftig, jo eilig ift, daß nur wenig Seit übrig bleibt, 
um nachzudenken und fich zu vertiefen. Und gleichwol wird ber 
Menſch heut wie gejtern, und morgen wie heut, fich geichaffen fühlen 
die Wahrheit zu juchen!... Wenn wir in der Gefchichte der Ber: 
gangenbheit das Beijpiel einer Kataftrophe juchen, bie der zu vergleichen 
wäre, bie unter unjern Augen das Königreich des heil. Petrus bedroht, 
}o finden wir nur die riefenhafte Kataftrophe unſeres Tempels und 
Serufalems. Seitdem der Tempel zu Boden liegt, bat ihn Niemand 
aus jeinen Ruinen zu erheben vermodt. Und das Pabſtthum feiner 
Seits, meint ihr, daß es fich jemals mieder erhöbe? 

„Run wol, wenn aus diefem Abgrunde, in welchen langjam, aber 
um jo jicherer, St. Peters Thron herabfinkt, und in dem er in kurzer 
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Zeit faſt gänzlich wird verſchwunden fein; wenn aus biefem Abgrunde, 
zu deſſen Aushöhlung nicht Titus Legionen, fondern die Millionen 
Hände der Revolution verwendet worden; wenn aus biefem Abgrunde, 
in weldem fi Alles, was von getreuen Chriften übrig ift, Priefter, 
Jungfrauen, Kinder, Greife, wird haben begraben wollen, um ihn aus« 
zufüllen und jo ihren Vater zu verhindern, binabzufteigen; wenn end- 
lid aus diefem berechneten, vollendeten, verzweifelten Ruine plößlich 
bas Pabſtthum jugendlicher, Föniglicher, ſtrahlender bervortritt, Alles 
zu Boden werfend, Alles verzeihend, o dann, ihr Sfraeliten, erbebet 
euch, eure Stunde ijt gefommen! und indem ihr der Kirche euern ver- 
ipäteten aber tapfern Beiftand bringet, verwirffichet unter ung bie 
großartigfte der Prophetien des heiligen Paulus: „Wenn fchon ihre 
Sünde der Reihthum ift der Welt, wie viel mehr ihre Fülle? Und 
wenn ihr Verluſt die Verjöhnung der Welt ift, was wird ihre Auf- 
nahme anders fein als Aufleben von den Todten?“ 

„Das ift die Ehre, die deiner wartet, o frael! O nein! wir 
fönnten nicht zugeftehen, daß deine Miffion in den Gütern der Welt 
zu Ende gehe. Wiedereingetreten in die Geſellſchaft, mußt du auch 
beinen Wiebereintritt in bie Kirche bemwerkjtelligen. . ..“ 

- Wir wifjen nicht, welchen Eindrud die Kleine, vom heil. Vater 
durch ein Breve anerkannte, Schrift auf die ehemaligen Glaubens— 
genofjen ber beiden jungen Priejter gemacht, und ob fie irgend welche 
nennenswerthe Folgen gehabt habe. Die reihe Fülle von Bekehrungen, 
die unter den franzdfiichen Juden vorgefommen *), laſſen ihr Unter- 
nehmen denn doch nicht als bloßes Hirngeſpinnſt erjcheinen. Auch 
haben fie ſich in feiner Weife in ihren Beſtrebungen beirren laſſen, 
und ihrer erjten Kleineren Schrift eine umfangreichere folgen laſſen, 
in der fie die bei den Juden noch offene Mejliasfrage und das vati— 
fanifche Concil in feiner Beziehung zu den Juden erörtern **). Ueber 
den Zweck ihrer Arbeit ſprechen fte fich in der Vorrede aud. „Man 
bat oft geklagt, daß unfer Jahrhundert eine Zeit der Zerftörung, bes 
Raubes und ber Verwirrung ſei. Es ift dies, weil von allen Jahr— 
hunderten gerade das unſrige die Harte und mühevolle Aufgabe er— 
balten hat, alle Scheivewände nieberzureißen, die die Einigfeit unter 
den Menjchen verhinderten, 


*) ©, Bd. III., Abth. Vorrebe. 
**) La Question du Messie et le Concordat du Vatican. 2. ed. Paris 1869. 
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„Man gebe wol Acht; die Trennungsmauern find im vollen 
Auge von allen Seiten zufammenzuftürzen. Es gibt feine Kajten, 
man will feine Privilegien mehr; die Monopole werben bejeitigt; man 
trägt die Berge ab, man durchſticht die Landzungen. Bei diefer Arbeit 
des Niederreißens bemerft man mit Schreden wilde Zerftörer, auf alle 
Weile verlorene Menſchen; wenn bie Arbeit wird beendet jein, wird 
man fehen, daß die Vorſehung fie an den gefährlichjten Pla geftellt 
bat, mit den Mauern werden auch ſie verjchwinden. 

„Run, unter allen diefen Spaltungen, unter denen bie Menſch— 
beit zu leiden hatte, gab e8 Feine ältere, aber auch Feine tiefere und 
bartnädigere als die, welche das jüdiſche Volk von dem Reſte bes 
Menichengeichlechtes trennte. Abgefondert in Paläftina zwei Jahr: 
taufende hindurch, abgejondert im Schooße aller Nationen während 
abermals zwei Jahrtaufenden, ift diejes Volk ſtets das Volk der Abs 
gejhiedenheit gewejen. Auch bat die Trennungsmauer von biefer Seite 
ber einen doppelten Widerftand, wie font nirgendwo: einen religiöfen 
und einen focialen. 

„Bott jei Dank, ber fociale Widerſtand hat aufgehört. Durch 
die Brejche, die am 29. September 1791 in unjere Ghetto's gejchlagen 
ward, damals als die Emancipationsafte proclamirt wurde, find wir 
franzöfiihen Juden in die Gejellichaft wieder eingetreten, und alle 
unfere Glaubensgenofjen der andern Länder traten uns folgend in fie 
wieber ein. 

„Aber noch ift der religiöfe Widerftand übrig, und gerade diefer 
ift, an deſſen Schwinden vor Allem gelegen ift. Denn ſelbſt wenn 
alle Scheivewände, Berge und Ausnahmegeſetze fallen follten, und es 
bleibt die religiöjfe Trennung bejtehen, jo wird fie jchlüßlich alle an- 
dern zurüdbringen. Denn man wird niemals beweilen, daß e8 nicht 
die religidje Trennung fei, die die Verordnungen des Argwohns und 
des Mißtrauens, das Aufſuchen der Höhlen und Wüften erforberlich 
gemacht, und die Ghettos errichtet hat. 

„Wenn nun Einheit in der Religion durchaus unerläßlich ift, 
um jonjt überall die Einheit zu bewahren, fieht man nicht fofort, wenn 
man aufrichtig ift, daß fich das Vatikaniſche Concil als eine großartig 

-provibentielle VBerfammlung anfündigt? Um der NRüdfehr jener une 
glückjeligen materiellen und focialen Trennungen für immer zuvorzu« 
fommen, will das Pabſtthum alle religiöfen Trennungen fallen Iafjen, 
und durch jeine jo rührenden Schreiben an die Proteftanten bes 
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Abendlandes und die Schismatiker des Morgenlandes bittet Pius IX. 
es möge keine Spaltungen der Menſchheit mehr geben, indem er bittet, 
daß es keine Secten mehr geben möchte. 

„Und wir nun, Söhne Abrahams und Prieſter Jeſu Chriſti, die 
wir von Pius IX. die ſüße Miſſion empfangen haben mitzuwirken, 
daß es nur mehr einen Hirten und eine Heerde gebe, wir ſind darauf 
bedacht geweſen die Mauer von Seiten unſeres Volkes vollends ein— 
ſtürzen zu ſehen, und da die große Scheidung zwiſchen dem Juden 
und dem Chriſten die Meſſiasfrage iſt, ſo haben wir gerade auf dieſe 
all unſere Sorge und unſere Bemühungen concentrirt. ...“ 

In der erſten Abtheilung ihrer Schrift erörtern die gelehrten 
Verfaſſer die verſchiedenen Phaſen der Meſſiasfrage unter dem jüdi— 
ſchen Volke ſeit der Zerſtörung Jeruſalems. Sie zeigen, wie das 
jüdiſche Volk noch viele Jahrhunderte von der Meſſiasidee erfüllt ge— 
weſen, voll Unruhe, und doch auch mit Sicherheit der Ankunft des 
Meſſias entgegengeharrt und deshalb ſich leichtgläubig von Betrügern 
habe verführen laſſen. Die lange Reihe falſcher Meſſiaſſe von Theu— 
das und Simon Magus ab bis auf Sabathai Tzevi (1666) gibt hier— 
von Zeugniß. Auf dieſe Periode ſei eine Zeit der Verzweiflung ge— 
kommen, in der die Rabbiner ſich entſchloſſen hatten die Meſſiasfrage 
im Schooße der Synagoge zu erſticken, indem ſie einerſeits die Be— 
ſchäftigung mit dem Anathem belegten, anderſeits die darauf bezüg— 
lichen Prophetien völlig umkehrten, und zwar dadurch, daß ſie dem 
Studium der Bibel das des Talmuds ſubſtituirten. „Und Schweigen 
iſt gekommen über den Meſſias. Wenn dann und wann eine jüdiſche 
Feder dieſe Frage wieder aufnimmt, ſo geſchieht es in Haſt und gleich— 
ſam außerhalb der Synagoge, nur um der zu drängenden Dialektik 
irgend eines Chriſten zu erwidern. Aber im Innern, innerhalb der 
Ghettos, da herrſcht das Schweigen und mit ihn jene Art von Trau— 
rigfeit, die man ſich gegenfeitig nicht mittheilt. Man könnte jagen 
eine Religion in Trauer, eine Melancholie nicht auf einer Wiege, bie 
zu erjcheinen zögert, fondern auf einem Grabel Sonderbar, unter 
diefen bei Seite geſchobenen Prophetien gab e8 eine *), die jenen Zu— 
ftand der Erjtidung mit ihren Folgen von Bergefjenheit und Unfennt: 
niß angefündigt und bejchrieben hatte. „Und alle ihre Gefichte werben " 
euch fein wie die Worte eines verfiegelten Buches; man gibt e8 einem 





*) Is. XXIX. 11. 
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Leſekundigen und fagt: lies das! und er wird antworten: Ich kann 
nicht, denn es ift verfiegelt!" Das verfiegelte Buch, ja wol, es ift bie 
legte Conjequenz des Talmud, der Verwünfchungen und aller vabbini- 
ſcher Maßnahmen. Das gejchlojjene Buch, unfere Bibel unmöglich 
gemacht, unmöglich für uns, o Gott, welche Demüthigung, und welches 
Unglüd für dich, armes Volk Iſraels! Ein Buch mit fich zu führen, 
das das Licht enthält, die Auferitehung, die Unabhängigkeit, den 
Ruhm, und es nicht Öffnen können: o ihr rabbinifchen Siegel, wie 
graufam ſeid ihr; wundert euch nicht, wenn wir euch abzureißen 
juchen.” 

Auf die Zeit der Verzweiflung jei nun bie des Materialismus 
und Indifferentismus gefolgt. Erſt machte man den Meſſias zur 
Mythe, dann erwähnte man jeiner gar nicht mehr und — tanzte um 
das goldne Kalb. „... Nicht an den Meſſias mehr klammerte man 
fih an, jondern an ſich jelbit. Werkzeug des Sfepticismus und Ma— 
terialismus, bat das 18. Jahrhundert, diefer große Religionszerſtörer, 
ung ebenjo verberbt wie die andern, und als die Emancipation von 
1791 alle unjere Ketten zerjprengt und unfere Triebe freigelafien 
hatte, ftürzte man fih auf das Fett der Erde. Was fo lange Zeit 
die Seele und gleichjam der Arom des Reichthums gewejen war, bie 
Meſſiasidee verſchwand, jo daß nun das betrübende Schauspiel blieb, 
von dem wir ſprachen: Die Genugthuung um das goldene Kalb.... 
Und fo ift man, immer tiefer jinfend, bei dem Koth des Sfepticismus 
und Materialismus angelangt, und nun müßte man jagen, e8 jei 
Alles zu Ende, wüßte man nicht, daß vom Kothe die Auferftehung 
beginnt.” | 

In der zweiten Abtheilung handeln die Berfajler über die Hoffnung 
auf eine legte Phafe, die Periode ver Wiedererfennung und der Verſöhnung. 
„Unter allen Eigenjchaften, die das Genie unjerer Nation bilden, gibt 
e8 zwei, bie bemerfenswerther find als alle andern: die Lebhaftigfeit 
der Empfindung und die Beharrlichkeit. Die Lebhaftigfeit der Em— 
pfindung: unfere Nation haßt und liebt nichts ſchwach, in ihrer Liebe 
wie in ihrem Haſſe geht fie bis zum Aeußerften. Und bie Beharr- 
lichkeit: vierzig Jahrhunderte erwarten wir den, den wir lieben jollen! 
Nun, wenn ber Geift der Gnade in dieſe Lebhaftigfeit und Beharrlich- 
feit fommen wird; wenn unfre Augen ſich öffnen werben; wenn wir 
insgefammt erkennen werben, daß derjenige, den wir feit vierzig Jahr: 
hunderten erwarten, jchon gefommen ift, daß er jelbjt ſeit zwanzig 
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Sahrhunderten uns mit offenen Armen erwartet; wenn wir mit ber 
Klarheit der Sonne fehen werben, daß wir das Unglücd gehabt haben 
ihn zu Freuzigen, und daß endlich die chriftlichen Nationen, die uns 
ihn hätten ſollen erfennen machen, ihn ſelbſt faft nicht mehr kennen 
und lieben: in diefem Augenblick wird unter uns der Ausbruch einer 
Liebe fein, die die ganze Welt umfafjen wird. Und wir werben ung 
erheben, und unjern Lauf durch die Räume wieder aufnehmen, und 
da, wo ber ewige Jube gegangen ift, wird der zum Npoftel gewordene 
Jude wieder wandeln... e8 wird ein Hirt und eine Heerde fein.“ 

Die Belehrung der Juden, werde man einwerfen, werde aber 
auch das Ende der Welt bezeichnen. „Möge man fi) beruhigen. 
Der heil. Apoftel Paulus, jener Jude, der die Beftimmungen unferes 
Volkes klar erkannt hat, nennt die Befehrung der Juden den Reich: 
thum der Welt, nennt fie eine Nückehr vom Tode zum Leben. „Denn 
wenn,“ jo ruft er aus,“ jchon ihre Sünde der Reichthum der Welt ift, 
um wie viel mehr ihre Fülle? und wenn ihr Verluſt die Verföhnung 
der Welt ift, was wird ihre Aufnahme anders fein, als Aufleben von 
den Todten?“ Nicht alfo mit dem Ende der Welt, wol aber mit dem 
erftaunlichften Glanze der Welt wird die Befehrung der Juden zu— 
ſammentreffen. Sie werben fich befehren, nicht um anzufündigen, daß 
Alles zu Ende gehe, vielmehr daß Alles ſich verjüngen und aufblühen 
werde. . . Die Schrift bedient ſich erftaunlicher Ausprüde, um bie 
Großartigfeit diefer Epoche zu bezeichnen, fie nennt fie die „Fülle der 
Kationen“. Nun, Gott, der da will, wie Bofjuet jagt, daß die menjch- 
liche Gejchichte ihre Verhältniffe habe, wird nicht zugeben Fönnen, daß 
diefe Fülle, für welche alle Jahrhunderte gearbeitet haben, nur wenige 
Tage daure, und er wird ihr nicht plößlic das Ende der Welt fol- 
gen laſſen.“ — 

Wir müffen uns mit diefen wenigen Zügen, die den Gang ber 
äußerst intereffanten, mit feuriger, aus der Fülle eines von Liebe glü— 
benden Herzens kommender Beredſamkeit gejchriebenen Schrift charaf- 
terifirt, begnügen, und wollen nur bemerken, daß auch fie durch ein 
anerfennendes Breve des heiligen Vaters Pius IX. ausgezeichnet 
worben iſt *). 

*) Soeben leſen wir im „Univers* (5. Febr. 1870), daß bie Abbes Lemann 
von den Juden des Ghettos in Rom mit Auszeihnung aufgenommen wur— 
ben, und daß bie Letzteren ſich bei dieſer Gelegenheit mit Begeiſterung über 
Pabſt Pius IX. ausgeſprochen haben. 
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Dr. Chevalay. Ein Waadtländer, aus Vevey gebürtig, war Che: 
valay Candidat der Theologie zu Laufanne, als der befannte Brief 
Hallers erſchien, in welchem er die Gründe für feine Rückkehr zur 
fatholifchen Kirche entwicelte. Chevalay unternahm es denjelben zu 
widerlegen. Er jtudirte zu dieſem Behufe Außerft fleißig, und das 
Ergebniß feiner Studien war, daß er Lauſanne verließ und nad) Frei— 
burg in ber Schweiz ging, wo er noch in demjelben Jahre (1820) 
den Salvinismus abſchwur. Bon der Erhabenheit des Ordensſtandes 
ergriffen, trat er in ein Trappiftenflofter in der Nähe von Laval, er: 
fannte jedoch bald, daß dies nicht fein Beruf fei, und begab ſich nad) 
Paris, wo er Mebicin ſtudirte. Nach Beendigung feiner Studien 
fam er als Gejanbtichaftsarzt nach Neapel, wo er bald einen großen 
Wirkungskreis erlangte, 


Gräfin H’Ordre, gleichfalls aus der franzöſiſchen Schweiz ge: 
bürtig, ward gleichzeitig mit ihrer Schwefter, Möme. de Breflon, im 
Mai 1839 zu Boulogne-fursmer in die fatholiiche Kirche aufgenommen. 


Iſaat Cohen, Rabbiner zu Carpentras, warb durch vergleichendes 
Bibelftudium und die Werfe Bofjuets zur Erforfhung der Fatholifchen 
Glaubenswahrheiten geleitet. 69 Jahre alt empfing er am 14, Mai 
1843 die heilige Taufe zu Verquiere bei Nover. 


Herr Petit: Pierre, Prediger zu Solzoir in der Didcefe Cam: 
brai, befehrte ſich 1844, und führte gleichzeitig 176 feiner Pfarrfinder 
ber Fatholifchen Kirche zu. 


Thomas Hercules de Patras de Compaigno, aus einer ver 
älteften Familien des Boulonnais, kehrte am 22, Februar 1844 zu 
Paris in bie wahre Kirche zurüd, nachdem feine Gemahlin, eine Eng— 
länderin, furz vorher von P. Theodor Ratisbonne in diejelbe war auf: 
genommen worden. 


R. A. Bermay, Prädicant zu Tarare in der Diöcefe Lyon, war 
einer der eifrigjten Verbreiter der Lehren der Momiers, bis er fich 
1846 zu Lyon befehrte. Er veröffentlichte bald darauf hierüber eine 
Fleine Schrift *), deren der Erzbiſchof von Lyon in einem Hirtenbriefe 


*) Motifs de mon relour à l’Eglise catholique. Lyon 1846. 
47* 
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deſſelben Jahres gedachte. Am Schluſſe derſelben ſagt er: „Ich war 
in großer Gefahr dem Indifferentismus oder Unglauben zu verfallen, 
wenn nicht Gott in ſeiner Barmherzigkeit mich heimgeſucht und mir 
die Augen geöffnet hätte. Ich befand mich bei meinem Erwachen in 
der Lage des verlorenen Sohnes, der nach dem väterlichen Hauſe 
ſeufzt, das er unvorſichtig verlaſſen hat. Keine Illuſion konnte mich 
mehr bei der Secte halten, und von der andern Seite konnten mir 
die unendlichen Vortheile des Katholiken nicht entgehen, der in ſeiner 
Kirche einen ſichern Führer für ſeinen Glauben findet, und Gnaden— 
ſchätze für alle ſeine geiſtigen Bedürfniſſe. Es war mir leicht mich 
mittels des guten Willens, den mir Gott verlieh, allmählig aller der 
Vorurtheile zu entledigen, die ich im Proteſtantismus eingeſogen hatte, 
und den Charakter der Wahrheit und Göttlichkeit der katholiſchen Kirche 
zu erkennen. Seitdem habe ich mich innig geſehnt in ihren Schooß 
zurücktreten zu können. Gott hat mir dieſe Gnade gewährt. Ich 
möchte wünſchen, daß alle diejenigen, die mich als Verbreiter des 
Irrthums gekannt haben, meine Rückkehr zur Wahrheit erführen und 
die Gründe meiner Bekehrung kennen lernten. Dieſe Gründe dürften 
vielleicht aus dem Vorſtehenden genügend hevorgehen, gleichwol 
will ich noch einige Zeilen hinzufügen, um die wichtigſten hervorzu— 
heben. 

„Ich habe dem Grundprinzip des Proteſtantismus, der freien 
Auslegung der Schrift und der individuellen Autorität in Glaubens— 
ſachen entſagen müſſen, weil es bei demſelben keinen Irrthum gibt, 
den man nicht verſtatten, keine Wahrheit, die man nicht verwerfen 
konnte. 

„sch babe alle Lehren, die denen der Kirche entgegenſtehen, ab— 
ihwören müfjfen, weil ihnen jeder Glaubwürbigfeitsgrund fehlt, und 
fie durd Feine gültige Autorität janctionirt find, 

„Ich habe an das Dafein einer fichtbaren Kirche glauben müflen, 
weil man feit Entjtehung des Chriftenthbums daran geglaubt bat, und 
eine Menge Schriftitellen ftets in dieſem Sinne gebrudt worden find. 

„Aus denfelben Gründen habe ich an die alleinige Autorität dieſer 
Kirche glauben müfjen. 

„Ich habe mich diefer Autorität unterwerfen müfjen, weil fie von 
Gott ift, und fie verwerfen die Autorität Gottes verwerfen hieße. 
Vebrigens ift e8 unmöglich zu verfennen, daß dieje Kennzeichen ledig— 
lich der Kirche Gottes zukommen, 
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„Es ift daher gewiß, daß ich, indem ich mich in Betreff jeder Lehre und 
jeder hriftlichen Praris der Autorität der Kirche unterwerfe, Gott ges 
borche und auf dem alleinigen Wege ver Wahrheit und des Heils wandte, 

Lyon, 30. Dftober 1846, R. U. Bermay.“ 


Fräulein Siona Levy, beliebte Schaufpielerin vom Theatre 
Français in Paris, jüdifchen Glaubens, ward am 9. Mai 1852 von 
P. Maria Alphons Ratisbonne in der Kapelle von U. F. von Sion 
durch die heil. Taufe in die Fatholifche Kirche aufgenommen, Ihre 
Converſionsgeſchichte ift nicht ganz unintereffant. Ein Bruder von ihr, 
ein namhafter Künftler, hatte durch Zufall eine Bibel erhalten. Die 
Lectüre berjelben ergriff ihn jo mächtig, daß er nicht bloß die Taufe 
begehrte, die er in Notre Dame de Sion empfing, jondern fi auch 
entſchloß jelbjt Priefter zu werden. Seine Schweiter war barüber 
außerordentlich betrübt und wandte fih an P. Ratisbonne, um ihn 
zu bitten ihren Bruder von feinem Vorhaben abzubringen, Aber bie 
Unterhaltung mit demfelben wandte ihren Geiſt, fo daß auch fie bie 
Aufnahme in die Kirche begehrte und erlangte. 


Vicomte Frederic Renonard de Buffierre, Neffe des jo berühme 
ten Vicomte Theodore de Buffierre, Sohn des Staatsraths Leon be B., 
follte im Auftrage feines Obeims, des Münzdirektors und Bankiers 
Vic. Alfred de B. in Paris, eine Gejchäftsreife nad; Amerifa machen, 
Während feines Aufenthaltes in London befehrte er fich und legte 
1867 in die Hände des Biſchofs Dr. Grant das fatholifche Glaubens: 
befenntniß ab. Vicomte rederic, der 26—27 Jahr alt ift, Hält fich 
gegenwärtig im jüblichen Frankreich auf. 

Marſchall Randon, vormaliger Kriegsminifter, der ſich durch feine 
Energie als Generalgouverneur von Algier einen Namen gemacht; die 

Frau Gräfin Sartiges, Gemahlin des ehemaligen franzöfifchen 
Gefandten in Rom, 


Baron Artaud-Haußmann in Paris, nahmen 1868 den Tatholi- 
Ihen Glauben an; endlich 


Prediger Moulinié zu Genf, der noch als Proteftant eine Ver: 
theidigung der beuterofanonischen Bücher gejchrieben Hatte. 


—— — — —— 


Zum Schluffe mögen einige Mitteilungen folgen, die uns in 
legter Stunde noch zugefommen find. 


Jakob Wiüger, 


Maler. 


Jakob Wüger wurde im Jahre 1829 zu Stedborn, einem Heinen 
Städtchen im Thurgau, am Unterjee, geboren, einer wolhabenden Kauf: 
mannsfamilie entitammend. Die Kaufmannichaft, zu der ihn feine 
Eltern beftimmten, behagte ihm nicht, und fie erlaubten ihm deshalb 
jich feiner Neigung zur Malerei zu widmen. Seine Studien begann 
Wüger in Münden, wo er fi mit wenigen Unterbrechungen von 
1847 — 1859 aufhielt, theils auf der Kunftafademie, theils in einem 
Privatatelier jtudirend und ſich bereit mit eigenen Compofitionen be— 
ihäftigend, worin er im Wetteifer mit andern talentvollen jungen 
Leuten unter der Leitung des Direktors Kaulbach bald große Fort- 
Ichritte machte. Im Sommer 1856 in Dresden in der berühmten 
Gemäldegallerie copivend, machte er die Bekanntſchaft mit Julius 
Schnorr von Karolsfeld, Ludwig Richter u. A. Im Jahre 1859 lie— 
ferte er zwei Gemälde auf die große hiſtoriſche Kunftausftellung, 
„Kain und Abel” und „Gretchen im Gebet” barjtellend. In bie 
Schweiz zurücgefehrt, malte er abermals „Gretchen am Spinnrade”. 
Dann hielt er fi zwei Jahre in Nürnberg auf und verfjentte fich 
ganz in die mittelalterliche Kunft, lernte fie fennen, ſchätzen, lieben 
und nachahmen. Diefer Zeit entjtammt eine „Lorelei”, welche ber 
Kunftverein in München anfaufte und Goloberg in Stahl gejtochen 
bat, Ferner „Albrecht Dürer in feiner Werkftätte” als Bannerbild 
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des Künjtlervereins, und ein „heil. Joſeph“ für den Fatholifchen Ge— 
jellenverein. Für das große deutſche Sängerfejt von 1861 arbeitete 
MWüger mit an den großen Bildern aus Nürnbergs Gefchichte, die den 
glänzenditen Feſtſchmuck der Stadt bildeten und jegt im Germanifchen 
Mujeum aufbewahrt werden. Außerdem malte er in Tempera Ma: 
nier (mit Krauer aus Züri) im Schlößchen Gleishammer, nahe bei 
der Stadt, einen Fries von 45 Fuß Länge, aus dem Xeben eines 
Einfiedlers, und lieferte nebenbei noch zahlreihe Zeichnungen und 
Illuſtrationen für Stich, Lithographie und Holzſchnitt. 

Am December 1862 reifte er endlich nach dem Lande der Kunft, 
nad Stalien, mit feinem Freunde und Kunftgenofjen, Bildhauer Lenz, 
hielt fich fünf Monate in Florenz auf, um bie dortigen Kunftichäße 
eingehend zu jtubiren und verichievdene Zeichnungen darnach auszu= 
führen. In Rom, dem großen Kunjtmufeum, gab e8 num erjt recht 
viel zu jehen, aber auch noch viel zu lernen. 

Bis dahin Hatte ſich Wüger, wie wir gefehen, auf den verfchieden- 
ften Gebieten verfucht, doch immer nebenbei auch bibliiche und legen— 
dariſche Gegenjtände mit Vorliebe behandelt, und nur bie, leider nicht 
jelten wolbegründete Beſorgniß, derartige Bilder nicht verfaufen zu 
fönnen, konnte ihn bewegen ſich mehr mit profanen Gegenständen zu 
bejchäftigen. War er doch auf den Ertrag feines Pinfels angewiejen. 

Schon als Knabe hatte er viele Portraits gezeichnet, auch |päter 
no, und zwar mit Glüd, wenn er fich mit diefem Gebiete der Kunft 
länger befaßt hätte. Sein letztes derartiges Stüd, ein lebensgroßes 
Knieftük, in Rom gemalt, wurbe auf der Berliner Kunftausftellung 
von 1866 zu dem Beſten in diefem Fache gezählt. 

Bei feinem Intereſſe für das Mittelalter bejchäftigte er fich viel 
mit den Nibelungen, Fauſt und Egmont, wozu er viele Zeichnungen 
fertigte. Auch feiner Zeichnungen zur Schweizergejchichte muß bier 
gebacht werben, die er ſelbſt zu feinen beiten Arbeiten zählt. 

Sm Jahre 1863 trat Wüger, von Geburt und Erziehung Prote— 
ftant, aus wahrer innerer Weberzeugung zur Fatholiichen Kirche über. 
Er fand, wie ſchon jo mancher Proteftant, in den Katafomben Roms, 
daß die Fatholiiche Kirche einzig der chriftlichen Urkirche gleiche, und 
früher ſchon bei feinen Studien, wie mancher von ben j. g. Nazares 
nern, „daß die mittelalterliche Kunſt nur darum jo groß und herrlich 
geworden, weil jie der fünftleriiche Ausdruck der gottinnigjten religid- 
jen Empfindung und Herrlichkeit war und als ſolcher unmittelbar im 
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Dienfte der Kirche ftand”, — woraus benn ganz logiſch folgte, daß 
man, um zu biefer alten Kunftherrlichkeit zu gelangen, dieſer Kirche 
jelber angehören müſſe. — Dieſer Schritt hatte zunächft zur Folge, 
daß Wüger ſich mehr und mehr der kirchlichen Kunft zuwandte und 
jich jet derjelben ausschließlich widmet. 

In Rom lernte er Overbeck u. A. fennen, fowie ihre Werke und 
Beitrebungen. Seine Studien wendete er vorzugsweile den althrift- 
lihen Monumenten in den Katafomben und alten Bafilifen zu. Da— 
von zeugen auch jeine Arbeiten. Er fertigte mehrere Kopien nad) 
alten Werfen, wovon befonders die nach dem berühmten Gnadenbilde 
der Madonna di San Luca in St. Maria Maggiore gefertigte und 
jodann durch photographifche Vervielfältigung verbreitete, Erwähnung 
verdient. Das Driginal ift nicht nur das berühmtefte alte Marien- 
bild in Rom, da die Legende es dem heil, Lucas zufchreibt, fondern 
auch überhaupt das beite, das aus ber alten Zeit auf uns gefommen 
ift. Da die zahlreichen Kopien und Kupferftiche veflelben aber jämmt- 
li wenige Aehnlichkeit mit dem Original haben follen, jo erhielt bie 
von Wüger auf Empfehlung des Domfapiteld von St. Maria Mag: 
giore vom römischen Minifterium ein Privilegium. — Ferner machte 
er einen Garton zur „Flucht nach Aegypten“, und mehrere Altar: 
gemälde für Rom und die Schweiz; jo zwei Bilder für die Kirche 
von Bichwyl (St. Gallen), eine „Madonna” und den „heil. Mauri- 
tius“ darjtellend; dann einen „heil. Bancratius” für die Stabtpfarr- 
firhe von Wyl; einen „heil. Biſchof Nikolaus“ Für die Kapelle zu 
Kappel bei Homburg im Thurgau, lebtern während eines Bejuches 
in feiner Heimath im Spätjommer 1867, während deſſen er auch ein 
214 Fuß Hohes Muttergottesbild, Maria als „Maris stella“ über ven 
Wolfen jchwebend, al fresco auf der nördlichen Seejeite des |. 9. 
Schlößchens Winde auf der Anjel Reichenau (zufammen mit Spieß 
aus München) entwarf und ausführte. Diefes Bild ift von entſchie— 
den monumentalem Charakter. Nebſtdem bat er noch eine große Zahl 
Heiner Compofitionen gemacht, 3. B. „Enaliiher Gruß”, „Geburt“, 
„Taufe“, „Kreuzigung” und „Auferftehung Chrifti”, „Anbetung der 
Könige” ꝛc. 

Zeugt ſchon diefe bloße Aufzählung für den ungeheuern Fleiß 
Wügers, fo zeigt fich diefer noch mehr in der gewifjenhaften, fajt ängſt— 
lihen Detailausführung feiner Bilder. Da finden wir nicht bloße 
fühne Umriffe, jondern bis ins Einzelnfte burchgeführte Ausarbeitung. 
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Alle feine Bilder tragen etwas Strenges, Ernithaftes an ſich, da er 
das Leben des Chriften für einen Kampf hält; der ſich aud im Bilde 
eines Chriften ausdrücken müſſe. 

Wüger fpricht ſich über feine Beftrebungen ſelbſt dahin aus: 
„Geſtützt auf diefe erhabenen Vorbilder (die altchriftlichen Bilder), 
juchte ich eine ftrengere Kunftrichtung einzufchlagen, als meine jeit- 
berige gewejen war, indem ich von ber Anficht ausging, daß eine echt 
chriſtliche Kunft auch in Hinficht der Form eine ihrem hohen geiftigen 
Gehalt entiprechende Ausdrucksweiſe, einen jtreng monumentalen Stil 
bebinge, der fie von der Profankunſt auch äußerlich unterfcheide. Wenn 
ich) mich an die alten Traditionen, an die typiſchen Vorbilder anſchließe, 
fo ift damit nicht gejagt, daß man dabei ftehen bleiben jolle, ſondern 
e8 handelt fih nur um ein Weiterbilden auf diefer Grundlage. Es 
ift das allerdings eine jehr große und fchwierige Aufgabe, aber nad 
meiner Ueberzeugung ber einzige Weg, auf dem bie religiöje Kunft 
der Gegenwart zu höherer Entwicklung gelangen ann. 

„Doch joll damit felbjtverftänplih nur ein Anfang gemacht fein; 
e8 wird viel Zeit und Arbeit erfordern, um zum Ziele zu gelangen, 
und ber Einzelne vermag da wenig. Indeſſen habe ich, ermuthigt 
und unterjtüßt von Freunden und Gefinnungsgenoffen, die in gleicher 
Meife in Architectur, Plaftif und Malerei thätig find, fortgearbeitet, 
Schüler haben fih mir angefchlojfen und verfchiedene Aufträge find 
mir zu Theil geworben, jo daß ich hoffen kann, daß möglichermeife 
"meine Kunftrihtung mit der Zeit durchbrechen könnte, zumal das In: 
terejfe der Kunſt- und Alterthumsforſcher ſich immer mehr der noch 
jo wenig befannten Periode der althriftlihen Zeit und dem frühen 
Mittelalter zumwendet und in dem Maße wählt, als man mehr damit 
befannt wird und die Gehaltlofigfeit und Süßlichfeit der Mehrzahl 
ber fpätern Werke einjehen lernt” (Pf. Lenz in „Blätter für Willen: 
ſchaft, Kunft und Leben aus der Fatholiichen Schweiz”. Januar 1870). 


Jakob Auguſt Emil Witeri, 
vormals reformirter Pfarrverwefer in Kilchberg bei Zürich. 


Derfelbe ftammt aus einem angefehenen, patrizifchen Gefchlechte 
der Stadt Zürich, aus welchem in neuerer Zeit bejonders der Dichter 
und Rathsherr Martin Ufteri fich in den weiteften Kreifen befannt 
gemacht hat, der indeſſen mit unſerm Convertiten nicht in direkter Ver: 
wanbtichaft fteht. 

Der Vater des leßtern war proteftantifcher Geiftlicher und Kirchen 
rath *), Pfarrer zu Kilchberg, einen Dorfe am Züricher- See in ber 
Nähe der Stadt, Privatdozent der Theologie an der Univerfität. Er 
betrieb mit Vorliebe das Studium der geijtlichen Alterthümer und der 
Patriftit und Hatte fich zu diefem Zwecke eine reichhaltige Bibliothef 
gefammelt. Wol in Folge diefer Studien war er ber Fatholifchen 
Kirche weniger abgeneigt, als die meilten feiner Amtsgenofjen, und 
ohne daß er deswegen das Fatholiiche Dogma für wahr angenommen 
hätte, ſprach er ich doch oft feinem Sohne gegenüber mit Bewunde— 
rung aus über katholifches Kirchenregiment und Eultus. (Dieſe Ge- 
finnung des Vaters mag unbewußt auf Emil nicht ohne Einfluß ge— 
blieben fein.) Als entjchiedener Vertheidiger der Echtheit der heiligen 
Schriften und der Göttlichfeit der chriftlichen Religion, war er einer 
ber VBorfämpfer der Volfsbewegung, welche im Jahre 1839 gegen bie 


*) Nicht zu verwechleln mit dem Profeffor Ufteri, Verfaffer der „Paulinifchen 
Lehrbegriffe“. 


J. A. €, Uftert. 747 


Berufung des Chriftusläugners Strauß als Profeffor der Theologie 
ven Kanton Zürich in Aufregung verſetzte und die radikale Regierung 
zur Abdanfung zwang. 

Bei diefer Gefinnungsweife des Vaters ift es begreiflich, daß 
Emil (geb. d. 25. Juli 1839) eine fromme und forgfältige Erziehung 
erhielt. Seine vortrefflihe Mutter, die er jedoch bald verlor, fuchte 
ihm frühzeitig durch) das ungezwungene Mittel der Unterhaltung und 
ber Lektüre Liebe zu Gott und zum göttlichen Erlöjer einzupflanzen, 
wofür ein kindliches Herz nie unempfänglich ift. Mit großem, fait 
über jein Alter gehendem Eifer las der Knabe die Evangelien; oft 
ftand er des Morgens in aller Frühe heimlich auf, um ungeſtört dieſer 
Beihäftigung fich hinzugeben. Zugleich aber mit der Liebe zu Ehriftus 
wuchs aud in ihm, ohne daß feine Eltern ihn bejonder8 dazu ange- 
regt hätten, die Verehrung für den Mann, den er als den größten 
Apoſtel des Neuen Bundes und als den Reftaurator des „unter dem 
Sceffel hervorgezogenen“ Evangeliums anfah, nämlich für den Züri— 
cheriichen Reformator Zwingli. Das Heldengediht „Huldreich Zwingli‘ 
von Emanuel Fröhlih war fein Eoftbarfter Schatz. Viele Gejänge 
befjelben wußte er auswendig, und wehe dem Katholifen, der e8 ge- 
wagt hätte, nicht zum Mindeften jo tolerant zu jein, wie der Fröhlich’ 
Ihe Pfarrer Schönbrunner, den der Dichter bei der Leiche Zwinglis 
ausrufen läßt, „.... indem das Waſſer ihm in die Augen ſchoß: 
„Was immer auch fein Glaube, er war ein rechter Eidgenoßl!““ 

Um die große Sonne Zwingli's fchaarten fich alsdann in bes 
Knaben Phantafie die übrigen reformatorifchen Geftirne: Bullinger, 
Decolampad, Haller, Calvin u. f. f., und in der Ferne Luther mit 
feinen Trabanten.... Zu Ehren des Schwedenfänigs Guftav Waſa, 
der jo herrlich die Sache des Evangeliums verfochten, jchrieb er ein 
eigenes ſog. Schaufpiel, welches er auf feinem Puppentheater fo oft 
über die Bühne gehen lieh, bis das Publifum (feine Brüder und bie 
‚Dienjtboten) fich Ichlechterdings nicht mehr einfinden wollte. 

Ale dieje Findlichen Weberzeugungen follten fich indeſſen feiner 
langen Dauer erfreuen. Namentlich der Glaube an die Gottheit 
Chriſti Titt nur allzu bald ſchmählichen Schiffbruch. 

Mit feinem 12. Jahre kam Emil auf das Gymnafium zu Zürich. 
Der Religionsunterricht, der an den 3 oberften Klaffen diefer Anftalt 
gegeben wurde, ift zu charakteriftiich, al3 daß wir ihm nicht etwas weit: 
läufiger ſchildern follten, 
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Die liberale Regierung des Kantons Zürich hatte erkannt, wie 
trefflich ſich der Religionsunterricht als Rab in der modernen Staats- 
maſchine verwerthen laſſe, und war daher weit entfernt, in dieſem 
Punkte die Gleichgültigkeit der Fortſchrittspartei gegen die Religion 
walten zu laſſen. Im Gegentheil erklärte ſie mit frommem Eifer den 
Religionsunterricht für obligatoriſch und machte den beſten Mann, den 
fie finden konnte, zum Profeſſor dieſes Faces. Er war ein Gelehrter 
der Tübinger Schule, der mit Baur und feinem Anhang faft das ganze 
Neue Teſtament für ein Fabelwerk, die Gottheit Ehrifti für eine 
fromme Täufchung und die Unfterblichfeit der menfchlichen Seele für 
höchſt fraglich Biel. Dabei war er aber fein plumper Aufklärungs— 
Polterer (ein folcher hätte den Zwecken des zahmen Fortjchrittes nicht 
gedient), fondern ein ruhiger, kluger Mann, der wegen feiner Recht: 
lichfeit in der Stadt in Anfehen ftand, und durch feine Freundlichkeit 
und Unparteilichfeit bei den Schülern beliebt war. Um ben jungen 
Leuten die Tübinger Aufklärung recht gründlich beizubringen, ſchlug 
er einen langſamen, aber fichern Weg ein, der für alle freifinnigen 
Lehranftalten muftergiltig fein bürfte, 

In der 1. Klaffe nämlich trug er die Gejchichte ſämmtlicher heid— 
nifcher Religionen vor, ftufenweife von den niederſten zu ben höhern 
aufſteigend (ohne ber hriftlichen Religion irgend zu erwähnen). Es 
fam ihm bier namentlich darauf an, zu zeigen, wie das Bewußtſein 
der Völker im Laufe der Gefchichte fich immer mehr geläutert und zu 
reinern „Gottesbegriffen” erjchwungen habe, und zwar genau auf bie 
Weile, die Hegel in feiner Logik vorgezeichnet hat, d. 5. durch Ent— 
wiflung von Gegenfägen und Auflöfung bderjelben in einer höhern 
Einheit. In der zweiten Klaſſe jodann ging er über auf die Religion 
des Alten Teſtamentes. Hier wiederholte fih, nur auf einer höhern 
Religionsbafis, der gleiche Prozeß. Die „tiefen Wahrheiten dieſer 
Entwillungsitufe” wurden beleuchtet, daneben aber auch auf die noch 
vorhandenen vielfachen MWiderjprüche, Anthropomorphismen und unges 
löften Gegenfäte gebührend aufmerkſam gemacht. Auch mwurbe das 
Fritifche Meffer aus Tübingen an die Bücher des Alten Teſtamentes 
gelegt, und was fich nicht fügen wollte (fo 3. B. der Pentateuch und 
Iſaias) unbarmherzig zerfchnitten. — Auf diefe Art für Höhere Ent: 
wiclungen reif, kamen endlich die Schüler in die dritte Klaſſe (Prima), 
und bier wurbe nun das Neue Teitament in Angriff genommen. 
Man unterfchied höchſt philofophifch zwifchen dem geiftigen Kern des 
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Chriftentfums und feiner äußern Schale Der Kern enthüllte fich 
als der unverhülltefte Pantheismus nach Hegel'ſcher Façon; bie 
Schale aber, die man mit der Zeit wegzumerfen babe, war der Glaube 
an die Wunder und an bie Gottheit Chrijti, ſowie die Außere Ge— 
ftaltung der Kirche und des Eultus. Die Schriften des Neuen. Tes 
ftamentes wurden mit Baur’icher Gelehrſamkeit kritiſch geprüft, und 
wie es fich erwarten ließ, jänmtlih (mit Ausnahme einiger Paulini: 
cher Briefe) als tendenziöfe Machwerfe einer nachapoftoliichen Zeit 
verworfen, 

Kein Wunder, daß bei einem jo gut angelegten Plane die Schü— 
ler des Zürceriihen Gymnafiums in das Net des modernen Uns 
glaubens geriethen. Auch Uſteri wurde ein eifriger Anhänger der 
Tübinger Aufklärung; und da er ftetS für das, was er als Wahrheit 
anſah, mit Lebhaftigfeit in die Schranken trat, fo traf fein bitterfter 
Haß alle, die noch an Chriſti Wunder und Gottheit glaubten, zumal 
die gläubig gefinnten Prediger. Selbſt der Vater mußte oft genug 
die gereizste Stimmung des Sohnes fühlen Die Katholifen aber, 
welche nach des Profefjors Syſtem unbedingt auf der unterjten Stufe 
des „Gottesbewußtjeins” ftanden, hielt der aufgeflärte Gymnaflaft 
faum jeiner Beachtung werth. Wenn er mit feinen Freunden katho⸗ 
liſche Gegenden der Schweiz durchreiſte, ſo wurde nicht ſelten die 
Frage erörtert, wie es denn überhaupt auch nur möglich ſei, daß ein 
vernünftiger Menſch katholiſch bleiben könne. Ein Schaͤchtelchen 
Stahlfedern, denen ein kleines Kreuz aufgeprägt war, warf er weg; 
denn er wollte nicht an den katholiſchen Aberglauben erinnert werben, 

Unter diefen Umjtänden ift e8 begreiflih, daß Emil feine Luft 
fühlte, nach beftandener Maturitäts: Prüfung ſich in die theologijche 
Fakultät einjchreiben zu laſſen. Geiftlicher zu werben war zwar frü- 
ber jein Lieblingsgedanke gewejen und jeine Eltern hatten mit Bor: 
liebe denſelben Wunfch gehegt. Allein nun erklärte er rund heraus, 
dem Bolfe ven Glauben predigen könne er nicht, den Unglauben pres 
digen wolle er nicht; er ziehe e8 daher vor Jurisprudenz zu ſtudiren. 
Sein Vater vernahm diefen Entihluß mit Schmerz; indefjen machte 
er Fluger Weiſe feinen Verſuch ihn jofort auf andere Gedanken zu 
bringen, jondern ſchlug ihm einfach vor, die Theologie wenigjtens ein 
Sahr lang „zur Probe“ zu betreiben; dann ftehe e8 ihm immer noch 
frei, einen andern Beruf zu wählen. 

Dagegen ließ fich nicht viel einwenden und fo betrat denn Emil 
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(mit Oſtern 1858) die Hörjäle der proteftantiichen Theologie zu 
Zürich. In mehr als einer Beziehung war diefes Jahr entjcheidend 
für jein ganzes Leben, Fürs Erſte erlitt das unfolive Gebäude feiner 
religiöfen oder vielmehr irreligiöfen Ueberzeugungen, die er vom Gym— 
nafium mitgebracht hatte, eine gewaltige Erjchütterung. 

Profefjer der neuteftamentlihen Eregefe war damals ber (fpäter 
nady Bonn berufene) Dr. Schlottmann. Ujteri hörte deſſen Vorle— 
jungen über die ſynoptiſchen Evangelien. Mit Grünblichfeit und 
Scharfjinn, oft auch mit beißendem Spotte ging Sclottmann der 
Tübinger Schule zu Leibe und vertheidigte glänzend die Echtheit und 
Wahrhaftigkeit der evangelischen Berichte. Nur ungern und verbrieß- 
lich folgte im Anfang der Studirende diefen Vorlefungen; allein, da 
die Sache nun einmal geprüft werben mußte, vergli er unparteiifch 
die verjchiebenen Meinungen, las bie apoftoliichen Werke, die ihm fein 
Bater mit Freuden gab, und ehe das Jahr zu Ende ging, war er 
ziemlich fejt von der Wahrheit alles deſſen überzeugt, was der Reli— 
gionsprofeffor am Gymnaſium für Srrwahn erklärt hatte. 

Dazu Fam ein anderer wolthätiger Einfluß. Es bejtand in 
Zürich eine Gejelichaft junger Patrizier, deren Zweck war, die vater: 
ländiſche Gejchichte zu ſtudiren, und in der Politik im fonjervativen 
Sinne thätig zu fein. Der geijtige Leiter diefer Verbinpung war der 
in der Schweiz weithin befannte Dberft David Nüfcheler, ein Mann 
ebenjo hervorragend durch feine tiefe Kenntniß der Schweizergefchichte 
als durch feine Frömmigkeit und Biederfeit, zwar Proteſtant, aber voll 
Verſtändniß und Hochſchätzung für alles Katholiiche und enge befreuns 
det mit Hurter, v. Haller, v. Zeerleder und anderen ausgezeichneten 
Eonvertiten. 

In diefe Geſellſchaft wurde Ufteri faft wie durch Zufall aufges 
genommen, indem man ihn eines Tages zum Cintritte einlub, er aber 
ohne weiteres Bedenken zufagte. Jetzt war er gendthigt, die Gejchichte 
Zürihs und der Schweiz genauer zu ftudiren, die Juftände vor und 
nad) der Revolution mit einander zu vergleichen. So kam er allmäh: 
lig, wenn auch nicht ohne innern Kampf zu der Ueberzeugung, daß 
nicht nur die Revolution, jondern auch ſchon die Reformation der 
Schweiz wenig Segen, wol aber viel ſoziales Elend, politische 
Tyrannei und Zerriffenheit eingetragen habe. Zwingli, der Held feiner 
Jugend, verlor in feinen Augen allen Glorienſchein; er ſprach offen 
aus, ed wäre für Zürich befjer gewejen, wenn e8 dieſen Mann nie 
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in ſeinen Mauern geſehen hätte. Schon früher war auch die Ver— 
ehrung für Luther auf ein Minimum zuſammengeſunken, wozu die 
Vorleſungen eines höchſt freiſinnigen Profeſſors, der des Reformators 
Schwächen erbarmungslos aufdeckte, ven erſten Anſtoß gaben. 

Mehr und mehr begriff nun Ufteri, wie doch auch ein vernünftiger 
Menſch katholiſch fein könne, und ohne ſelbſt jchon von der Wahrheit 
ver Fatholifchen Lehre wirklich überzeugt zu fein, achtete, ja beneibete 
er alle, die in den Schooß der Kirche zurücgefehrt waren. Als er 
einst zufällig Hallers ergreifendes Schreiben „Un feine Familie” in die 
Hände befam, konnte er fich der Thränen nicht enthalten und bat 
Gott, ihn erfennen zu lafjen, ob die Fatholifche Kirche die wahre jet, 
um in dieſem Falle das Beifpiel Haller nachzuahmen. 

Nachdem das Jahr, in welchem Ufteri die Theologie „zur Probe“ 
jtudirte, verjtrichen war, dachte er nicht mehr daran, dieſen Beruf auf: 
zugeben. Sein Vater ſchickte ihn daher zur weitern Ausbildung auf 
bie Univerfität Halle a. d. ©. 

Der hier dozirende Dr. Tholuck, befanntlicy eine Autorität erjter 
Größe im Lager des gläubigen Proteftantismus, war bes Vaters 
alter Univerfitätsfreund und zudem Emils Taufpathe. Mit bejonderer 
Liebe nahm er fich daher des jungen Theologen an. In feinem Um: 
gange und durch feine Vorlefungen wurde in Ufteri der Glaube an 
die heilige Schrift und an die Gottheit Chrifti zur vollftändigen und 
unerjchütterlichen Gewißheit. Stets hat er daher, auch nach feiner 
Eonverfion und feinem Eintritt in den Sefuitenorden, dieſem Gelehrten 
ein dankbares Andenken bewahrt. 

Zu gleicher Zeit, jedoch abfolut unabhängig von Tholucks Ein- 
fluß, wuchs in ihm auch immer mehr die Hinneigung zur Fatholifchen 
Kirche. Was er jhon in Züri, wie wir andeuteten, durchgefühlt 
hatte, das wurde ihm jeßt immer klarer und gewiffer: der PBroteftan- 
tismus ift nicht ein Werk Gottes, und fomit fann feine andere als 
die katholiſche Kirche die wahre Kirche Chrifti fein. Vorzüglich war 
es die praftiiche Beobachtung der proteftantiichen Zuftände, die ihn zu 
dieſem Refultate führte. Er jchreibt darüber an einen Freund Fol— 
gende: 

„Unmödglich Fonnte ich irgend eine ber protejtantiichen Confeffionen 
und Secten als ein göttliches Anftitut anjehen. Denn welches Chaos 
von unzählbaren Lehrſyſtemen und Glaubensbefenntniffen trat mir 

entgegen! Es war mir wahrhaftig zu Muthe, wie Nehemia, als er 
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in das verwüjtete Jeruſalem einzog, aber in dem Wirrwar der Trüm- 
mer ben Weg nicht finden Fonnte. Die Gräfin Hahn-Hahn bat den 
Protejtantismus ein „Babylon“ genannt und Profeſſor Hengftenberg 
jtimmt über dieſe Berleumbung ein langes Klagelied an (in feiner 
evangel. Kirchen-Ztg.). Mir jcheint, e8 kann gar Fein pafjenderes 
Bild gefunden werden. Babylonifche Verwirrung ijt ja Alles, was 
wir fehen und hören! Wenn Du mich aufforberft, diefen Tadel zu be⸗ 
gründen, jo weije ih Dir einfad) die Teftate der Collegien, die ich ge— 
hört habe, vor, vier Koliobogen, mit den Namen vieler großer Gele: 
britäten. Glaubſt Du, daß auch nur zwei von allen dieſen Gelehrten 
das gleiche theologijche Lehriyjten haben? Thörichte Hoffnung! Was 
Dir heute der eine mit jchlagenden Gründen als Glaubensfag darthut, 
das erflärt Dir morgen ein anderer mit nicht geringerer Suade und 
mit dem gleichen Rechte als unbegreiflichen Irrthum. 
Sol ich noch glauben, daß eine ſolche Kirche, voll Subjeftivität, 
Ungewißheit und Zerriffenbeit, das Werk Jeſu Ehrifti ji? — Sch 
fann Dir nicht jagen, wie jchmerzlich e8 mich jtetS berührte, wenn ich 
die Zuftände der Studentenwelt betrachtete. Da ift nirgends ein 
jolives, wandellojes Fundament des Glaubens; wie jeder Profefjor 
feinen ijolirten Standpunkt hat, jo macht auch jeder Student fich 
jeinen eigenen Heinen Standpunkt, und feine Gejellichaft kannſt Du 
bejuchen, ohne nicht fofort die Frage zu hören (die mir immer wie 
ein Stich durchs Herz ging): „Welcher Richtung gehören Sie an ?“ 
Sa, ſubjektiven Standpunft, bejondere Richtung findeft Du überall, 
aber nirgends feiten Grund, göttliche Autorität. — Unfere Frommen 
jammern, daß auf allen Univerfitäten glaubensloje Anhänger von 
Strauß und Baur ihr Weſen treiben. Gewiß, das ift traurig. Aber 
wer will es ihnen verbieten ? Nach dem protejtantiichen Prinzipe ber 
freien Schrifterflärung haben fie jo gut das Recht zu lehren, wie die 
Gläubigen. Ich aber frage: Kann eine Kirche, die ihrem Grund— 
prinzipe nad) Fonjequenter Weife allen Feinden Chriſti Thür und 
Thor Öffnet, die wahre Kirche fein? Noch eine andere Erwägung 
fann ich Dir nicht verhehlen: Die wahre Kirche muß eine Mutter 
fein. Sie muß mit Mutterliebe ihre Kinder mit Gott verfühnen, auf 
dem Pfad der Tugend Fräftigen, im Unglüd tröjten u. |. w. 

Thut das der Protejtantismus? Nein! denn er hat die Mittel 
dazu nicht. Mit der Predigt allein ift nichts gethan; was helfen dem 
Volke die Schönen Hohlheiten und hohlen Schönheiten unferer Kanzel» 
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redner? Die Sakramente fehlen uns! Sie allein tröſten und ſtärken 
wahrhaft. Ich höre immer klagen über die Theilnahmloſigkeit des 
Volkes für die evangelifche Kirche; nun, jo umbegreiflich ift mir dieſe 
Indifferenz nicht u. ſ. w.“ 

Je tiefer in Uſteris Augen der Proteſtantismus ſank, um ſo 
hoͤher ſtieg fortwährend der Katholizismus. Denn Alles, was er dort 
vermißte, fand er hier. Die abſolute Unwandelbarkeit des katholiſchen 
Dogmas, ſowie auch deſſen Alter und apoſtoliſcher Urſprung ſtanden 
ihm feſt aus der Kirchengeſchichte, die er eifrig ſtudirte. Den ſegens— 
vollen Einfluß der katholiſchen Kirche auf das Leben der Völker, wie 
der Einzelnen lernte er kennen aus Werken wie Voigts Gre— 
gor VII., Hurters Innocenz, Leos Univerſalgeſchichte u. a. Hallers 
Ideen über das Weſen der religiöſen Geſellſchaften (in ſeiner Reſtau— 
ration der Staatswiſſenſchaften) dienten ihm hiebei gleichſam als Richt— 
ſchnur. Möhlers Symbolik zeigte ihm, wie conſequent, vernünftig 
und troſtreich das katholiſche Dogma ſei gegenüber den widerſpruchs— 
vollen Lehrſyſtemen der Reformation. In dieſem Punkte hatte er 
deßwegen weit weniger Schwierigkeit als die meiſten Proteſtanten, 
weil ihm von vorn herein die Autorität der Kirche feſtſtand. 
Nicht aus der Wahrheit der einzelnen Dogmen ſchloß er auf 
die Wahrheit der Kirche, ſondern umgekehrt. — Den katholiſchen 
Gottesdienſt beſuchte er in Halle oft und gerne. So armſelig die 
dortige Kirche war (ein kahler Saal, in den man über eine holperige 
Treppe hinaufſteigen mußte), ſo erbaulich war ihm andererſeits die 
Andacht des Volkes (meiſt armer Leute) und der Eifer des Prieſters. 
Hier hörte er zum erſten Male eine Litanei vom bittern Leiden Chriſti 
beten und dies machte auf ihn einen wunderbaren Eindruck. „Wir 
ſagen immer,“ äußerte er ſich, „die Katholiken ſeien beim Gottesdienſt 
bloß paſſiv, wir aber aktiv. In was beſteht denn unſere Aktivität? 
Daß wir eine Predigt anhören? Das thun ja die Katholiken auch, 
und noch viel mehr: aktiv feiern ſie ihre heiligen Geheimniſſe mit dem 
Prieſter.“ 

Ueberhaupt verhehlte Uſteri den Mitſtudirenden gegenüber ſeine 
Vorliebe für den Katholizismus nicht im Geringſten. Offen und 
heftig tadelte er vor ihnen die Reformatoren und ihr ganzes Kirchen: 
weſen, weshalb man ihn von bdiefer Seite für einen „Kryptokatho— 
liken“ hielt, ohne ſich übrigens von ihm zurüdzuziehen. Dagegen 
Tholuf oder Leo gegenüber, mit dem er ebenfalls befannt war, be— 

Rofenthal, Gonvertitenbilder Ill, 2, 48 


754 J. U €. Uſteri. 


rührte er diefen Punkt nie mit einer Silbe Denn er ging von 
der Anficht aus, daß er von dieſer Seite feine unparteiifchen Auf: 
Ihlüffe erwarten dürfe. Ebenſo wenig hatte er Verbindungen mit 
Katholiken. 

Zu Oſtern 1860 verließ er Halle, um ſich no für ein Semefter 
in die Metropole bes deutjchen Proteftantismus, nach Berlin, zu bes 
geben. Zurückgezogen von dem fludentifchen Treiben, das er in Halle 
. mitgemacht hatte, hörte er hier bejonders philofophifche Vorlefungen 
(bei Trendelenburg) und eregetifche (bei Hengftenberg, Tweſten u. a.). 
Auch bier befuchte er regelmäßig den Fatholifchen Gottespienft. Die 
St. Hedwigskirche, in der ſchon jo mancher Proteftant Eindrüde er: 
jhütternder Wirfung durch Gottes Gnade empfangen bat, blieb ihm 
ftet8 unvergeßlid. Hier lernte er zuerſt den Fatholifchen Cultus 
beſſer verjtehen, fing an das Kreuzzeichen zu machen, das Knie zu 
beugen, dem Bater unfer das Ave Maria folgen zu lafjen. In bie 
Schweiz zurücgefehrt hatte er lange fürmliches Heimweh nicht ſowol 
nad) Berlin, als nad der St. Hebwigsfirche. 

Mit Recht mag bier der Lejer fragen, weßhalb ein ſolcher Pro— 
teftant nicht auf der Stelle das Tridentiniſche Glaubensbefenntniß 
ablege. Allein die Gnabe wirft eben frei. Uſteri erfannte e8 damals 
noch feineswegs als feine Pflicht, in die Kirche zurüdzufehren. 
Er war in dem Glauben, wenn er nicht8 rede, thue oder denke, was 
der Kirche zuwider fei, dann fei er im Grunde Katholif und koͤnne 
des äußern Befenntnifjes entbehren, wenigſtens eile es bamit nicht, ja 
es jet fogar beffer, noch einige Jahre zuzumarten und zu prüfen, 
ob auch wirklich feine Anficht von der katholiſchen Kirche auf Wahr: 
beit beruhe. 

Nachdem er daher in feine Vaterſtadt zurücigefehrt war und das 
fogenannte Staatseramen bejtanden hatte, ließ er fich zum „Verbi 
Divini Minister“ orbiniren und wurbe fofort Vikar feines Vaters, 
der franf darniederlag; und als dieſer bald darauf (im Jahre 1863) 
ftarb, erhielt er als Verweſer deſſen Pfarrei. 

In diefer Stellung waren feine äußern Berhältniffe un 
gemein günftig. Er hatte ein Haus mit jchönen Gütern in pradht= 
voller Lage. Als Prediger war er bezüglich dejjen, was er lehren 
und nicht lehren wollte, ziemlicy ungehindert, feine Kirchengefete ver- 
boten ihm das Evangelium nad) jeinen Fatholifchen Begriffen vorzu— 
tragen (denn bei ber derzeitigen Verfafjung des Kantons Zürich bes 
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kennt jeder Geiſtliche ſeine Privatreligion); wie er denn auch wirklich 
nicht ſelten über die Verehrung der allerſeligſten Jungfrau, über die 
Sriftenz eines Reinigungsortes u. a. prebigte, Bei feiner Gemeinde 
war er beliebt; wenigjtens bei dem „gläubigen” Theile derjelben, der 
zufällig Hier in großer Majorität war”). Die Armen hingen ihm an, 
da er ihnen gerne Unterftüßung verſchaffte. Allein dies alles hinderte 
nit, daß er ſich im Herzen wahrhaft unglüdlich fühlte. 

„Du biſt fein Glied der Kirche,” dieſer Gedanfe lag wie ein 
Alp auf feiner Seele „AU dein Wirken ift nublos für dih und 
für deine Gemeinde!" Er fam ſich vor, wie ein Mann, der weit im 
Meere feine Kinder ertrinfen fieht, aber feinen Kahn bat, ihnen bei- 
zuipringen. „Ohne die Saframente, äußerte er ſich feinen Freunden 
gegenüber, vor Allem ohne die Beichte und die Euchariftie, ift unfer 
Predigen ein reines Sien in den Wind, Mit bloßen Worten, die 
überdies nicht einmal die volle Wahrheit find, macht man das Volk 
nicht frei von Sünden.” Beſonders jchwer fiel ibm diefer Gedanke 
aufs Herz beim Unterrichte der Jugend. Er konnte ſich nicht ver: 
hehlen, daß die Kinder ſchutzlos gegen alle Verjuhungen ins Leben 
binaustraten, — Oft jah er Abends ſpät arme Fabrikarbeiter in bie 
methodiftiichen Berfammlungen ziehen. Dann mußte er fich jagen: 
„Dieſe Leute jcheuen einen weiten Weg nach harter Tagesarbeit nicht, 
um religiöfen Troft zu ſuchen. Könnteft du doch ihnen ben vollen 
Troft der wahren Kirche bieten!” Mehrmals wurde dieje innere Un» 
rube jo groß, daß er Sonntags einen andern Geijtlichen predigen 
ließ und fich incognito nach Luzern oder Solothurn in bie heilige 
Meſſe begab. | 

Natürlich konnte ein ſolcher Zuftand auf die Dauer nicht ertragen 
werben, Die Gnade Gotte8 zwang den Schwanfenden zu einer ent- 
fcheidenden That. Da er in Zürich Feine Fatholifchen Freunde hatte, 
fo wandte er ſich Schriftlih an einen feiner Mitbürger und ehemaligen 
Freund feines Vaters, den Ritter ©. v. Schultheß-Rechberg in 
Münden”**. Dieſer bejuchte ihn bald darauf perjänlic in Kilchberg 

*) Jede Gemeinde nämlich ift heutzutage ſehr fchroff in zwei Parteien ge— 

fpalten, eine jog. gläubige und eine ungläubige, die dem modernen Ratio— 

nalismus huldigt. = 
**5) v. Schultheß aus einem alten PBatriziergefchlechte der Stadt Zürich, gemwes 

jener kgl. franz. Oberftlieutenant, befannt als Numismatifer, Verfaſſer bes 

„Thalerkabinets“ und eifriger Gonvertit. + 1866. 48* 
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und feinen liebevollen Räthen und innigen Fürbitten hat er ganz be- 
ſonders das Werk jeiner völligen Befehrung zu banken. — Die Ge: 
legenheit zum Rüdtritte war günſtig. Die Gemeinde wünſchte Ufteri 
zum definitiven Pfarrer anzuftellen. Er erklärte alfo, daß er bie 
Wahl nicht annehme, fondern ſich für einige Zeit ins Ausland begeben 
wolle, um feine Studien fortzufegen. Seine Abſicht katholiſch zu 
werben, wurbe durch bejondere Fügung Gottes in der Deffentlichkeit 
nicht befannt. Er entging jo manchen unnützen Streitigkeiten ; auch 
wurde es ihm möglih, an jeine Stelle einen gläubigen und 
tugendhaften jungen Geiftlichen zu befördern. Seine nähern Freunde, 
jeine zwei Brüder und feine Verwandten, die längſt feine Gefinnungen 
fannten, bebauerten, wie begreiflich, feinen Entſchluß. Indeß konnten 
und wollten fie denjelben auf feine Weile hindern. Die Familie Nü— 
icheler überhäufte ihn mit Beweiſen ihrer Theilnahme und Liebe. 
Keines feiner Freundichaftsbande wurde durch feinen Austritt gelöft, 
im Gegentheil nahm man auf die herzlichfte Weife von ihm Abſchied. 
— Auf Pfingjten 1864 hielt er feine legte Predigt und beitieg bald 
darauf den Bahnzug nad) München. „Noch nie,” jo jchrieb er einem 
protejtantijchen Freunde, „habe ich eine Reife mit ſolchen Gefühlen 
der Freude angetreten. Obſchon mir an und für ſich das Sceiden 
nicht leicht wurde, jo war mir doch der Weg nad) Münden eine 
Art Triumphzug. Spät Abends kam ich an und das Zimmer im 
Gafthof war ſchlecht: aber ich kann Dich verfichern, in meinem Leben 
babe ich noch nie jo fanft geichlafen wie damals Am folgenden 
Morgen — e8 war Sonntag — eilte ich natürlich zuerjt in die Kirche, 
um Gott zu danken und hörte zufällig gerade eine herrliche Predigt 
bes Dr. Lierheimer über das Altarsjaframent. Dann ging ich zu Herrn 
Dberft v. Schultheß. „Ich Habe Sie heute erwartet!“ rief er mir 
ſchon an der Treppe zu (troßdem ich ihm den Tag meiner Ankunft 
nicht angezeigt hatte), Dann umarmte er mich mit einer Freude, bie 
ſich nicht jchildern läßt. Bei dem frommen und gelehrten Domkapitu— 
lare Herb ließ ich mich darauf einige Wochen unterrichten. Schwie— 
rigfeiten hatte ich dabei nicht; das kannſt Du Dir denken. Am 
21. Juni endlich, am Feſte des heil. Aloyfius, legte ich vor eben die— 
ſem Herrn in einer Seitenfapelle der St. Michaelsfirde in Gegenwart 
zweier Zeugen, bes Herrn Obrijt und des Herrn Geheimraths von 
Ringseis, in deſſen Familie ich eine überaus freundliche Auf> 
nahme gefunden Hatte, das katholiſche Glaubensbefenntniß ab. Sch 
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brauche Dir nicht zu ſagen, welche Gefühle des Dankes und Jubels 
mich erfüllen. Lies den Brief des Herrn K. L. v. Haller an die 
Seinigen; dann haſt Du das Schönſte und Wahrſte, was ih Dir 
darüber fagen könnte.“ — Auf den Rath feines Freundes v. Sch. 
reilte jodann der Convertit nah Gorham (bei Sigmaringen) mit Em: 
pfehlungen an ven P. Faller S. J. Unter deſſen Leitung machte er 
die Erercitien des heil. Jgnatius und begab ſich dann, neugeftärft und 
wiedergeboren an die Univerfität Annsbrud, woſelbſt er fi zum 
Meltpriefter auszubilden beabfichtigte. 

Allein ſchon nach einem Jahre, nachdem er die Gejellihaft Jeſu 
hatte näher kennen und ſchätzen lernen, fühlte er das lebhafte Ver— 
langen, in diefen Orden einzutreten. Die Aufnahme wurde ihm ge= 
währt und gegenwärtig bereitet er ſich in Maria-Laach auf die heil. 
Priejterweihe vor. Seine Briefe find immer voll des Glückes und bes 
Seelenfriedens; und fo hat fih aud an ihm des Herrn Verheißung 
erfüllt: Centuplum accipiet. 


Hermann Baumftarf, 
Profefjor der Theologie in St. Louis. 


Herr Baumftarf, deffen wir Oben ſchon kurz gedachten, hat einen 
furzen Bericht über feine Converfion gemacht, den wir fo, wie er in 
verjchiedenen Blättern abgebrudt war, hier wiedergeben. Er fchreibt: 

„Die veligiöjen Fragen traten mir zum erjten Mal in meinem 
Leben mit Ernſt entgegen, als ich nach meiner Confirmation regelmäßig 
die Bibel zu lefen anfing. Es erfolgte dabei jener mächtige Eindruck 
ber Wahrheit des Evangeliums auf das Gemüth, der bei den gläubigen 
Proteftanten unter dem Namen „Erwedung“ befannt iſt; und ich be— 
wegte mich während der nächſten Jahre vorzüglich in  pietiftiichen 
und feparatiftiichen Kreifen. Als ich jpäter in Heidelberg proteftanti: 
ſche Theologie jtubirte, gerieth ich durch Schenfels Vorträge in bie 
peinlichiten Zweifel, und als ich aus denjelben durch Gottes Gnade 
wieber herausgeriffen war, folgte ihnen die höchſte Entrüftung über 
den Schenkel'ſchen Kirchenfrevel und ben wibergöttlichen Charakter 
einer Partei, die einen ſolchen Ehriftusläugner nicht nur faktiſch duldet, 
fondern den religiöfen Indifferentismus offen als ihr Prinzip profla= 
mirt und dadurch dem Unglauben Thür und Thor öffnet. Wenn ich 
doch gleich damals mich ernjtlich auch um die Fatholiiche Kirche beküm— 
mert hätte! Aber die tiefeingewurzelten proteftantiichen Worurtheile 
ließen mich, wie jo viele andere gläubige Protejtanten, davon gänzlich 
abjehen; und ba ich bei der Vergleihung der reformirten und lutheri— 
hen Unterſcheidungslehren ſchon ſeit lange die leßteren für ſchriftgemäß 
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bielt und es als eine mir von Gott auferlegte heilige Pflicht anfah, 
aus einer falfchgläubigen Gemeinſchaft auszufcheiden, jo ſchloß ich mid) 
zum großen Schmerze meiner Eltern den jeparirten Qutheranern an. 
Ich ftudirte dann in Leipzig weiter, lernte bort den amerifanifchen 
Profeſſor Walther von St. Louis kennen und ging mit dieſem, nach— 
bem ich bie Einwilligung und Unterftüßung meines Vaters erhalten, 
im Spätjommer 1860 nad Amerifa. ch vollendete meine Studien 
im biefigen Concorbiafeminar, war dann Iutherifcher Prediger an zwei 
verichiedenen Pläten im Staate Illinois und ſeit Frübjahr 1865 
Brofeffor an ber genannten Anftalt. 

Wie ich durch das Leſen der Bibel zum Glauben an das pofitive 
EhriftentHum gefommen war, jo hatte auch ſeitdem mein ganzes reli- 
giöjes und theologifches Leben eine entſchieden bibliſche Richtung. So 
machte ich denn auch als Lutheraner nach Yuthers eigenem Rath mit 
Hintanſetzung menjchlicher Schriften das Studium der heil. Schrift zu 
meinem Hauptjtubium. Ich hatte auch dem „proteftantiichen Formalprin— 
zip“ gemäß erwartet, daß ein eifriges und aufrichtiges, burch Feine 
menschliche Autoritäten voreingenommenes Studium ber heil. Schrift bei 
den Lutheranern die erite Stelle einnehmen müßte. Aber ich mußte von 
Anfang an, feit ich zur lutherischen „Miffourifynode“ gehörte, zu meiner 
Betrübnig die Wahrnehmung machen, daß das eregetiihe Studium 
aufs Aergſte vernachläſſigt, alle Zeit und Kraft auf die Werke Luthers 
und der alten lutheriſchen Dogmatifer verwendet und das ganze theo- 
logifhe Denken, Berhandeln und Urtheilen unter allen theologischen 
Richtungen, die ich kennen gelernt habe, nirgends jo ſehr von ber 
Autorität einzelner Menjchen beherricht werde wie im Prebigerjeminar 
und bei den PredigernZder Lutherifchen Miſſouriſynode. Ich ertrug 
dies aber als ein Gebrechen, das nicht im Lutherthum jelbjt liege, 
wiewol mir das gleiche polternde Geltendmachen der eigenen Autorität 
in Luthers Schriften auch zuweilen auffiel und einzelne vorübergehende 
Zweifel über die Sicherheit der biblifchen Begründung gewiffer luthe— 
riihen Lehren in mir aufftiegen. Aa, in einem Punkte, nämlich in 
der Lehre von der Freiheit des menſchlichen Willens, hatte ich Luthers 
Ichroffe Faſſung, wie fie in feiner Schrift gegen Erasmus hervortritt, 
nie acceptirt und die Darjtellung der Concordienformel nod) gut deuten 
zu können geglaubt. — Der Widerwille gegen das bem Prinzip bes 
Proteftantismus jo gröblich widerfprechende, verlogene Wejen der 
Theologen von der Iutherifchen Miffourifynode wurde indefjen immer 
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intenfiver und erhielt nicht nur bei befonderen Vorfällen, wenn ich 
oder ein Anderer, ber noch eine eigene Meinung zu vertreten wagte, 
mit ben an ber Spite jtehenden Herren in Conflift gerieth und da— 
für auf malitidfe Weile behandelt wurde, neue Nahrung, fondern 
überhaupt durch jede Eonferenz, Synodalverfammlung x. Ich fam 
dadurch jo weit, daß ich oft an allem Äußeren Kirchenthum verzweifeln 
wollte und am Liebften mich in vollftändigen Separatismus zurüd- 
gezogen hätte. 

Eine andere Wendung nahm aber dieſe innere Entwidlung, als 
ih durch bie mir aufgetragene Abfaffung einer ausführlichen 
populären FKirchengefchichte in das genanere Studium der Gejchichte 
der alten Kirche eingeführt wurbe, das mich mit Liebe und Sehnſucht 
nad der alten katholiſchen Kirche erfüllte und mich zugleich erfennen 
ließ, daß alle eigenthümlich fatholischen Lehren und Gebräuche fchon 
in der alten Kirche herrichten und diefe im Wejentlichen dieſelbe Kirche 
war wie die heutige römifch-Fatholifche. Dies Alles, wozu auch end» 
lich noch die Broſchüre meines Bruders über die päpftlihe Einladung 
zum Concil kam, drängte mich dazu, den Gegenſatz zwijchen Prote— 
ftantismus und Katholizismus auch einmal einer gründlichern und 
ernjtern Prüfung zu unterziehen, bei der ich nächſt brünftigem Gebet 
vorzüglich Möhlers Symbolif und das Tridentinum und als Maß: 
ftab der Prüfung die heilige Schrift und die kirchliche Tradition, wie 
ich fie aus der Kirchengeſchichte Fannte, gebrauchte und deren Refultat 
darin bejtand, daß ich die Fatholiichen Lehren als in Schrift und Tra— 
bition wol begründet erfannte. Völlig entjcheidend aber wurbe erjt 
die auf Hiftorifchem Wege (theils aus den Berichten der Väter und 
der Anfchauung der ganzen alten Kirche, theils durch die eigenen, in 
ben Evangelien uns überlieferten Worte Chrifti) gewonnene Erkennt: 
niß, daß der Einzelne überhaupt fein Recht hat, die von Chriſto ge— 
gründete Kirche, welcher er die Erhaltung in der Wahrheit bis ans 
Ende verheißen hat, zu eraminiren, daß wir überhaupt vom Herrn 
ſelbſt gar nicht zunächſt auf fein gejchriebenes Wort gewiejen find 
(welches den Anhalt feiner Offenbarung theils nicht vollftändig, theils 
nicht für den Einzelnen deutlich genug enthält), jondern an das von 
den Apofteln ununterbrochen bi8 an den jüngiten Tag ſich fortpflan- 
zende Lehr- und Hirtenamt feiner Einen auf Petrus gegründeten Kirche, 
daß daher ein Abfall von biefer Kirche unter Feiner Bedingung bes 
vechtigt ift, fo gewiß Chrifti Wort wahr und er Gottes Sohn ift. 
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Sch erkannte jeßt auch die Nothwendigkeit des Geltenbmachens einer 
lebendigen Autorität, welche auch die Schrift erklärt und durch welche 
allein die lutheriſche Synode, zu der ich gehörte, bisher in einer im 
Proteſtantismus feltenen Einigkeit erhalten worden ift und wol fo 
lange erhalten werben wird, als die fie beherrjchende Autorität, Pro— 
fefjor Walther am Leben fein wird. — Dies war alſo der Weg, auf 
“dem ich zu ber fejten Ueberzeugung kam, daß allein die römiſch-katho— 
liſche Kirche die wahre Kirche ift, und zugleich zu ber Erkenntniß 
meiner Pflicht, zu diefer Kirche zurückzukehren. Die thatfächliche Er- 
fülung dieſer Pflicht brachte aber Schwierigkeiten mit fich, die den 
vergangenen Sommer zu ber ſchwerſten Zeit meines Lebens gemacht 
haben. Gott Lob, daß das Schwerfte jet überwunden ift !” 

Herr Baumftark redet dann von den Schwierigfeiten, welche bie 
Erfüllung diefer Pflicht für ihn und feine Familie im Gefolge hatte, 
Glücklich find fie jedoch jet überwunden. Herr Baumſtark ift jebt 
Redakteur des Fatholijchen MWochenblattes: „Herold des Glaubens,“ 
welche Stellung, wie er felbjt jagt, ihm und den Seinigen ein zwar 
bejcheidenes, doch anftändiges Ausfommen gewährt. — 


Freiherr von Trott auf Solz in Heſſen trat vor einiger Zeit 
mit ſeiner ganzen Familie in den Schooß der katholiſchen Kirche zurück. 


— — — — 


Frederick Bakewell ). 


Frederick Bakewell war am 4. April 1828 zu Norwich in England 
geboren und gehörte einer durchaus proteftantiihen Familie an, die im 
Jahre 1839 nach Amerifa auswanderte. Da er Neigung zum geiftlichen 
Stande verrieth, jo ließ ihn fein Vater, ſelbſt Geiftlicher**), in eine 
Art Seminar zu Newyork eintreten, wo er feine klaſſiſchen Studien 
machte. Nachdem er feinen Curſus beendet, war feine Neigung zum 
geiftlichen Stande vorüber und er ward Kaufmann. Das Glück ftand 
ihm zur Seite, feine trefflihen Charaktereigenichaften erwarben ihm 
allgemeines Vertrauen, und in Zeit von jieben bis acht Jahren gelang 
es ihm Sich ein hübjches Vermögen zu erwerben. 

Uber Bafewell war nicht bloß ein tüchtiger Kaufmann, ein ehren- 
hafter Charakter, er war auch eifriger Proteftant. Als daher fein 
älterer Bruder Robert im Sabre 1850 Katholif wurde, war er dar— 
über außerordentlicy betrübt, doch bewahrte er ihm feine brüberliche 
Liebe, „weil," ſagte er, „mein Bruder ein Mann von große 
Aufrihtigfeit und vollfommener Rechtichaffenheit ift, und ich bie 
Ueberzeugung babe, daß, wern er den Fatholifchen Glauben angenom- 
men bat, er feinem Gemifjensprange gefolgt iftz ich kann ihn alfo 
beflagen, niemals aber werde ich ihm zürnen oder mit ibm brechen.“ 


*) Nach gütigen Mittheilungen bes Herrn Vigouroux, Priefters und Profeſſors 
am Seminar von St. Sulpice zu Paris. 

**) Derjelbe war früher ſelbſt Fatholifch geworben, aber wieder zum Proteftans 
tismus zurüdgefehrt. Ob er ber Bd. 2 ©. 461 erwähnte Gonvertit aus 
dem geiftlihen Stande, W. J. Bakewell, ift, weiß Herr Vigourour 
mit Sicherheit nicht zu beflimmen. Robert Bakewell, ber ältere Brus 
ber Fredericks, gehört zu den nambafteften Publiciften Amerikas. 
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Um diefe Zeit reifte ein angeblicher Kapitän Napoleon I. in Ames 
erum und hielt öffentliche Vorträge gegen die Fatholiiche Religion, 
er unter Anderm haarjträubende Geſchichten von der Graus 

t der ſpaniſchen Mönche erzählte, von denen er während bes 

8 auf ber pyrenäifchen Halbinfel Augenzeuge gewejen jein wollte. 

id Bakewell wohnte einem ſolchen Vortrage bei, und fühlte fich 

ıft empört durch die Inconſequenzen und offenbaren Unrichtige 
feiten der vorgebrachten Details, die den angeblichen franzöſiſchen Ca— 
pitän fofort als einen Schwindler erkennen ließen. Der Bortrag brachte 
bei Bafewell das Gegentheil der beabfichtigten Wirkung hervor, indem er 
fih nun zu einer Religion bingezogen fühlte, die er jo unwürdig ver: 
läumdet ſah. „Noch Länger als zehn Jahre nachher,” jchreibt Herr 
Vigourour, „empfand er bei Erzählung dieſes Vorfalles die lebhaftejte 
Rührung, und fein Herz überftröimte von Dankbarkeit gegen Gott, der 
fih des Böjen, was man ber wahren Kirche nacdhjagte, bevient hatte, 
um ihn zu derſelben hinzuziehen.“ 

Aber noch jtärfer zog ihn etwas Anderes zur Fatholiichen Kirche: 
er beneidete fie um ben Gebrauch der Beichte; er fühlte die Sehn— 
ſucht, das lebhafte Bedürfniß zu beihten. Die Begründung biejer 
Uebung fand er im Evangelium; er bedauerte, daß feine Kirche fie 
nicht bewahrt und fie ausschließlich der römischen Kirche überlafien 
batte. Von diefem Gedanken durchdrungen, wohnte er eines Tages 
dem Gottesdienſt bei, während deſſen der Geijtlihe von der Kanzel 
berab eine haßerfüllte Predigt gegen die katholiſche Religion hielt. Fre: 
derick Bakewells feurige Seele konnte fi) nicht halten. Kaum war 
der Gottesdienſt beendet, als er voll Unmwillens zu dem Prediger eilt 
und ihm lebhafte Vorwürfe über jeine Predigtweiſe macht. Er ent— 
faltete dabei eine jo eindringliche Beredſamkeit, daß ber Prediger, ver: 
legen unb verwirrt, am Ende anerfannte, die Beichte wäre an und für 
fih gut und auf das N. T. begründet. Er fügte fogar hinzu, daß bie 
Geijtlichen Gewalt hätten Beichte zu Hören, und erbot fi, da Bake— 
well ein jo großes Verlangen darnach zu tragen jchiene, ihn die Beichte 
jofort ablegen zu laſſen. Gritaunt und empört durch diefe Wider: 
ſprüche entfernte ſich Bakewell, feft entichloffen den Fatholiichen Glaus 
ben ernjthaft zu jtudiren. Doc mollte er nichts übereilen und erft 
nad) zwei Jahren bes Gebetes und Studiums ſchwur er den Proteftan- 
tismus ab und trat in den Schooß der Fatholifchen Kirche ein. Es 
war dies im Jahre 1856. Als Andenken an feine Belehrung bewahrte 
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er ein Bild der heiligen Jungfrau, ohne allen Fünftlerifchen Werth 
zwar, das er jedoch als einen koſtbaren Schat hütete, und von dem er 
ſich ſeitdem nie hat trennen wollen. 

In der Fülle feines Glückes Fatholifch geworben zu fein, dachte 
Bakewell nur mehr daran fein Leben nad den Grundſätzen ber Re— 
ligion, die er foeben angenommen, zu regeln. Obfchon er feinem Ge: 
fchäfte weiter oblag, beichtete er jede Woche, communicirte an allen 
Sonn- und Felttagen, hörte jeden Morgen die, heilige Meſſe und be- 
fuchte jeden Nachmittag das heilige Saframent. Ganz bejonders je- 
doch zeichnete er fich durch feine Liebe zu den Armen aus. Von brei 
Häufern, die er in feinem Wohnorte Toledo im Staate Ohio beſaß, 
ftellte er eines den barmherzigen Schweftern zur Verfügung, bie beiden 
andern vermiethete er zum Beſten der Armen, während er ſelbſt ein 
feines, einfach möblirtes Zimmer bewohnte, das ihm einer feiner 
Schwäger in feinem Haufe überlaffen hatte Dort bereitete er ſich 
felbft fein befcheidenes Frühftück und fein Abendbrod; Mittags aß er 
im Gaſthauſe und fchränfte feine Bebürfnifje auf das Aeußerſte ein, 
um jo mehr den Armen geben zu können. | 

Eines Tages traf er mit Herrn Campion, einem franzöſiſchen 
Priefter, zufammen, der damals als Generalvicar des Bilchofs von 
Cleveland in Toledo wohnte, und fagte zu ihm: „Sch weiß, daß Sie 
fortwährend von ben Armen belagert werben, ohne bie Mittel zu 
haben ihnen zu helfen; ſchicken Sie ſie zu mir, ich werbe mich ihrer 
annehmen.” Und er that dies redlih. Herr Campion fand ihn meh— 
remals damit beichäftigt, für feine Wohnungsnachbarin, eine arme 
Trau, Holz zu fpalten, da fie ſelbſt unfähig war dieſe Arbeit zu ver- 
richten, 

Bald jedoch drängte fich Bakewell der Wunſch auf für die Befehrung 
feiner ehemaligen Glaubensgenoffen wirken zu fönnen, und jo entjchloß 
er fich Priefter zu werden. Zu diefem Behufe trat er im September 1857 
ins Seminar zu Montreal in Canada und reifte zur Beendigung feiner 
Studien 1859 nah Paris, wo er denfelben im Seminar St. Sulpice drei 
Sabre hindurch mit allem Eifer oblag, und jich ganz befonders in der 
Eontroverje ausbildete. Am 14. Juni 1862 warb er zum Priejter geweiht 
und fehrte als Mitglied der Gejellichaft von St. Sulpice noch in dem: 
jelben Jahre nad) Montreal zurüd, wo er an ber St. Patrifsfirche 
bi8 an feinen Tod wirkte Dort offenbarte fich feine Feuerſeele in 
ihrer ganzen Größe. Er Fatechifirte, hörte Beichte, prebigte mit ganz 
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außerorbentlihem Eifer, aber auch mit eben ſolchem Erfolge Seiner 
Liebe und Hingebung für die Armen haben wir gedacht, nun entfaltete 
er feine Liebe für die Seelen, indem er mit heroijcher Hingebung an 
der Bekehrung der Proteftanten arbeitete. Hatte er ſich doch zu bie: 
jem Werke mit befonderem Eifer vorbereitet. Und Gott jegnete feine 
Bemühungen, fo daß er das Glück hatte eine gute Anzahl feiner frühes 
ren Glaubensgenofjen in den Schooß der wahren Kirche zurüdzuführen. 
Aber Alles that er ohne Geräuſch, mit größter Bejcheidenheit und voll: 
fommeniter Selbjtverleugnung. Sein Eifer jedoch war zu glühend, 
als daß fein Körper nicht hätte leiden ſollen. An der Woche, bie 
feiner legten Krankheit vorberging, hatte er viermal geprebigt, und er— 
müdet und von Schweiß triefend die Kanzel verlafien. Bei dem fal- 
ten Klima waren Erkältungen jehr leicht zuzuziehen , er erfranfte an 
Lungenentzündung und ftarb am 19. Dezember 1869. Bei feiner Be— 
erdigung fand ein in Montreal unerhörter Andrang von Gläubigen 
ftatt. Man warf fich auf feinen Sarg, man küßte ihn mit unaus— 
iprechlicher Ehrfurcht und Liebe, und ließ fromme Gegenftände feinen 
Körper berühren, um fie als Reliquien zu bewahren. 

„Wenn der Tod,“ jchreibt unjer Berichterjtatter, „mir dieſen from— 
men heiligmäßigen Freund nicht geraubt hätte, jo würde ich es nicht 
gewagt haben ven Schleier der Bejcheidenheit zu lüften, der feine Ber: 
dienste bebedfte, von denen mir jicherlih, troß meiner Bemühungen, 
der größere Theil unbekannt geblieben if. Nun er nicht mehr unter 
uns weilt, kann feine Demuth mir den Mund nicht mehr fchließen, 
und ich verjchweige nur einige Züge, die noch lebende Zeugen be— 
treffen." 
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Alan, William, Curat von Dumbarton, Didcefe Glasgow, 1848. 
Allies, Th. William, Rector von Taunton, D. Orforb, 1850. 
Anderdon, Will. Henry, Vicar in Leicefter, D. Peterborougb, 1850. 
Andrews, Septimus, Bicar von Market, D. Harborougb, 1869. 
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Bailey, B., TrinityeCollege, Cambridge, 1853. 

Baillie, Evans, Vicar von Lawshall, D. London, 1856. 

Ballard, Edward, Eurat von Bucklechurch, D. Gloſter, 1850. 
Balfton, Francis, Rector von Benfon, D. Oxford, 1850. 

Barfi, F., Eurat in Hull, D. Dorf, 1851. 

Barrow, J. E., Curat von St. Georges, Keyfington, London, 1859. 
Bathurft, Stuart Eyre, Rector von Kibworth Beauchamp, Peterboro’, 1850. 
Bedford, Henry, Curat in Horton, London, 1851. 

Belaney, Robert, Bicar von Arlington, D. Chichefter, 1852. 
Bellew, J. M., London, 1868. 

Birfs, B. Henry, Curat von Arbey, D. Chefter, 1845. 

Bittlefton, Heury, Curat von Allerheiligen in London, 1849. 
Bodley, W. Hamilton, Vicar zu London, 1850. 

Bowles, Frederick, Diacon, 1845. 

Brafnel, H. ©., Curat von Brafted, D. Canterbury, 1852. 
Brooke, Vicar in Irland, 1869. 

Bromwne, Ed. George, Curat von Bawbfey, D. Norwich, 1845. 
Brown, James, Independent, 1847. 
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Brydges, Bro. Ch., Diacon in London, 1845. 

Burder, George, Eurat von Ruardean, D. Glofter, 1846. 
Burton, Edward, Kapları von Kilmainham, D. Dublin, 1846. 
Burton, Thomas, Gurat in Brompton, D. London, 1844. 
Butler Robert, in London, 1850. 


€. 
Campbell, H., Eurat von Peterhead, D. Glasgow, 1858. 
Gafe, George Fr., Curat in London, 1850. 
Gaswall, Edward, Eurat von Stratford, D. Salisbury, 1847. 
Cavendiſh, William, Curat in London, 1850. 
Cheſnuth, H. E., in der Diöcefe Norwich, 1855. 
Ehirol, Aler., Eurat in Pimlico, D. London, 1847. 
Clarke, Henry D., Bicar von ping, D. Chichefter, 1851. 
Gods, 3. ©., Rector von Sheviod, D. Ereter, 1855. 
Goffin, Robert Anton, Vicar in Orford, 1845. 


Coffin, Edmund A., PVicar von Eaſt-Farleigh, D. Kent, 1851. 


Coghlan, Thom. Lloyd, Eurat in Torquay, D. Ereter, 1851. 
Eoleridge, James H., Picar in Devonfbire, 1852. 
Eollins, J., in ber Diöcefe Chefter, 1851. 

Eollins, Henry, Curat von Knaresborougb, 1857. 
Collyns, Charles H., Vicar in Orford, 1845. 

Goombes, Henry, Curat in Leeds, D. Ripon, 1851. 
Coope, Henry G., Gurat in Salisbury, 1845. 

Cor, C. Ed., Ereter:Eollege in Orforb, 1847. 

Crawley, George 3. 2, Eurat in feeds, 1851. 


D. 
Dale, J. Henry, in Neuſeeland, 1846. 
Dayman, Alfred, Curat von Waſperton, D. Worceſter, 1850. 
Deane, Edw. B., Rector von Lewknor, D. Orforb, 1855. 
De Burgh, Henry, Curat von Lawshall, D. London, 1858. 
Diron, Joshua, Curat von Fewnton, D. Drford, 1850. 
Dodsworth, Willtam, Vicar in London, 1850. 
Dubois, N. W., in Southwark, D. London, 1850. 
Dyfes, Thomas, Curat in Hull, D. Dort, 1851. 


€. 
Earle, J. E&, Eurat in Bradford, D. Salisbury, 1851. 
Elwell, Fr., Curat in Sybney, 1852, 
Eftcourt, Edw. Edg., Eurat in Cirencefter, D. Gloſter, 1845. 


F. 
Faber, Fred. Will., Rector von Elton, D. Peterboro, 1845. 


Feld, Comte George de la, Rector von Tortington, D. Suſſex, 1854. 


767 





768 Anhang. 


Felgate, H. N., Yellow vom Trinity-Colleg Cambridge, 1854. 
Ffoulkes, Edm. S., Tutor vom Jeſus-Colleg Oxford, 1855. 
Floyer, Burnes, in Staffordibire, 1868. 

Formby, Henry, Rector von Ruardean, D. Gfofter, 1846. 

Forfter, & J. P., Eurat in StodesAbbot, D. Salisbury, 1860. 
Fothergill, A. C. F., Eurat in Knithsbridge, D. London, 1859. 
Freeman, Will. ©., in Plymouth, D. Ereter, 1856. 


Sarfide, Charles B., Curat in London, 1850. 

Gill, Henry, Ehelfen, 1869. 

Slennie, John M., Eurat in Marf, D. Bath und Wells, 1845. 
Goldftone, William, Eurat in Wadefield, 1869. 

Goltz, William, in Eouthwarf, D. London, 1850. 

Gordon, John, Eurat in London, 1847. 

Gordon, Will. Th., in Orforb, 1847. 


®. 
Hamilton, William, 1854. 
Hammond, Eurat in London, 1868. 
Hanmer, A. J., Vicar von Tidcomb, D. Exeter, 1849. 
Harper, George, Gurat in Dorcheſter, D. Orforb, 1851. 
Harper, ©. B., in St. Ninian, D. Perth, 1851. 
Harper, Thomas, Curat in London, 1851. 
Hathaway, Freder., Curat in Teignmoutbh, D. Ereter, 1851. 
Henn, William, Curat in Briftol, 1850. 
Hl, G. J., Eurat in Morebath, D. Ereter, 1854. 
Horne, Edward, Vicar in Southampton, D. Windefter, 1847. 
Houghton, N., D. Peterboro’, 1853. 
Howell, R. Vicar in Ereter, 1857. 
Hutdinfon, William, Curat in Cornwall, 1851. 
Humphrey, William, in Dundee, 1868. 
Husband, Ed., Eurat in Atherftone, 1869. 
Husband, Sohn, 1869. 


J. 
James, E. Henry, Vicar in London, 1851. 
Serrard, Sof. Henr., Kings:College, D. London, 1851. 
Servis, 3. W., Kaplan in Bombay, 1859. 


K. 
Kennard, Charles H-, 1868. 
Kerr, Lord Henry, Vicar von Dittisham, D. Exeter, 1851. 
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Kirk, 3. H, in Gorey, D. Ferns, 1851. 
Konafton, 2., in der Didcefe Ereter, 1858. 


2, 


Laing, Henry, Eurat in Tewfesbury, D. Glofter, 1846. 
Laprimaubaye, E. H., Eurat von Lavenham, D. Ehichefter, 1850. 
Lascelles, F., Curat von Merevale, D. Worcefter, 1855. 

Law, Hon. W. T., Rector von Harbourne, D. Worcefter, 1851. 
Lewis, Dan., Fellow, Orford, 1846. 

Lichfield, E. F., Eurat in London, 1855. 

Littleboy, W. H., Curat in Shearfton, D. Peterboro’, 1856. 
Lloyd, W. H-, Eurat in Kevideog, D. St. Aſaph, 1846. 


Me Laurin, Dehant von Roß und Moray, 1850. 

Mc Leod, D., Eurat in Stofe Nevington, D. London, 1854. 
Me Mullen, R. G., Bicar in Leeds, D. Ripon, 1847. 
Madinfon, H. R., in Sybney, 1848. 

Manning, Henry E., Erzdbehant von Chicheſter, 1851. 
Marſhall, A., Eurat in Liverpool, D. Manchefter, 1859. 
Marſhall, H. J., Eurat in Brands Burton, D. Vorl, 1845. 
Marfhall, J., in Oxford, 1858. 

Marſhall Th. W., Vicar von Swalloweliffe, D. Salisbury, 1845. 
Maffel, 9. W., Vicar in Ereter, D. Ereter, 1850. 
Maturin, S., Eurat in Halifar, D. Neufchottland, 1858. 
Mayo, Artur, Torguay. 

Milner, H. 3, Rector, Penrith, D. Cumberland, 1846. 
Minfter, 3., Bicar, Leeds, D. Cumberland, 1851. 
Moberly, W. T., Curat, Eafton, D. Windhefter, 1851. 
Moleswortb, Sir Paul, 1861 (2). 

Moody, R. ©., Eurat, Afton, D. Chejter, 1855. 

Morris, 3. B., Fellow, Orforb, 1846. 

Montgomery, ©., Eurat, Eaftlfnod, D. Dublin, 1845. 
Morton, H., Curat, Devizes, D. Salisbury, 1854. 
Moſtyn, W., Eurat, Orford, 1854. 

Moyfton, D., Vicar, Anagbdown, D. Tuam, 1852. 


N. 
Naſh, H. I, 1855. 
Neligan, H., Eurat, New⸗Court, D. Armagb, 1853. 
Neve, Fr., Vicar, Poole Keynes, D. Glofter, 1845. 
New, T. F., Eurat, London, 1847. 


Newman, 3. H-, Bicar, Orford, 1845. 
Rojenthal, Gomvertitenbilder Ill, 2, 49 
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Norman, G., Curat, Wooton, D. Gloſter, 1845. 
Northeote, J S., Vicar, Ilfraicombe, 1846. 


O. 
Oakeley, F., Vicar, London, 1845. 
O'Connor, M., Rector, Culdaff, D. Armagh, 1857. 
Oldham, G. R., Curat, Dorking, D. London, 1856. 
Ornsby, R., Curat, St. Olave, D. Chichefter, 1847. 
Orr, J. Eurat, Briftol, D. Glofter, 1851. 
Oxenham, J. N., Eurat, London, 1857. 


P. 
Palmer, W., Profeſſor, Oxford, 1855. 
Parkinſon, J. D., Curat Watefteld, D. Ripon, 1851. 
Barry, ©., Curat, London, 1855. 
Parſons, D., Curat, Hardon, D. Salisbury, 1843. 
Batterfon, 3. 2, Orford, 1850. 
Benny, W. G., Curat, Aſhendon, D. Lincoln, 1844. 
Plumer, J. J. Oxford, 1846. 
Pollen, J. H., Fellow, Oxford, 1852. 
Pope, J. U, Vicar, Stoke Newington, D. London, 1854. 
Pope, R. V., Kaplan, Galcutta, 1859. 
Pope, W., Curat, Leversbridge, D. Mancheſter, 1853. 


R. 
Randolph, E., Curat, London, 1857. 
Rateliff, Wil. H. Curat, Paddington, 1868. 
Rawes, T. H., Curat, London, 1856. 
Rhodes, J. M., Curat, Leeds, 1854. 
Robertſon, J. B., Curat, Dalkeith, D. Edinburgh, 1848. 
Rodwell, J., Rector, London, 1846. 
Rogers, T. G., Kaplan, Botany Bay, 1850. 
Rooke, S., Curat, Leeds, D. Ripon, 1851. 
Roſe, G., Eurat, Earls Heaton, D. Ripon, 1855. 
Rowlatt, C. G., Curat, Thurrod, D. London, 1858. 
Rule, Martin, Eurat, Brighton, 1869. 
Ruſſel, M. W., Nector, Benefield, D. BVeterboro’, 1845. 
Ryder, G. D., Vicar, Eafton, D. Wincheſter, 1846. 


S. 


S. John, A., Curat, Eaſt Farleigh, D. Canterbury, 1845. 
Sconce, R., Curat, Sydney, 1848. 

Scott, E., Eurat, Horton, D. London, 1853. 

Scratton, J., Eurat, Sittingbourne, D- Rocheſter, 1851. 
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Scratton, Th., Curat, Benfon, D. Orford, 1850. 
Seager, Ehr., Profeffor, Orford, 1843. 

Shapceote, Edw. G., Curat in London, 1868. 
Shortland, J. R. Eurat, Kebworth Beauhamp, D. Peterboro’, 1851. 
Sibthorp, R. W., Vicar, Ryde, 1842. 

Simpfon, 3. P., Eurat, Mitham, D. London, 1846. 
Smith, B., Rector, Leadenham, D. Peterboro’, 1842. 
Spencer, Hon. ©., Vicar, Brington, 1830. 

Stanton, R., Curat, Guilborough, 1845. 

Stewart, 3, Eurat, Wolwerfton, 1850. 

Stewart, J. A., Rector, Bange, D. London, 1848. 


T. 


Talbot, Hon. G., Vicar, Evercreech, D. Bath, 1843. 
Thomas, R. C., Vicar, Brandeſton, D. Norwich, 1848. 
Thompſon, E. H., Curat, Weſtminſter, D. London, 1846. 
Thompſon, H., Curat, Aſhford, D. Canterbury, 1852. 
Thynne, Lord Ch., Vicar, Kingſton, D. Salisbury, 1852. 
Todd, ©. H., Curat, Briſtol, D. Gloſter, 1851. 
Trelawny, Sir Henry, Canonicus, Canterbury, 1832. 
Trenow, W. T., Curat, Northfield, D. Worceſter. 1852. 
Tuke, Reginald, Curat, London, 1867. 


V. 
Vale, E., Curat, London, 1851. 


W. 


Wackerbath, A. D., Curat, Peldon, D. London 1842. 
Walford, E., Fellow, Orford, 1851. 

Walker, H., Eurat, Hardenhuiſch, D. Salisbury, 1846. 
Walker, J. Curat, Benefield, D. Peterboro’, 1845. 

Walker, W., Fellow, Oxford, 1847. 

Ward, R., Eurat, Leeds, D. Ripon, 1851. 

Ward, W. ©., Yellow, Orford, 1845. 

Weguelin, H., Vicar, South Stofe, D. Chichefter, 1855. 
Wells, W., Curat, Liverpool. D. Manchefter. 1846. 
Wenham, G., Ceylon, 1846. 
Wilberforce, H. W., Vicar, Eaft Farleigh, D. Canterbury, 1851. 
Wilberforce, J. R. Erzdechant, Weſt Riding, D. Dorf, 1855. 
Wilfon, B., Bicar, Fordham, D. Ely, 1852. 

Wilfon, J. A., Bicar, Long Whitton, D. Peterboro’, 1853. 
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Wingfield, W. F., Fellow, Orford, 1845. 

Wincheſter, Kaplan, Dacca, D. Galcutta, 1860. 

Wood, Henry, Kaplan, Indien, 1866. 

Mood, F. P., 1848. 

Moodball, E. H., Rector, Canterbury, 1859. 

MWoodward, H. Eurat, London, 1856. 

Woodward, T. H-, Vicar, Briftol, D. GloftersBriflol, 1851. 
Wormall, S. P., Eurat, Bimlico, D. London, 1859. 
Wright, J. PB. Fellow, London, 1855. 

Wynne, J. H-, Fellow, Orford, 1850. 


9. 
Yarwood, J. B., Eurat, Wefton, D. Gloſter, 1860. 
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Berihtigungen und Zufüse zu allen Bänden. 


Band l. 


U. lies Kitt flatt Kett. 

„18 v. D. lies 1813 ſtatt 1823. 

174 „ 13 v. D. lies 1814 flatt 1844. 

208. Dverbed ift den 12. Nov. 1869 geftorben. 

313. Pater H. Goßler ftarb am 2. Dech. 1856. 

379. Serzcoin Dorothea von Sagon trat nad) einer aus den Aften gefchöpften 
ittbeilung ſchon 1811 zur fathol. Kirche über. 

387. De v. Hod ftarb den 3. Febr. 1869. 

615. Der Artikel Laſinsky ganz zu flreihen (ſ. Bd. III. 2. ©. 343). 

617 Zeile 17 v. O. lies Wedderkopp flatt Wetterfopp. 

617. Ehriftian Snell war aus Marfhlins in Graubündten gebürtig, und 

warb am 21. März 1837 in die Fatholifche Kirche aufgenommen. 
763 Zeile 17 v. D. lies Friedrich Maaffen. 
763. Artikel: Stein zu ftreihen. Herr v. Stein warb fpäter wieder Pros 


teftant. 

764. Artikel über Carl Börſch zu ftreichen. 

778 Zeile 16 v. U. lies Vogelſang ftatt Kettenburg. 

846. Karup lebt gegenwärtig als Inſpector einer Feuerverficherungsgejell: 
Ihaft in Dresden. 

1002. Artifel: Lorenz Stein zu, fireihen; er beruhte auf einer irrigen 
Mittheilung in der Kreuz eg, 

1006. Dr. Kofegarten ftarb 11. Fur 868. 

1015 Zeile 14 v. U. lies 1852 ftatt 1860. 

1055 „ 4v. D. lied Gruppenberg ftatt Groppenberg. 

1064. Eduard Scheby ift ben 3. November 1814 zu Kopenhagen geboren, 
und erbielt am 16. Juni 1850 bie Priefterweibe. 

1066 Zeile 12 v. D. lies Marienwald ſtatt Mariaftein. 

1078 „ 9». D. verftorbenen zu ftreichen. 


Band IL. 
1 v. U. lies Lode ftatt Looke. 

„ 2» D. lies Ufula ftatt Uſuſa. 

62 „ 29» O. lies Loughborough ftatt Longborough. 

63 „ 412». U. lies Miffiond- ftatt Wiffenjchafts:. 

67. Kenelm Digby. Außer ben angeführten Schriften find noch zu er: 
wähnen: „Short Poöämes“ (London 1866); „Hours wilh the first 
falling leaves« (London 1868). Das zehnte Buch der „Mores catholiei‘ 
it u. d. T.: „Studien über die Klöfter des Mittelalters (Regens— 
burg 1867) in deutfcher Ueberſetzung von P. Kober erſchienen. 
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Berihtigungen und Zuſätze zu allen Bänden, 


Seite 102. Dr. Berry King war nicht Geiftlicher. 
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Seite 


102 Zeile 16 v. D. lied Baines ftatt Baynes. 


102 „ 17». D. lies Paget ftatt Payet. 

119 „ 49». U. lies gefhont ftatt gefcheut. 

227 „ 2v. O. lies Suppl. ftatt uppl. 

362 „ 418 v0. O. lies 1849 ftatt 1859. 

23 „ 2». D. lies Bawdſey flatt Brawdſey. 

386 „ 1 v. U, lies Keynes ftatt Kegnes. 

417° 9v. U. lies George Morlay ftatt Gorge Mortay. 
427, 6v. N. lies Zidcomb ftatt Fidcomb. 

427 „ 412 v. N. lies 1848 ftatt 1818. 

429 „ 2». D. lies Humaniften ftatt Humoriften. 
444 „ 412». O. lies Rughby ftatt Bugby. 

463 „ 6 v. U. lies Bodley ftatt Badley. 

464 „ 6». D. lies Southwark ſtatt Couthwarf. 
466 „ 472». D. lies Wolwerfton ftatt Walwerfton. 
466 „ 5 v. U. lieg Coombes ftatt Cowbes. 

467 „ 41 v. U. lies Rateliff ftatt Ratſchiff. 

468 „ 485 v. U. lieg Limerick ftatt Limerieth. 

474 18 v. D. lies Artikel ftatt Antike. 


477. Herr Scratton iſt Sekretär der kathol. Univerſität zu Dublin, jedoch 
nicht Prieſter. 
478 Zeile 12 v. D. lied Morton ſtatt Monton. 


479 „ 8v. NM. lies Sights ſtatt Lights. 

480 „ 6». NM. lies Phillpots ftatt Philpots. 

481 „ 2v. D. lies Brampf-Speke ftatt Bramfords peffe. 
437 „ 2 v. U. lies Jowett ftatt Jawett. 

495 „» 1» O. lies Thomas Harper ftatt Me. 9. 
495 „ 145 v. U. lies Eudellion ftatt Enbellion. 

495 „ 8v. U. lies ©. B. Harper ftatt 2. B. 9. 
5601 „ 9Iv.D. lies 1854 ftatt 1857. 

526 „ 6v. U. Fr. Wetberell convertirte 1858. 

536 „ 8v. A. lies Kreifen ftatt Kirchen. 

568 „ 6v. D. lies Lothian flatt Lothven 


Band III. 1. 


47 Zeile 18 v. ©. Vol. 1 zu ftreichen. 
36 „ 5v.NM. lies Sleidan ftatt Slaidan. 

141. Jules Lewel ift Rector von St. Louis be France in Rom; fein Bruber 
Neftor, früher Militärärzt, ift vor einigen Jahren als Priefter und 
Profefjor in Juilly geftorben. 

193. Roque-Martin. Der ältere Bruder, Abraham R. M., geb. 1796, 
legte am 27. Rov. 1829 das fathol. Glaubensbefenntniß ab. 

217 Zeile 15 v. U. lies Führen flatt Fahren. 

25 „ 6v. U. lies jubilus ftatt jubilas. 

250 „ 20 v. U. lies Geofiroy ftatt Geoffray. 

520  „ 3.1. das Sternden fümmt hinter Hughes zu flehen. 

568 5 v. D. lies true ftatt Utroe. 


Band III. 2. 


=; 


58 Zeile 1 v. U. lies & l'Evéque flatt a IEvéque. 
69 „ 1413 v. U. lies Adam Smith ftatt A. Smitt. 
82 „ 14m O. lies 1813 ftatt 1513. 

959 „13 v. UA. und 

% „ 5». O. lies Röcamier ſtatt Reſamier. 


„ 12». DO. lies feine ftatt eine. 

251. Nach dem gothaifchen Kalender war Graf Andreas Razumoffsky am 
2. Nov. 1752 geboren, 4815 in den Fürftenftand erhoben, flarb am 
23. Sept. 1836. 


Berihtigungen und Zuſätze zu allen Bänden. 785 


Seite 253 Zeile 6 v. U. lies Worte flatt Werke. 
254 8 v. 1. lies aus flatt uns. 
5 „ 18 O. lies 255 ftatt 555. 
235 „ 1. U. lies Beffern ftatt Beiten. 
2839 „ 16 v. U. E vor Hurter zu flreichen. 
305 „ 2v. N. lies Greith flatt Greit. 
367 „ 16». nr lies Ketteler ftatt Kettler. 
488 14 v. U. lies Junkmann ftatt Jorkmann. 


za Si a u BR 2 3.3. 


489. P. — Lemde ift am 27. Juli 1796 zu Rhema in Medienburg 
geboren und jeit 1825 Priefter. 

489 * 12% F lies 8* Br. Schloſſer ftatt I. S. Sch. 

492 17 v. D. Ties Olbers flatt Difers. 

493 „ 2» nee Clevenow ftatt Elevenaw. 

44 „ 9» 5. Pfarrer Lange heißt nicht Robert, fondern Marimilian. 

499 „ 48 v. D. lies Holftein-Letraburg fatt 9. Lebebour. 

540 „ 9». — lies Ward ſtatt Wards. 

66 „ 14 v. D. lies O'Reilly ſtatt O. Reilly. 

692. Daniel Haigh ſtudirte ſpäterhin Theologie und iſt gegenwärtig Prieſter 
in Erdington bei Birmingham. 

719 Zeile 6 v. U. lies Rumbold ſtatt Rambold. 


Rofenthal, Gonvertitenbilder Hl, 2, 50 


Im Berlage ber Fr. Hurter'jhen Buchhandlung in Schaffhausen find 


ferner erſchienen: 
Kunſtgeſchichte des Kreuzes. 


Die bildliche Darftellung des Erlöfungstodes Chrifti im Monogramm, 

Kreuz und Crucifir von Dr. %. Stockbauer. Mit erläuternden 

Holzihnitten und einer Borrede von Dr. J.M. Meßmer, k. Profeffor 

der chriſtl. Archäologie u. ge in Münden. gr.8. br. 
.1. 48. thlr. 1. 5. 


Aus dem Leben der Heiligen. 








herausgegeben auf Befehl der Kirchenverfammlung zu Trient, in Kanzel: 

vorträgen, vertheilt auf die Sonntage des Kirchenjahres und mit Zugrunde— 

legung ber jonntäglichen Evangelienabfchnitte, gehalten von Dr. Fr. Künzet, 
Canonicus. Bollftändig in 4 Bänden. fl. 9, Rthlr. 5. 6. 


Macht des hf. Dofeph, 
oder: Uebungen der Frömmigkeit und neue Betrachtungen zur Ehre 
des hl. Joſeph auf alle feine Feite während des Monats März, nebit 
einer großen Anzahl von Gebeten und Beispielen. Bon P. A. M. Huguet. 
Nach der ſechſten verbefjerten Auflage aus dem Franzöſiſchen überjeßt 

von J. Lennart. Mit einem Stahlftih. fl. 1.12. 21 Nor. 


Meßbuch für fromme Seelen, 


mit Meßandacdhten auf jeden Tag der Woche, ne6fl der Erklärung 
der wichtigften Heil. gebräuche beim vor- und nachmittägigen Yottesdienft, 
von P.Huguet. Vom Berf. autorifirte Ueberſ. 12. Mit 1Stahlſt. fl.1.12. 20Ngr. 


Leſebüchlein für die Pfarrherren 
von 3. Adjutus. (A. u. d. T.: „Handbücher für das priefterliche Leben“, 
herausgegeben von F. J. Holzwarth, 9.—11. Th.) 3 Theile. geh. 

fl. 3. 36. Rthlr. 2. 71 /e. 

„Was biefes „Leſebüchlein“ enthält, wollen wie den Piarrberren und 
dem Publikum nicht verratben, fondern wir wollen die Pfarrberren dringend 
erfuchen, dieſes für fie fpeciell beftimmte „Leſebüchlein“ fleißig zu gebrauchen 
und dann dürfen wir fie verfihern, daß, fofern fie das Gelefene im Leben beob— 
achten und vollziehen, e8 in mehr als einem Pfarrhauſe und in mehr als 
einer Pfarrei mit Hirt und Heerde beffer ftehen und gehen wird.“ 

(Schweiz. Kirchenztg. 1855. Nr. 29.) 

„Der Berfaffer begründet feine Sätze durchgängig mit der Lehre ber Kirche, 
den Ausſprüchen der heil. Väter und andrer erleuchteter Diener Gottes. Das, 
was er jagt, ift jomit nicht etwa bloß feine fubjective Meinung, fondern bag, 
was die Kirche lehrt und gebietet.” (Kath. Blätter aus Tyrol 1865. Nro. 15.) 


Beichtlefren, . 


oder fpecielle Behandlung der gewöhnlichen Sünder nady der verichie= 

denen äußeren That. Von Prof. Dr. A. Kerfcybaumer. kr. 27. Nor. 74. 
„Neben den in Deutſchland viel verbreiteten „Ermahnungen im Beihtitubl” 

von Bergamo wird auch obiges Büchlein, dem ein Manufeript des hodyjeligen 














Bifhofs von St. Pölten, J. M. Wagner, einftmaligen Profeffors ber Paftoral- 

tbeologie an der Wiener Univerfität, zu Grunde liegt, eine willlommene Beibilfe 
in der vielgeftaltigen Praris des Beichtftubls fein. Die Zufprüde, pſycholo⸗ 
giſch, wahr und zutreffend, gleihmäßig auf Herz, Verftand und Willen in ibren 
Wirkungen berechnet, die Bußwerke, zwedentiprebend ausgewählt, bie Be: 
fhönigungen gefhidt in all’ ihren Windungen aufgefhürt, berechtigen ben 
Herausgeber zu dem Wunfche, daß fowohl jüngere als Ältere Beichtväter das 
Büchlein fleißig mebitiren und benügen mögen zum Heile der ihnen anvertrauten 
Seelen, und vor Allen zur größeren Ehre Gottes.“ (Schleſ. Kirdenblatt.) 


Paterfamilias. 


Eine Paftoral in Beilpielen für alte und junge Geelforger. Bon 
Dr. 4. Kerſchbaumer. fl. 2. 48. Rthlr. 1. 21. 


Die Lectüre diefes Buches foll nicht nur eine Aufmunterung und Aneiferung 
für junge Theologen fein, an bie ber Ernit des Lebens berantritt, fonbern zu— 
und eine heilfame Auffrifhung jür jene Priefter, die bereits in der Seelforge 
wirfen. 

Anbalt: Allgemeine Ginfeitung. I. Das Privatleben. 4. Deconomie. 
2. Der Seclforger als Künftler. 3. Die Bibliotbef. 4. Schriftftellerei. 5. Zu 
Haufe. 6. Bei beitern Stunden. 7. Tabaf und Hunde. 8. Vom Reifen. 9. Be: 
nehmen genen das weibl. Geichleht. 10. Als Hausvater. 11. Als Ratb und 
Politiker. 12. Teftamentarifches. Il. Das Tchramt. 1. Das Predigtamt. 2. Der 
Prediger. 3. Die Predigt. 4. Die Prebigtform. 5. Ausarbeitung der Prebigt. 
6. Heilige Berebfamkeit. 7. Predigt: Vortrag. 8. Prebiger:Taft. 9. Arten ber 
geiſtl. Rede. 10. Bafualpredigaten. 411. Katehet. 12. Die Schule III. Das 
Priefteramt. 4. Der Liturg. 2. Heilige Zeiten und Orte 3. Kirchenſchmuck. 
4. Mehopfer. 5. Die Eucariftie. 6. Saframente und Saframentalien. 7. Gebet. 
8. Geſang und Mufif. 9. Volksandachten. 10. Meßnerei. 11. Der Beichtvater. 
12. Im Beichtftubl. IV. Das Birtenamt. 1. Der gute Hirt. 2. Die Augenb. 
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Lieder der Birche I 
von Dr. J. Dreves. Deutſche Nachbildungen altlateiniſcher Originale. 
2te Aufl. geh: f. 3. 30. Rihlr. 2. —. 
Das Buch der Kirche 
vom PBalmfonntage bis zum weißen Sonntage 
oder die Charwoche und die Oſterwoche 
mit allen ihren gottesbienftlihen Handlungen, lateiniſch und deutſch. 
Bon P. Pachtler, S.F. te vermehrte Auflage. (A. u. d. T.: Liturgia 
hebdomadis sanctae et pascalis, ex missali et breviario romano. 


fl. 1. 45. Thlr. 1. 

„sn erfter Linie machen wir aufmerffam auf das „Buch der Kirche vom 
Palmfonntag bis zum weißen Sonntag” von P. Pachiler, welches die gottes: 
dienftlihen Handlungen der Charwoche und ber Oſterwoche lateiniſch und deutfch 
entbält, die vorfommenden Geremonien furz erflärt, und eine Beigabe der noth: 
wendigften Gebete giebt. Der Leer erhält alfo bier 1) ben Tateiniichen Tert ber 
firhlicen Liturgie vom Palm- bis zum weißen Sonntag vollftändig in der Ur: 
ſprache, 2) die getreue beutfche Meberfegung beffelben, neben dem Lateinifchen bei« 
gedrudt, 3) eine gebrängte Erffärung ber Geremonien, foweit diefe für bie Er: 
bauung nützlich oder zur Verhütung von Mißverfländniffen nothwendig erfchien. 
Dem Bud) ift eine gediegene und zeitnemäße Abhandlung über die Kirche und 
ihre Sprache und ein Anbang kurzer Gebete beinegeben. Das Format und 
die Ausftattung iſt ſebr gefällig (6524 ©. in Mein Oftav); dad Bud ift vom 
Hochwſt. Biſchof von Limburg genehmigt.“ (Schweiz. Kirchen-Zeitg. Nr. 10.) 

BE Wir empfehlen dieſes Andachtsbuch namentlih zur Ginführung in 
Priefterfeminarien, Studienanftalten u. ſ. w. 











* Die Sacramente der Taufe, Firmung, Eucharifie 
und das heilige Mefopfer. 
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Das heilige Meßopfer. 
Bellen Inhalt und Feier in der kathalifchen Kirche. 


Ein — für Prediger und Katecheten, ſowie zur allgemeinen 
Belehrung und Erbauung. Von K. Weickum, Domkapitular in 
Freiburg. Eleg geh. fl. 2. 15. Thlr. 1. 10. 

„Der Zwed des Verfaſſers war, zur leichteren Befolgung der Tridentinifchen 
Vorſchrift Über die Erklärung des bi. Meßopfers etwas beizutragen. Es find 
darin Ergebniffe von Studien, Betrachtungen und Anwendungen deſſelben für 
die praftijche Seelſorge, für den Unterricht des katholiſchen Volkes in Stadt und 
Land niedergelegt, eine Sammlung von Gedanken aus der ganzen Zeit ſeiner 
prieſterlichen Wirkſamkeit.“ 

‚ „Soviel auch ſchon über das hocherhabene Myſterium ber heil. Meſſe ge: 
ſchrieben wurde, niemals wird diefer koſtbare Schaß der göttlichen Liebe erichöpft 
werben. Darıım aber ift auch durch alle Jahrhunderte hindurch die Betrachtung 
ber erbabenen Dinge, welche in diefem Opfer verborgen find, die liebfte Beſchäfti— 
gung frommer Gemüther gewejen und es lag ber Iehrenden Kirche befonders 
daran, daß — wie ber h. Kirchenratb von Trient fi ausdrüdte — Pfarrer und 
Ceelforger öfters ein Geheimniß bdiefes heil. Opfers dem Volke erflären. Hiezu 
einen Beitrag zu geben, ift die Abficht des verehrten Hern Domfapitulars Weidum 
bei Abfaffung feines Werkes über dieſen bochwichtigen Theil der katholiſchen Glaus . 
bensübung. Dafjelbe zerfällt in zwei Theile; der erfte enthält die nöthigen 
dogmatiſchen Erörterungen und Widerlegungen ber hauptfädlichiten Einwürfe, im 
zweiten, liturgifchen Theile find die biftorifchen und archäologifhen Momente ein— 
gefügt, welche bei der Einzelerflärung des römifhen Meßformulars von befonz 
derem Intereſſe find. Wir haben im diefem Buche Belehrungen und Auffchlüfie 
gefunden, welche wir in andern über biefes Thema verfaßten Merken entweber 
gar nicht oder nicht jo Mar und ausführlic, behandelt fanden, beſonders haben 
uns bie biftorifhen und archäologiſchen Nachweiſe angefproden; wir find auch 
überzeugt, daß Prediger und Katecheten ſich deffelben mit großem Nutzen bedienen 
werben, denn es ift nanz zu ihrem Gebrauche angelegt; fie werben ſich dadurch 
geiftig angeregt und für ibr Nachdenken befriedigt fühlen. Aber auch Belehrung 
ſuchenden Laien möchten wir das treffliche Bud zu häufiger Lefung empfohlen 
haben.“ (Rottenburger Kirchenblatt 1865.) 





Anleitung zur hf. Feier der Zeit des Frohnleichnams- 


Feſtes und der Himmelfahrt Mariens. 

Bon P. Anrilon. Nach dem Franzöſiſchen. Min.-Ausgabe. 

| 48 fr. 15 Nor. 

MWenngleih ber Hauptzwed, die Anleitung zur Hl. Feier bes Tages und ber 
Octave des Frohnleihnamsfeftes, forwie die Anleitung zur bl. Feier der Zeit ber 
Himmelfahrt ber feligften Jungfrau enthält, jo ift der Inhalt und der Betrach= 
tungsftoff gleihwohl ſehr geeinnet, auch als Erbauungs- und Betrachtungsbuch 
zur bi. Communion und als Mittel der geiftlichen Lefung und Beherzigung vor 
und nad der Feier der bi. Meſſe zu dienen. 


Als anerkannt gutes Andachtsbuch für bie Deai Andacht empfehlen wir 

erner: 

Kaltner, die Mai⸗Andacht. 5te Aufl. Mit 1 Stahlſtich. broch. 
fl. 1.36. 27 Nor. Eleg. gebd. mit Goldſchnitt fl, 2. Thlr. 1. 4. 
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